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Dieraeli, Bismarck und die Eonfervative dee 
von Samuel Saenger 


I 

riftfteller, die um die deutfche Zukunft bangen, bemühen ſich feit 

einigen Fahren, Benjamin Disraeli bei uns in Mode zu bringen. 

Es genügt ihnen nicht, daß der Mann, den der ihm abgünftige Tho— 
mas Garlyle den hebräifchen Zauberer taufte, ein befonders intereffantes 
Kapitel der englifchen Gefchichte füllt. Es genügt ihnen nicht, daß das 
aſiatiſche Myfterium, das zwifchen ungezählten Zlüchen und einer kompakten 
Maſſe geballter Fäufte fich in die europäifche Geſchichte zwängte, als große 
Merk: und Denkwürdigkeit in der hiftorifchen Rumpelfammer lagere. Sie 
wollen mehr. Blickten die Liberalen zur Zeit der preußifcyedeutfchen Ver: 
fafjungswehen nach England hinüber, als dem Lande der bürgerlichen Frei- 
heit und Selbftbeftimmung, als der Heimat des Parlamentarismus und 
eines beneidenswerten politifchen Selektionsverfahrens, das die ftärfften 
Talente faft automatifh an die Spiße der Regierungsmaſchine bringe: fo 
verſenken fich jene Schriftfteller, die Eonfervativ geftimme find, in Disraelis 
Schickſal, weil fein Genius inmitten feindlicher Modernismen einer Eonfer- 
vativen Erneuerung der Tat und der Idee nach vorgearbeiter habe. Darum 
empfehlen fie feine Romane und publiziftifcehen Schriften, allen voran die „Vin— 
dication of the Engliſh Conſtitution“, als politifche Rezeptenbücher. Darum 
regen fie druckwütige Verleger zur Überfegung von Büchern an, die Doku- 
mente der Zeitgefchichte aber Feine Kunftwerke find (Contarini Fleming) 
und heute felbft in England einen befchränften Leferkreis haben. Darum 
ftellen fie fein Lebenswerk fo dar, als ob es die aufbauende, die vormärts 
weifende und vorwärts treibende Gewalt des konſervativen Gedankens an 
einem ſchon gefchichtlihen und doc) fo nahen Mufterbeifpiel zeige. Ja felbit 
feine Laufbahn, diefe Einmaligkeit, von der Vorfehung (meinen fie) aus 
dem ifalienifchen Ghetto in die angelfächfifche Welt geſchleudert und bis zur 
Höhe weltgefhichtlichen Einfluffes emporgeführt, um das engliſche Leben 
vor Entfeelung, vor utilitarifcher Verknechtung, Materialifierung, Rationali- 
» fierung (in Popanilla) und das britifche Imperium vor dem Zuſammen— 
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bruch zu retten: auch diefe Laufbahn preifen fie mit Engelszungen, als ob 
die Aufgabe wäre, in Deutfchland Verhältniffe zu fhaffen, die ſolche Ein- 
maligfeiten zur Megel werden laffen. Sie glauben in der Grundformel 
diefer befonderen Eriftenz die Grundformel für den fonfervativsradikalen 
Staatsmann zu finden, der uns nottäte. Das glauben fie. 

ch habe, als der erfte Band der den Nachlaß Lord Beacongfields zum 
erftenmal verarbeitenden Biographie von William Flavelle Monypenny erfchien 
(bei Kohn Murray, London; der zweite Band wurde im vorigen Jahre aus- 
gegeben) das Mofaik diefes Lebens, Steinchen für Steinchen, im Aprilheft 
1911 diefer Zeitfchrife zufammengeftelle; und daraus wurde deutlich, daß 
dem phantafievollen Süngling der Ummeg über die Literatur der geradefte 
Weg war. Sie bot ihm für die friebhaften Entladungen und die Selbftent- 
blößungen feines Ehrgeizes das Gefäß. Aber darum gehört auch die Lite— 
ratur Disraelis ganz organifch zu feinem Politikerfchiefal. Sie enthält die 
Zransfiguration feines politifchen Wollens, feine konſervative Weltanfhauung. 
Hält man fi an fie, und denke man an die auffallenden Ähnlichkeiten 
unferer inneren Lage mit jener Übergangszeit i im England des plafonifierenden 
Disraeli: fo erkläre fi zum Zeil feine Renaiffance in Deutfchland. 


11 
ie reich doch nicht aus, diefe Erklärung. Wir haben Bismard. 

Disraeli wurde Eonfervativ: aus Phantafiebegeifterung für den Luxus, 

die Geborgenheit und das felbftverftändliche Herrentum der Oberfchicht; aus 
dem Diftanzgefühl des genialifchen Ehrgeizigen; aus Snobismus; aus der 
Kontraftempfindung des von Unruhe hin- und hergeworfenen Intellektuellen, 
der nichts fo bewundert wie Gewordenes, das gilt ohne fich bemeifen zu 
müffen, wie den Anfpruch, den Gefchlechter irgendwie erworben haben und 
den der Erbe nur zu verwalten brauche. In Bismarck hingegen war die 
Eonfervative dee (in ganz weiten Verftande) blufgebunden: die Vorftellung 
von einem Klaffen: und Ständeftaat, von der ewigen Geltung des feudalen 
Pyramidenbaues; von den „gottgewollten“ Gebundenbeiten; von der Ge: 
mwaltbafis aller Herrfchaftsverhältniffe. Aber indem Dies ausgefprochen wird, 
ift die Erklärung gefunden, die wir fuchen. Bismarck lebte fein Wefen in 
Raten, in Willensentladungen, nicht in Gedanken. Seine allgemeinen Ge— 
danken find nichts als bligende Aphorismen, die fein Werk begleiten und die 
Kette feiner Motivationen aufhellen; doc) fie können von ihrer Blut⸗ und 
Zeitbafis nicht losgelöft werden; verallgemeinert, ergeben fie ein paar dürftige 
Säge, ohne Übertragbarkeit auf andere Zeiten, und ohne die Kraft, an- 
fpruchsvollere Gemüter durch etwas einer Weltanfchauung Ähnliches zu 
lenken. Seine Methode beftand darin, mit den Mitteln des alten Polizei- 
ftaates: der Krone, dem Heer, den Beamten, revolutionäre Machtpolitik zu 
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treiben. Darum hat er zur Grundform des modernen Staates, der Reprä— 

fenfativverfaffung, nie ein inneres Verhältnis gewonnen, was immer er in 
den „Gedanken und Erinnerungen” zugunften des parlamentarifchen Ventils 

fagen mag. Darum bat er die Tendenz des modernen Arbeitsvolkes, ſich 
von innen heraus und von unfen herauf zu organifieren: hat er den Grund» 
finn des ganzen Europäismus mit fauben und blinden Mitteln bekämpft. 
Darum hat er die Seele der modernen Erwerbsgefellfchaft, die Bourgeofie, 
nie gemocht; und zum Teil mit aus Abneigung gegen deren (damals anglo- 
manen) Liberalismus hat er dem Norddeutſchen Reichstag das allgemeine 
direkte Wahlrecht gegeben: er glaubte, durch die Refultate des napoleonifchen 
Meferendums ermutigt, der monarchifchen Loyalität des Volkes für immer 
ſicher zu fein. Er hat fi) alfo — freilich auch aus den befannten anderen 
Motiven, die aus dem Kampf um die Vorherrfchaft in Deutſchland Die 
Säfte zogen — in den Mitteln, das Reich zu organifieren, fogar vom 
organifch’ Eonfervativen Standpunft aus arg vergriffen; und Hans Del- 
drücs-wiederholte Behauptung bat alle innere Evidenz für fi, daß Bis— 
mard fih mit Staatsftreichgelüften frug, die zu feinem Sturz beigetragen 
wenn niche gar geführt haben. Wie will man aus den Elementen diefer 
großen Einmaligfeit, die Kronen zerbrechen, die Legitimität zerfegen, die 
Deurfchöfterreicher in die rafende flawifche Flut ftoßen, die bürgerlichen 
Parteien zur Charafterlofigkeit entmannen, gegen feine Blurbeftimmung 
antidemofratifche Wälle einreißen und eine fchandbare Reptilpreſſe fchaffen 
mußte, um zu feinem Werk zu gelangen und es zu erhalten: wie will man 
aus ſolchen Elementen eine Eonferpative Weltanfhauung und Idealität auf- 
bauen? Es ift unendlich fruchtbarer, zu diefem Zweck auf den Freiheren 
vom Stein und feine Genoffen zurückzugreifen. Sie haben, mit erhifchen 
Kräften, eine Staatsgefinnung fchaffen, in jedem Individuum einen Willens: 
anteil am Staate hervorrufen, es zur Selbftverantwortung und Selbſt— 
beftimmung entwideln helfen, und durch die Bauernbefreiung und die Be: 
gründung der Selbftverwaltung (nach englifchem Vorbild) den Anfang ge- 

macht, die polizeiliftaatliche Dumpfheit aus Preußen zu treiben. Bismards 

Dämon war überwältigend, folange er mit Kräften wie mit Automaten 

hantieren Eonnte. Vor Seelen verfagte er. Er gleicht darin Napoleon. 

Sein Schickſal läßt ſich, fo wenig wie feine Methode, auf pädagogifche For— 
meln bringen. Lagarde, der Eraufe Gottſucher, ift unter den fonfervativ ges 

ſtimmten Zeitgenofjen Bismards der einzige, der das wittert. 


III 
Olſſs Disraeli 1837 ins Parlament trat, ſtand die neue Maſchinenzeit fertig 
da. In allem Weſentlichen trug ſie, wenn man von der Vertruſtung 
des Kapitals und der noch ihre Form ſuchenden Organiſation des ſozial— 
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revolutionären Proletariats abfieht, die entfcheidenden Züge unferer Gegen: 
ware. Da waren die Stadtmenfchen, Marktmenfchen, Mafchinenmenfchen, 
Detriebsmenfchen, feelifch und geiftig ohne Brücken nebeneinander gelagert, 
chaotiſch aufgelodert bis in die Grundlagen des Puritanismus, der durch 
Jahrhunderte der feftefte Kite in der gewerblichen Mittelſchicht und unter 
der Landbevölferung gewefen war. David Nicardo verzeichnet 1815 einen 
der wefenhafteften Züge: das Produftionsbedürfnis wird vom Kapitalismus 
aus entfacht, alfo die Seele der Menfchen vom Gefeß eines „ſeelenloſen“ 
Mechanismus beftimmt. Drei Fahre vor der erften großen Parlaments= 
reform, 1829, findet fic) in der liberaliftifchen Edinburgh Review, der Zeit: 
ſchrift Macaulays und feiner vornehm gedämpften Fortfchrietsfreunde, eine 
DBefchreibung diefes ‚mechanical age‘, fo rei an Wehmut und Sehnfudht, 
daß das gute Herz heutiger Salon-Gottfucher in den Schatten geftelle wird. 
Der individualiftifche Wirtfchaftsftaat machte diefen liberalen Intellektuellen 
Sorge, und Bargeld, Angebot und Nachfrage und ‚natürlicher Lohn‘ nebft 
ungezügelter Ausbeutung von Männern, Kindern, Frauen jagten auch ihnen 
als Grundlagen der neuen Menfchenbeziehung Angft ein. So fah die neue 
Gefellfchaft, fo ſah unfre Welt vor neunzig Fahren aus; ihr wühlte die 
chartiftifche Unruhe fhon im Gedärm, und während voll Zuverficht die 
DBourgeoifie im neuen Wahlrecht und im Freihandel ihr Neche fuchte, 
öffneten fich dem Arbeitsvolk in der Genoffenfchaftsbemwegung (Owen) und, 
am Anfang der dreißiger Jahre, in der Fabrifgefeßgebung langfam 
reinigende Ventile. Der Prophet ſprach vom Leben ohne Leben: dem einer 
enormen Dampfmafchine, die in ftumpfer Gleichgültigkeit weiterrolle. Er 
rief: Alles Elend ift mißleitete Fähigkeit (all misery is faculty misdirected). 
Wir Deutfchen Eennen diefe Zeiten aus Marx und Engels, deffen fabelhaft ein- 
dringliche Befchreibung der Lage der arbeitenden Klaffe (1843) der Vorläufer 
einer unüberfehbaren wiſſenſchaftlichen und agitatorifchen Literatur geworden 
ift. Aber der wahrhaft intuitive Zeichendeuter bleibt Carlyle: „Nicht eine 
neue Geſellſchaft baut ihr auf, wie ihr wohl wähnet, fondern ihr feid dabei, 
den von den Vätern errichteten Bau täglich mehr zu lodern, der euch, 
wenn ſchon nicht mehr regendicht, heute noch fümmerliche Unterkunft bietet. 
Ihr zehrt von einem Kapital, das weifere Vorfahren aufgefpeichert, aber das 
früher oder fpäter aufgezehre fein muß. Auch feid ihr blind für die Zeichen 
der Zeit, die eueren Untergang verfünden. Was die Affyrier einft den Juden 
geweſen, was die Barbaren für die üppigen Völker des Mittelmeers, das ift 
die fozialrevolutionäre Partei für euch: eine Zuchtrute in der Hand der 
Gerechtigkeit, zudem ein Kind eurer eigenen Sünde, das eudy zur Umkehr 
zwingen oder vernichten wird.’ Der Prophet Disraeli lalle in Neden und 
polieifchen Romanen das phantafievoll aber ohne Erſchütterung nah; glaub> 
haft ift er erft wieder, wenn er fich der praftifchen Sphäre nähert. 
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| Se find, immer und überall, Jnduftrialifierung und Demokratifierung 
| zwei Seiten desfelben gefellfchaftlihen Vorgangs; mit diefer Tarfache 
hatte Disraeli im neuen Reformparlamene zu rechnen. Er fand zwei 
Gruppen von Kämpfern vor, doch rangen nur zwei Zeitalter miteinander. 
Die drei Gruppen: die grundbefigende Oligarchie; die induftriellen Organi— 
fatoren der Wirefchaft mie ihrem Händler und Mittelklaffenanhang, und 
die radikalen Vorläufer, die auf den reinen Nechtsftaat, zunächft mit indi— 
vidueller Initiative zu Gemeinfchaftsbildungen, zielten. Gruppe zwei 
und drei waren von allem Anfang in einer Art innerer Gegenbewegung. 
Die eine verkörperte die Seele des Liberalismus; fie ging auf die Be— 
freiung des Individuums vom Staatszwang; fie wollte ihn wirtfchaftlic) 
und feelifch fich felber fchenken und lag im Zuge des großen Stromes euro- 
päifcher Kulturentwicklung. Die andere betrieb den Liberalismus als In— 
tereffenausdruc und als Bekenntnis öfonomifchen Selbftvertraueng: fie blieb 
beim Mancyeftertum ftehen. Uber fie gehörten, vorläufig wenigftens, zu— 
ſammen, weil beide die Modernität bejahten. Die Dligarchie hatte, von den 
Zories alten Stils vertreten, die Partie grundſätzlich verfpielt; und nur dem 
fünfzebhnjährigen Kampf mit Napoleon danfte fie den Fortbeftand ihrer Herr— 
haft inmitten einer neuen Wirtfchaftswelt. Sie hatte, einundeinhalbes 
Sahrhundert, Britannien-Benedig regiert, fiegreih im Kampf mit einer abs 
folueiftifch gerichteten Dynaftie, fiegreih im Kampf mit Frankreich um die 
MWeltherrfchaft in Indien und Amerika. Sie hatte, mit Flotten und Heeren 
und Abwehrzöllen und Handelsverträgen (wodurch zum Beiſpiel Portugal 
ſchon im Anfang des achtzehnten Sahrhunderts hörig wurde) diefen Im— 
perialismus zugunften des ftädtifchen Patriziats und der in alle Erdwintel 
vordringenden königlichen Kaufleute zur Höhe emporgeführe, diefen das 
Geſchäft, fi) das eigentliche Negieren vorbehaltend. Aber nach innen hatte 
fi) eine grenzenlofe Korruption in den parlamentarifchen Adelsklub ein— 
gefreffen; die durch Jahrhunderte berühmte Lokalverwaltung des Landes 
durch den Adel war innerlich zerrüttet, weil die Pflichrauffaffung ſich ver- 
flüchtigt harte; fie hatten den Bauern, den Stolz des englifchen Mittel- 
alters, durch Anlage ungeheuerer Parks und Viehweiden in einen wurzel- 
lofen Zandarbeiter, teilweife in einen Landſtreicher verwandelt; und Diefes 
Landftreichertum, von Eliſabeths Regierung an eine wachfende Plage, gab 
der Berfunkenheit des neu entftandenen Fabrikproletariats nicht allzuviel nach. 
Durh Anſchluß an diefe Gruppe, deren Programm in einem verfilzten 
feudalen Klafjenegoismus beftand, waren Eeine moralifchen Eroberungen zu 
machen. Anfangs, als Neuling unter den Zories, verfhweige Disraeli 
feine Zweifel; er fuche fie durch Ausfälle gegen die Gegner zu befhwichtigen. 
Er tue fo (ein altes Spiel), als ob nur der vom Kontinent eingefchleppte 
Radikalismus, der Utilitarismus, die Verftandesaufflärung und ähnliche 
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Abftraktionen ihre politifhe Stellung wefentlich erfchüttere hätten. Er tut 
fo, als ob der Radifalismus das Produkt phantafielofen Denkens und vor 
fäglich ſchlechten Willens fei. In den faufend Varianten feines Wiges und 
feiner geiftreichen — Unwiſſenheit gibe er das auch) zu glauben vor. Manches 
davon glaube er freilich in der Tat. Er war ja, von allen Staatsmännern 
des legten Sahrhunderts, der unwiſſenſchaftlichſte Kopf und hätte, Phantafie- 
menſch der er war, nie zugegeben, daß ein Nebeneinander von Produftiong= 
technik, Arbeitsorganifation, Erkenntnisftufe, Wirefhaftsgefinnung und Ver— 
nunft£ultur ein innerlich notwendiger Zufammenhang fei und die Politik im 
legten Grunde beftimme. Und daß er die Örundeinftellungen von Bentham 
ablehnte; daß er den aufgeflärten Egoismus als legten gemeinpolitifchen 
Bellimmungsgrund verwarf; daß er die nafurrechtliche Strömung haßte, 
die in feiner Heimat die Godwin, Cobbett, Price, Paine, Spence u. a. mit 
wachfender Energie gegen den Wall der Intuitioniſten und Traditions— 
verfechter a la Burke lenken: das war felbftverftändlih und folge aus 
feinem ariftofratifch-autoritativen Temperament. Aber in den wefentlichften 
Punfte fah er, daß das Unüberwindlihe am Gegner das angefammelte 
Klaffenintereffe der ganzen neuen Ssnduftriewelt war. Darum konnte der 
Gedanke des Zollfhuges, an dem fie einmütig rüttelte, einem Mann wie 
Disraeli nicht Weltanfchauung fein; und darum ſucht er, während der 
politiſche Einzelkampf ihn aufzureiben beginnt, die Möglichkeiten einer Eon= 
fervativen Erneuerung von der Idee aus fich Elar zu machen. Zu diefem 
Zmwede fchreibt er, als Manifefte von Jung-England und der neuen Tory- 
parfei, die drei politifhen Romane: „Coningsby“, „Sybil“ und ‚„‚Iancred“, 
wodurch er den romantifch in großen Vergangenbeiten herumirrenden Jung— 
England- Freunden neue Lebensziele, den fonfervativ geftimmten Landsleuten 
eine Ideologie gibt. 


IV 
NH fummiere: Jede Geſchichte ift die Gefhichte vom Wechfel der 
as jeweiligen Gewaltinhaber. Jede von ihr verliert, der Reihe nach, die 
Bolksgunft. Erſt liege, in England, die Mache bei den großen Baronen; 
die Kirche zermalme, mit dem König als ihrem Werkzeug, die großen 
DBarone. Nun befticht der König das Parlament, die Baronsfammer, 
und beraubt die Kirche — unter Heinrich VIII., dem Kirchen reformator'. 
Jetzt ift der König Machtinhaber; das Parlament, das ift: die in ihm 
vertretene WUdelsoligarchie, fpannt das Volk vor feinen Wagen, wechſelt 
die Dynaſtie (Wilhelm von Dranien), mit der es einen regelrechten Ver— 
trag ſchließt, und erniedrigt den König zum oberften Verwaltungsbeamten. 
Einhundertundfünfzig Jahre ift die Staatsallgewalt im Parlament vers 
körpert: und feit zwei Generationen ſinkt feine Volkstümlichkeit, es ver- 
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fälle in immer größere Mißgunft. 1832 fucht es die Volksgunft wieder 
zu erlangen: es gewinne die Macht und wird defto verhaßter. Abwechſelnd 
haben die Barone, die Kirche, der König einander verfchlungen, und der 
Betrachter kann fi) des Eindrucks nicht erwehren, daß auch der legte Ver— 
fhlinger dem Berfchlungenwerden geweiht ift. 

Disraeli möchte die Verfaſſung endlich ftabilifieren. Nicht durch das 
Gleichgewicht von Gewalten, wie die Formel nah Montesquieu lautet. 
Er deutet nirgends an, daß Verfaſſungskämpfe Oberflächenfämpfe feien 
und etwa dadurch befeitige würden, daß die öfonomifchen und produftiong- 
technifchen Urfachen zur Klaffenbildung fortfielen. Er bewege fi) in äfthe- 
eifchen und pfochologifch=politifchen Vorſtellungen. Er denkt nicht an eine 
Elaffenlofe ©efellfchaft, fondern an eine parteilofe Politik, die alfo Tory 
und radikal, das ift: une und überparteilich zugleich fein muß. Sin den 
Meden, embryonal in feiner Verfaffungsftudie, fcharf und eindeutig im 
Coningsby wird diefer Gedanke abgemandelt und abgehandelt. Politik 
wird Kunft. Und nun hilfe diefe Blickrichtung in der obigen Phantas- 
magorie der Gefchichte die natürliche Farbe und das Mofterium der Vor: 
gänge entdefen: die Dligarchie ift Freiheit genannt, eine ausfchließende 
Priefterkafte die Nationalkirche getauft, Herrfchertum etwas betitelt worden 
was feine Herrfchaft hat, während die abfolute Gewalt von denen aus— 
geübt worden ift, die vorgeben, die Diener des Volkes zu fein. Sm felbft- 
füchtigen Parteiftreie find zwei große Wefenheiten aus der Gefchichte Eng- 
lands gelöfcht worden: der Monarch und die Menge. In dem Maße wie 
fi) die Macht der Krone verringert hat, find die Nechte des Volkes ver- 
fhwunden: bis fchlieglid das Zepter ein Schauftüd und fein Träger ein 
masfierter Höriger wurde (Sybil). Was finden wir, wenn wir nad) innen 
blifen? ine ungeheuere, nie gewefene und nie geahnte Entfaltung der 
Arbeitsenergien, beflügelt durch die Unterjochung der mechanifchen Kräfte 
und gefragen von den Millionenfchwärmen, die feilweife erft durch die Ent— 
bäuerlihung ins Dafein gerufen wurden (Coningsby, 2. Buch; eine feine 
Bemerkung über die Geburt der Maffe). Aber mit der materiellen Zivili— 
fation hielt die ſittliche nicht Schritt. Im Wirbel des Geld», des Men- 
ſchen- und des Mafchinenmadyens find wir über die äußere Organifation 
‚ wenn auch nicht über den Geift der alten Organifationen und Verfaſſungs— 
formen hinausgewachſen. So ſpricht der Torydemokrat. Die Ariftokraten 
find die heiligen Behälter des alten guten fozialen Geiftes; wenn fie 
fich innerlich erneuerten, wären fie berufen, dem modernen Leben und dem 
modernen Wirtfchaftsvolt die moderne äußere Drganifation zu geben. 

Nie könnten, behauptet Disraeli, die ‚erzmittelmäßigen‘ und ihfüchtigen 
Mittelklaffen das vollbringen, — fein Haß gegen dieſe ift grenzenlos; aber 
ebenfowenig das Volk felber, und wenn es mit fämtlihen Wahlrechten 
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begnadet wäre. Wir Eennen diefen Standpunkt, in feiner unendlich tieferen 
Begründung, aus Carlyle; tiefer, weil Carlyle die alte fuchsjagende und 
Grundrenten -verzehrende Xriftofratie ‚unworking aristocracy‘ nennt und 
ihrem modernen Gegenſtück, der working aristocracy der Induſtriekapitäne 
und der Intelligenz, fozialen Geift, Menfchtum, Demut, Frömmigkeit pre 
digt . . In den Ehartiftendebatten im Unterhaus hatte Disraeli das Para- 
doron gewagt: im ariftofratifchen England müßte fogar der Verrat, um er 
folgreich zu fein, patrizifch fein; und während ein Jack Stram gehängt würde, 
könnte ein Lord Jack Straw Minifter werden. So fieht die Bormundtheorie 
Disraelis aus; mit ihr will er dem entnationalifierenden Liberalismus und 
dem Glauben an den fortfchreitenden Emanzipationsnutzen enfgegenwirfen. 
Er ift grundfäglicy gegen eine Ariftofratie aus Geift und anderen ‚beweg— 
lichen‘ Faktoren (alfo auch des beweglichen Kapitals); er glaubt an eine folche 
der Öefinnung: und die muß blufgebunden und ein Produkt der Gefchlechter- 
zuche fein. Sch komme darauf zurüd und laffe Disraeli ſich weiter fragen: 
wie der Verfchlinger des Parlamentes ausfehen und woher er kommen werde? 

Wenn die Lords 1832, durch die Androhung eines Peersfchubs gezwun— 
gen die Demokratifierung des Wahlrechts zuzugeben, aufgehört haben, 
Magnifizenzen zu fein, fo mag der Herrfcher aufhören, Doge zu fein. Es 
ift niche unmöglich, meint Disraeli, daß die politifchen Bewegungen der 
Zeit, die, oberflächlich betrachtet, eine Tendenz zur Demokratie zu zeigen 
fheinen, in Wahrheit eine monarchiſche Richtung einfchlagen. Er wird 
deutlicher. ‚Sn Wahrheit hat die forkgefchrittene Zivilifation eine Tendenz 
zur Monarchie. Die Monarchie ift eine Negierungsform, die zu ihrer 
vollen Entfaltung einen hohen Grad von Sefittung vorausfegt. Sie braucht 
die Unterftüßung durch freie Gefege, durch freie Gewohnheiten und eine 
meitverbreitete Intelligenz. Nur in rohen Zeiten des Übergangs find poli- 
tiſche Kompromiffe erträglih. ine gebildete Nation fehrickt vor dem un- 
vollfommenen Surrogat der Repräfentativverfaffung zurück. Ein Haus 
der Gemeinen, das alle Staatsgewalten in fich verſchluckt hat, wird in aller 
Waprfcheinlichei ſchneller fallen als es emporftieg. Die öffentliche Mei- 
nung hat ein direkteres, ein umfaffenderes, ein wirffameres Organ der Huße- 
rung als einen aus Parteimenfchen zufammengefesten Wahlkörper. Die 
Druderpreffe ift ein den Elaffifhen und feudalen Zeiten unbekannter öffent: . 
licher Faktor. Zum größten Teil erfüllt fie die Pflichten des Herrſchers, des 
Priefters, des Parlamentes ; fie beauffichtige, fie unterfucht, fie erzieht. Drum 
könnte die öffentliche Meinung wie jemand wirken, der Eeine Klaffeninter- 
eifen hat. Und frei von den Vorurteilen des Pöbels und dem entarteten 
Intereſſe des Untertanen, wird der Monarch auf dem Throne wieder gött- 
lich.“ Bor folcyer königlichen Machrfülle und einer aufgeflärten und natio- 
nalen öffentlichen Meinung würden die Parteiungen und fonftigen Zerriſſen— 
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heiten des Landes verfinken. Eine an Grundgefege gebundene Monarchie, 
die Spiße eines breiten gemeindlichen Unterbaus und eines gebildeten und 
von einer freien und geiftigen Preffe vertretenen Volkes: dies foll die ideale 
Staatsform fein, die englifchen Gefegen, englifcher Überlieferung, englifchen 
Sitten und Gebräuchen entfpräche. Die tatfächliche englifche Geſchichte wird 
in Disraelis Darftellung zur beluftigendften Karikatur; der Raifonneur 
Sidonia, deffen wigige Antichefen durch alle politifchen Romane fchreiten, 
der von Bolingbrofe, von Pitt, von den Königen, vom Puritanismus ent 
ftellende Bilder entwirft, nimmt es in feiner felbftherrlichen Pofe mit ge 
fhichtlichen Tatfachen nicht genau. Aber wir wiffen, worauf das hinausläuft. 


V 

ruf? Auf das foziale Königeum. Auf die in Einem Gefchlecht 

und in jedem Gliede diefes Gefchlechtes verkörperte Erbweisheit, auf 
den in die Wolken entrückten aber das Parlament durch feine Exekutivgewalt 
erdrückenden Unparteiifchen, der la somma sapienza e il prim’ amore fei. 
Für England war das ein kühn phantaftifcher Konftruftionsbegriff, den die 
Königsgefchichte der legten Sahrhunderte: der Stuarts, der Welfen höh— 
nifch zurückwies; ein luftiges gefchichtslofes Apriori. Dem Lefer wird auf: 
fallen, daß Ferdinand Laffalle während feines Verkehrs mit Bismard auf 
den gleichen Gedanken verfiel: bier, im Preußen Friedrichs des Großen, war 
aber der Begriff Feine Unlebendigkeit. Wenn der fozialiftifhe Agitator ihn 
in feiner Not gegen die fortfchrittliche Bourgeoifie zugunften des Arbeits— 
volfes anrief, fo ftellee er fich einigermaßen in die Linie, die die preußifche Ge— 
fhichte unter Bismarck fpäter einzunehmen verfuchte, obgleich er andre End— 
ziele verfolgte. 

In England fand der foziale Gedanke, der bei uns in Form des Staats- 
fozialismus von Ideologen erdacht und von oben her verordnet wurde, ver- 
bältnismäßig ſchwer im Parlament Eingang, weil die Raſſe zäh individuas 
iftifh if. Dagegen wuchs da der Genoffenfchafts- und Gewerkichafts- 
gedanfe aus Not und freier Entfchliegung zu echter, vorbildlicher Blüte. 

Biel tiefer in Eonfervativer englifcher Tradition ſcheint mir Disraelis 
Gedanke einer blutgebundenen Ariftofratie angelegt. Aber fie wäre felbit in 
England an der Zehrung geftorben, wenn ihr nicht fortwährend durch die 
Zransfufion von Strömen Plebejerbluces Leben und Funktionskraft zus 
ftrömte. Sie ift fatfächlich nicht mehr die geradlinige Fortfegung der alten 
greundbefigenden Feudalität, Abenteurer jeglicher Art, Parvenüs, Snobs, 
Menfchen mobilen Geiftes, Intelligenz in modernfter Prägung find ihr in 
allergrößter Menge eingefchmolzen: und es ift die große Frage, ob und wie 
in Zukunft aus folhem Material lange Geſchlechterfolgen von ungebrochener 
Anpaffungskraft an das Leben und adeliger Gefinnung gebildet werden 
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£önnen, und ob, wenn möglich, ihnen gefeßgeberifhe Vorrechte eingeräumt 
werden dürften. Disraeli hat ſich die Antwore leichte gemacht: indem er 
altem, vom Anachronismus der Verfaffung priviligiertem Blute zuredete, 
ſich durch die fieeliche Widergeburt zu erneuern. Das ift Romantik. Das 
Loch bleibt. Zugegeben ift: dag auf den Flugſand des Sntelligenzfaftors 
allein feine Ariſtokratie zu gründen ift. Aber unfrem Gefühl und Bedürfnis 
ift ebenfalls ſchwimmender Grund eine foziale Nangordnung, die ein Ge— 
mengfel aus Feudalicät, Plutofratie und romantifcher Sehnfuche darbietet. 

Doc geradezu parodiftifh wirkte Disraelis Verherrlihung der Preffe 
als Erfag für den Parlamentarismus. O, meine Freunde, — die Preffe 
als ariftofratifierende Einrichtuug, die Prefje! Die Feindfchaft gegen den 
Parlamentarismus lag in der Luft: Carlyle, der die Adelskammer des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts verachtete, nennt ihn veraltet; eine Poſtkutſche neben 
der Eifenbahn. Disraelis Konftruftion war: auf der einen Seite foziales 
Königeum mit freiem Snitiativrecht, das ein religiös gefärbtes Verant— 
wortungsgefühl des Kronenträgers lenkt; auf der anderen: die freie, von allen 
guten Geiftern bediente Preffe. Man nehme das Referendum hinzu, mit 
dem in der Schweiz und in Amerika feine ermutigenden Erfahrungen ges 
macht wurden, und das Schema für den Cäfarismus ift gefchaffen. Der 
Has gegen die Ausfchreitungen des Parteiregiments ift begreiflich; aber felbft 
in demokratiſchen Parlamenten find fie bisher weniger Elaffenegoiftifch ges 
weſen als die Ständefammern, deren Taktik immer war, fich der Entwidlung 
entgegenzuftemmen, bis die große Flut kam. Lies, zur Kritik, europäifche 
Gefchichte. 

Auf den Abfall Disraelis von feinen Grundfägen will ich hier nicht ein- 
gehen. Sie füllen ein böfes Kapitel in feiner Gefhichte: der Machthunger 
blieb in der Praris vegulierendes Prinzip. Um 1852 fchrieb Bismarck an 
Gerlach: auch Disraeli-Stahl wird die englifche Drehkrankheit niche heilen. 
Es ift niche ſchwer zu ahnen, was er ſich gedacht hat, als der hebräifche Zau= 
berer auf feiner radikalen Reform des Wahlrechts den Niagara hinunterfchoß. 

Es bleibe? Die durch keine Romantik verhängte Auffaffung des Im— 
perialismus, als des Strebens, den Kampf der großen europäifchen Völker 
um Erweiterung ihres Nahrungsmittelfpielrcaums bewußt zu organifieren; 
und das frühe Bekenntnis und die tapfere Praris einer ftaatlichen Fürforge 
für die Beladenen. Es bleibt: die anregende politifche Dialektik, die im toten 
Geftein feiner für uns erledigten Literatur wie bligende Goldadern eingelagert 
find. Es bleibt aber auch die Warnung, daß mit der großen romantifchen 
Gefte und der Verzauberung durch feudale Prunkſtücke des Mittelalters 
unfte Not nicht geheilt und unſte Verwirrung nod) gefteigert wird. Das 
bleibt, das vor allem. 
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Abendliche Haufer 
Erzählung von Eduard Straf Keyferling 


(Fortſetzung) 
ls Gertrud vor der Witzowſchen Haustüre hielt, war ihr Lebensmut 
wieder gänzlich geſunken und als fie im Hausflur ſtand und der wohl— 
befannte feuchte Kalkgerud) ihr entgegenfchlug, da fühlte fie ſich nur noch 

als das junge Mädchen, deffen Lebenspläne gefcheitert waren und das ſich 
vor ihrem Vater fürchtete. Sylvia fam ihr beſorgt entgegen und berichtete 
flüfternd, der Vater fei recht ungehalten. Gertrud zuckte die Achfeln, fie 
war entfchloffen, fich nichts daraus zu machen. Als fie in das Wohnzimmer 
trat, fagte fie daher möglichft unbefangen „Guten Abend’. Baron Port 
faß an der Lampe und las die Zeitung, die Baronin faß neben ihm und 
ſtrickte. Karo, der Hühnerhund, der zu Füßen feines Herrn fchlief, erhob 
ein wenig feinen Kopf, der Duft von Schnee und Wald, den Gertrud 
in ihren Kleidern mitbradhte, regte ihn auf. „Guten Abend,’ fagte der 
Baron und legte die Zeitung fort; er wartete, bis feine Tochter ſich gefeßt 
harte, dann fah er fie über die Brille hinweg an und begann zu fprechen. 
Dffenbar hatte er ſich zurechtgelegt, was er fagen wollte, denn er ſprach 
geläufig und übertrieben ermahnend. „Ich möchte wiffen, wer dieſe neue 
Are der Oefelligkeit hier bei uns importiert hat. Hat die Faſtrade fie aus 
dem Krankenhaufe mitgebracht oder du aus der Singfchule, oder hat der 
Dies Egloff fie von feinen Portugiefen und Polacken gelerne? Für Kranken: 
fhweftern, Sängerinnen und Portugiefen find fie vielleihe paffend, für 
unfere Fräuleins paffen fie mir nicht. Das wollte ich gefagt haben. Und 
dann, du bift ja Eränklich, du follft ausfuriert werden, wenn es ſich um die 
Geſundheit meiner Angehörigen handele, fpare ich nicht; aber ich verlange, 
daß nicht unvernünftig auf die Gefundheit losgewirtfchaftee wird. Das 
wollte ich gefage haben.” Er griff wieder nad) feiner Zeitung. Gertrud 
ſaß ſchweigend da; fie hätte gern geweint, fie hätte ſich auch verteidigen 
können, ſtatt deffen machte fie nur ein hochmütiges Geficht, ftarrte in Die 
Lampe, als hörte fie niche zu, fondern dächte an ganz andere Dinge. Im 
Zimmer war es jegt ftill, heiß und beklommen; fie hielt es nicht länger aus, 
fie erhob fih und ging in die dunkele Zimmerflucht hinüber. Dort ſchritt 
fie langfam auf und ab, fie fühlte ſich gekränkt und gedemütige. Alſo 
kränklich fein, das war jetzt ihr Beruf, fonft nichts. Wenn fie ging, ließ jie 
die Arme fchlaff niederhängen, bewegte den ganzen Körper läffig bin und 
ber, fie ging fo, wie fie es zumeilen drüben in Dresden gefehen batte an 
einer Eleinen Sängerin, die das Leben rückſichtslos zu genießen verftand. 
Wenn fie nach durchjubelter Naht am Morgen in ihren himmelblauen 
Morgenrock gehülle in das Wohnzimmer kam, dann hatte fie diefe forglos 
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müden Bewegungen gehabt, die Gertrud ſtets wie die beredfefte Gebärde 
der Verachtung aller Philiftermoral erfhienen waren. Allein jetzt fo zu 
gehen brachte Gertrud Eeine Erleichterung. Wenn fie fingen Eönnte. Aber 
das durfte fie ja nicht. Das einzige, was ihr jegt helfen konnte, war ihr 
verboten. Und doch, das Bedürfnis zu fingen war zu ftark, fie ging in den 
Flur hinaus und flieg dort eine Treppe zum unteren Geſchoß des Haufes 
hinab. Hier befand fi der Raum, in dem die Mägde zu fpinnen pflegten; 
von weitem hörte fie ſchon das Schnurren der Spinnräder und den ſchläfrig 
eintönigen Gefang der Mägde. Entfchloffen öffnete Gertrud die Türe. Der 
Raum war von einer früben Petroleumlampe erhellt; es roch nach Wolle 


und den feuchten Holzfcheiten, die im Dfen praffelten. In langer Reihe _ 


faßen die Mägde da, breite Geftalten in ſchweren Wollenkleidern; fie drehten 
an ihren Rädern und fangen beruhigt und ſchläfrig vor fih hin. Als 
Gertrud eintrat, blieben dieRäder ftehen und die Köpfe hoben ſich. „Wartet,“ 
fagte Gertrud ein wenig atemlos und befangen, „ich finge euch etwas vor. 
Und fie begann gleich, etwas ganz Süßes mußte es fein. 

„Auf Flügeln des Gefanges, 

Herzliebchen frag ich dich fort.“ 

Sie rang wieder die Hände ineinander, hob fi) auf die Zußzehen, fang 

ſich alles Witzowſche von der Seele, beraufchte ſich an diefem Liebesgirren. 
„Dort wollen wir niederfinken 
Dort unter dem Palmenbaum 
Und Liebe und Wonne trinken 
Und träumen mand) feligen Traum.’ 

Die Mägde hörten zu, ihre Lippen verzogen ſich zu einem flarren Lächeln, 
die Augen, die anfangs neugierig auf Gertrud gerichtet waren, wurden Elar 
und regungslos und auf den großen Gefichtern lag es wie füße Schläfrig- 
keit. Jetzt war Gertrud zu Ende; ein wenig erſtaunt fchaufe fie fi) um, 
als erwachte fie aus einem Traum, dann lachte fie verlegen. Die Mägde 
lachten auch und die dicke Liefe als die Ältefte nahm das Wort und fagte: 
„Das kann unfer Fräulein ſchön herausfchreien.”” — „So, ja,“ meinte 
Gertrud, „‚jeßt gute Nacht, und fie verließ fchnell das Zimmer. Das hatte 
ihr wohlgetan, nun würde fie ſchlafen Eönnen; fie wollte ein Schlafpulver 
nehmen und weiter träumen von fchönen, fügen Dingen. 

Dahhaufen hatte verfucht, auf der Heimfahrt beruhigend und heiter zu 
feiner Frau zu fprechen. Was war denn gefhehn? Nichts, nicht wahr? 
Sie war in leßter Zeit ein wenig nervös, da mochte fo eine Mondfchein- 
partie für fie zu anftrengend fein. Sie würden nächftens bei Tage fahren, 
das war alles. Lydia aber fagte Fein Wort; erft zu Haufe, als fie im Wohn: 
zimmer vor dem Spiegel ftand und ihr erhißtes Geſicht und ihre verweinten 
Augen betrachtete, da begann fie zu fprechen mit einer Stimme fo böfe und 
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Elagend, als hätten fie die ganze Zeit über fchon miteinander geftritten. 
Natürlich, er fand in alledem nichts, für ihn war nie etwas gefcheben, er 
tanzt auf der Wiefe Duadrille und fie muß im Schlitten boden. „Aber 


du konnteſt doch nicht, Kind,” wandte Dachhauſen hilflos ein; aber Lydia 


lachte höhniſch, o! fie wußte wohl, fie war immer die Ausgefchloffene, ihr 
gab man zu verftehen, daß fie nicht dazu gehörte. Warum fuhr er nicht 
allein in den Wald, wenn er mit Öertrud tanzen wollte. Ihretwegen Eonnte 
er den ganzen Tag mit Gertrud fanzen, o Gott, wie ihr das gleichgültig 
war, aber es war feine Pflicht, ihr Demütigungen zu erfparen. Dachhaufen 
war verzweifelt. „Demütigungen,“ rief er, „ich möchte den fehen, der dich 
zu demütigen wage!’ Allein es machte auf Lydia feinen Eindrud. „So,“ 
fuhr fie fort, „und hörteft du nicht, was Egloff vom Monde und der Karriere 
ſagte?“ — Nein, Dachhauſen erinnerte fich nicht, und was es aud) gemefen 
war, es hatte gewiß nichts mit Lydia zu fun. Lydia zucte die Achfeln: 
„Natürlich, du verftehft nichts, du fiehft nichts, du hörſt nichts,” und als 
er befänftigend ihre Hand faffen wollte, wandte fie ihm den Rüden, fagte, 
fie wolle allein fein und ging in ihr Zimmer. 

Ratlos blieb Dachhauſen im Wohnzimmer zurück; er verftand Lydia 
immer weniger, fie war in leßter Zeit fo gereizt, feine Ehe wurde fo kompli— 
ziert, Daß er fich in ihr nicht mehr zurechtfand. Hatte fie etwas gegen ihn? 
Aber das war ja nicht möglich, niemand hatte etwas gegen ihn und num 
noch feine Frau. Aber da war nichts zu machen: zu ibr zu gehen wagte er 
nicht, fo ging er in fein Arbeitszimmer, ftrecfte fi) auf dem Sofa aus und 
zündete fich feufzend eine Zigarre an. 

Unterdeffen jagte Egloff auf der mondbefchienenen Landftraße weiter. 
„Weiterfahren,“ hatte er dem Kutfcher befohlen. „Zur Stadt?’ fragte 
dieſer. „Ach was, Stadt,” fagte Egloff ärgerlich, nahm dem Kutfcher die 
Leinen fort und fuhr felbft. Er bedurfte des weiten Raumes, diefes Lichtes, 
diefer Bewegung, zu Haufe erwarteten ihn doch nur Öeldforgen und wider- 
wärtige Gedanken. Hier brauchte er nicht zu denken und fonnte das wär- 
mende, angenehme Gefühl erhalten, das ihm in ſich neu und wertvoll war. 
Alfo vorwärts, hinein in den Lichtnebel, vorüber an kleinen Katen, die ftill 
unter ihren Schneehauben fchliefen, die leere Dorfftraße entlang, auf der 
nur bie und da ein fchläftiger Hund anſchlug. Bor einem Kruge bielt er 
an, um das Pferd einen Augenblick verfchnaufen zu laffen. Und in der 
niedrigen Krugftube qualmte eine Lampe über dem Schenktiſch; die ſchwarze 
Lene, die Krügerstochter, hatte die nadten Arme auf den Tiſch und den 
Kopf auf die Arme geftügt und fchlief ganz feft. Auf einer Bank faß ein 
Dauer im Pelz, die Peitfche in der Hand, vor feinem Schnapsglafe und 
ſchlief auch. Am Dfen aber fauerten nahe beieinander zwei Juden mit roten 
Bärten und flüftereen. „Lene,“ fagte Egloff und berührte den Arm des 
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Mädchens. Lene fuhr auf, das Geſicht ganz rot vom Schlaf unter dem 
wirren, ſchwarzen Haar. „Der Here Baron,” ftammelte fie und lächelte 
ſchlaftrunken. „Auf auf! Schwarze,” rief Egloff, „gib mir einen Gilfa 
und bringe meinem Kutfcher einen hinaus.” Während das Mädchen die 
Gläſer vollſchenkte, fah Egloff fi) in der Stube um und verzog fein Geſicht, 
als ekele ihn. Daß man überhaupt noch in dieſen ſogenannten Stuben, in 
diefen Menfchenlöchern wohnen fann, ging es ihm durch den Sinn. Er 
fühlte fih in diefem Augenbli ganz als zugehörig zu der weiten, mond- 
befchienenen Ebene. Vor den Juden blieb er ftehen und fagte: „Suden, 
warum fchlaft ihr nicht? Läßt euch das Geld nicht fhlafen? Zwackt euch) 
das Geld fo, daß ihr nicht fchlafen könnt?“ Die Juden fahen zu Egloff 
auf mit fchnellen, wachfamen Blicken wie ſichernde Tiere, dann lächelten fie 
demütig und der eine fagfe: „Uns laffen unfere Sorgen nicht fhlafen, den 
Herrn Baron läßt nicht ſchlafen das wilde Blut, fo hat jeder, was ihn 
zwackt.“ „Ach, was wißt ihr vom Blut,“ meinte Egloff, „ihr habe ja 
keins.’ Er wandte fich ab, trank feinen Gilfa und ging hinaus. Vor der 
Tür ftand Lene, die Arme in die Schürze gewickelt und ftarrte zum Monde 
auf. „Hell, hell,’ fagte fie. „Ja, Lene,“ meinte Egloff, „das ift eine Nacht, 
ein anderes Mal nehme icy dich mit,‘ und er ftieg in feinen Schlitten und 
jagte weiter. Er lenkte in eine lange Birkenallee ein, die nad) Barnewiß 
führte. Da lag aud das Schloß weiß und ſchweigend, der Mondfchein 
gligerte in den Fenfterfcheiben. Wie? dort in dem Arbeitszimmer war noch 
Licht. Sollte der gute Fritz noch arbeiten, dachte Egloff, das wäre neu. 
Aber dort auf dem anderen Flügel in Lydias Schlafzimmer war auch noch 
Licht, alfo ein Eheftreit. Und als er am Öartengitter mit feinem Schellen- 
geläute vorüberjagte, öffnete fi) dort im Flügel ein Fenfter, eine meiße 
Geſtalt beugte ſich vor und horchte in die Nacht hinein. „Sie fennt meine 
Schellen,“ fagte ſich Egloff befriedigt. „Wie fie heute im Walde weine, 
die Kleine. Ach mas, Puppenfchmerzen.” Er bog wieder in die Landftraße 
ein auf Witzow zu. Dort fchlief fchon alles, an dem langen Haufe mit 
feinem plumpen Erfer, der es wie eine riefige Stumpfnafe überragte, waren 
alle Fenſter mwohlverfchloffen, nichts regte fih, nur der ftruppige Hofhund 
ftand vor der Haustüre und bellte Elagend den Mond an. Da drin liegt 
nun, dachte Egloff, die arme Gertrud und träumt von irgendeiner großen 
Liebe. Was in diefen ftillen Häufern die Mädchenträume wild fein müffen! 
„Allons, vorwärts‘, trieb er feinen Braunen an, und nun ging e8 wieder 
durch eine lange Birkenallee auf Paduren zu. Dunkel ftand das Schloß 
zwiſchen den weißen Bäumen, nur an einem Fenfter ftahl fich ein ſchwacher 
Lichtſchein durch die Vorhänge: das mußte die Nachtlampe des alten Barons 
fein. Ein Haus der Zuendegehenden, fiel es Egloff ein, eine große, finftere 
Krankenftube, und mitten drin Faſtrade mit ihrem jungen Schlaf. „Sch 
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werde mir ſchon meinen Tag machen,” Elangen ihre Worte ihm nach. Hm, 
ja, das mochte ja ein recht heller Tag werden, an dem konnte ſich vielleicht 
aud) ein anderer, der gerade friert, wärmen. Ach was — wie die Karten 
fallen, fo ift das Spiel. 

Set fror ihn und er war müde. Der Braune dampfte fchon; fo war es 
denn an der Zeit, nach Haufe zu fahren. 


Achtes Kapitel 

8 war viel Schnee gefallen, im Padurenfchen Hof und Park mußte der 

Schneeſchlitten Wege einfahren, den ganzen Tag über hingen bellgraue 
Wolfen am Himmel und durdy die windftille Luft fielen die Schneeflocen 
ruhig und ftefig nieder. Aber gegen Abend erhob fich ftets ein Nordoftwind, 
der die Wolken für eine Weile fortfegte, als wollte er Platz ſchaffen für den 
Sonnenuntergang, der mit viel Purpur und Gold am Himmel aufflammte. 
Diefer Augenblick erfchien Faftrade als das einzige Creignis der Eurzen 
Tage, die fonft grau und formlos wie die Schneewolfen waren. Sie eilte 
dann in den Park hinunter und ging die ſchmalen Wege zwifchen den 
Schneemwällen auf und ab. Hier konnte fie fich wieder auf etwas Freuen, 
von dem fie nicht wußte, was es war, hier fonnte fie efwas erwarten, das 
fie nicht kannte, hier fühlte fie ihren Körper und ihr Blut wie eine Wohltat. 
Woran follte fie denken? Gleichviel, nur recht weit fort denken von ber 
ftillen Zimmerflucht da drinnen im Haufe, und fo dachte fie denn an Egloff. 
Wie ruhelos er war! Der Kutſcher Maling hatte erzählt, der Sirowſche Herr 
fahre die Nächte hindurch hier in der Gegend herum. Ob er leidet? ob feine 
Geheimniffe ihn quälen? Sie waren alle gegen ihn, aber ihm fchien das gleid): 
gültig zu fein. Wenn man zu zweien auf der einen Seite fteht und Die 
anderen ftehen alle auf der anderen Seite, das kann fogar luftig fein. Eine 
Eluge Frauenhand £önnte in diefem armen, zerfahrenen Leben vielleicht Ord- 
nung ſchaffen, jedenfalls war er mit feiner Unruhe, feinen Geheimniffen, 
feinen Sorgen und feiner Heiterkeit das Leben, und was waren die anderen 
bier? 

Vom Walde herüber erflang plöglicy ein Jagdhorn, ſchmetterte fe und 
triumphierend in den Winterabend hinein. Faftrade blieb am Gartengitter 
ftehen und horchte. Das war Egloff, der für heute die Jagd ſchleß und 
diefen hellen Ruf des Lebens zu ihr herüberfandte. Faftrade ftand am 
Gitter, bis das Jagdhorn verftummte und bis das Abendrot verblaße war, 
dann ging fie wieder in das Haus, um im Zimmer ihres Vaters Ruhkes 
Bericht anzuhören, die Memoiren des Herzogs von St. Simon zu lefen 
oder mit der Baroneffe am Kamin zu fißen. 

In diefen Wintertagen pflegte die Baroneffe Arabella einen befonders 
lebhaften Umgang mit ihren Erinnerungen. Sobald fie und Faſtrade beis 
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fammen am Kamin faßen, begann fie zu erzählen mit leife Elagender Stimme, — 
erzählte von ihrer Jugend, von längft vergangenen Padurenfchen Sommern, 
von längft geftorbenen Menfchen, und Zaftrade hörte dem zu, ſah dieſe 
Menfchen und diefe Sommer, wie wir alte Bilder fehen, über deren Farben 
ſich ein leichter Staubfchleier lege. Ein unendliches Gefühl der Vergäng— 
lichkeit, des Borüber Elang aus diefer Erzählung und machte Faftrade fraurig. 
Zumeilen ſprach die Baroneffe aud) von dem fommenden Feſte, fprad) von 
Gebäcken und Geſchenken mit derfelben Elagenden Stimme, wie fie von 
ihrer Jugend ſprach. Hefte, dachte Zaftrade, können wir hier auch Seite 
feiern ? 

Aber das Feft kam, ein Tannenbaum mit Lichtern ftand auf dem Tifch, 
der Baron ließ fich feinen ſchwarzen Rock anziehen und faß im Saal 
erwartungsvoll auf feinem Seffel. Knechte und Mägde fangen mit ihren 
ſchweren, lauten Stimmen langfam und feierlich einen Choral. Und als fie 
fort waren, faß man beifammen und fah zu, wie die Lichter am Baume 
niederbrannten. Die Daroneffe weinte ftill, der Baron hatte die Hände 
gefaltet und ſtarrte vor fi) hin. Faftrade ging zu ihm und fniete an feinem 
Stuhle nieder. Sie wußte nicht, was in dem fchweigenden, alten Manne 
vorging, aber wenn ein Leiden ihn quälte, wollte fie nahe bei ihm Enien, als 
könne fie ihm beiftehen. 

Als alles vorüber war und Faftrade in ihrem Zimmer ftand, fühlte fie 
fi) fo wund und hilflos vor Mitleid und Wehmur, daß fie fich fagte: 
„Wenn ic) jeßt zu Bette gebe, bleibt mir nichts übrig, als den Kopf in Die 
Kiffen zu drücken und zu weinen. Das will ich nicht. Dagegen aber gibt 
es nur ein Mittel, die Winternacht.“ Sie nahm ihre Pelzjadke und ihre 
Deterfellmüge und ging leife in den Park hinaus. Hier hingen die weißen 
Baumwipfel voll großer, fehr heller Sterne, hier war es wunderbar geheim: 
nispoll, hier in der Elaren Luft, über der Enifternden Schneedede lag es wie 
ein feftliches Erwarten, man ftand ftill und geſchmückt da und die Freuden 
konnten fommen. Es machte Faftrade aud) wieder gefroft, ihre Schmerzen 
und ihre Wehmut waren docy nur Eleine abfeies liegende dunfele Winkel, 
das eigentliche Leben war diefes große Flimmern, diefe Weite, diefes geheim- 
nisvolle Berfprechen und Erwarten. Sie blieb am Öartengitter ftehen und 
ſchaute auf das Land, auf die weiße Släche, die im unficheren Sternenfcyein 
zu einem hellen Nebel zerrann, in dem bie und da die Lichtpünktchen ferner 
Häufer geſtreut waren. 

Auf der Landftraße, die am Parkgitter vorüberführte, Fam Schellen- 
geklingel heran, ein Pferd erfchien und ein Schlitten groß und ſchwarz im 
unficheren, weißen Lichte. Jemand fprang aus dem Schlitten und fam auf 
das Gitter zu. „Ich dachte es mir gleich, daß Sie es find, die hier ſteht,“ 
fagte Egloff und lachte. „Ja, icy bin noch) ein wenig herausgefommen, 
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erwiderfe Faſtrade. — „Das will ich glauben,’ meinte Egloff. „Ich bin 
auch fortgefahren, um dem Sirowſchen Weihnachten zu entgehen.’ 

„Sie fahren öfters in der Nacht herum, höre ich,” fragte Faftrade. Sie 
wunderte fich nicht über diefe Unterhaltung am Gartengitter, fie erfchien ihr 
felbftverftändlich, als ftünden fie beide in dem Sirowfchen Wohnzimmer, 
nur daß es bier im Sternenfchein unterhaltender und Eameradfchaftlicher 
war. 

„So? haben Sie das gehört?’ fragte Egloff, „ja, ich babe mir die 
Ebene bier als eine Art Schlaffaal eingerichtet. Das ift ſehr zuträglich. 
Überhaupt bin ich der Meinung, daß unſere Entwickelung einen verkehrten 
Weg eingeſchlagen hat. Wir ſind eigentlich Nachttiere wie all das andere 
Raubzeug. Am Tag ſchläft man im Bau und wenn es dann draußen ſtill 
und dunkel wird, dann kriecht man heraus, treibt ſich herum, ſchleicht um 
die ſchlafenden Wohnungen und Hühnerſtälle und lebt dann ſo ſein eigent— 
liches Leben.“ 

„Meinen Sie?“ ſagte Faſtrade. „Ja, das muß zuweilen hübſch ſein.“ 

„Sie ſollten auf ſolch einer Fahrt mitkommen,“ ſchlug Egloff vor. 

Faſtrade lachte: „Das wäre doch wohl gegen unſere Geſetze hier.“ 

„Glauben Sie an dieſe Geſetze?“ fragte Egloff. 

Faſtrade zuckte die Achſeln: „Ich glaube nicht an ſie, aber ich gehorche 
ihnen.“ 

„Da haben Sie unrecht,“ meinte Egloff, „Sie können ſich nicht denken, 
wie befreundet man ſich fühle, wenn man fo zu zweien über die Straßen 
jagt.‘ 

„Doch, ich kann es mir denken,’ verfegte Faſtrade nachdenklich. Sie 
hatte ihren Handſchuh abgeitreift und Fühlte ihre Hand in dem Schnee— 
ftreifen, der fi) an das Gitter angefegt hatte: „Alſo für diefe Freundfchaft 
bin ich zu feige.‘ 

„Feige find Sie nicht,“ verficherte Egloff mit Überzeugung. „Sie haben 
nur noch den Aberglauben an diefe Eleinen, triefäugigen Öefeßesaugen, die 
von den Schlöffern in die Nacht hineinſehen. Das da drüben iſt Barne— 
witz. Wie lächerlich doch ſolch ein Licht neben den Sternen ausſieht. Na, 
gleichviel, wenn die Freundſchaft ſo nicht zuſtande kommt, muß es anders 
gemacht werden. Mein Brauner wird hölliſch unruhig, gute Nacht.“ 

Sie reichten ſich durch das Gitter hindurch die Hand, Egloff ging zu 
ſeinem Schlitten und Faſtrade lief den Weg dem Hauſe zu. Sie glaubte, 
ſie würde jetzt ſchlafen können, ohne weinen zu müſſen. 

An einem der Feiertage kam Gertrud Port nach Paduren, um Faſtrade 
zu beſuchen. Sie war wieder ſehr ſchlank und ſchmächtig in ihrem Kleide 
von zeitloſem Schnitt, das Geſichtchen, über und über weiß von Puder, 
ſchien kleiner geworden, die Augen waren unnatürlich groß. Sie klagte über 
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ihre Gefundheit — „das Leben vergeht in Müdigkeit und Melancholie”, 9 
meinte fie. Als die beiden Mädchen jedoch in Faſtradens Zimmer am 


Kamin faßen, begann Gertrud von Dresden zu fprechen und das belebte 
fie. „Du weißt,“ fagte fie, „zu Haufe darf ic) davon nicht fprechen, und 
wenn ich Sylvia einmal etwas erzähle, dann fehe ich es ihren Augen an, 
zuerft, daß es ihr nicht gefällt und dann, daß fie nicht mehr zuhört.“ So 
erzählte fie denn von der ſchönen Zeit, da fie fun konnte, was ihr beliebte, 
ohne faure Bemerkungen hören zu müffen, da jeder Tag ein neues Erlebnis, 
eine neue Emotion brachte. Sie erzählte, wie man abends mit den Freun- 
dinnen und Freunden im Cafe gefeffen und Zigarekten geraucht hatte. 
„Siehft du, nicht nur das Leben und die Menfchen waren intereffant, nein, 
man war felbft intereffant. Ein junger Künftler fagte mir: ‚Sch freue mich 
jeden Morgen, wenn ich aufftehe, darauf, an diefem Tage wieder Ihre Augen 
zu fehen, wie man ſich darauf freut, in einem ſchönen Buche weiterzulefen.‘ 
Bei uns zu Haufe denkt doch nie jemand daran, daß ich Augen habe, zu 
Haufe bin ich eine langweilige Fremde.” Won ihren Erinnerungen über- 
wältigt ſchwieg fie jet und ſtarrte verträumt in das Kaminfeuer hinein. — 
Im unteren Geſchoß des Haufes, in den Gefindeftuben wurde getanzt, 
Gedämpft Eonnte man die ſchnarrenden Töne einer Violine hören, auf der 
eintönig und unermüdlich einige Walzertakte gefpielt wurden. „Du erzählft 
aber nicht von dir,” fuhr Gertrud auf, „du haft wohl aud) nichts erlebt? 
Haft du Egloff gefehen? Er foll verreift gewefen fein, erzählte Dachhaufen, 
er foll gefpiele haben und viel verloren, auch ein Duell foll er gehabt haben. 
Ein wilder Menfh. Fräulein von Duffa erzählte, er fei fo ruhelos und 
fahre die Nächte bier in der Gegend herum. Der Papa fagte fpäter: das 
ift wohl fein fchlechtes Gewiſſen, das ihn nicht fchlafen läßt. Der Papa 
urteilt überhaupt fehr ftreng über ihn.‘ 

„Ach ja,“ erwiderte Faftrade fharf, „ſie urfeilen alle ſehr ftreng über 
ihn, aber ich finde, jeder Menſch müßte wenigftens einen Menfchen haben, 
der ihm verteidigt, der ihn verteidigt, auch wenn er meinetwegen unrecht hat. 
Wenn alle über einen herfallen, das ift häßlich.“ 

„Gewiß, er ift mic auch ſympathiſch,“ verfegte Gertrud, und ihre Stimme 
nahm einen feltfam lyriſchen Klang an, „und überhaupt, wenn wie nicht 
lieben, was bleibe uns dann in diefem Leben?‘ 

„Lieben?“ fragte Faftrade erftaunt. „Wer liebe? Liebft du denn?” — 
Aber Gertrud fuhr zu fprechen fort, als hätte fie Faſtradens Frage nicht 
gehört: „Und wäre es auch nur eine unglücliche Liebe.’ 

„Ja liebſt du denn unglücklich? fragte Faſtrade wieder. 

Gertrud antwortete nicht, fie ſchaute ins Feuer und lächelte ftill vor ſich 
bin. Sie mochte es nicht fagen, daß fie ſich in den legten Tagen dazu enf- 
ſchloſſen hatte, Dachhauſen unglücklich zu lieben. Aus dem unteren Ge— 
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fhoffe drang wieder deutlich der fehnarrende, freudlofe Walzer der Violine 
herauf. Die beiden Mädchen ſchwiegen eine Weile, da erhob ſich Gertrud 
plöglich und begann fi) auf dem Teppich vor dem Kamine nad) dem 
Takte der Violine zu drehen, ernft und eifrig, und ihr Schatten, lang und 
ſchmal, fuhr unruhig an den Wänden entlang. Mein Gott, dachte Faſtrade, 
man lebe doch bier, als ob man gleich erwachen müßte, um dann erft mit 
der Wirklichkeit zu beginnen. 

Gertrud war erfchöpft, fie warf fi) auf das Sofa und atmete fchnell. 
„So,“ fagte fie, „das hat mir gut getan, jet will ich nach Haufe fahren.’ 


Neuntes Kapitel 
er Winter neigte ſich feinem Ende zu. Faſtrade hatte über die fchon 
feucht gewordenen Wege ihren Abendfpaziergang gemacht und kam 
nach Haufe, wo der gewöhnliche Padurenſche Abend fie erwartete. Couchon 
faß bei ihren Karten und es roch dort nach den Bratäpfeln, die fie ftets im 
Ofenrohr hielt. Im Saal waren die Lampen noch) nicht angezündet. Fa— 
ftrade wollte, wie fie es jeden Abend tat, in das Zimmer ihres Vaters gehen, 
aber fie wurde unterwegs von der Baroneffe Arabella aufgehalten, die im 
Dunkeln nad Faftradens Händen griff und flüfterte: „Der Egloff ift hier 
geweſen.“ — „O, wirklich, fagte Faſtrade. Das klang gleichgültig, aber 
fie wußte fofort, daß ſich etwas ereignet hatte, das dieſen gewöhnlichen Pa- 
durenfchen Abend für fie mir einem Schlage zu etwas fehr Bedeutſamem 
und Cinzigem machte. „Und denke dir, fuhr die Baroneffe fort, „er hat 

bei deinem Vater um deine Hand angehalten.‘ 

„Der tolle Menſch,“ entfuhr es Faftrade. 

„Nicht wahr?” meinte die Baroneffe. „Dein Vater hat auch, glaube 
ich, fehr ernft mit ihm gefprochen, er hat ihm auch wohl gefagt, Daß er Diefe 
Berbindung nicht wünfchen kann. Im übrigen hat er alles von deiner Ent- 
fheidung abhängig gemacht. Du weißt, er entfcheidet jeßt fo ungern etwas 
allein. Uber ich freue mich, liebes Kind, daß du auch fo denkſt.“ 

„Wie dente ich?’ fagte Faftrade fchnell, „ich weiß gar nicht, wie ic) den ke.“ 

„Aber, liebes Kind,‘ wandte die Baroneſſe ein, „ein fo leichtfinniger, 
junger Menſch.“ 

„Nein, nein, nein, ich weiß nicht, wie ich denke,“ wiederholte Faſtrade; 
fie machte fidy von der alten Dame los und fegte ſchnell ihren Weg zum 
Zimmer ihres Vaters fort. 

Als Faftrade eintrat, richtete der Baron fich aus feiner gebückten Haltung 
ftramm auf: „Komm, fege dich, meine Tochter,’ fagte er feierlich. „Alſo 
der Dieb Egloff hat um deine Hand angehalten, du bift alt genug, um zu 
entſcheiden.“ Er hielt inne und machte ein unzufriedenes Gefiht. Er war 
enttäufcht, daß das, was ec fagte, fo mühfam und dürftig herausfam. 
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„Nun ja, fuhr er dann fort und gab feiner Stimme einen ernfteren, volleren 
Klang, „ich babe ihm gefagt, daß ich nicht in der Lage bin, ihn für den ge- 
eigneten Gatten meiner Tochter zu halten. Sch habe ihm gefagt, daß ich 
ihn fozufagen mißbillige, aber ic würde dich fragen und du wirft ent 
ſcheiden.“ Er ſchwieg dann und huſtete, denn die Rede hatte ihn ermüdet. 

„Was fagte er?’ fragte Faftrade und die Andeutung eines Lächelns 
zuckte um ihre Lippen. — „Er ſagte nicht viel,” erwiderfe der Baron, „er 
fagte, er fehe deiner Entfcheidung entgegen, dann ftand er auf und ging fort. 
Nun, ich denke, die Entfcheidung kann dir nicht ſchwer fallen.’ Cine 
Paufe eneftand. Faftrade hatte den Kopf auf die Lehne des Seffels zurück— 
gebogen und ſchaute finnend zur Dede auf, die Lippen noch immer wie 
bereit zu einem Lächeln. „Nun?“ fragte der Baron endlich. 

„Ich denke,” fprach Faftrade endlich zur Decke hinauf, „ich denke, ich 
fchreibe ihm, daß er kommen kann.“ 

Der Baron antwortete eine Weile nicht, er huftete, räufperte fich, endlich) 
begann er zu fprechen, unficher und mit Anftrengung: „Das heißt alfo fo 
viel, daß du ihn nimmft, ganz ohne zu überlegen, einen Menfchen, von dem 
du weißt, daß ich ihn mißbillige, einen leichtſinnigen Menfchen, einen 
Spieler. Aber fo warft du immer, auf meinen Nat hörteft du ja nie, du 
mußteft deinen Willen haben. Aber Kind, Kind,” die Stimme hob fi) 
und wurde pathetifch, „zu ſpät einzufehen, daß ich recht habe, das bringt 
Kummer über alle. Du wirft fehen —“ Aber er hatte fich überfchäßt, Die 
Stimme brad) plöglich ab, er lehnte fich in feinen Seffel zurüc und ſchloß 
die Augen. „Tue was du willſt,“ murmelte er kleinlaut und mutlos, „du 
willſt ja niche gehorchen.“ 

Faſtrade beugte fich beforge vor, legte ihre Hand auf die Hand ihres 
Baters: „Doc, Papa,” fagte fie, „ich will gehorchen, aber wenn ich ent- 
ſcheiden foll, entfcheide ich fo.’ 

Der Baron verzog ärgerlich fein Geſicht: „Gut, gut, tue was du willſt, 
geh jetzt, ich bin müde.“ Faſtrade ſtand auf und ging. Drüben in ihrem 
Zimmer begegnete ſie dem kleinen Stubenmädchen Trine. „Trine,“ ſagte 
fie, „liebſt du noch deinen Hans, deinen Stallburſchen?“ Das Mädchen 
beugte verſchämt den Kopf und lachte über das ganze Geficht: „Ach was, 
der,“ murmelte es. — „Sa, liebe ihn nur,” fuhr Faftrade fort, „er betrinkt 
ſich zuweilen, nicht?“ 

„Ja, mit dem Trinken,“ erwiderte Trine, aber Faſtrade unterbrach ſie: 
„Das ſchadet nichts, liebe ihn nur, die armen Männer, ſie ſtehen ſo im 
Leben, ſie wiſſen nicht, wie ſie in all dieſe Sachen hineinkommen, wir können 
ihnen vielleicht helfen.“ Trine hob ihr errötendes Geſicht zu Faſtrade auf 
und ſagte treuherzig: „Ach, Fräulein, der Hans hat auch einen ganz freund⸗ 
lichen Rauſch.“ — „So, ſo,“ meinte Faſtrade, „um ſo beſſer.“ 
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An Egloff aber ſchrieb Faftrade: „Sie dürfen kommen. Faſtrade.“ 

Am Nachmittage des nächiten Tages wurde Egloff erwartet. Die Baro- 
neſſe Arabella hatte ihr ſchwarzes Seidenkleid angezogen und ihre Scheitel 
friſch gebauſcht. Mic kummervoller Gefchäftigkeit ging fie durch die Zimmer 
und ordnete. Sinnend blieb fie vor Faftrade ftehen: „Ich denke, wir machen 
das fo,’ fagte fie, „ich laffe die Lampen im Saale früher anzünden, du 
empfängft ihn bier, ihr fage euch das Nötige, ich bin bei deinem Vater, 
dann kommt ihr zu ung herein. Lange dürft ihr nicht bleiben, es regt deinen 
Vater auf und könnte ihm fehaden. Sch gebe euch das Zeichen, wann ihr 
gehen follf. Gut, ihr gehe dann in dein Schreibzimmer und dort nimmt 
die Verlobung ihren weiteren Verlauf, bis Chriftoph zum Abendeffen ruft. 
Dein Vater gibt eine Flafche Chätenu Pape Element und eine Flaſche 
Moederer. Wir haben einen Fiſch, Hühner und eine Charlotte, ich denke, 
fo wird e8 gehen.’ 

„Alſo ein Feſt,“ fagte Zaftrade fpöttifh. Die alte Dame zuckte mit den 
fpigen Schultern: „Dein Vater meint, wie er auch über die Sache denken 
mag, es foll doch alles gefcheben, was bei folchen Gelegenheiten zu gefchehen 
pflege.” Aber Faftrade ſchien das alles nicht zu gefallen und es Elang ge— 
reizt, als fie fagte: „Es ift gewiß ſehr freundlich von Papa, daß er feinen 
geliebten Pape Element opfert, aber ich) finde, eine Verlobung ift ohnehin fein 
angenehmer Augenblick und wenn nun noch eine Zeremonie daraus gemacht 
wird — 

„Das ift nicht zu ändern,” meinte die Baroneffe und wandte ſich wieder 
ihren Befchäftigungen zu, „jedes Ding bat feine Form.“ 

Es begann ſchon zu dämmern, als Egloff anfam. Faftrade fand mitten 
im Saal in ihrem fchwarzen Spigenkleide, eine blaffe Monatsrofe im 
Gürtel. Sie machte ein etwas böfes Geficht, wie ftets, wenn fie befangen 
war. Als Egloff eintrat, lächelte ex fein fpöttifches Lächeln, aber Faſtrade 
ſah fofort, daß auch er befangen war, und das gab ihr Mut. Er trat auf 
fie zu, nahm ihre Hand, füßte fie und behielt fie dann in der feinen. Fa— 
ftrade bemerfte, daß diefe Hand ſehr Ealt und fehr vorfichtig war, als fürch- 
tete fie, ihr wehe zu fun. „Ich danke Ihnen,” fagte Egloff, „ich hatte nicht 
geglaubt, daß es fol eine Dual fein kann, auf einen Brief zu warten, mit 
jeder Minute erfchien mir mein Unternehmen gewagter, aber ich kann nicht 
warten, ich fpiele gern: Vabanque.“ 

Faftrade zog ein wenig die Augenbrauen zufammen. „Ach nein, nicht 
das,“ meinte fie, „ich möchte nicht einer diefer unangenehmen Gewinſte fein.‘ 

Egloff lachte: „Nun gut, nennen wir es anders.” — „Aber wie kamen 
Sie darauf?” fragte Faftrade, „wir Eennen ung doc) fo wenig.” „Das war 
eine Chance mehr für mich,” erwiderte Egloff, „denn, wenn man fic) erft 
Eenne —“ Faftrade jedoch unterbrach ihn: „Sie dürfen heute nicht ſo — 
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gottlos fprechen.”” — „Gottlos,“ wiederholte Egloff, „mein, ich fühle mic) 
heute fo fromm, wie es nur einer fann, an dem ein gutes Werk gefchehen 
iſt.“ Er küßte wieder Faftradens Hand und dann ſchwiegen fie. Faſtraden 
ging es durch den Sinn, ich habe es gleich gedacht, daß dabei eine lächer- 
fiche Situation beraustommen wird. Endlich begann Egloff wieder zu 
fprechen: „Sie ſehen, diefes Haus ſchüchtert mid) fo ein, ich unterlaffe wahr⸗ 
ſcheinlich wichtige Dinge. Sind da nicht noch Formalitäten zu erfüllen?“ 

„Wir müſſen zu meinem Vater hineingehen,“ erwiderte Faſtrade. 

„Natürlich,“ verſetzte Egloff, „der väterliche Segen, natürlich. Muß 
man dabei knien?“ — „Das iſt wohl nicht nötig,“ erwiderte Faſtrade und 
ging voran in das Zimmer ihres Vaters. 

Der Baron und Baroneſſe Arabella ſaßen ernſt und erwartend da. Als 
Egloff eintrat, ſtreckte der Baron ihm langſam die Hand entgegen und ſagte: 
„Willkommen, meine Tochter hat für Sie entſchieden, ſo haben wir alles 
andere der Vorſehung anheimzugeben. Setzt euch, Kinder.“ Er wartete, 
bis ſie ſich geſetzt hatten und fuhr dann fort: „Meine väterlichen Befürch— 
tungen und Sorgen habe ich euch beiden mitgeteilt. Faſtrade iſt in dem 
Alter, ſelbſt über ſich zu beſtimmen, ſo ſei denn von dem allen nicht mehr 
die Rede.“ Und nach alter Gewohnheit machte er mit der flachen Hand 
einen Querſchnitt durch die Luft. „Es bleibt mir ſomit nur übrig, des 
Himmels Segen auf euch herabzuflehen. Eine Bedingung jedoch möchte 
ich noch machen, ich verlange eine Wartezeit, bis zum nächſten Winter ſagen 
wir. Sie können es mir nicht übel nehmen, wenn ich auf ſolcher Probezeit 
beſtehe, wenn ich wiſſen will, ob der künftige Gatte meiner Tochter ſich als 
meiner Tochter würdig bewährt.“ Der Baron war fertig, er lehnte ſich 
zurück, er hatte kräftig und geläufig geſprochen, wie einſt auf der Kreisver- 
fammlung, und das befriedigte ihn. Egloff Dagegen dachte, dies ift der 
faralfte Augenblick meines Lebens, man fißt und muß ſich unangenehme 
Dinge fagen laffen, und was antwortet man nun auf fo etwas. Endlich 
fiel ihm eine gut abgerundete Redensart ein, die er ſchnell und nachläffig 
herfagte: „Ich bin mir der großen Verantwortung wohl bewußt, die mir 
diefes unverdiente Glück auferlegt.” Bei dem Worte Verantwortung horchte 
der Baron auf: „Verantwortung“ wiederholte er, „ganz richtig. Große 
Verantwortungen erziehen den Menfchen, das ift ganz richtig.” Jetzt gab 
die Baroneffe das Zeichen und Faftrade und Egloff zogen ſich zurück. 

In Zaftradens Zimmer drückte Egloff ſich feft in die Sofaecke, zog Fa: 
ftrade nahe an ſich und fagte: „So, das wäre überftanden. Hier bei dir 
ſitzt es fi) gut, wunſchlos behaglich.“ „Du Armer,“ meinte Faftrade, „‚fo 
ftreng mit dir zu fein.‘ — Egloff zuckte die Achfeln: „Das iſt vorüber, 
aber die Redensart mit der Verantwortung brachte ich doch gut heraus, die 
paßte fo ganz in die Stimmung.” 
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Bor ihnen lag die ftille Zimmerflucht, kein Ton regte fi) im Haufe, im 
Kamine praffelte das Feuer, draußen an den enfteriäden rüt 'elte der Früh— 
lingswind. Egloff hatte eine Weile gefchwiegen, jet lachte er plöglich auf: 
„Ssmmer wenn ic) ſah,“ fagte er, „daß zwei Verlobte feierlich und geheim- 
nisvoll in einem Zimmer allein gelafjen wurden, alles umher mußte ftill 
fein, niemand durfte fie ftören, da ſagte ich mir: was fprechen fie? Sie 
fernen fich fennen, gut, wie machen fie das? Jetzt weiß ich es. Sie fprechen 
gar nicht. Man hat gar Feine Luft zum Sprechen, man hat gehört, was 
man hören wollte, daß man angenommen ift, nun ift man fo wohltuend 
fatt, daß man vorläufig nichts zu fagen braucht.“ 

„Und ich dachte,’ verſetzte Faſtrade, „wenn zwei Verlobte ſich zurück— 
ziehen, dann bekommt man viele ganz ſüße Sachen zu hören.“ 

„Ach ja, natürlich,“ meinte Egloff, „dieſe ſüßen Sachen ſind immer zu 
haben, aber es ſind immer dieſelben, wie die Bonbons beim Konditor Kirſch 
im Städtchen. Die einen ſind roſa, die anderen ſind gelb und alle ſind in 
Silberpapier gewickelt.“ 

„Ach ja, die habe ich ſehr geliebt,” geſtand Faſtrade, „die einen ſchmeck— 
ten nach Roſen und die anderen nach Zitronen, und fie waren fo füß, daß, 
wenn man fie aß, einem die Luft verging und die Tränen in die Augen 
fraten. Uber das ift nichts für ung, unfere Verlobung ift viel zu ernſt.“ 

Egloff fuhr auf: „Ernſt? Warum foll unfere Verlobung befonders ernft 
fein? Weil es bier im Haufe gefpenftifch ftill und feierlich ift, weil dein 
Vater fireng war und ich mich bewähren muß. Davon wird ſich unfere Ver— 
lobung nicht anftecken laffen. Ich werde ja natürlich hierherfommen, um 
zu zeigen, ob id) mich bewähre, aber uns wirklich fehen, uns eigentlich fehen, 
wollen wir uns draußen. Wenn ich höre, wie es da draußen bläft und an 
den Fenfterläden rüttelt, möchte ich dich gleicdy nehmen und hinaustragen.“ 

Faftrade lächelte: „Würde das nicht gegen das Geſetz fein, wie der 
Baron Port ſagt?“ Egloff ſchlug mit der flachen Hand auf die Sofalehne 
und lachte laut: „Gegen das Geſetz des Baron Port zu fündigen, wird eine 
Wohltat mehr fein. 

Während fie fprachen, befrachtete Faftrade genau Egloffs Geſicht. So 
nahe gefehen, war es ihr fremd, die eigenfinnige Knabenftirn unter dem 
glattgefcheitelten Haar war ihr bekannt, aber da waren zwei fichelförmige 
Fältchen zwifchen den Augenbrauen. Auch war die rechte Augenbraue ein 
wenig höher als die linke, das gab wohl dem Geſichte den hochmütig ſpötti— 
fhen Ausdruf. Die Augen waren fehr dunfel, aber wenn fie in die auf- 
fodernde Flamme des Kamins fahen, wurden fie braun wie die Flügel der 
großen, ſchwarzen Herbitfalter, wenn die Sonne fie befcheint. Sie fah auf 
feine Hand nieder, welche die ihre hielt, eine breite, weiße Hand mit langen, 
ſchmalen Fingern, die ſich feltfam nervös zufpigten. Faſtrade dachte daran, 
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gehört zu haben, daß Egloff fehr ftark fei. Bon diefen Händen genommen - 


und in den Frühlingswind hinausgetragen zu werden, mußte vielleicht 
gut fun. 

„Ach Gott, meine Erziehung,” fagte Egloff, „meine Erziehung war 
dumm, ich wurde unmenfchlich verwöhnt und doch war alles wieder ver- 
boten. Als ich mid) dann fpäter gierig auf meine Freiheit warf, enttäufchte 
fie mich, ich hatte mehr erwartet. Überhaupt an meiner ganzen Generation 


bier in der Gegend ift etwas verſäumt worden. Unfere Väter waren foloffal 


gut, fie nahmen alles fehr ernft und andächtig. Es war wohl dein Vater, 
der. gern von dem heiligen Beruf ſprach, die Güter feiner Väter zu ver 
walten und zu erhalten. Na, wir Eonnten mit diefer Andacht nicht recht 
mit, nach einer neuen Andacht für uns fah man ſich nicht um. Und fo fam 
es denn, daß wir nichts fo recht ernſt nahmen, ja felbft die Väter nicht, 
nicht einmal die Großmütter. Da entftand wohl auch die Luft, jedes brave 
Ideal einmal an die Nafe zu faſſen.“ 

ber Faſtradens Geſicht ging ein fehmerzlicher Ausdrud, plöglicy wie 
eine Bifion ſah fie die weißen Korridore des Kranfenhaufes, die Säle mit 
den Reihen der Betten, in denen auf weißen Kiffen die bleichen Gefichter 
lagen, diefe große Herberge der Leiden, in der fie numeriert und nad) Klaffen 
geordnet aufgefpeichert waren. 

„Und es ift doch eine fo furchtbare Sache,“ fagte fie leife. 

„Das Leben? natürlich,‘ meinte Egloff ruhig, „eine Beftie, die nicht zu 
zähmen ift, da ift nichts zu machen. Früher ließ ich die Beftie Beftie fein, 
jegt werde ich acht geben müffen, daß fie dir nicht zu nahe kommt“ und er 
drückte Faſtrade fefter an ſich. Sie lächelte wieder: „Aber hier in Paduren,“ 
fagte fie, „„Darfit du niemanden an die Nafe faſſen.“ 

„Aber das Portfche Geſetz,“ rief Egloff luſtig, „das faffen wir an die 
Nafe, wir wollen ein Brautpaar fein, über das fie hier in der Gegend auf 
allen Schlöffern die Hände über dem Kopfe zufammenfchlagen.” 

In der Zimmerfluche begann es jeßt lebendig zu werden, Baroneffe Ara: 
bella ging hin und ber, der Baron ließ ſich durchführen und endlich erfchien 
Chriſtoph und meldete, es fei ferviert. 

Im Eßzimmer faß der Baron bereits am Tifche, den Kopf gebeugt, das 
bleiche Gefiht müde und Eummervoll, Baroneffe Arabella und Couchon 
ſtanden wartend hinter ihren Stühlen. Als Faſtrade ihren Verlobten Cou- 
chon vorftellee, fah die alte Franzöſin mic ihren faft hundertjährigen Augen 
Eofert zu Egloff auf, lächelte mit dem zahnlofen Munde und murmelte: 
„Joli gargon“. Hier ſetzt man ſich mit Öefpenftern zu Tiſch, ging es Egloff 
durch den Sinn. Dann begann die Mahlzeit. Die Baroneffe führte eine 
faft fieberhaft angeregte Unterhaltung, es war, als fürchte fie, eine Paufe 
Eönnte eneftehen und Unliebfames bringen. Sie fprady von den Egloffs, die 
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fie gekannt hatte, von einer Fürſtin Coronat, Dieb Egloffs Großmutter 
mürferlicherfeits, fie machte Berwechflungen in der Verwandtſchaft, worüber 
man dann lachen konnte. Als nun aber doch eine Paufe entftand, fah der 
Baron Egloff fireng an und fragte: „Wird noch viel Wald gefchlagen 
werden in Sirow?“ Faſtrade blickte zu Egloff hinüber, wirklid), er errötete 
wie ein Knabe, als er anwortete: „Ach nein, ich Denke, das wird genügen.” 
„Ja, unfere Wälder,’ fuhr der Baron mit erhobener Stimme fort, „unſere 
Wälder —“ dann brach er jedoch mutlos ab, wie es ihm jest oft gefchah, 
wenn er den Anlauf dazu nahm, wie früher eine bedeutfame Anficht aus— 
zufprechen. Die Baroneffe begann wieder ſchnell zu fprechen, fie ſprach von 
dem Fiſch, der eben gegeſſen worden war, einem großen Schlei, die Schleie 
aus dem kleinen See dort unten im Park waren ja berühme ihres reinen 
Geſchmackes wegen, und nun fprady man auch von anderen Fifcyen. Die 
Hühner wurden ferviert, als der Baron wieder den Kopf erhob und fragte: 
„Verden durch die Verwüftung die Auerhähne nicht geftöre?”‘ 

Diefes Mal antwortete Egloff ruhig und mit faum merklichem Lächeln: 
„O nein, den Auerhähnen geſchieht nichts.” Der Baron nidte: „Ja, ja, 
die Eorrefte Pflege der Jagd ift auch) ein Stück adeligen Idealismus.“ 

Ehriftoph ſchenkte jegt den Roederer ein, eine feierliche Paufe entftand, mit 
zieternder Hand erhob der Baron fein Glas und fagfe mit befümmerter 
Stimme: ‚Nun Arabella, wir Eönnen unferem neuen Verwandten jest wohl 
das Du anbieten, Gottes Segen über euch, meine Kinder.” Die Gläfer 
Elangen aneinander, Chriſtoph ftand hinter dem Stuhle feines Herrn, faltete 
die Hände und machte ein Geficht, als wollte er weinen. Während die 
Charlotte verzehrt wurde, fchleppte die Unterhaltung fi) nur mühſam hin, 
alle waren erleichtert, als die Baroneffe Arabella die Tafel aufhob. Nach 
der Mahlzeit hielt man ſich noch ein wenig im Saale auf, um eine Zigarette 
zu rauchen, der Baron ſprach vom Mugen der Drainage und dann ver- 
abfchiedete ſich Egloff. Faſtrade begleitete ihn ins Vorzimmer hinaus, fie 
beugte den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu fehen und ladyte. „Das 
war ein Prüfungstag,“ fagte fie, „wenn ich bei euch bin, ift die Reihe an 
mir. ‚Es gibt eben eine Gerechtigkeit,” erwiderte Egloff, faßte Faſtrade 
um die Taille, hob fie empor und küßte fie. Ehriftoph fah das mit maßloſem 
Erftaunen und wandte fich ab. 


Zehntes Kapitel 
gloff lag in der Auerhahnhütte auf dem einfach aus Brettern zufammen- 
gefchlagenen Ruhebett. Er hüllte fi in feinen Mantel, denn es war 
kalt. Neben ihm auf dem Tiſch ftanden eine Flaſche Portwein und ein 
Öfas, in einem Meffingleuchter brannte eine Kerze, deren Flamme im Winde, 
der durch die Spalten des Eleinen Holzbaues hereinblies, heftig hin und her 
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flackerte. Auf einem Stuhle faß der alte Förfter Gebhard, die grüne Müge } 
tief in die Stirn gezogen, das Geficht halb in feinem großen Bart wie in 


einem grauen Schal verſteckt, fo warteten fie beide, daß es Zeit fein würde, 
auf die Balz zu geben. „Sprechen Sie, Gebhard, fprechen Sie, font 
fchlafen Sie ein,” fagte Egloff. Gebhard riß feine Fleinen Augen auf, die 
ihm zufallen wollten und begann gehorfam zu fprechen. „Ja, wenn ich fo 
denke, was wir hier ſchon alles für Befuch gehabt haben, feine Damen und 
andere.” „Nicht davon, Gebhard,” unterbrach ihn Egloff, „‚fprechen Sie von 
rubigeren Sachen. Wenn Sie au) in meiner Jugend mein Lehrer in aller- 
band Sünden gemwefen find, fo ift es doch niche richtig, Davon zu ſprechen.“ 
„Sch fpreche fo nicht davon,’ murmelte Gebhard. 

„Denn Sie ſchon von Weibern fprechen müffen,” fuhr Egloff fort, „dann 
fprehen Sie von guten, ruhigen, verheirateten Frauen.“ Gebhard Eicherte 
in feinen Bart hinein. „Ja, da hab ich nun meine drei. Die erſte war 
nun fo eine Eleine Dice, dumm war fie, aber eine gute Frau. Schade, dag 
die mir wegftarb. Die zweite war die Kammerjungfer der Frau Baronin, 
die wollte Kopfſchmerzen haben wie die Frau Baronin und im Bett Kaffee 
trinken. Als dann das Kind kam, war fie zu ſchwach und farb. Nun, 
und meine driffe Frau kennt der Herr Baron.” 

Egloff richtete fich ein wenig auf: „Menſch,“ fagte er, „was fprechen Sie 
da, was gehen mich Ihre Frauen an? Drei Frauen haben Sie gehabt und 
alle drei haben Sie genommen? und warum? Was war denn an Ihnen 
befonders daran?” Gebhard zuckte mit den Schultern: „Nun, nichts,“ 
meinte er „die Weiber wollen heiraten, was nun auch daraus wird. Das 
ift fo, wenn einer das Reifen liebt, geht er auf die Neife, was ihm auf der 
Reife paffiert, das ift abzuwarten.” Egloff ließ fich wieder zurückſinken: 
„Ach Gebhard,“ fagte er, „Sie werden weife, dann ſchweigen Sie lieber.‘ 

Draußen um die Hütte raufchten die großen Tannen ein ununterbrochenes 
Draufen, das zeitweife anfchwoll, dann wieder leife und weich wurde wie 
ruhiges Armen. Egloff ſchloß die Augen, er wollte fid) von diefer großen, 
verträumten Stimme des Waldes einfchläfern laffen. „Drei Frauen bat 
der alte Sünder gehabt,“ dachte er, „fo ganz ohne weiteres, und ic) komme 
mit dieſer einen Verlobung nicht zurecht.” Wie unendlich einfach hatten 
ihm bisher die Weiber gefhienen. Da war er, der ein Weib befigen mußte 
und da war ein Weib, das fich hingeben wollte, wie einfach und felbftver- 
ſtändlich ſich fo zwei Sinnlicyfeiten auseinanderfegen. Selbſt mit Liddy, 
ihre Zufammenfünfte vorigen Sommer im nächtlichen Park von Sirow, 
es hatte ihm erregt, er hatte ſich ftets gefreut, wenn er ihr weißes Kleid 
jwifchen den Bäumen auffhimmern fah oder wenn er fie dann atemlos 
und zitfernd in feinen Armen hielt. Aber niemals hatte ihn der Gedanke 
beunruhigt, was Liddy von ihm denken könnte oder was in ihrer Seele vor- 
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ging, und jege bei diefem Mädchen kamen da plöglich foldye Unficherheiten 
über ihn, die ihn ruhelos machten, fo der Gedanke, warum liebt dich diefes 
Mädchen? Sie fieht wohl einen Anderen in dir und das Mißverftändnis 
wird ſich aufklären und du wirft fie verlieren. Und dann die beftändige 
Anftrengung, diefer Andere zu fein, den fie in ihm ſah. Ach Gott, wußte 
man denn mit fol einem Mädchen, woran man war? Cinmal war es 
einem ganz nahe und dann fo feltfam fern. Vorigen Abend hier im Walde, 
als der warme Südweſtwind wehrte und es fo beraufchend nach feuchter 
Erde und Knofpen duftete, da war alles fo felbftverftändlicy und Elar ge- 
wefen, da gingen fie eng aneinander geſchmiegt und ein jedes fühlte das 
Fieber im Blut des andern. Da waren Feine Gedanken nötig. Und dann 
glei) am nächſten Tage auf dem Spaziergang war fie ganz wieder das 
Schloßfräulein, das ihn in Diftanz hielt, das von der Welt fprach, als fei 
fie ein wohl eingerichteter Salon, in dem lauter gut erzogene Menfchen 
unter feften Gefegen lebten, ja, fie drängte ihm den Edelmut, die feine Er- 
ziehung, die Öefeße geradezu auf, legee fie in ihn hinein. Er Eonnte fie dann 
faft haſſen, er häfte ihr dann gern etwas geſagt, was fie empörte und 
demütigte, aber er war zu feige. Wenn die weit offen fchillernden Augen 
ihn begierig anfahen, als wollten fie etwas befonders Neues, Schönes aus 
ihm berauslefen, dann fürchtete er ftets, fie würden den unintereffanten Ge- 
fellen in ihm entdecen, lauter ungerwohnte, abfpannende Gedanken. Er 
feufzte. Ach Gott, und was für unerbiteliche Wirklichkeitsmenfchen ſolche 
Mädchen waren. Jedes Erlebnis befam feſte Konturen, ftand fo fachlich 
und deutlich da, als könnte es nie mehr forfgewifche werden. Ein Erlebnis 
fallen lafjen, wie wir eine angerauchte Zigarette fortwerfen, das Fannten fie 
nicht. Ihnen wurde jedes Erlebnis zu einem Beſitz, der mitzählte, als 
müßte es in ein Hauptbuch eingetragen werden für irgend eine Fünftige Ab— 
rechnung. So waren fie alle, von der ſchwarzen Lene im Krug bis zu 
Faftrade. Er hatte feine Wirklichkeit nie fo recht gefühlt, er war fich ftets 
ein Erlebnis gewefen, das ihm zufällig zuteil geworden war, das ja zumeilen 
recht vergnüglich war, aber zuc Not auch Fallen gelaffen werden Eonnte. 

Er richtete ſich auf, Diefes Herumrafen an ſich und an Faftrade machte 
ihn müde und unruhig zugleih. Er ſchenkte fein Glas voll, der alte Port— 
wein hatte zumeilen die Eigenfchaft, Dinge, die verworren und ſchwierig 
ausfahen, plöglicy ganz einfach und Elar erfcheinen zu laffen. Der Zugwind 
mwehte die Flamme der Kerze hin und her. Gebhard ſchlummerte, fein 
Schatten, groß und unförmlich, hüpfte unabläffig auf der Wand. Draußen 
ſchien der Wind fich gelegt zu haben, nur ein leifes, verfchlafenes Naufchen 
ging noch durch den Wald. Deutlich waren jegt all die Eleinen Gewäſſer 
ringsum vernehmbar wie ein waches, eigenfinniges Lachen, das in Die große 
Ruhe der Nacht hineinfpottete. Dann ertönte plötzlich der Elagende Ruf 
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eines Kauzes und ein anderer anfworfete ihm noch aus der Serne. „Die 
haben es gut,“ dachte Egloff, „ſich fo in der £ühlen Dunkelheit anzuloden, = 
durch Zweige und Knofpen zueinander zu fliegen, um ihre Liebesnadht zu 
feiern — raffiniert.” Er lehnte fic) wieder zurüd, er wollte nichts mehr 
denken, nur Faftrade, Faſtrade. Ja da war es leicht, feine Wirklichkeit zu 
fühlen, wenn man fo £önigliche Arme hatte und mit einem fo £öniglichen 
Körper fih abends zu Bett legte und morgens wieder aufftand. Cine an- 
genehme Schläfrigkeit machte ihm jeßt die Glieder ſchwer, die Gedanken 
wurden undeutlich, begannen zu Träumen zu werden, zu Träumen, in Die 
das Raufchen des Waldes, das Lachen der Eleinen Gewäffer Hineinflangen 
und das Rufen der Käuzchen, die fehon nahe beieinander waren. 

Egloff erwachte von einem falten Windftoß, der in das Zimmer fegfe. 
Gebhard hatte die Türe geöffnet und fhaute hinaus. „Es wird Zeit fein 
zu geben,” fagte er, „der Himmel hinter den Bäumen fcheint mir ſchon fo 
weiß.” Egloff fprang auf, der kurze Schlaf hatte ihm guf gefan und er 
freute fich jegt auf die Sagd. Er nahm fein Gewehr und löfchte die Kerze 
aus. „Gehen wir,” fagte er. 

Draußen war es noch finfter, eine gute Strecke gingen fie auf einem be- 
quemen Waldpfade bin, bis fie an ein Sumpfland famen, das weiß von 
Nebel war. Die Dunkelheit hellte ſich ein wenig auf, fie wurde graufchwarz, 
und deutlich ftanden Bäume und Büfche in ihr. Egloff und Gebhard be- 
gannen vorfichtig zu gehen, der Boden gab nad), jeder Tritt verurfachte ein 
Eleines, plätfcherndes Geräuſch, dann kamen Strecken, die mit dichtem Moos 
bewachſen waren, in das der Fuß einfanf wie in weiche Polſter. Zumeilen 
blieben die Jäger ftehen und horchten hinein in all die Eleinen Geräufche des 
Waldes, das Lifpeln und Raufchen, um den einen Ton herauszuhören, auf 
den fie warteten. Der Boden wurde jet fefter, vor ihnen ftanden hohe, 
alte Föhren, in deren dunkelen Schöpfen ein leichter Wind metalliſch Enifterte. 
Gebhard blieb zurück und Egloff ſchlich behutſam vorwärts. Eine £öftliche 
Spannung regte ihm das Blue auf. Plötzlich fam ein Ton, der ihm wie 
Schreck durch die Glieder fuhr. Er wartete, der Ton kam noch einmal und 
dann begann dort oben in der Dunkelheit diefes feltfame Ziſchen und 
Schnalzen, das für Egloff alle anderen Töne des Waldes auslöfchte. Er 
ſchlich nun und fprang, vorſichtig nach Deckung ausfpähend und immer 
binhorchend auf die Stimme des Vogels, der dort vor ihm leidenfchaftlic) 
und ſchamlos feine Brunft in die Finfternis hineintief. Schwieg der Hahn 
eine Weile, dann ſtand Egloff wie feſtgebannt ftill und hörte fein Herz fo 
laut Elopfen, als liefe da mie ſchweren Schritten jemand hinter ihm her. 
Endlidy war er dem Hahne ganz nahe, er fah ihn dort auf dem Föhren- 
zweige groß und ſchwarz in der Dämmerung mit feinen wunderlichen fteifen 
Bewegungen. Egloff legte an und ſchoß, etwas fiel zu Boden, man hörte 
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Schlagen von Flügeln, dann wurde es fill. Ein köftliches Gefühl des 
Triumphes machte Egloff ganz heiß, hinter fich hörte er Gebhard beran- 
laufen. Alle Aufregung war vorüber, fie gingen zur Schußftelle, da lag der 
ſchwarze Vogel mit feinen gebrochenen Augen friedlich da, nichts war an 
ihm mehr vom Erregenden, das Egloff noch eben jeden Nerv angefpannt 
hatte. Egloff fegte fid) auf einen Baumftumpf und zündete ſich eine Zigarette 
an. Der Morgen graufe, die Bäume und Sträuche, die eben noch fo be— 
deufungsvoll und wichtig erfchienen waren, fanden nüchtern und gleichgültig 
da. Jedesmal nach ſolcher Jagd hatte Egloff diefes Gefühl derMtiedergefchlagen- 
heit und Ernüchterung, wenn das prächtige Raubtiergefühl des Heranfchleichens 
und Horchens vorüber war. „Gehen wir,” fagte er zu Gebhard. 

Durch den aufdämmernden Morgen gingen fie nad) Haufe, der Tag 
verfprach ſchön zu werden, der Himmel war weiß und dunftig und zahllofe 
Bekaffinen fandten von der Höhe ihre fchrillen Triller nieder, und die Elitern 
ſchwatzten in den Ellernbüfchen. Egloff dachte jet nur daran, wie wohlig 
es fein würde, fich in feinem Bette auszuſtrecken, alles andere war vorläufig 
gleihgültig. Auf der Landftrage begegneten fie einem mit zwei Pferden 
befpannten SSagdwagen, Doktor Hanfius vom Städtchen faß darin, fein 
großes Gefiche mie dem gelben Bartgeftrüpp verſchwand faft ganz in dem 
hohen Mankelfragen, die Augen hinter den blauen Brillengläfern waren 
gefchloffen, er fhlummerte. „Doktor! Doktor!” rief Egloff. Der Doktor 
fuhr auf und ließ den Wagen halten. „Ah, Baron Egloff,“ fagte er, „guten 
Morgen. Auf der Jagd gemefen? Na, ic) fehe fchon, gratuliere.’ „Dante, 
erwiderte Egloff, und blieb vor dem Wagen fteben, „wo reiben Sie ſich fo früh 
umher?“ Der Doftor machte eine müde, abwehrende Handbewegung: „Ich, 
ich, ad) Gott, habe keine Ruhe. Geftern abend werde ich nach Witzow abgeholt.’ 
„Wackeln die alten Herrfchaften dort?“ fragte Egloff. „O nein,“ erwiderte der 
Doktor, „die Alten wackeln nicht, es find immer die jungen, die Baroneffe 
Gertrud mit ihren Nerven. Na, und wie ich denn nachts nad) Haufe komme, 
finde ich die Nachricht vor, ich foll fofort nady Barnewitz fommen, die Ba— 
ronin hat eine Nervenattade. Nerven und Nerven, die find auch foldy eine 
moderne Erfindung, von der unfere alten Herrfchaften nichts wußten.“ 

„Sa ja, Doktor,” meinte Egloff, „Sie ftehen immer auf feiten der 
Alten. Na, guten Morgen, im Bette will ich an Sie denken.” Der Doktor 
fuhr weiter. Alſo die Eleine Liddy ift frank, ging es Egloff durch den Sinn, 
während er an den Roggen- und Beizenfeldern, die grau von Tau waren, 
dem Schloffe zuging, meinetwegen vielleicht? Das ift jetzt gleichgültig, das muß 
jeßt aus fein, war wegen des Fritz Dachhaufen immer eine fatale Gefchichte. 

Zu Haufe ging er fofort ins Bert. „Nach der Jagd fi) ins Bett zu 
legen“, fagte er fich, „‚ift ein ganz fraglofes und volles Glück.“ 

(Hortfegung folgt) 
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Zum Thema: Goethe 


von Moritz Heimann 


u, der die Liebe erkennt und die Feinheit der Sinne, o wie ift alle — 
fo ſchön in dir; wie raufchen die Lebensftröme fo fräftig durch dein 
erregtes Herz und ftürzen ſich mit Macht in die falten Wellen deiner 

Zeit und braufen auf, daß Berg und Tal rauchen von Lebensgluf, und die 
Wälder ftehen mit glühenden Stämmen an deinen Geftaden; und alles, 
was du anblicfft, wird herrlich und lebendig.” 

Bettinas Hymnus hört ſich an, als käme er ſchon aus dem Lande der 
Erinnerung, aus der Jugend einer Welt und Jugend unſrer Seele, beide 
nur in den Blitzen unerwarteter Augenblice völlig wiebdergefchenft. Denn 
ftehen die Wälder nody mit glühenden Stämmen an feinen Geftaden? 
fcheint nicht ein bleicheres, mondhaftes Licht auf ihnen zu liegen, das Licht 
der Ruhe und der Ferne? Aber begegnen wir einem Worte von Goethe 
auch nur unverfehens und in einem andern Zufammenhang, fogleic) ift alle 
Ferne nah, und nur die Ruhe bleibt, voll Atem, voll Segen und fo voll 
von wirkender Gewißheit, daß man in hundert Fällen fi) gegen Tränen zu 
wehren hat — doch was fuf das? ‚„‚weinende Männer find gut’. 

Diefe Ergriffenbeit ift von befonderer, mit £einer fonft zu verwechfelnder 
Art: nicht das Genie hat uns überwältige, nicht die Wahrheit erfchüctere, 
nicht die Schönheit entrüct; fondern die Natur felbft hat ihr Auge aufs 
gefchlagen, und ihr Blick hat uns überrafcht, wie nur das Allervertrautefte 
und darum nie Bedachte uns überrafht. Es ift da, und wir fchauen eg, 
fühlen es in ung herein; das ift etwas anderes, als verftehen. Immer nur 
wo Krieifches beigemenge ift, dürfen wir glauben, ganz zu verftehen; daher 
Kritik fo gerne die Kritik fucht, aber wo fände fie die im Reiche der Natur 
und des fließend unteilbaren Lebens? Und fo ift Goethe Natur und unteil- 
bar. Wir verftehen jedes Ertrem des menfchlichen Geiftes, und heiße es 
Michelangelo, ja Johann Sebaftian Bach, eher, als diefe unfaßbar mitclere, 
unfaßbar wahre Erfcheinung. Unfaßbar, das will fagen: nur durch eine 
künſtlich gegneriſche Methode fagbar. Wenn Flaubert das Leben einer Magd 
erzähle, wiffen wir, nad) der Bewunderung, doch: fo ift es nicht; im 
Schweigen und in der Arbeit ift etwas, das allen Worten hartnäckig wider 
firebt und das nicht vom Geifte, fondern nur von der wachfenden Pflanze 
nachgefühlt werden könnte. Goethe, am andern Pol der Menfchenwelt, ift 
im Örunde nicht leichter zugänglich als die Magd, und wir dürfen ihn 
wörtlich anreden, wie er den winterlichen Berg: 

Du ftehft mit unerforfchtem Bufen 
Geheimnisvoll offenbar 
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Über der erftaunten Welt 

Und fchauft aus Wolken 

Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 

Die du aus den Adern deiner Brüder 
Meben dir wäſſerſt. 

„Die Metalladern find gemeint”, fagt Goethe in feiner Erläuterung zu 
dem Gedicht, „aus welchen die Neiche der Welt und ihre Herrlichkeit ge- 
wäſſert werden’, und ſcheint alfo, da er in dem befungenen Bergesgipfel 
das Gleichnis feiner felbft fo gut erfannte wie der fpäte Lefer, von jeder un= 
mittelbaren Benußbarfeit ſich auszufchließen. 

„Geheimnisvoll offenbar” — wir kennen jeden feiner Tage und bie 
fhönften feiner Nächte, feine Briefe und Unterredungen, feine Werke und 
Zaten. Aber wir fühlen, daß das alles nicht heißt: von ihm wiffen, nicht 
heiße: ihn wiffen. „Meine Treue”, fchreibt er in Rom, „das Auge 
Licht fein zu laſſen.“ Beſcheiden und hoheitsvoll wie diefer Ausfpruch 
ift, lehrt er wie fein andrer, was Goethe zu einem Einzigen unter den Men- 
ſchen macht. Jedes andre Auge prüft und mißt, urteilt und fondert, bohrt 
und bilder; feines vermag das Licht felbft zu fein. Mur feine Wörter find 
auch) die unfrigen; wir fagen, wie er: Licht; aber was in fein Auge, was 
aus feinem Auge bracdy, wofür er mit allen der deurfchen Sprache Mäch— 
figen nur dasfelbe Wort: Licht zu fagen hatte, das wiffen wir nur in den 
Sekunden des Wachtraums und der Lebensmuße; für ihn war es das 
Element. 

An derfelben Stelle der italienifchen Reife, wo er feine Treue, das Auge 
Licht fein zu laffen, Eonftatiert, ſpricht er nod) von feiner „Übung, alle Dinge, 
wie fie find, zu fehen und abzuleſen“, und von feiner „‚völligen Entäußerung 
von aller Prätention“. Die drei find eines und dasfelbe, nur verfchieden 
gewendet nach verfchiedener Tendenz; fie befchreiben den Mann ohne Selbft- 
ſucht. 

Goethe iſt ohne Selbſtſucht ſogar im Gefühl. Es gibt Menſchen, die 
jede Empfindung zu haben fähig ſind, ohne den Gegenſtand, der ihnen die 
Empfindung macht, irgendwie wirklich zu haben und in ſich aufzunehmen. 
Das iſt wohl das eigentliche Weſen der Sentimentalität — ein ſelbſtiſches 
Weſen, ein immer ſich genüge tun, ſich entladen, ſich entlaſten, ſich ſtreicheln, 
ſich fühlen. Auch wenn ſie um einen Menſchen leiden, fühlen ſie ſich, und 
nicht den Menſchen, um den ſie leiden oder der leidet. Ja, es gibt ihrer 
ſogar, die ſich daraus noch einen Stolz und eine Auszeichnung gemacht 
haben. Goethe, wo dieſe Selbſtſucht anfängt, hört ſogleich auf, zu empfinden, 
und geht weiter, geht vorüber — und erſcheint, ein äußerſtes Paradox, eben 
dann dem ſelbſtverliebten, das heißt klatſchſüchtigen Sinn als Egoiſt. Aber 
es gibt nichts Oberflächlicheres, als einen Egoiſten den zu ſchelten, der die 
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Dinge ſieht und ablieft, wie fie find, und jeden Egoismus mit gerechter 
Anteilnahme, ja mit Nefpeft begleitet. Nichts überfällt, nichts überwältige — 
er; nie macht er den eigenen Mangel zu einer Schuld der andern; nie über 
reibe er die Grenze und Geftalt, und felbft das Verzeihen des Himmels 
für die aufſchwebende Seele des Sünders läßt er „angemeſſen“ erflehen, 
nicht ungemeffen, wie der ausfchweifende moderne Sinn e8 wohl möchte. 

Diefes „angemeſſen“ geht falt ausnahmelos durch die vielen Taufende 
von Manifeftationen feiner Weisheit und feiner Kunft, und wie es nur aus 
der Freiheit von jeder Ungeduld entftammen kann, fo würde es ſich auch der 
Ungeduld verfagen. Wenn man von Niegfche behaupten darf, daß noch auf 
dem Grunde feiner weifeften Ausfprüche ein Gran von Abſurdität liegt, fo 
gilt für Goethe, daß auch feine abfurdeften Worte ein Gran objektiver Weis: 
beit enthalten. Niegfhen muß man immer widerfprechen, — aus Bes 
fcheidenheit, denn wer darf fich herausnehmen, ihm zuzuftimmen; Goethen 
muß man immer zuſtimmen, — aus Beſcheidenheit, denn wer darf ſich 
herausnehmen, ihm zu widerſprechen? Vielleicht vor keinen Sätzen von 
Goethe bin ich ſo erſchrocken, als vor den folgenden aus einer Rezenſion. 
Es handelt ſich um Gottlieb Hiller, einen Ziegelſtreicher, eine Art Natur— 
dichter, der feine Verſe auf Subfkription hatte erfcheinen laſſen und der in 
der beigegebenen Autobiographie unter anderm von feinem Befuche bei dem 
Könige von Preußen und der Königin Luife erzähle. Hierauf kommt Goethe 
in feiner Anzeige Hillers (1805) zu fprechen: „Wenn er vor einem großen 
Könige ſich auch ein Eleiner König dünkt, wenn er der liebenswürdigen 
Königin vierkelftundenlang getroſt in die ſchönen Augen fieht, fo foll er des— 
halb nicht gefcholten, fondern glüclicy gepriefen werden. Aber ein wahrer 
Dichter hätte fi ganz anders in der Nähe der Majeftät gefühlt, er hätte 
den unvergleichbaren Wert, die unerreichbare Würde, die ungeheure Kraft 
geahnet, die mit der ruhigen Perfönlichkeie eines Monarchen fi einem 
Privatmann gegenüberftell. Ein einziger Blick aus folchen Augen hätte 
ihm genügt; in ihm wäre fo viel aufgeregt worden, daß fein ganzes Leben 
fi) in eine würdige Hymne verloren hätte.” Du erfchridft mit mir, Demo» 
krat! Aber ſieh genauer hin, und du findeft, daß Goethe nidye dem un- 
beirrten Bürgersmann einen Höflingsvorwurf macht; fondern dem Auch- 
poeten Ereidet er den Mangel an Phantafie an; mit wieviel Recht weiß 
jeder, der einmal in Hillers Verſen geblättert hat. 

Selbft in Goethes Idioſynkraſien ſteckt eine nur mit Schaden zu überfehende 
Warnung. Er hat den Wein befungen und ihm die praktifche Huldigung fein 
Leben lang dargebracht. Aber der Tabak war ihmverhaßt, undder.Kaffee fover- 
dächtig, daß er in dem entfcheidenden Brief an Frau von Stein, worin der 
Bruch ihres Berhältniffes fich eingefteht, die Hypochondrie, die er der Freundin 
ſchuld gibt, zum Zeil aus ihrer Vorliebe für den Kaffee herleitet. „O!!!“ 
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hat Frau von Stein auf diefen Brief gefchrieben, und in der Tat ift nichts 
empörender, als die moralifhen Zuftände anderer auf das Phyſiſche zu 
reduzieren. Und dennoch, Goethe hat mit Kaffee und Tabak recht, wie 
immer. Sie find die Gifte, die zur Lieblofigkeie führen, die rechten Gifte 
des Egoismus. Sie erregen, ohne den Öeniegenden aus fi) heraus und 
über ſich hinweg zu treiben. Sie haben mehr Seelenhaftigkeit zerftört, als 
der fo viel größere, aber unverleugbare Teufel Alkohol, der fi) in Raufch, 
Wahnfinn, Verbrechen und Degeneration doch immer felbft zu Ende raft. 
(Um diefer Erkenntnis das rechte, Kantifche Gewicht zu geben, darf nicht 
verhohlen bleiben, daß ein Sünder in beiden Formen fie ausfpriche.) — 

Es ift nicht Ungebühr gegen den großen Gegenftand, die Kleinigkeiten zu 
bemerken. Der „Fauſt“ ift im Laufe der Sabre faft zu einer Zitatenfamm- 
lung berunterfommentiert worden. Man muß das Kleine, die unzähligen 
Gedichte an Perfonen oder zu Ereigniffen, das ganz Gelegentliche, durch 
geben, um inne zu werden, wie fehr diefer Mann in der Wahrheit ftand. 
Es ift nicht nötig, das alles zu lefen, wenn man immer Poefie haben will; 
aber es ift von großem Vorteil, wenn man Goethe fennen lernen möchte. 
Alles ift gut, jede Zeile ift richtig. Wo er zeremoniell und gleichgültig if, 
war es genau am Plage, zeremoniell und gleichgültig zu fein. Nichts präten— 
diert. Und in die höchſte äſthetiſche Genugtuung, in die erhabenfte Befonnen- 
heit — dort, wo der Berftand efoterifch geworden ift — führt es dann, dieſen 
effentiellen Takt am großen Werke zu fehen. An feiner Kompofitton ift am 
bewundernswerteften die Zartheit und Umficht, womit er die Schöpfung in 
feine Abficht genau einftelle und damit die Geifteslage beſtimmt, von der fie 
empfangen fein will. Zum Anfang der „Wahlverwandtſchaften“ haben wir 
die Einrichtung eines Parkes, und ein Park, nicht mehr und nicht minder, in 
Idee, Struktur und Sentiment ift der ganze Roman. Die „Unterhaltungen 
deutfcher Ausgewanderter”” würden ihre Delikatefje verlieren, wenn Die 
Baronin, bei der fie vor fich gehen, nicht eine Witwe wäre. Und im 
„Wilhelm Meifter” nimme nit nur das Puppenfpiel das Hauptthema 
zuſammen und vorweg; fondern wenn wir mit dem Knaben Wilhelm in 
das Puppentheater hinunterſchauen, wenn wir den Leutnant dabei über 
rafchen, daß er David und Goliath in denfelben Kaften legt, fo iſt der 
Roman felbft in die Puppenfphäre gerückt und aller Unmittelbarfeit des 
Realen überhoben. Iſt es nicht darum in der Ordnung, dag ſchließlich, nach— 
dem vier Bände hindurch Unendliches über Verantwortung und Zucht ger 
fprochen wurde, kein anderer als Friedrich den Handel fchlichtet, das it Der 
Leichtſinn, faft die Srivolität und der Zufall, — wodurch alle das Neigen 
von Herzen zu Herzen von einer leifen Spielhaftigkeit noch nachträglid) 
pibriere, als wären wir den Kreifen des Sommernadhtstraumes nahe. 

Bon den Beifpielen diefer Are bietet das fchönfte „Hermann und 
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Dorothea”. Ein Idyll erwartet uns; ein Städtchen zirfelt fi ab, deffen 
Sozietät durch das Wort Nachbar kribbelig und zuverſichtlich beftimmt 
wird; ein Bürgersfohn wird außer der Neihe heiraten — den Hintergrund 
aber zu Bildern eines ſolchen Belangs macht nichts Öeringeres aus, als 
das Größte, Ungeheuerfte, was in der Zeit wühlte und pflügte, die große 
Revolution der Franzofen. Wie kann, wie darf der Dichter, wenn er nicht 
gedanfenlos bequeme Lefer vorausfeßt, Anteil an Eleinen Geſchicken erwarten, 
ja nur wünfchen, wenn das große hereindroht? wir müffen ja in ftändiger 
Furcht leben, daß den Füchtlingen von jenfeits des Rheines das aufgeftörte, 
fremde Volk verheerend nachdrängt und für die zarteren bürgerlichen Soraen 
nicht Zeit noch Ruhe läßt. Aber Goethe weiß diefes Bedenken und [haft 
die Sicherheit: Hermanns Vater, der Wirt, der feinen Keller wohl verfiebt, 
kennt den Rhein von Geſchäftsreiſen, er zieht, im erften Gefang, den breiten 
Strom als „‚allverhindernden Graben’ in unfere Phanrafie, der, da ohne⸗ 
dies der Friede nahe ſcheint, an Schutz genug iſt. So dürfen wir, gegen 
das Gewaltige ſicher, uns dem Anmutigen hingeben; der Dichter hat ſowohl 
gegen ſeinen Stoff, wie gegen den Leſer die reinſte Loyalität bewieſen. 

Nennen wir das Takt, nennen wir es höchſten Verſtand — wir können 
es auch Güte nennen. (Von dem Dichter Dauthendey hörte ich einmal 
das tiefe Wort, daß die Kunſt der Erzählung ganz und gar auf der Güte 
beruhe.) Alles bedenken, heißt alles umfaſſen. Daß ſelbſt das Gedächtnis 
eine moraliſche Eigenſchaft iſt, kann „Wahrheit und Dichtung“ uns lehren. 
Und Güte iſt Totalität — das unterſcheidet dieſe von der Polyhiſtorie. 

Goethe aber iſt das Phänomen der Totalität. Alles, was der Menſch 
erkennen und erreichen kann, ohne ſich zu ſpezialiſieren, aber auch ohne ſich 
zu verlängern und zu verkürzen, hat er ſich zu eigen gemacht, ſelbſt im 
Hiſtoriſchen. Erkenntniſſe, die nicht Menſch werden können, ſchienen ihm 
weſenlos; aber alle, die es werden können, wurden ihm zuteil. Und umge— 
kehrt: auch ſein Inſtrument der Erkenntnis war immer er nur ſelbſt, der 
Menſch mit reinen, unbewaffneten Sinnen. Wieder gibt eine Idioſynkraſie, 
richtig begriffen, den beſten Aufſchluß: er konnte die Brillen nicht leiden, und 
war das auch unduldſam gegen die Brillenträger, ſo müſſen wir uns doch 
vorſtellen, daß er dachte: jedes Hilfsmittel der Sinne ſchiebt das Subjekt 
aus dem Zentrum ſeiner Welt um einiges weg, und beſſer, menſchhafter, 
im Mittelpunkt einer engeren Welt bleiben, als ſich gegen eine erweiterte in 
Schrägſtellung bringen laſſen und der Totalität verluſtig gehen. Wenn die 
Vermutung richtig iſt und Greco an einem Augenfehler litt, würden wir 
das Übel korrigiert und auf feinen Bildern die hochverzogenen, gotiſchen 
Figuren in fogenannfe normale verändert wünſchen? 

Weil er ihe nicht zufeßte, Fam die Welt in ihn; fo brauchte es fich nirgend 
zu ftauen in ihm; fo befomme er jenes Zuftandhafte, wie Bäume in Rube, 
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die doch ein Abbild der Bewegung find. So wurde er des Dämonifchen 
völlig Herr, das ihm „eine der moralifchen Weltordnung wo nicht entgegen- 
geſetzte, doch ſie durchkreuzende Macht“ zu bilden fchien, das leidenfchaftlich 
Partikuläre, das überftarfe Fragmentarifche. Er wurde, feltenfter Fall, der 
Magier ohne Dämonie; und in Goethe fchauen wir den erhabenen Kampf 
ohne Feind, der in Symphonien Bruckners die Zukunft der menfchlichen 
Seele zum Erlebnis fchon unferer Zeit gemacht hat. 

Aus Goethes Totalität ergibt fih eine Schwierigkeit des Verhältniffes 
zu ihm. In dem Augenblick, wo der Irrtum Goethe umfing — fein ver- 
meidbarer Serum, ein bloß natürlicher, Fein bloß entfcehuldbarer, fondern 
die allein jeder echten Kraft, auch der Befcheidenheit zugelofte Hybris — 
der Irrtum, daß feiner fubjekeiven Totalität eine objektive Gültigkeit gebübre, 
in dem Augenblic gewinne feine Natur eine Souveränität auc) ertenfiver 
Are, die ihn von allenı Mitlebenden — und alfo aud) von uns — abfcheiden. 
Pur eben noch die Melodie des Schillerfchen Geiftes fchrieb er Eontra= 
punftifch unter feine. Das übrige war für immer auf feinen unmittelbaren 
Zweck verwiefen und hatte feinen Wert an den partifulären Aufgaben zu 
üben, die es vom Schickſal empfangen hatte. In „Wilhelm Meifters Lehr 
jahren“ war die harmoniſch allfeitige Ausbildung des Menfchen als der 
Sinn einer wahrhaft erziehenden Führung verkündigt; als aber die Romantik 
die große Lehre in ihrer Weife annahm, graufte es Goethe, und er fegte 
Diefer Tendenz in den „Wanderjahren“ eine Kultur der äußerften Speziali— 
fierung entgegen. Es hat mir immer gefchienen, als ob durch die erften 
Süße der „Wanderjahre“ die erften des „Heinrich von Ofterdingen“ durch— 
ſchimmerten, und ficherlid) ift es eine ironifche Anfpielung an den Bergwerks— 
beruf des Novalis, wen Goethe feinem Jarno den Namen Montanus gibt, 
ihn mic Gefteinstunde befaßt, ganz ohne Myſtik, und ihm früh die Worte 
in den Mund gibt, die nachher, zu Lebenschören anſchwellend, das Buch 
erfüllen. „Es ift jego die Zeit der Einfeitigkeiten‘‘, ſagt Montanus, der Anti— 
Montanus; „wohl dem, der es begreift, für fi) und andere in diefem Sinne 
wirkt... Mache ein Organ aus dir und erwarte, was für eine Stelle dir 
die Menfchheie im allgemeinen Leben wohlmeinend zugeftehen werde... Sich) 
auf ein Handwerk zu beſchränken, ift das Beſte. Für den geringften Kopf 
wird es immer ein Handwerk, für den befferen eine Kunft, und der befte, 
wenn er eins tut, tut er alles, oder, um weniger parador zu fein, in dem einen, 
was er recht tut, ſieht er das Gleichnis von allem, was recht getan wird.‘ 

Indeſſen jeder neuen Generation wird das immer umfonft gepredige fein. 
Sie wird günftigen Falles den Weg nachmachen wollen, nie aber das 
jeweils gewonnene Ziel fi zuweiſen laffen. In diefem Sinne ift jeder 
große Mann vergeblich. Goethe wandte in wachfendem Maße feine Liebe 
den fi) Befcheidenden, ſich Beſchränkenden zu, den faßbar Tätigen, denn 
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Tätigkeit begrenzt. Er befaß die Totalität, und als er erlebfe, daß die Zeit 
Genies hervorbrachte, das will heißen: immer neue Totalitäten, fo mußten 
fie ihm gewaltfam, willkürlich, ja lügneriſch erfheinen. Sie galten ihm als 
Barbaren, die Chaos ftifteren, wo längft durch feine Arbeit ein Kosmos 
hätte leuchten müffen. Hierin, und ernft und notwendig, bei weitem nicht 
in einer perfönlichen Eiferfucht oder auch nur zeitweiligen Lauheit liegt feine 
Abwehr gegen Kleift, gegen Beethoven begründet. Sie follte uns nicht 
verdrießen, nicht einmal ſchmerzen. 

Sie follte ung eher eine tiefe Warnung fein. Denn wir Heutigen fpüren 
es längft, daß es nicht gut tut, wahllos das gegeneinander und gegen uns 
Feindfelige aufzunehmen und dadurd) einen leeren, higigen oder falten Genuß 
geil treiben zu laffen, wo es ſich eigentlich um das Wachstum unfrer Organi= 
fation handeln follte. Der Bourgeois ift heutzutage der Menfch, den nichts 
und niemand mehr epatieren kann; es gehe alles in ihn hinein, weil nichts 
in ihm darin ift, wozu es paffen und gehören müßte. 

Goethe bat eine vita contemplativa geführt, wie fonft, im gefamfen Um— 
£reife der menfchlichen Moral, nur die vita activa geführt wurde. Gegen 
nichts verhielt er ſich rein leidend, auch) gegen den Genuß, felbft gegen das 
Licht des Himmels nicht. Sein Nehmen war immer ein genau entfprechen= 
des Geben. „So ift es mit Büchern, mit Menfchen und Geſellſchaften,“ 
fagt er felbft von ſich: „er darf nicht lefen, ohne durch das Buch geſtimmt 


zu werden; er ift nicht geftimmt, ohne daß er, die Richfung fei ihm fo wenig 


eigen als möglich, tätig dagegen zu wirken und etwas AÄhnliches hervorzu— 
bringen ftrebt.” So war es auch mit Gott, fo daß er feherzen durfte: 
„Allah brauche nicht mehr zu fchaffen, wir erfchaffen feine Welt.” Indem 
er allem Draußen von innen ber begegnete, bildete ſich die ftrahlend reine 
Wahrheit und Sicherheit aller feiner Exlebniffe, des Geiftes, des Herzens 
und der Sinne. 

Dürgerlicy betrachtet, ftamme aus diefer Anlage der Riefenumfang und 
die Poſitivität feiner Leiftung: das Dffenbare. Aber auch das „‚geheimnis- 
voll Offenbare“ ftamme daher; das Dffenbarfte, der tätige Menſch, ift in 
Wahrheit das Geheimnisvollfte. 

Alles Tun ift begrenzt. Zwar ift Grenze die Funktion eines Dinges 
gegen die Unendlichkeit; nicht wie die falſche Kritik und fogar die falfche 
Poefie wähnt und fi) ergeht, die Funktion der Unendlichkeit gegen das 
Ding; jedoch, was fie audy immer fei, diefe Funktion, wie frei aus dem 
Feuer des inneren Drangs aufwallend, fie erleidet an den Ealten Wellen der 
empirifchen Welt ihre Form. In der Form hat das Unendliche teil am 
Endlicyen; das ift ihr Geheimnis, ift für den Begriff ihr ewig aufreizender, 
unerfchöpflicher Widerfpruch. 

Und nun ftellen wir uns einen Menfchen vor, der höheren Grades als 
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die übrigen Menfchen in allem fpezififch tätig ift, ım Empfinden und im 
Denken, im Fühlen, Erleben und Handeln — auch im Handeln, denn der 
gewöhnliche Menſch ift felbft im Handeln paffiver, als er ahnt; muß nicht 
auch der Widerfpruch in ihm Eonftitutioneller fein, als bei gemöhnlichen 
Menſchen? Goethe, der, wie von der Welt, fo auch von fid) alles Wißbare 
wußte, beginne eine Selbftfchilderung folgendermaßen: „Immer tätiger, nach 
innen und außen fortwirfender poetifcher Bildungstrieb macht den Mittel- 
punkt und die Baſe feiner Eriftenz. Hat man den gefaßt, fo löfen fich alle 
übrigen anfcheinenden Widerſprüche.“ Nur dag man ihn nicht faffen, fondern 
nur in feinem Leben und Beifpiel wirkend fchauen kann, und alfo die Wider: 
fprüche für uns ſich nicht löfen — wohl aber erlöfen. 

Es find begreiflicherweife die Widerfprüche nicht gemeint, die jeder flüffige 
Menſch in einer Laufbahn von vielen Jahren aufzuweifen hat und mie denen 
irgendetwas oder irgendmwen zu widerlegen nur Parteien und Parlamen: 
tariern einfällt. Goethe, der die unfchuldige, elaftifche Neuheit, das Einmalige 
und alfo Öeiftigejedes neugeborenen Augenblids fo fühlte, daß er, diefem Augen- 
blick genug zu tun, als die befte Weisheit und Pflicht oftmals erklärte, hätte 
fich niemals aufhalten laffen, wenn die Erinnerung an Gefühle und Gedanken 
abgelebter Zeiten einem fpontanen Bekenntnis hindernd oder warnend oder 
auch nur einfchränfend hätte enfgegentreten wollen. Selbft im Kunftwerf 
feste er bereitwillig die Konfequenz angenommener Tatfachen hinter das 
Erfordernis und die Energie des Augenblids zurück: er rühmte es gegen 
Eckermann, daß Macbeth bei Shafefpeare an einer Stelle Einderlos genannt 
wird, während ihm an einer andern Kinder zugefchrieben werden; an jeder 
fei die Situation durch die betreffende Annahme leidenfchaftlicher erfülle 
und alfo der Dichter nur zu loben. 

Es will daher nichts befagen, daß wir von Goethe zum Beiſpiel über die 
Frauen fowohl enthufiaftifche, als auch bedenkliche und zweifelnde Ausſprüche 
haben; daß er gegen Fürften des unbedingten Nefpekts, aber auch der 
durchſchauenden Öleichgültigkeit eines im großartigften Sinne freien Mannes 
fähig war. Bollends ſcheiden aus unfrer Betrachtung die Widerfprüche, die 
das bloße Nacheinander des Lebens über jeden Menfchen verhängt, Abkehr von 
Menfchen und Geiftern, die ihre Rolle gefpielt und ihre Wirkung erfchöpft 
haben; das Eigentümlichfte diefer Art in Goethes Leben ift das Verhältnis zu 
Lavater, das er von beinah ftaunender Anbetung in völlige Berwerfung änderte. 

Erft wo es ſich widerſpricht, wie rechtes Bein dem linken Bein, daß 
dadurch der Gang ſich rhythmiſch vorwärts bewegt, erft dort £reffen wir den 
Mann. Wir nannten Goethe den mittleren Menfchen. In feinem Buche, 
auf das wir noch zurückkommen, ſagt H. St. Chamberlain, nachdem er 
zwei Welten der Kunft definiert hat, eine der Kunftwirklichkeit und eine 
des Kunftwahns, jene den Sinnen, diefe der reinen Phantafie anheim— 
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gegeben: „Was Goethe nun auszeichnet — was ihm vielleicht allein unter 
allen Dichten eignet — ift die befondere Stellung, die fein fchöpferifcher 
Geift einnimmt, genau mitteninne zwifchen beiden Welten, zwifchen der 
Kunft des Poetiſchen und der Kunft der Sinne.’ Es ift wohl nicht „genau 
mitteninne“, wohl aber am zarteften, ausgeglicyenften, fruchtbarften Punkt 
von Endosmofe und Ekdosmoſe der beiden Extreme, — ſtatt derer wir auch, 
mit demfelben Ergebnis für Goethe, Idealität und Realität oder Unper— 
ſönlichkeit und Perfönlichkeit einfegen dürfen. 

Das Schwanken des Menfchen, ob er ſich als Teil der Natur und fomie 
als Natur felbft, oder als gegenfägig zur Natur fühlen folle, ift bis in jeden 
Bewußtſeinsakt nachweisbar, bis in jeden Saß, den er ſchreibt, ja den 
er ſpricht. Keine der beiden Anfchauungen ift ohne eine Vermiſchung 
der andern denkbar, aber immer hat eine Übergewicht und Führung, und 
ihr Streit macht das Geheimnis der Form aus, und zwar fowohl Die 
Funktion wie die Antinomie der Form. Die notwendigen Anfchauungen 
verdichten fich beim geiftigen Menfchen zu Tendenzen, und an der Er- 
probung, Durchfegung und an der endlichen Ohnmacht der Tendenz erlebt 
er feine innere Geſchichte. Das gilt für den Einzelnen, und in größeren 
Wellen gilt es für die ganze Menfchheit; es gilt, mächtig und verborgen, für 
den Augenblik, und mächtig und offenbar für die Jahrhunderte. Im 
fegtern Salle, dem der Menfchheit und der großen Zeiträume, fehen wir Die 
beiden Anfchauungen einander ablöfen, wie Ebbe und Flut, mit Bracdwaffer 
in der Kreuzung beider; die eine formt ſich beifpielsweife als Gotik aus, die 
andere als Nenaiffance; jene ein myftifcher Naturismus, diefe ein ideeller 
Humanismus. Der Duchdringung durdy die andre kann ſich Feine ent— 
ziehen; die Vorherrfchaft der einen kommt zuweilen in einem andern Volf, zu= 
weilen auf einem andern Gebiet zum Ausdrud. In Chören von Bad) (zum 
Deifpiel dem Sanftus der Hmoll-Meffe) werden wir noch geneigter fein, 
das Barod als eine Wiederkehr der Gotik nicht nur zu erkennen, fondern auch 
ohne Bedenken zu verehren, als in der Architektur. Und auf Napoleon folge der 
Sozialismus — oder Doftojewsfi; wir dürfen mit diefen Gedanken fpielen. 

Wie das Vorwalten der einen diefer Grundanfchauungen vor der andern, 
abmwechfelnd, zögernd oder entfchieden, in Goethes Leben Epochen machte, 
ift bekannt; wie aber in feiner Konftitution beide, zum tiefften Frieden mit 
einander vorbeftimme, in dennoch unermüdlicher Regſamkeit lagen, das 
macht das Wunder diefes Menfchen aus, — der der höchfte war, weil er 
der einzige denfbare mittlere war. Und durchgefühle bis zu jenem Glüd, 
worin einzig Goethiſche Verſe und Goethiſche Worte ſich in uns auflöfen, 
verbietet uns diefes Wefen mit einem Schlage, von Widerfprüchen zu reden, 
nur wir felbft bedürfen der Widerfprüche, um es zu bezeichnen. Wir fennen 
keinen Geift, an dem fo unmittelbar und zugleich fo bildend Genie und 
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Theorie, Natur und Kunft, Schlafwandel und Beſonnenheit teil hätten. 
Und wenn er felbft, philofophierend, die Mächte und Manifeftationen der 
Welt zu fondern fcheint, Idee und Erfahrung, Poefie und Wirklichkeit, „den 
Gehalt in deinem Bufen und die Form in deinem Geiſt“ — welches letztere, 
und zwar wörtlich, die Welt als Wille und Vorftellung bedeutet — in dem 
ftrömend tätigen Geifte hebt ſich jede Entzweiung auf. 

Es hat fo wenig Sinn, ihn einen Moniften zu nennen, wie einen Dua— 
fiften. Desgleichen bleiben die Begriffe Ariftofratie und Demokratie, längft 
eine falſch geftellte, nußlos hin- und hertreibende Alternative, tief unter ihm 
zurüc. Hinter ihm, fodaß fie ihn immer nur für Augenblicke einholt, bleibt 
alle fpezialifierte Wilfenfchaft, au) die Philofophie. Um aber zum Schluß 
die populärfte feiner vermeintlichen Ungewißheiten zu prüfen: war er ein 
Heide oder ein Chriſt? — es gibt Diefen Öegenfag in ihm nicht, und durch 
ihn niche mehr für die Welt. Ewig wird er zu preifen fein, daß er den 
Griechen nicht aus der Schule lief. Die Griechen find das einzige Bol, das 
feine Arbeit an der Menfchheit tat. Es gab höhere Kulturen, mie höherer 
Kunft und paradorerer Sittlichkeit, aber fie taten eine jede alles nur für 
fi) und reguliergen nur immer ihre eigene Not und Kraft. Nur bei den 
Griechen hat jeder Meißelhieb wirklich an der Statue Menfch geformt; 
und daß das Chriftentum dasfelbe vermochte, verdanken wir den Griechen. 
Wenn es fich je in einer Erklufivität, die ihm vom Urfprung ber noch 
mitgegeben wäre, pfäffifch und tyrannifch befchränfen will, fo wird ber 
eine Mann, Goethe, Grieche und Menfch genug fein, es daran zu hindern. 
Doc ift ex fein Heide. Er hatte nicht Not, es zu fein; denn der Widerftreit 
des Chriftentums gegen die Sinne ift eine Tatſache nur für kurze Inter— 
valle, nicht für die Jahrtauſende. Für diefe gilt vielmehr die ahnungsvolle 
Weisheit auf dem Bilde Mar Klingers, daß durch den Einzug Chrifti in 
den Olymp die gefeffelten Titanen, die im Schlafe befangenen Mächte der 
Natur, fich regen und zur Freiheit drängen. Goethe hat ſich felbit einmal 
gegen den Kanzler Müller als den einzigen bezeichnet, der ſich noch einen 
Chriften nennen dürfe, wie Chriftus ihn haben wollte, und das ift wahrer, 
als es auf den erften Anblick fcheint. Nicht um Bekenntnis handelt es fi) 
dabei, — worin er ſich gegenüber der unendlichen Fülle von widerftreitenden 
Lehren nie ſtarr gemacht hat, fondern fich gegen den Anſpruch des Augen 
blicks von Fall zu Fall Elar durchfegte, — vielmehr um „Geſinnung und 
Tat“, wie er felbft es formuliert; um die mythiſche Lebenserfcheinung, wie 
wir es fehen. Goethe, als der reine Menfch, das reine aber vollftändige Dies— 
feits, das immer tätige Gemüt, Auge und Licht, Umfaffung und Güte, ift der 
einzige Menfch, den zu verftehen dahin führen kann, Jeſus felbft zu verftehen, 
— der die Achfe der Welt für immer durch das menſchliche Herz gelegt 
und die Freiheit gefchaffen hat. 


aan 
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Nah Norden 


von Johannes V. Zenfen 


Händen entwifchen müßte, eine Pilgerreifenah Maria de la Sede in 

Sevilla zu unternehmen, der großen gotiſchen Kathedrale, von der ic) 
mich einft, als dergleichen fic) fo gehörte, losgefagt habe und die doch eins 
der fhönften Monumente für die Menfchenfeele auf der Pilgerfahre ift, das 
ich in meinem Leben gefehn habe. Wie fehnte id) mid) nach den Kunſt— 
werfen und Gemälden des alten Europa, wie fehnte ich mic) nad) der 
Sehnſucht in ihnen, gerade auf Java, das dur) die Sinnlofigfeit in einer 
paradiefifchen, ungeheuern Naturfchönheit und die nagetierarfige, total ſeelen— 
lofe, nur zahlreiche Bevölkerung überwältigt. 

Borobudur.... diefe mächtige uralte Hinduruine liege nun im tiefften 
Sinn verlaffen mitten auf Sava, in einer herrlichen Landfchaft, Wäldern 
von Palmen, vulfanifchen Bergen, aber die Cingebornen, die meilenmeit 
rings in der Umgegend in ihren fauern, tropenfeuchten Kampongs wohnen, 
ein Zwergvolf, ahnen nicht einmal, wann Borobudur erbauf wurde, von 
wen oder für wen, es find Mohammedaner, mögen fie’s fein. Borobudurs 
Urfprung gebt auf eine vorderindifche Sinvafion auf Java zurüd, und der 
Javaner vornehmer Abftammung hat noch erkennbare Hinduzüge, aber auch 
er weiß nichts von Borobudur. 

Es ift ein Maufoleum, das über einer Buddhareliquie errichtet iſt, 
und gleicht einer riefigen Anhöhe, in Zerraffen erbaut und mit Reliefen und 
Steinfiguren gefhmüdt. Der Name bedeutet taufend Buddha, und es 
find noch viele Hunderte vorhanden, alle völlig gleich; einer von ihnen 
fteht in Rodins arten in Meudon, wie immer er dort gelandet fein mag. 
Es ift fo einigermaßen diefelbe Figur, die in einem großen Teil des Oftens 
heilig gehalten wird, Daibutfu in Japan, ufw. Offen geftanden, finde ich 
fie langweilig, künſtleriſch kümmerlich, wenn man das fagen darf, unter edler 
Einfachheit verftehe ich etwas andres; und als Symbol oder Gott flößt mir 
der ruhende Buddha nur Widermwillen ein. Plaſtik und Ruhe, fehr gut, aber 
ob fi) dann das Leben nicht in feiner ftärkften Entfaltung der Kunfl entzieht? 

Es fiel mir ein, daß Borobudur als eine weiterentwickelt, faſt nicht 
wiederzuerfennende, ultraorientalifhe Form des Hünengrabs aufgefaßt 
werden Fann, wie wir es von der Ppramide her fennen, nody früher als 
nordifhen Dolmen, und das vermutlich in feiner allererften Anfangsform 
aus einem Haustypus entftanden ift, ähnlich dem, den die Eskimo noch jeßt 
anwenden; wenn dies eine Wahrſcheinlichkeit für fich hat, fo hat man hierin 
ein ſchwindelerregendes Maß dafür, wieweit ein Grundzug wandern und wie 


I: Java legte ich das Gelübde ab, wenn ich wieder einmal naffen 
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eine Rulturüberlieferung Dimenfionen annehmen und gleichzeitig unfruchtbar 

werden fann, wenn fie in andre Hände kommt. Urfprünglich von vor— 
hiftorifhen Einwanderern nad) Indien gebracht und dann von eingebornen 
Hindus weitergeführt, iſt aus der ſchlichten nordifcyen Grabftätte diefes 
Stück überbeftidten, öden Tropenbarods geworden. As Monument für 
eine Entwicklung in großem Stil, aber rücwärts, verdiente Borobudur 
darum wohl, erhalten zu bleiben; und die Holländer haben es denn auch) 
reftaurieren laffen 

Bei Sonnenaufgang fahren eine Menge fehrwalbenartiger Vögel im Gleit- 
flug über dem Gipfel von Borobudur hin und her auf der Jagd nad) In— 
feften, die fih) am Morgen in der dünnen Luft aufhalten. Der Sumbing 
eneblöße feinen dreitaufend Meter hoben Kraterkegel, aus dem es raucht, aber 
der Rauch fcheine ftillzuftehen, weil er viele Meilen weit entfernt ift; wenn man 
das eingefehen hat, wird man alfo die Bewegung der Firfterne beffer erfafien, 
darum fteht die Erplofion einer Welt auf der photographifchen Platte als 
zerftreuter Mebelfledt, obwohl es Tauſende von Fahren her fein kann, als das 
wirklich geſchah — bu ba ja. 

Es blige in einer Wolfe fern in einer andern Gegend des Himmels, 
meilenweit dehnen ſich unten im Lande beryllgrüne Neisfelder aus, ein 
warmer Wind ftreift hier und da den Gipfel von Borobudur, ſchwanger von 
dem frifchen, ſchlammigen Geruch der Überſchwemmungen, darin der Reis 
gedeiht. Die Kokospalmen neigen ſich im Morgenglaſt in ihren durch— 
brochnen luftigen Hemden und mit einer Menge junger grüner Nüſſe, die 
den Brüſten verwandelter indiſcher Fruchtbarkeitsgöttinnen gleichen. Das 
Bambusgehölz entſteigt der Erde wie dicke weißgrüne Fontänen, Piſanghaine 
leuchten in der Landſchaft mit dem großen, freſſendgrünen Laub. Stille, noch 
vor Sonnenaufgang brütendwarm, der Himmel verſchleiert und blendend 
weiß. Fern und nah krähen die Hähne aus allen Kampongs in der Ebene. 

So iſt hier jeder Tag, keine Jahreszeiten, nie anders, immer Sommer, das 
ganze Jahr, ganze Sahrhunderte... D Sumbing, geſtatte, daß ich vor deinem 
Ewigkeitsantlitz erfchauere, die Unfterblichfeit und der endlofe Sommer 
Eriechen mir in die Haarwurzeln, ic) für mein Teil habe zu fterben begonnen. 

Abend. Ein doppelter Regenbogen fteht dem Sonnenuntergang gegenüber, 
und plötzlich blißt es quer durch ihn hindurch, die Mächte der Himmel 
teilen fich einander mit. Auf einer von einem fehwindenden Glanz be 
leuchteten Mauer laufen Gecko umher wie Salamander im Feuer. Ein 
durchdringendes Inſektengeſchrei beginnt, fobald das Dunkel hereingebrochen 
ift, und fteigere fich, bis es wie andauerndes lautes metallifches Läuten in der 
Stille Elingt. Es blige in der Richtung des Sumbing, mit furzem, laut: 
lofem Zittern, wie wenn ein Pferd eine Fliege von feiner Haut abfchüttelt, 
der Blitz lege Portale und Klüfte zwifchen fernen Wolken frei. 
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Und nun regnet es, ftürzt es herab durch das kohlſchwarze Dunkel, Palmen 
und Bäume raufchen während des Bades. DBlige irren durch Megen und 
Finfternis, und der Donner wälzt feine Laften durch den leeren Raum. 

Maria de la Sede! Ab... das Weihmwafferbeden, das ic) in einer 
katholiſchen Kirche zu Batavia ſah ... mid) überfam ein frommer Drang, 
es in einem Zuge zu leeren, wochenlang hatte ich fein Waſſer gefoftet, nur 
fünftliche Getränke. Man desinfiziert doch wohl das Weihwaſſer hier 
Draußen? 


rn 


Nein, ib bin ja nicht einmal Katholik. Das moderne katholiſche Chriften- 


fum reicht, wie mir ſcheint, Europa nicht über den Gürtel; ein politifches 
Vehikel, deffen ſich einige der finfterften und unbarmberzigften Charaftere der 
tomanifchen Länder bedienen. Aber einftmals war der Katholizismus etwas, 
in der großen Allumfafferzeit der Kirche, als die chriſtliche Welt reich und 
liebevoll genug war, das Sinnbild der Mutter Gottes zu empfangen, der 
Sungfrau über uns allen, Maria. Maria de la Sede! 


Das ift die einzige ſchöne und wahre Zeit, die das Chriftentum gehabt 


bat. Der Proteftantismus . . . eine Buchreform, wo Wefen, Phantafie 
und Gefühl des Chriftentums abgefchaffe und ſtatt deffen das Scheide- 
waſſer der Theologie eingeführt wurde. Der proteftantifche Gottesdienſt ... 
der Proteft der Ärmlichkeit gegen alles, was Stimmung hatte, der heutige 
Tag und „der Kleine Katechismus“ eingeführt ftatt des Morgens der Zeiten 
und des mwohltuenden Dunfels der religiöfen Hoffnung. Die Kirche. . . 
die gefchloßnen und verriegelten Vogelbauer, durch die der Tag hindurch— 


feine, und wo der Priefter oben fteht und jeden Sonntag im Advent 


eregiert, anftaft der farbigen Kathedralen, wo die Seele der Murter Gottes 
enegegenflog und man einfrefen konnte, wenn man felbft den Drang dazu 
empfand, wo Gott ſtets zu Haufe war. 

Es mußte fo fein, die Zeit wirft ihre Haut ab, wenn fie ihr entwachſen 
ift, der Proteftantismus war ein Glied in dem Kampfe für die Befreiung 
des gemeinen Mannes, gegen das billigerweife nicht reprofeftiert werden 
kann. Und wo der Glaube zerbricht, muß das Gefühl weichen. Aber ich 
behalte mir dennoch vor, eine Wallfahrt nad) Maria de la Sede in Sevilla 
zu machen. 

Haben Religion, echtes Gefühl, Bauverftand und Kunft, Mufit und 
tieffinnige Zeremonie ſich je dazu vereinigt, der Hoffnung ein edleres Denk— 
mal zu errichten, als die gotifche Kathedrale? Won meinem Standpunkt 
weit draußen, wo ich ftehe, hinter dem Urfprung der Hoffnung, kann ich es 
fehen. Welch ein Kunftwerk, geformt als ein Organ für Gefchlechter und 
der Geſchlechter Gang! 

Alle „Geiſtigkeit“ des Oſtens ift Eleinliche, ſchäbige Negel de tri im Ver— 
glei damit. Der Hindu, der Sirup auf feine Gößenbilder ſchmiert, was 
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gemeine Nerven verrät, das Näucherholz des Chinefen und fein Beſtechungs— 
foftem gegen verftorbne Verwandte, die er noch Eindlich und nicht ohne Grund 
fürchtet; das Tamtam des Mohammedaners, das dem Kriegstan; des 
Wilden entlehne ift, und feine narkotifhen Formeln; im Gegenfaß zu alle: 
dem, dem Umhertaſten unentwiceleer Seelen mit geiftigem Kleingeld, ftebt 
der Dom und ruhe in fich felbft wie ein Fels von Tönen. 

Der Kölner Dom! Iſt er nicht gewaltig, wenn er tönt wie ein Derg 
und fchreit und brülle und die Luft brennen macht, mit all feinen Glocken! 
Er pflanzt die Bafis feiner beiden Türme in die Erde und lege die Faſſade 
hintenüber in den Himmel hinauf und erbebt von einem ungeheuern Ton. 
Er gleicht einem ausgehauenen Fels, er ift fo groß, daß er an einer Stelle 
im Schaffen und an einer andern in der Sonne liegt, geflecft vom Gang 
des Himmels, wie ein Berg. 

Und was fräge er nicht auf feinem Bergkörper: zu unterft in gewöhnlicher 
Haushöhe bauen die Tauben, fie gurren und befhmugen ein wenig, bruft- 
fhmwer und in Weiß; höher hinauf in den fchwindelnden Negionen, wo 
Galerien und durchbrochne Strebepfeiler fich mit dem Blau des Himmels 
mifchen, haben die ſchwarzen Saatkrähen ihre Zufluchtsorte; fie ſchimpfen 
und freifchen fuftig dort oben und fehen aus wie geflügelte, im Feuer an- 
gelaufne und geftählte Teufel, die emfig aus und ein fliegen mit Eleinen 
Dreizaden in den Krallen — doch nein, womit ic) fie fliegen ſah, das find 
wohl eher Zweige für ihr Neft. Aber hoch über der engelweißen Bruſtfromm— 
heit und den ſchwarzen Geiſtern der Hölle, ganz zu oberft in der Spige des 
Zurmes, der bleihen Mondfichel benachbart, die bei Tage am Himmel ftebt, 
und Tür an Tür mit dem Öligableiter, wohne der Habicht, der alte Ra. 

Den Kölner Dom fieht man, wenn man nad) Paris will, meift im 
zeitigen Borfrühling, wenn die Forſythien in Köln blühen, und er gibt einem 
eine ganz entfeßlich laute Predigt mit auf den Weg. Der Rhein ſtrömt fo 
facht, möchte gern vorbeifchleichen, und man felber Eriecht in einen Zug und 
ſchmuggelt fidy nach Frankreich hinein, fehr unvernünftig, da man dort in 
eine noch ſchlimmere jefuitifche Atmoſphäre hineingerät. 

Der Kölner Dom ift wohl die imponierendfte von allen gotifhen Kirchen 
in Europa, eine ungeheure Bruthenne, die auf ihren Eiern fißt und gludit; 
aber es ift, als wenn er feine Zeit verpaße hat, es wollen feine Küken ent- 
ftehn und ich fürchte, wenn jemals etwas aus den Eiern herauskommt, 
werden es Weroplane fein, und man wird dem naheliegenden Frankreich 
die Schuld geben. Als Kirche ift der Kölner Dom nicht fo fpontan und 
unmittelbar wie die fpanifchen Kathedralen, befonders nicht das Interieur. 

Der Dom in Toledo ift derjenige, Der auf mic) den Eindrud des echteften 
Monumentes der Gotik gemacht hat; des Mittelalters ftrenge Dunkelheit 
und Überzeugungskrafe ſchlagen einem bier mit einer Unvergänglichkeie ent- 
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gegen, als ob gar feine Zeit vergangen wäre. Er wurde in bemfelben Jahr 
vollendet, als Kolumbus Amerika entdedte! Aber der Dom von Sevilla ift 
noch feiner, bewußter als Kunftwerk vielleicht, Tuftiger, freudiger, ich weiß 
nicht, von noch feelenvollerer Blüte, ihn liebe id. Beſonders das innere 
der Kirche ift überwältigend ſchön. 

Für mich löſt ſich das Geheimnisvolle in dem ganzen religiöfen Apparat 
der Gotik in Beftandteile auf, die von dem Begriff Reife zufammengebolt 


find. Sedenfalls poetifch will ich verfechten, daß die gotiſche Kirche und die 


Entdeckungsreiſen der Ausdrud für ein und dasfelbe gewaltige Geheimnis 
in der Seele find. Das Zwielicht von den farbigen Fenfterfheiben, die Orgel 
und der Weihrauch find zu einer Harmonie zufammengeftimmt, darin alle 
Elemente und Wunder der Natur vertreten und in einer höheren Auslegung 
aufgegangen find. Der Kirchenraum felbft, das ift ein Schiff, in dem wir 
fahren, und wir find da, denn es ift auch ein Wald, mit palmenartigen 
Pfeilern und Laubwerk in Stein; das Licht fälle in den Farben des Regen- 
bogens herein, das Licht der Verheißung, die Drgel tönt wie das Meer und 
die Stürme aller Himmelsgegenden — und ſchweigt fie, dann tönt der 
Kaum felber, die Lufe fteht und feufzt und halle wider von einem Ton unter 
den nebligen Wölbungen, wo der Weihrauch zwifhen uralten Bildern und 
Fahnen hängt. Die Toten find hier drinnen, die Drgel ſpukt mit geiftere 
haftem tiefen Ton, der Stimme des Abgrunds, und umfängt die Toten 
und uns, die wir eintreten, in dem gleichen lindernden Ewigfeitston. Wie 
weit reiche die Orgel! Selbft wenn die himmlifchen Heerſcharen nie eriftiere 
haben, find fie hier nahe daran, zu Worte zu fommen, alles Erſchaffne und 
Unerfchaffne bekommt Sprache, das Einhorn wiehert in einem Chor von 
Geiftern, die Tiefe murmelt, fie fingt vom Gang der Erde, und die Sterne 
der Milchftraße raufchen ftill durch die Ewigkeit. 

Ich weiß wohl, man hat jest Orgeln mit elektriſchen Kontakten und 
Bälgen, die von einem Dynamo getreten werden, aber das ift auch alles, 
was unfre Zeit zu diefem Wunderwerf, das in einer mufikalifhen Kuls 
mination alle Träume der Menfchheit birgt, hinzuzutun vermodht hat. Das 
Reich Gottes ift verloren auf Erden, aber ift es nicht faft Zug für Zug in 
der Gotik Wirklichkeit geworden; diefe Innigkeit, mit der die Alten fuchten 
und reiften und fi) in großen Abbildern Reiſen bauten und fie mit der 
Muſik der Sphären, mit der Muttergottes und dem Cwigweiblichen füllen, 
ift das nicht das Reich Gottes felber? 

Das Myfterium des Weihrauchs vollendet das Abbild, in einer gewiſſen 
geheimnisvollen Wirkung trägt es beinah ftärfer als die Drgel dazu bei. 
Es fteigt aus den ſchwingenden Weihrauchbeden ftogmeife in Eleinen Wolken 
auf und bleibe einen Augenblick neugeboren in der Luft ftehen wie die 
erften Morgenwolfen über der Schöpfung — und bald darauf dringt Die 


492 


j 





grüne neuerfchaffne Erde dir würzig in die Seele hinein! Du muße vor 
Freude lachen, denn es ift ja Die Seligkeit, der Sommer deines Lebens, der 
zu die kommt in warmer, vielfarbiger Süße! Muſik ift das Gefühl felber 
und die Ferne, aber ein Duft ift der Augenblid, unfer Sch an dieſem 
Ort, unfre innerfte Identität, und erweitert über Zeit und Raum. in 
Duft ift die verborgne Verbindung zwifchen fernliegenden Dingen, die fi) 
bei den meiften der Aufmerkſamkeit entzieht, aber die Stimmung überlaufen 
läßt. Was will das befagen, daß die Leute gerühre werden? Sie glauben 
zu befißen, was fie gerade nicht haben. Und der Weihrauch, das find ja die 
Tropen, die Gewürze, die von den Alten mic ihren weitgeöffneten Nafen- 
flügeln geliebt wurden und für fie einen Hauch vom Strande des Paradiefes 
bedeuteten, es ift Ceylon, die fmaragdgrüne See vor Geylon, wo einen 
draußen auf dem Schiff ein Hauch von den Feuern am Lande, dem 
brennenden Abfall von Zimt und andern mit Harz befteichnen Dingen, 
erreicht. Das NRäucherwerk find die Tropen, einem vor die Naſe geſetzt, die 
unfer unmittelbarftes Organ iſt; was wir riechen, ift nahe. 

Was war Tabak anfangs anders als ein Genuß der Tropen für den, der 
daheim in feiner Stube faß? Ich nehme an, taufend Millionen Menſchen 
rauchen in dieſem Augenbli auf dem Erdball, wie viele denken darüber nad), 
was fie mit ihrer unmwiffenden Schnauze tun? Die Alten wußten es, fie 
tranfen Tabak und befamen Federn am Gehirn, fie reiften, fie waren in 
„Indien“ und witterfen den ſchönen Rauch von den Wohnungen des Glücks. 
Für den Indianer felbft war der Tabak ein Nauchopfer, das er den Himmels- 
gegenden und dem großen Geifte darbot, bis auch er Gewohnheitsraucher 
wurde und eine fleifchliche Null wie alle andern Menfchen. 

Das Räucherwerk ift das Morgenland, all die aufgefparte Sonne und 
Süße, die die exrotifchen Gewächfe in ihr Harz legen, es ift das Opium— 
aroma, das im Nu die ganze ſchwindlige, fliegende, bodenlos füge und ſün— 
dige Empfindung wachruft, die man in einem Opiumraufc bat. 

Die Bevölkerung von China ding ein paar Menſchenalter hindurch an 
der Opiumpfeife, wie Dmer an Odumlas Euter, und der Gefhmad des 
Mongolen gereicht ihm zur Ehre; es ift der ſchönſte, paradiefifchite Duft, 
den es überhaupt gibt; feine wohlriechende Vokabel, Myrrhe, Ambra oder 
Balfam, gibt eine Borftellung davon, und der Wohlgeſchmack ift entzückend, 
Geruch und Geſchmack verſchmelzen wie bei jedem höhern Genuß, wo man 
mit Mund und Rachen eintrinkt, was ein Nahrungsmittel nicht für den 
Magen, fondern für die Seele ift. Opium ift der ewige Sommer felbit. 

Opiumrauch ſchmeckt und duftee wie der alte ſchwarze Honig, der viele 
Jahre in den Bienenkörben geftanden hat und fait zu Harz geworden ift; 
wie Malz; wie all die Blumen und Bienen, die je in einem emigen 
Sommer zmwifchen dem Sonnenfeuer und der jungfräulichen Erde geduftee 
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und geſummt haben, bis der Dafeinstampf in die Welt kam; wie brennens 
der Bernftein duftet Opium, wie die Seele toter Fichtenwälder, Nadel 
bäume im Sonnenbrand, die nach Verlauf von Jahrtauſenden wieder 
lebendig werden; wie das Wachs auf den Hörnern des jungen Pan, wenn 
er fie an der Rinde eines Baumes reibt und nad) der Dryade blöft; wie 
meine Freundin mit einem Scaffell um den Leib und unferm Kinde, das 
hinten in einem Beutel hängt, am Feuer auf der Steppe, wenn die Slamme 
fi) vor der Sommerfonne ſchämt und ſich beinah unſichtbar macht ... 
meilenweit fummen Bienen zwifchen Blüten, und find das Buchweizen— 
£uchen, die du mir in der Aſche bäckſt, und läffeft du fie ein wenig an— 
brennen, du felber über dem Feuer flammendes, brandicht und hold duften- 
des, erviggeliebtes Steppen- und Sommerweib, das jegt wieder ſchwanger 
ift? Sch nicke . . . wie Schlaf dufteft du, wie mein Mittagsfchlaf auf der 
Steppe, wo es meilenweit nach allen Seiten ift und die Sonne auf den 
Brauen liege und der Rauch von wilden Holz vom Feuer auffteigt, und 
wo meine Pferde nicht weit davon piffen . . . wie ein Schläfchen von faufend 
Jahren dufteft du, leg mir eine deiner Flechten auf den Mund, bevor ic) 
entfchlummere, laß mich meinen legten Seufzer durch dein Haar tun... 

So ift Opium. Solange der Chinefe den „ſchwarzen Rauch“ als ein 
Genußmenſch hinnahm, führte diefer ihn ein ing Reich Gottes, doch als er 
Gewohnheitsraucher wurde, Opiumkonfument, und feine Nerven verfimpeln 
ließ, ſtatt geiftig in einem Duft zu blühen, war er ein Gefallner; was 
fehlimmer war, als er ſich mit der Pfeife ifolieree, das Weib aus feinem 
Rauſch ließ, wurde er Patient; man tat recht, ihm die Pfeife zu nehmen, 
und nun fann er ja mit der Naſe wieder von vorn beginnen. 

Unten auf dem Zwiſchendeck liegen wohl taufend Stück von ihnen, wäh— 
rend wir zwifchen Singapur und Hongkong fahren, und wenn man zu 
ihmen hinabſpäht, finder man fie niche wie früher auf dem Fußboden über 
der Eleinen Dpiumlampe brütend und die Pfeife, die an einen Schenkels 
Enochen erinnerte, mit dem ftumpfen Ende gegen den Mund drückend; der 
Ehinefe, der ſich in den Tod hineinfaugt, ſchon in der Stellung auf der 
Seite, die Knie unterm Kinn, wodurd die Gedanken auf den Toten und 
Begrabnen hingelenkt werden, ift ein Bild des Schredens, das der Vers 
gangenheit angehört. ee liegen die da unten mit dem Kopf auf einer 
Schlummerrolle aus Porzellan, die vierekig und hart wie ein Ziegelftein, 
aber dekoriert ift, und fehen gefaßt und leer aus, fie entbehren etwas, aber 
die Opiumpfeife eriftiert nicht mehr, fie find entwöhnt. 

Alles, was hier fteht, ift möglicherweife Zeitvertreib eines Reiſenden, der feine 
andre Beſchäftigung hat. Aber hat man ſich mir angefchloffen, fo muß man 
auc) hindurd), vor mir fehe ich noch einen Reft von Zufammenhang zwifchen 
mir und dem Zeitalter ftehn, und ihn will ich für mein Teil durchfichtig machen. 
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Es handelt fi für mich darum, die Geiftigkeie der Alten, in jedem 
Punkt, auf Prozeffe von bekannter phyſiologiſcher Art zu reduzieren; fo 
parador es klingt, ift das der einzige Weg, den Stoff darin wieder geiftig 
und aneignungsfähig zu machen. Sch fehe ja keine Irrtümer in der Religion 
der Alten, denn dann ift es etwas außerhalb von ung, fondern eine vorläufige 
Form für die Aneignung des Dafeins, die wir bearbeiten müffen, damit wir 
fie mitnehmen £önnen, wenn wir überhaupt weiter wollen. 

Ich meine, die hriftlihe Hoffnung, wie fie in Muſik und Weihrauch 
ihren Ausdruc findet, erfchöpft zu haben, indem ich die Ferne in mic) auf- 
nahm und einen Duft bis zu feiner Wurzel verfolgte; übrig bleibt ein Spiel— 
were, wo Männer in Frauenkleidern in eingebildeten Geſchäften umher— 
gehen und diefe oder jene Perfon von der Straße eintritt und fid) auf die 
Knie legt, nachdem fie zuerft mie Nüdficht auf ihre Hofen das Taſchentuch 
auf den Fliefen ausgebreitet hat. Aber die Elemente, die babe ih außer- 
halb der Kirche in der Natur wiedergefunden, fie find jegt mein. 

Wenn ich auf das primitive Chriftentum zurücfchließe, finde ih auch 
einen Anhaltspunkt, ich verftehe darunter das buchſtäblich in den Geſchmack 
umgefeßte; als das Chriftentum zur Welt kam, wurde das Pferdefleiſch 
verboten und ſtatt deffen ein neuer chriftlicher Speiſebrauch eingeführt, das 
war für den Anfang die Hauptfadye vom Ehriftentum und etwas, das tief 
ging. Unter den Bauern in Jütland hieß es noch in meiner Kindheit, man fei 
ein „he’ten Hund”, wenn man das Effen ordentlicher Leute verſchmähte, 
ein heidnifher Hund (englifh: heathen), ganz wie es bei Snorre fteht. 
Man fängt als Heide an, dann wird ein Wert geiftiger Natur zu ber 
Nahrung hinzugelege — und nun find wir wieder Heiden! 

Was ift es, was wir verloren haben? Die Unfterblihkeit? Nun kommt 
der legte Nebel, der fefte Form gewinnen follte, und nun hab id) mich beinah 
müde gelaufen. Ich ſehe nur einen Grund, mic) gegen Unfterblichkeit und 
Ewigkeit, die ja im übrigen eigentlid zu den unanftändigen Worten ge- 
hören, zu wappnen, nämlich um dem vorzubeugen, daß man dem Dafein 
bier und der Endlichkeit weniger Aufmerkſamkeit ſchenkt, als fie verdienen 
— braucht man das zu befürchten? Sind nicht die allermeiften mehr 
als hinreichend von ihrem Erwerb in Anfprud genommen, find das andre 
als ic) und meinesgleichen, die die Welt aus irgendeinem abftrakten Anlaß 
an einem Haar hängen fehn? 

Und doch muß es heraus. Es ift ja wieder Mode geworden, fo ſacht den 
Hals übers Niveau emporzureken und ſich ein appetitlihes Ausfeben zu 
geben, als ob ein gewiſſer Heiligenfchein noch möglid) wäre; aus Amerika 
kommen Andeutungen, die darauf auszugehen feinen, die Offenbarungen 
des Chriftentums mit der modernen Naturwiffenfchaft in Einklang zu 
bringen, eineTransaftion, die vermutlich für profeffionelle Theologen fich günftig 
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erweifen wird, aber auch nicht wenige fonft atheiftifche Anhänger hat, ent 
weder weil fie einen boshaften Drang empfinden, die Allgemeinheit wieder — 
gebunden zu fehn, einen gewiffen Sadismus, oder bloß Die Unfruchtbarkeit — 
und den Mangel an „Seele“ der Halbbluemenfchen. 

Diefes Phänomen intereffiert nur, weil es einen wiederauffauchenden 
Drang auch der Aufgeklärten bloßlegt, fi von der vermuteten Seelenlofig- 
eit der Evolufionslehre abzuwenden. Man findet es fozufagen einförmig, 
weiter an der Erziehung der Menſchheit zu arbeiten, wie es in der legten Hälfte 
des vorigen Jahrhunders die Lofung war, und £rachtet wieder nach Nebeln. 

Man fpriche mit Unzufriedenheit von der mechaniſt iſ chen Weltauffaffung 
unfter Zeit; ein berühmter englifher Phyſiker teile der Preſſe mit, er fei | 
jest auf chemiſchem, völlig zuverläffigem Wege der „Seele“ auf der Spur; 
man erörtert den „Neu-Idealismus“ eines franzöfifchen Philofophen; die — 
Geſichter find, Eurz gefagt, einem Etwas zugewandt, das zwar nicht das 
Chriftentum oder ein Leben nach diefem fein foll, das aber doch erkennbar 
danach ſchmeckt. Was mich betrifft, fo muß ich geftehen, daß idy mid) noch 
zu dem alten, ein wenig verdächtigten „Darwinismus“ befenne; ich glaube 
an eine materielle Welt und an nichts andres oder mehr. 

Meinetwegen mag die Welt auch gerne geiftiger Natur fein; ich weiß, 
daß fie es in dem Augenblick ift, wo fie erörfere wird. Alles ift infofern 
geiftiger Natur, als das, was zwifchen Menfchen ausgetauſcht wird, ſich 
unhandgreiflich auf die Erkenntnis gründet; aber da das Bewußtſein nun 
einmal an Organe von materiellee Herkunft geknüpft ift, müffen wir auch 
in geiftiger Funktion zu uns felbft als Menfchen zurückkehren und find dann 
wieder bei der Materie. Solange man mit feiner rechten Hand die Erde 
Elopfen kann, fo lange ift die Welt ein Stoff, und nur die intellektuellen 
Figuren, worin wir unfre Erfahrungen über den Stoff gruppieren, nut 
fie fallen unter den Begriff Geift. Diefe Definition ſchließt nicht Verach— 
fung weder der einen noch der andern Kategorie in fih. Zu guter Legt find 
Geift und Stoff natürlicy ein und dasfelbe. Die geiftige Belt, von der man 
fpricht, entweder wie früher als „Jenſeits“, oder jegt in myſtiſch-evolutio— 
närem Sinne, alfo vermutlich für die Zeit, wenn wir vornehm genug für fie 
fein werden, fie ift zur Hand, hier, auf der Stelle, und ift es immer gemefen. 

Eine ſolche Unfterblichkeit finde ich ausgebreitet in einem Duft. Sie ift 
in dem efftatifchen Gefang des Staren vom Frühling, welche andre Uns 
fterblich£eie follte der Star fonft haben? Sie ift in der Liebe. Das kurze 
Leben, das wir haben, follte das das Ganze fein, wenn wir nicht imftande 
wären, das Leben andrer, aller Zeiten Leben mitzuleben? 

Die alten Nordländer £röfteten ſich damit, daß der Ruf fie überleben 
würde, ich finde auch einen Erfaß darin, mit den Toten zu leben; das Ver— 
langen nach mehr Leben, womit fie in die Erde zurüdfanfen, das haben wir 
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geerbt, in ihm feßen wir ihr Leben fort; das ift ihre Unſterblichkeit, und es ift 
die unfre. Es gibe eine Freundfchaft in der Welt, die wir von der Vergangen- 
heit übernehmen und die wir zu einer Zeit, die kommt, abzuliefern haben. 

Die ganze Erde und alle Menfchen von der Urzeit an bis hinauf zu 
uns felbft, das ift ein einziger großer Augenblid, und in diefem entzückten 
Augenblick ift die Ewigkeit. Je fterblicher man fein Leben anlegt, defto 
näher ift man der Mitte des Univerfums und der Ewigkeit. Das Elinge wie 
ein Dogma, follte aber eine Naturkraft fein. 

Das Mißverftändnis, den Materialismus als geiftlos anzufehen, liegt 
darin, daß man nicht in binreichendem Grade vermocht bat, ihn mit 
wahrem Geift, nicht in franfzendentalem Sinne, fondern mit Wärme und 
Hingebung, zu durchdringen. Soweit ich mic) entfinne, wird die Unfterb- 
lichkeit philoſophiſch als Expanſion des Gefühls definiert, als der hohe 
Lebens druck, der ſich in einem Überſchuß ins Unendliche hinaus verlängert 
ſieht — nicht auf die Unendlichkeit kommt es an, ſondern auf das Gefühl; 
will man die geiſtigen Werte vermehren, ſo iſt es nicht hinreichend fpekulativ, 
die Richtung des Gefühls zu verfolgen, man muß ſich bemühen, ihm 
Inhalt und Kraft zu geben. 

Das Gefühl — bier nicht in der gewöhnlichen Bedeutung genommen, 
die zum Privatleben gehöre — ift feine Eonftante Kraft, es ift abhängig von 
feinem Material und muß erworben werden. Unfre Zeit ift über eine all- 
gemein gangbare Kapazität des Gefühls hinausgewachfen, wird nur ſtück— 
weife umfaßt. 

Darum denken wir mit Sehnfucht und Bewunderung an die Alten und 
ihr ganzes Gefühl. Sie konnten Gott lieben, einen Gegenftand, der ihnen 
in fehr weiter Allgemeinheit vorfchwebte, denn fie hatten Liebe im Eleinen, 
von dem einfachen Leben ber, das fie führten. Sie konnten ſich hingeben, 
denn es gab etwas, das wahr war, fie hatten Ölauben, in Irrtümern waren 
fie ganz, fie erfannten Grenzen in Demut, darum fehen fie für uns fo groß 
aus. Sie fonnten für das Leben danken, machten fich Luft in Tränen und 
im Hinmenden an ihre Vorſehung, fie hatten Ausbrüche, Öottesanrufungen, 
die ein Meer von Klage erfchloffen, fie ftarben in einer Überzeugung, ſchön 
und bei vollem Bewußtſein, bis zuletzt, ohne Angſt, wie ein Metall, das in 
der Hitze Metall iſt bis zum letzten Augenblick, wo es ſchmilzt. Gott 
helf, ſagten die alten Bauern zueinander, wenn ſie ſich bei der Arbeit 
trafen, und Gott befohlen, wenn ſie ſich auf einem Wege trennten und 
ein jeder ſeine Straße zog. 

Eine ſolche ſchlichte Schönheit im Gefühl iſt uns verſagt, entweder 
bleiben wir mit unſerm Herzen ſitzen aus Mangel an echtem Ausdruck, oder 
wir ſtehen damit in einem falſchen Verhältnis zur Wirklichkeit, das Schick— 
ſal der meiſten, oder haben wir gar kein Herz? 
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Wo verbirgt fih das Gefühl, das Entzücken im Modernen? Iſt feine 
große Linie zu finden, worin Leben und Tod fi) begegnen? Wohin foll 
man geben, um bloß eine Stimmung in unfter Zeit zu fuchen, die den 
fchwellenden Gottesdienſten der Alten ähnlich fühe! Theater? Konzertfäle? 
Ich finde noch heute, es ift mehr von einer Stimmung, zu der man fich recht 
wohl bekennen kann, in den alten Bauerngefängen, felbft wenn der Glaube 
zerbrochen ift, als in den allerfeinften Kunftnummern. Der Virtuofe gleicht 
doch dem Froſch, mit dem Galvani erperimentierte, gibt Lebenszeichen von 
fi, wenn man ihm verfchiedene Metalle in eine offne Wunde legt. Talent 
hat die Welt genug, Spezialismus, hohes Training, artifizielle Unvergleich- 
lich£eit, Variete, aber Klangfülle im Täglichen fehlt. | 

Wo ift fo ein Ton, der unfer eigen ift, ohne daß man nad) ihm zurüd- 
zugehen braucht? Die Bibel und die alten Sagen, die Legenden und Die 
Mythologie find uns teure Überlieferungen des Fühlens der Alten, aber fie 
für unfere Zeit zu bearbeiten ift Pafticcio und entblößt nur unfere eigene 
geiftige Armut. 

Sn antiten Geiftesformen zu leben ift ein ärgeres Verderben als jenes, 
in das platte Gewerbetreibende verfunfen find, die fich felbft nur in 
Geld oder Geldeswert wiedererfennen; fie find doch auf eine Arc ihrer Zeit 
näher, hängen robuft an dem, was fie die „Notierung“ nennen; der geiftige 
Werterzeuger dagegen, der feine große Linie aus Elaffifchen Schagfammern 
hat, ift bereits erlofchen oder ift es immer gemwefen. 

Will man aktuell im Geifte fein, fo hat man fic) nad) außen zu fehren 
und ſich von dem, was ift, zu nähren, fonft muß man fterben. Ebenfo 
fiher ift es, daß man verurkeilt ift, wenn man die Überlieferung verliere. 
Die „„Renaiffance‘ hatte die Fähigkeit, fi) aus beiden Quellen zu nähren, 
als ob es eine wäre; aber wir? Wo ift die große Linie in unferer Zeit, mag 
follen wir aus dem Zeitalter in Stücken und Stümpfen herausnehmen und 
ihm ganz zurückgeben, nicht als, fondern im Geift der Alten? 

Sch ſchaue mic) um auf der See, die in einem nadten Ring um das 
Schiff liegt, ic) laffe die Augen am Himmel rundlaufen, und in einem un= 
feidlichen Zuftand von Zerftreuung ift es, als ob ich Himmel und Meer 
nicht wiedererfenne; wo bin ich, wer bn ih... Hu! ... 

Mein Blick fällt aufs Deck hinab, wo eine alte jodoformfarbige Chinefin 
mit Sadeohringen und in fpiegelblanken ſchwarzen Hofen eben aus der Luke 
berauffriecht, um eine Blechfchale über den Schiffsrand zu entleeren; eine 
ganze Anzahl andrer Chinefen liege verftreut rings auf dem Deck oder 
kauert auf den Luken mit nadtem Oberkörper, die Arme um die Knie ge- 
(Hlungen, ſkelettmager und mit einer Kopfhaut, die fehon von weiten übel- 
riechend ausfiehe . . . foll ich bier beginnen ? 

Ja, nun, nun, nun gedenke ich zu beginnen, hier! Lieber als daß Himmel 
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und Meer fonderbar ausfehen follen, will ich den langweiligſten Tag in 
meinem Leben: fegnen! Vermiffen wir Inhalt im Gefühl, fo follten wir 
uns wohl nicht entblöden, ihm zu geben, was wir erreichen fönnen. Das 
A läßt fih nicht umfangen, es fei denn, daß wir vorläufig das Dafein 
zufammenfuchen, wie es ift, im guten Ölauben, fofort und auf der Stelle. 
Ho ja, ich werd doch noch einmal ein großes Fahrzeug vom Stapel laffen, 
ein neues Schiff in unfere Zeit hinein; der Kiel ift gelegt in der überaus 
ganzen, faft zu foliden Sehnfucht, die ich nad) den Ländern im Norden 
empfinde... aber nein, ich werde nicht mehr „Schiffe bauen, ich bin 
lange genug mit Symbolen gefegelt; das Schiff, auf dem ich an Bord bin, 
follte es nicht gu£ genug fein? 

Es ift die „Torilla“, ein fehr nettes Sooo=-Tong-Boot von The British 
India Navigation Comp., in Glasgow beheimatet und mit Fracht von Kals 
kutta nach Hongkong, mit Hindubefagung und einer Ladung Ehinefen von 
Singapur; wir haben den 11. Februar 19 13, vor den Anambainfeln, Tempe: 
ratur 28° 6, 

Die alte Frau da unten kriecht mit ihrer Blechfchale zur Luke zurüc, fie 
ſtammelt eigentümlicy dahin mit zartem Gang auf den verftümmelten 
Füßen, die von Kindheit an in Form von winzigen Schuhen zufammen- 
geſorrt find, nicht größer als bei einem zweijährigen Kinde; auf Java gehen 
die Grauen mit Holzklampen, die fie an den Füßen feftbalten, indem fie mit 
den Zehen um einen Eiſenhöcker greifen, fie haben im Fuß noch die Mus- 
keln des Affen; das eine foll Kultur fein, das andere Barbarei, welches ift 
welches? Wie es auch fein mag, Mütterchen mit dem dünnen Haar und 
den unergründlichen gelben Zügen, die einer Zitrone gleichen, die man aufs 
äußerfte gepreßt hat, fie ift jest fechzig bis fiebzig Jahre auf der Erde ge: 
wandelt, obſchon fie ihr mehr als glühend erſchienen fein mag, ja, ficher- 
lic) ift fie das, gewiß, fag ic), ja, ja. 

Ein häßliches Lüftchen dringt durch) die Luke herauf, während die Alte die 
beiden Halbtüren, die auf Federn gehen, auseinanderprege und verſchwindet, 
es erreicht midy ganz oben auf dem Promenadendeck und weckt vage Bor: 
ftellungen von Armenhäuſern und Afylen. Sie liegen da unten in Schich- 
- ten, die allecmeiften atmen ja lieber die fchauderhafte Luft unterm Deck, als 
das fie fich der Meeresluft ausfegen, und es mag ja auch fein, Daß dieſe zu 
ftar£ für fie ift, fie haben ihr ganzes Leben in Höhlen zugebracht. Das 
Schiff ift ein großer moderner Dampfer, überdies faft neu, aber die Chinefen 
haben ihren Anteil davon bereits in ein Stück riechende Vorzeit verwandelt. 
Nicht weil fie bodenlos arm find; Chinefen, die heimkehren, gehören eher 
dem unabhängigen Teil an, aber es ift ihre Natur, in Schmutz zu leben. 

Auf dem Dampfer von Surabaya nad) Singapur waren fünf bis ſechs⸗ 
hundert lebende ſchwarze Schweine in länglichen Körben auf dem Deck, fie 
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vochen beſſer, man konnte ſich dazu überreden zu glauben, daß fie nach YBaffer- 
blei röchen, alfo bloß ein fpezififcher Geruch, aber der hinefifche Geſtank läßt 
fich nicht wegerflären, es ift der warme, unheimliche Brodem von ber Haut 
dreckiger Menfchen und von Kleidern, die nie gewechfelt worden find; eine 
Matte, in Urin getaucht, riecht fo, es ift ein Räucherwerk, das weder im 
Bunde mit dem Paradiefe noch mit den Lilien des Feldes ift, fondern mit 
dem allerfadeften qualmenden Urpfuhl, fo wie da ſtinkt es im Mangrove- 
wald. Was ift abfcheulicher als die Körperwärme von Menfchen, für die 
man fonft nichts übrig hat! Hier tut große Sympathie not. 

Aus früheren Erfahrungen mit Chinefen weiß ic, daß alles, was in 
Europa Gültigkeit hat, geiftig ſowohl wie gefellfhaftlih, auf China nicht 
angewandt werden kann; jede Schrift von den „Gelben“ läuft ja auch über 
von dem bekannten rezeptmäßigen Halleluja über die Kontrarität des Chi: 
nefen in jeder Hinfiche im Gegenfaß zum Europäer, ohne daß doch noch 
jemand nennenswerte Verſuche gemacht hat, unter die Euriofe ethnologifche 
Schale zu dringen, gefchweige denn eine Baſis zu fchaffen, von der aus, 
wir fie als Mitmenfchen betrachten Eönnen. Die meiften wappnen ſich gegen 
China in diefer oder jener vulgären Doktrin, der Engländer vornehm von 
der Höhe feiner Superiorität, wo er keinen Pardon kennt, die übrigen etwas 
tiefer auf der Erde, aber dafür brutaler als er. Der moderne Europäer da= 
gegen, das heißt derjenige, der weder im Namen einer Nationalität, noch 
einer Neligion, noch einer Lebensanfhauung auftritt, müßte dem Chinefen 
auf feinem eigenen Niveau entgegenfommen fönnen. 

Ein aufgeklärter Standpunkt, der fich von der Naturwiffenfchaft genährt 
bat, nähert fih in auffallendem Grade der Kultur der allerprimitioften 
Bölker, nicht im Entwicklungsgrade, fondern in humaner Vorurteilslofig- 
keit. Die am tiefften ftehenden Wilden, die man fennt, haben nicht einmal 
irgendeinen Aberglauben, fie eriftieren bloß; man muß auf verhältnismäßig 
hochzivilifierte primitive Standpunfte hinauf, bevor man zu Tabu gelangt 
und zu den übrigen Eomplizierten Wahnvorftellungen, mit denen die Menſch— 
heit fich ohne äußere Veranlaffung einzufchränfen und ihre Freiheit zu binden 
vorgezogen haf. Nur der noch völlig unbewußte Wilde und der geiftig voll- 
kommen durchgearbeitete moderne Menſch ift wirklich frei; Die Menfchen- 
natur endigf, wo fie begonnen bat. 

Dei der Berührung mit dem Chinefen muß der Europäer fi Stück für 
Stück deffen entkleiden, was er an geiftigen Vorausſetzungen von Haufe 
mitbringt. Das gebe nicht ganz freiwillig vonftatten, man muß eine Krife 
durchmachen, in der man ficher fehr tief hinabgelangt, bis man fich von 
diefer Notwendigkeit überzeugt hat; aber wenn man den Heerfcharen des 
Dftens als einzelner gegenüberfteht und an fie berangeht wie an jedes 
andere Phänomen, mit dem natürlichen Drang, ſich auch mit ihnen zu 
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identifizieren, beginnt man, ſich zu öffnen; Seelenftärke genug, fich über den 
Mongolen zu erheben, hat jeder englifch fprechende Agent oder Tourift. 
Selbſt wenn der Mongole fozial bis auf weiteres nicht denfelben Rang mie 
der weiße Mann erhalten kann und im Zeitalter der Technik keine Priori- 
täten hat — welchen Platz man ihm anthropologiſch geben muß, ift zu 
unterfuchen — bleibt es doc) immer der Europäer, der verfuchen muß, ihn 
in fi) aufzunehmen, niche umgekehrt. 

Außerdem: erleidet man wirklich einen fo außerordentlic) großen Verluft, 
indem man feine europäifchen Vorausſetzungen zugunften einer breiteren 
Auffaffung beifeite räume? Könnte der größte Teil deffen, was ich mit 
negativem Reſultat auf dem Wege nach China erörtert habe, nicht unerwähnt 
geblieben fein? Wenn man Furopa in feinem Kopfe an feinen Pag ge- 
bracht hat, bleibe ein bedeutender leerer Raum zurück; eg fülle eine kleine 
Ede an als Grundlage für unfer Gefüht, die Feine Grundlage mehr iſt, 
da alte Quellen außerhalb liegen; es ftehen einige hübfche, unfchägbare 
Antiquitäten in unferm Herzen, aber der Neft find die Hallen der Zukunft. 
Wir wollen alfo China betreten mit dem redlihen Willen, auch diefen ge- 
nügend ausgefchrienen vierhundert Millionen dort einen Plag mit uns zu geben. 

Die Japaner nicht zu vergeffen — aber fie forgen ſchon felber für den 
Plas, den fie ſich wünſchen! Wir haben ein Eremplar bei uns in der Ka- 
jüce, einen Eleinen Mann, der ſich rechte Mühe gibt, der Situation gewachfen 
zu erfcheinen und inſoweit den Eindruck macht, der einzige von uns allen 
zu fein, der es wirklich ift. Er fühle ja, daß er Japan ift und feine Kajüten- 
freppe hinaufgehen kann, ohne daß es zmweihundertdrei Meter Höhe find, 
die er erſteigt. Er ift allwifjend, Eenne die Höhe der Berge drüben auf den 
Anambainfeln und foll natürlich recht haben, etwas erobern, wenn er ohne 
Appell meine Schäßung forrigiert. Er ſitzt barſch und Eundig bei Tifch, mit 
hervortretenden Kaumusfeln, worin e8 immer arbeitet wie bei Leuten, die gar 
viel denken müffen, er ift wachfam, gelehrig wie jener Terrier vor dem Phono- 
graphentrichter, der die Ohren fpißt bei „his masters voice“, er fachfimpelt 
mit dem Steuermann — er felbft ift Seeoffizier in Zivil — und hebt wie 
ein Klaffenprimus befehrend den Zeigefinger, den linken. 

Es komme zu einen Eleinen Duell zwifchen ihm und mir. Zu meiner 
Verwunderung entdede ich, daß ich, während ich umbergehe und mich um- 
fehe, wieder beobachtet werde. Der Sjapaner gibt auf mid) acht; es droht 
eine ganze Dekektivaffäre zu werden. Die Neugier des Eleinen Mannes 
kennt keine Grenzen, er frage mid) über alles aus, in feinem fomifchen 
Stakkato⸗Engliſch, das fehr fließend Elingt, in dem aber jedes Wort ver- 
kehrt ift und ein Konſonant fehlt, nichtsdeftoweniger fingiere er ein bejferes 
Englifch, als ich es fpreche; alles will er wiffen, aber ich habe in einem fort 
das Gefühl, dag er ſich eigentlich über andere Dinge unterrichtet als gerade 
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über das, wonach er mic) ausfragt; es ift ein Elein wenig unheimlich. Die 
Eleinen fchiefen Zwerfchenfteine, die er im Kopfe bat, fehen mic) aud) mit 
einem andern Ausdrud an, als er in feine Haltung legt. 

Er ift muskulös und fief in der Bruft wie eine Bulldoge, mit fehr ber- 
vorftehendem Winkel am Unterkiefer, die Zähne füllen den ganzen Mund, 
man fieht ihre Wurzeln außen auf dem Oberfiefer. Auf feine Perfon ver 
teilt, ich weiß nicht recht wo, ift ein Ausdruck viriler Grimmigkeit, der fehr 
anfprechend fein würde, wenn er nicht mit einer unangenehmen Maske ver- 
eine wäre, geradezu einem Mangel an Fähigkeit, ſich offen zu geben, felbft 
wenn Ränke und tiefe Hinterlift gar nicht noftun. 

Nach und nad) wird mir £lar, daß die Detektivgebärden des Japaners 
und das geheimnisvolle Verhör, dem er mich bei jeder Gelegenheit unter: 
wirft, auf keine wichkigeren Dinge hinauslaufen, als mir gewiffe Details meiner 
europäifchen Kleidung abzulauern! Wir legen zum Diner Smoking an, ob- 
wohl wir an den erften Abenden, bevor wir aus den Tropen heraus find, in dem 
ſchwarzen Kleidungsftücd wie in blanfem Waffer fißen, und bier ift etwas, 
das der Japaner merkwürdigerweiſe noch nicht gelernt hat. Um uns nad): 
zuahmen erfcheint er im ſchwarzen Jackett, ſchön — aber im bunten Hemd! 
Die Kinnbaden arbeiten bei ihm wie ein Knäuel Bindfaden; am nächften 
Abend hat er ein weißes Hemd an — aber Turnſchuhe! Nach Tiſch unter- 
hält er fih mit mir im Nauchfalon und ftelle eine Reihe myftifcher Fragen 
an mich, die ich, wahrfcheinlich zur Desorientierung für den Drientalen, 
ganz ehrlich und offen beantworte: das kann er nicht verftehen, und er muß 
glauben, es ſteckte etwas dahinter . . aber die ganze Zeit, während er mid) 
verhörf, verweilen die Augen nicht auf mir, fondern auf meinen Stiefeln ! 
Darum haft du fchiefe Augen, Eleiner Freund! Set tut es mir faft leid 
um ihn. Warum kann der Menſch fih nun nicht gerade heraus und ein 
für allemal nad) dem erkundigen, wofür er Verwendung hat?... Doc) das 
kann er ja gerade nicht! Denn wenn er mir jegt alle meine herzoglichen 
Gewohnheiten abgelauert hat und fie beherrfcht, dann hat er ja niemals feine 
Unwiſſenheit offenbart, bildet er fi) ein, er hat das alles vom Anbeginn der 
Zeiten her gewuße — und eigentlic) bin ic) es wohl, der naiv und offen 
genug war, ihn zu Eopieren! Deffen kann Europa alfo einmal von Japan 
gewärtig fein. Und damit die Gefchichte fie nicht verraten foll, werden fie, 
wenn fie Eönnen, dafür forgen, auch unfere Vergangenheit auszurotten. 
Unferm Perfekrum ftellen fie nad. 

Höchſt eigentümlich ift die Miſchung von riefiger phyſiſcher Einbildung, 
die der Eleine gelbe Seeoffizier darftelle; er ftroßt von Fleiſch; obwohl er der 
einzige feines Schlages ift, bläht er fi) zu ganz Japan auf — und dann 
die Proletarierfurcht, niche für einen weißen Mann in der Kajüte gehalten zu 
werden, Die er enthüllt, gerade weil er fie zu verbergen glaubt; fie äußert 
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fi in einec Maffe Zurüdhaltung und einer unbändigen Luft, trogdem die 
ganze Zeit mie dabei zu fein. 

Er verfagt es ſich auch nicht, feine Geſchicklichkeit durchleuchten zu laſſen, 
verhört mich eines Tages über meine Talente im Waffengebrauch, und als 
ih ihm freundlich erzähle, daß ich mit der Piftole ſchieße und mich auf 
Säbel fchlage, kriegt er ein rotes Licht in die Augen und nimmt irgendein 
merkwürdiges Jiu-Jitſu-Manöver vor, bei dem er mir faft in buchftäblichem 
Sinne aus den Augen verfhwindet, eine Muskelevolution, die fich fo blig- 
ſchnell vollzieht, dag man ihn nicht fehen kann — ja gewiß, natürlich kann 
er im Lauf einer halben Minute der ganzen Kajüte den Hals durchfchneiden. 
Und er wird fich nicht bedenken, es zu tun! Alſo fann es noc) aus andern 
Gründen notwendig fein, die Hemmungen zu Haufe in Europa zu laffen, 
wenn es den Oſten gilt. 

Im übrigen ift er liebenswürdig. Hinter all diefer Sapaner:rabies, die 
gleichralls angelernt, fcehlechtweg der in Europa herrſchende Aberglaube gegen- 
über Japan ift, der auch dort importiert und nachgeahmt wird, wie alles 
andere Europäifche, ein fonderbares ethnologifches Doppelfpiegelphänomen, 
ftecke eine zarte und feine Seele, die man fpüren kann, wenn er ftill neben 
einem ſteht und einen zufällig nicht ausfrage; ſich felbft unbewußt hat er eine 
Atmoſphäre um fi, die an die weibliche erinnert, er gleiche ſeiner Mutter. 
Es ift mehr Natur in ihm, als er, der zivilifierte Barbar, wahr haben will. 
Wenn er nicht auf feinem Poften ift, hat er ein wirklich ſchönes Lächeln, 
Eluge fanfte Augen; fein Wefen ift ftets, mag er hinterm Berge halten oder 
nicht, von unendlid) gefchliffener und feinfühliger Behutſamkeit; man £rifft 
Profefforen in Europa, die brüllend und mit Nägelfhuhen jedem beliebigen, 
den fie bei einem Diner £reffen, in die Seele waten und mit der Nähe ihres 
dunftenden Vollbarts erſticken; man ift nicht im Zweifel, wen man vorzieht. 

Eines Abends komme er zu mir, während ic) einen Brief fchreibe, und 
frage mic), ob ich mit einer novel befchäftigt fei — er weiß, daß ich Schrifte 
fteller bin, denn er hat mid) gefragt. Nein, ich ſchriebe einen Brief. An 
wen? Das hätte wohl nicht einmal der Profeffor gefragt. Was follte ich 
anders antworten als die Wahrheit, daß er an meine Frau ift? Da beugt 
er ſich über mich und fieht mid) an, nicht meine Stiefel oder meine Uhr— 
kette oder die übrigen Diftinfeionen, er ſieht mir vorfichtig in die Augen und 
fagt mit mehreren artigen Verbeugungen in feinem ſeltſamen Engliſch: 
„Your wife I am sure very much lovely, you write very big letter.“ 
O Sapan! 

Eine ganze Nation nach einem einzelnen Individuum zu harakterifieren, 
ift ein verwegnes Unternehmen, ift hier auch nicht beabfichtigt; doc) man hat 
jedesmal feinen andern Zugang zur Spezies als ein Eremplar. Was bier 
von dem einzelnen Japaner ſteht, mit dem ich ſechs Tage von Singapur 
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bis Hongkong fuhr, ift jedenfalls nicht mehr und nicht weniger als mit der 
Wahrheit übereinftimmend. 

Dem Typus nach erinnerfe er zugleich an den Eskimo, den gewöhnlichen 
Feftlandmongolen und den Malaien. Wenn man fic) denke, die Bevölkerung 
Afiens fei einmal in der Urzeit von einem weftlihen Zentrum ausgegangen, 
von wo fie fih auf ihrer Wanderung nach Oſten in drei Zweige geteilt 
babe, einen halbarktiſchen, die fibirifhen Urvölker, Anno (und Eskimo 
und Indianer); einen „mongoliſchen“, Tibet uſw., China; und einen 
tropifchen, Malain — fo haben ſich alle diefe drei Zweige auf 
den japanifhen Inſeln wieder gefroffen und find zu einer 
Einheit verfhmolzen. Man denfe fi) die Bedeutung hiervon; es 
beſagt fo viel, daß der Japaner in feinem Naturell Eigenfchaften um: 
fpannt, die von Anpaffungen und Anderungen in allen Breitengraden und 
Klimaten berühren; und das heißt, daß die japanifhe Blutmiſchung nicht 
zufälliger, inftabiler Natur iſt; drei Variationen ein und derfelben Urraffe 
vereinigen fich darin; der Japaner ift ein Mifchproduft, aber am allerweit- 
[äufigften mic fich felber verwandt, er hat alle Vorteile von Kreuzung und 
zugleich homogener Herkunft! Man fchließe umgekehrt von der Geſchmeidig— 
feit und in der Gefchichte einzig daftehenden Anpaffungsfähigkeit des Ja— 
paners; wie ift fie zu erklären, wenn nicht eben durch irgendeine befonders 
günftige Anlage der anthropologifhen Elemente? 

Die Gefellfehaft an Bord beftehe im übrigen aus einigen Halbkaſten in 
der zweiten Kajüte, die verliebte Zwielichtblicke zum Promenadended hinauf 
werfen; zwifchen ihnen wankt ein langhaariger weißer Miffionar umher, der 
fiher irgendwo im innern China Europa kompromittiert, ferner ift da ein 
Parſe nebft einigen andern Schattierungen aus dem Paftellkaften des Oſtens. 
In der erften Kajüte find wir außer dem Japaner nur zwei bis drei Ameri- 
Eaner, ein Holländer und die englifchen Offiziere des Schiffs. Der erfte 
Mafchinenmeifter ift ein Schotte und ſagt wirklich „wadna“, was er, wie 
man glaubte, nur bei Stevenfon tat; er hat einen zerfchmetterten Zeigefinger. 
Zwifhen ihm, dem Kapitän und dem erfien Steuermann, der gamin if, 
aber faft zu Tränen davon gerührt wird, daß die Königin Alerandra aus 
Dänemark ift, fowie mir, der ebenfalls von da ift, fomme ein Bridge zu: 
ftande. 

Der Schiffsarze ift ein Hindu, trocken wie Niedgras und mit echter Ka— 
ſtanie gefärbt, er hält ſich den Mahlzeiten befcheiden fern und erkläre mir 
ausführlich, er ziehe es vor, fie in der Meffe einzunehmen. Eines Tages 
finde ic) ihn und den Parfen in der Apotheke mit dem Inhalt einer ſchwarzen 
Slafche befchäftige und lade mich zum Koften ein, eg war guter Whisky, 
aber die beiden waren fo ungefchict und fteif, daß ich es vorzog, wieder zu 
gehen, was beiden augenfcheinlic) eine Erleichterung war. Ich fand es Erän- 
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fend, auf diefe Weiſe einen Standesunterfchied zu pointieren, aber fo ift der 
Oſten. 

Der eine der Amerikaner war von der in den Vereinigten Staaten nicht 
ungewöhnlichen Mutationsform mit übernatürlich verlängerten Röhren— 
knochen, er glich einer Meerſpinne, hatte jedoch im übrigen den ausgeprägt 
amerikaniſchen Blick, zugleich kindlich und mehr erwachſen und ſehend als 
der anderer. Er kam in Gips an Bord, hatte natürlich eins ſeiner Glied— 
maßen gebrochen und ließ ſich ſpäter auf der Reiſe nicht ſehen. 

Wir hatten außerdem eine ältre amerikaniſche Dame mit, die ich auf 
Java geſehen hatte und die ich ſpäter in Peking wieder traf. Sie reiſte ganz 
allein und wirtſchaftete mit den Boys, daß es eine Freude anzuhören war, ſie war 
bakteriophob und wollte ſteriles Waſſer zu ihrem Tee haben, und ſie bekam 
es. Jeden Morgen erſcholl ihr lauter Papageienſchrei durch die Kajüten— 
gänge, wenn ſie nach den Boys kreiſchte; er verfolgte mich in die Hotels bis 
nach Peking. Jeden Mann, den ſie ſah, ſpannte ſie irgendwie vor, mit 
Gepäck, als Dolmetſcher, ſie war nicht umſonſt Amerikanerin. In Peking 
wurde fie leider von der Geſellſchaft „snubbed“; ein ſolcher Dialekt, wie 
fie ihn fprach, ging denn doch) nicht an. Sie war über fünfzig, hatte ſtarkes 
freideweißes Haar und war gefchmeidig wie eine junge Stute; fo etwas ſieht 
man nur in Amerika. 

Intereſſant ift der ferne, aber die Einbildungskraft ftark anregende Duft 
von Küften, die man auf der andern Seite im Dften fpürt. Auf Java 
ſpürt man Auftralien, man befommt Butter von dort, und alles Fleifch, 
das bier gegeffen wird, außer Geflügel, ſtammt aus Auftralien. In Kühl: 
räumen wird es herübergebracht und ſchmeckt nicht übel, ift aber zäher als 
irgendeine Art Fleifch, die man je gegeffen hat. Während man vergebens dar— 
auf herumkaut, hat man reichlich Zeit, darüber nachzufinnen, warum man 
wohl nicht von einem andern Stamm oder etwas jüngere Individuen zu 
erportieren verfuchtz das, was man kriegt, kommt aus Sidney und ift alfo 
wohl befies Queensland Aboriginal, man müßte einen Konkurrenzerport mit 
Arunta oder Waramunga eröffnen; jedenfalls follten die Leute einen doch 
mie Schubfohlen verfchonen. 

An der chineſiſchen Küfte merkt man fofort Amerika, und es ijt fo raus 
lich, da drüben auf der andern Seite des Waffers, zwanzig Tage weit, das 
gewaltige frohe Land zu wiffen; es ift, als wäre die Luft um einen wieder 
voll glücklicher Inſeln, nachdem man in den Tropen alles verlor; von Hong: 
fong nad) Schanghai reifte ich mit einem der Pacifi-Mails-Dampfer, einem 
großen fchwimmenden Haufe von achtzehntaufend Tons und mit einem ges 
fegneten Effengeruch, der an die Staaten von San Franzisfo bis Neuyork 
erinnert; es ift das warmfervierte Brot der Amerikaner, dejjen eigentüm— 
licher Duft ihrer Küche das Gepräge verleiht. Hier leiftefe ich mir aud) 
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wieder einen Beutel Durham, gewiß ein billiger Tabak, aber er riecht nach 
allen Sägewerfen und Bauplägen Amerikas und erinnere mic an ſchöne 
Sagdtage in Arkanfas. 

Amerikas Einfluß quer über den Stillen Ozean ſtagniert leider, man hat 
von den zwei Amerikas daheim die Hände voll, kehrt die Front nach Süden 
gegen Meriko und die neuen Horizonte hinterm Panamafanal. Japan lauert 
in der Flanke, wünſcht ſich die Philippinen, die Sandwidyinfeln und ficher 
noch viel mehr; ein Mann, der den Oſten kennt, erzählte mir, daß Hun⸗— 
dert: von Japanern auf Java leben, als eingeborene Kuli verkleidet, Agen— 
ten, Spione (wo im Dften fann der Japaner nicht fpurlos in der Des 
völferung aufgehen und doch Sapaner bleiben ?); ganz Holländiſch-Indien 
ift fein zu großer Happen für die Ameife, die ein Vielfaches ihres eigenen 
Gewichtes fortträgt. Das kommende Jahrzehnt wird eine blutige Ent- 
fcheidung der Gleihgewichtsverhältniffe im Often fehen; Japan will fic) 
ausdehnen, felbft wenn den Japanern nicht juft geſtattet wird, ſich zum 
Herrn über ganz China und die englifhen Befigungen in Vorderindien zu 
machen, wovon fie fräumen follen. 

Sch blicke lieber auf die friedliche Entwicklung eines fommenden Jahr— 
hunderts im Often; ic) glaube, der fpontane Gang der Menfchheit wird eine 
neue, bisher unbekannte Art von Kultur hervorbringen durch Berührung 
zwiſchen den Völkern der alten Welt, durch Amerika gefiebt, und den Mon- 
golen auf der DOftfeite Aſiens, fie wird ihre Blüteperiode befommen, wie 
Europa die feine, Amerika die feine gehabt bat, und wie Afrika die feine 
befommen wird. 

Der erfte Pazifitmenfh! Wird er es fein mit den langen Nöhren- 
Enochen und dem zugleich Einderhellen und höchft eraften Blick, der Amerika 
in den Often hineinführen wird, und wird eine Mongolin, das befreite China, 
ihre Blut mit ihm mifhen und den Grund zu einem neuen Gefchlecht 
legen? 

Die Südfeeinfeln liegen hier draußen, einige Tage und Wochen zwifchen 
jeder Gruppe, und fonft nur dag große oder ftille Meer, wie es in der Erd- 
Eunde unferer Kindheit hieß: der Große oder Stille Ozean — wel) 
hinreißender Orgelakkord! Eine eigentümlich ſchöne und ſchwermütige Inſel 
im Stillen Ozean, Robert Louis Stevenſon. 

Fünf Tage nachdem wir Singapur verlaſſen haben, begegnen wir plöß- 
lich der Kälte, mit dem Übergang nur einer Nacht. Der Tropenanzug muß 
mit gewöhnlicher europäifcher Kleidung vertauſcht werden, die Chinefen 
laden zwei, drei Gewänder übereinander. Es ift wolkiges, dickes Wetter, ein 
nordifher Himmel, wir befommen den erften heimatlichen Regen, nicht wie 
den Zropenfchauer, der fenkrecht und raufchend niederfällt, fondern als 
(pärlicye Ealte Tropfen, die horizontal und lautlos mit dem Winde fommen; 
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wie ſchön dieſer erſte nordifche bittre Regen ift! Wie gut tut es, die Augen 
wieder mit Nebel und niedrigem, bedecktem Himmel zu fühlen! Aber es ift 
trotzdem ein eigentümliches Gefühl, wieder in einem Futteral aus mehreren 
dicken Tuchſchichten zu gehen, wenn man noch etwas von der Quftigkeit und 
Leichtheit im Körper trägt, die man ſich in den Tropen angewöhnt hat, mit 
nur einem dünnen Baumwollftoff bekleidet. Im Hotel in Hongkong flammt 
das Feuer im Kamin! 

Am legten Tage, bevor wir uns dem Hafen nähern, fieht man große 
Emfigkeit und Vorbereitungen zum Aufbruch auf dem Ded. Die Ehinefen 
pußen fih und kommen in leuchtenden Atlasgewändern zum Vorſchein, 
fie kauern am Schiffsrand und bürften ihre Zähne in die See hinaus, 
fhrapen die Zunge mit einer Stahlfeder, als wollten fie den Geſchmack 
diefer falzigen Reife gründlich befeitigen, wo man fie mit frifcher Luft ver- 
giftee hat. 

Dis zulege fpielen fie Karten, Schlag auf Schlag gebt es in der Spiel- 
fneipe unter offnem Himmel drüben am vordern Maft, oo die Leidenfchaft 
geraft hat, feit wir Singapur verließen, und wo ficherlicy verſchiedene Ver— 
mögen umgeſetzt worden find; ich febe große Dollarnoten auf der Matte 
zwifchen den Spielern umberwandern. Der Chinefe fpielt als Fatalift; er 
wage erft im legten Augenblick auf feine Karten zu fehen, dann lodere ex fie 
voneinander und guckt verfiohlen zwifchen die Blätter, den ganzen Anblid 
auf einmal erträgt er nicht; wenn das Schickſal ihm endlich Elar geworden 
ift, fchlägt er würend mit den Karten auf den Tifh. Den Reſt, Verluft 
oder Gewinn, nimmef er ruhig auf, bezahlt, was er verloren, oder ſcharrt 
gleichgültig an fich, was er gewonnen bat. 

Manchmal komme es zu E£oloffalen Zänkereien, wo alle durcheinander 
£eifen, in diefer Vokalſprache, die wie eine modulierte Undichtigkeit im Halfe 
Elingt; eine Stunde können fie fo fortfahren, aber es wird nie etwas andres 
als Zank daraus, und endigt ftets damit, daß das Spiel wieder wie 
vorher aufgenommen wird. Man preift fich glücklich, dag man nicht Chineſiſch 
kann; eins der Hinderniffe, fie kennen zu lernen, wie fie find, ift damit von 
vornherein forfgeräumf. 

Als wir nad) Hongkong fommen, entfteht ein ungeheures Gejohle, und 
nun erft zeige es fich, welchen zahllofen Schwarm wir an Bord gehabt 
haben, ohne es richeig zu ahnen. Das Schiff wird von chinefifchen Logis— 
wirten erklettert — Gott weiß, wie die Logis ausfehn! — in einem Zuge 
gröhlen fie aus vollem Halfe und legen Hand an die Kampferholzkiften und 
Bertzeugbündel, die ihnen vom Beſitzer unwillig wieder entriffen werben; 
unten auf dem Waffer gröhlen andre Hunderte und zeichnen gewiffermaßen 
hinefifhe Buchftaben in die Luft, fächeln mit bemalten Schildern; fie 
rennen wie Ratten die Schiffsfeite binan, ſich an Tauen fefthaltend, Die 
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Mitverſchworne ihnen vom Schiff aus hinabwerfen; das Ganze gleicht einem 
Überfall von Seeräubern und ift es in Wirklichkeit gewiß auch. 

Der erfte Eindruck von China ift der wimmelnde Überfluß von Menfchen, 
der zweite die gelbe Konkurrenz, der zwifchen den Ehinefen felbft herrfchende 
unglaubliche und bis zum äußerften getriebne Kampf um den Schilling, der 
eine fo beängftigende Vorftellung von dem Bevölferungsdrucd und der per 
fönlihen Not bier gibt. Sie fchlagen ſich wie Ertrinkende um die aller: 
erbärmlichfte Chance, fie Eriechen über und aufeinander; ein Schwarm Kuli 
lenkt die Gedanken auf die mittelalterliche Darftellung der Hölle hin, wo 
Kopf an Kopf fi aus dem Feuerpfuhl herausreckt und der Böſe, anſtatt 
ihnen mehr Pla zu gewähren, mit der Gabel neue Leiber in den Schlund 
hinabſtößt. Niemand made ſich einen Begriff von der Lebensnot unter den 
zufammengepferhten Millionen in China; von diefer einen Borausfegung, 
der Übervölferung Chinas, muß vorläufig jede foziale Beurteilung des 
Mongolen ihren Ausgang nehmen. Längft find fie ja vom Lande in China 
ausgedränge, leben in Booten auf den Flüffen; fie müffen auch China felber 
verlaffen, fie Eolonifieren mie Kraft nad) Süden hin, über ganz Holländifch- 
Indien, ohne daß dies doc) der Übervölferung daheim nennenswerten 
Abbruch täte. Sie machen fi in Horden auf die Wanderung, wie fie es 
immer getan haben, aber jeßt in großen modernen Dampfern. Schon auf 
der Neede von Penang find die erften ſchwarzen Chinefenboote zu fehn mit 
dem Namen in weißen chinefifchen Buchftaben auf der Seite, und man. 
hört das weit über die See hinſchallende Höllengefchrei von Werbern und 
eingebornen Agenten, wie ein Schiff in peinlicher Seenot mitten im Hafen 
und mit einer großen Stade dicht dabei — genau wie es ift, China, das ſich 
im äußerften Notzuftand befindet, auf allen Seiten von der Zivilifation um: 
geben. Dasfelbe Geſchrei einer Schiffsladung von Chinefen hörte ich in 
Datavia, in Surabayaz in Singapur verflumme es nie. 

Auch die andern Völker des Oftens reifen, aber in forgloferem Stil, nicht 
der Ellbogen der Notwendigkeit ſtößt fie an Bord auf ein Schiff; man hört 
Geſang und frohen Zeitvertreib von ihnen; fie find Mohammedaner und 
machen eine Pilgerreife nach Mekka um ihrer Seligkeit willen, oder fie gehn 
nur an die Luft, wie der Malaie, der die See liebt. Von Colombo nad) 
Penang hatten wir Singalefen bei uns, harmlofe Tropenweſen, die ſeekrank 
wurden und währenddefjen wie zerzaufte Hühner dahingen, ohme recht zu 
wiffen, was mit ihnen vorging, und voieder auflächelten, wenn es gutes 
Wetter wurde; ich ſah Tamilenfrauen auf dem Zwiſchendeck zwifchen 
Penang und Singapur, mit feelenvollen Safuntala- Augen und in den 
(Hreiendften anilingrünen Seidenftoffen, wie metallglänzende Libellen, 
—— im Naſenflügel; ſie bewegten ſich in einer ſchönen Linie durch 
die Welt. 
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Die Javanerinnen reifen, ein ganzes Bataillon, wie es bie, Hilfs- 
fruppen der Freude, fie gingen an Land von einem Dampfer in Surabaya, 
fliegen fingend in die Proas, um die Fußknöchel ringelten ſich Vermögen 
in Form von maffiven Silberringen, fie legen ihre Erfolge an den Füßen 
nieder, wie die Bäume Jahresringe bilden. Sie hatten buntfchedige 
Sarongs an, die über der Bruft und dem Gefäß im Begriff waren zu 
plagen, wie die Häuschen an einer Zwiebel, an der Stirn waren fie mit 
Kreide gezeichnet wie Wefen, die ſich dem Grabe geweiht haben, fich aber 
zuerft auf Erden zu amüfieren wünfchen, fie hatten die fehönften Gefichts- 
farben und Nüftern, die fi) unmittelbar in den Kopf hinein öffneten, der 
Mund war rot wie Kohlenbeden aus DBetel, ihre Züge ſchwollen von 
unfeufchem KHeidentum, ihr ganzes Gepäd, eine zufanımengerollte Bett— 
matte, begleitete fie, fingend gingen fie in die Proas; woher fie kamen, weiß 
ich nicht, aus Makaffar oder Sumbava, Mufikinftrumente und Saitenfpiele 
hatten fie im Arm, und nun wollten fie in Surabaya mit der Matte an 
Land. Auch im Often ift nicht alles Nabrungsforgen. 

Unfre Afganen an Bord der „Torilla“ befamen gleichfalls zu tun, um 
fi) zurechtzumachen, als wir uns Hongkong näberten. Es waren große 
rwildausfehende Leute, Direkt aus den Bergen oben in Mordindien, in Turban 
und Burnus, mit nadten behaarten Unterfchenkeln, die meiften ohne An- 
deufung von Waden, fie hielten ſich während der ganzen Reiſe an einer 
beftimmten Stelle auf dem Deck auf, wo fie ihren eignen abgefchloffenen 
Zirkel bildeten, faßen da, aller Welt den Rücken Eehrend, mit einer gewaltigen 
Wafferpfeife in der Mitte. 

Der Schlauch geht majeftätifc) von Hand zu Hand, und jeder tut einen 
bis zwei Züge — ohne jedoch das Mundftüc mit den Lippen zu berühren, 
fie umfaffen es mit der hohlen Hand und legen den Mund an die Offnung 
in der Hand. Sie unterhalten ſich viel miteinander, aber gewöhnlich redet 
längere Zeit einer allein; die Replik ift nicht die Art der Naturvölker, ſich 
mitzuteilen. Wenn die Chinefen nicht an dem großen offnen Herd auf dem 
Deck rumoren, der zur freien Benugung vorhanden ift, find die Afganen 
dort und machen Feuer an und baden große abfcheuliche Pfannkuchen. Es 
find fehr hübſche Leute mit Soldatenköpfen und ſchmalen verwegnen 
Gefichtern. 

Wenn man fie anficht, erwidern fie den Dli wie Adler, im Gegenfaß 
zu dem infinuanten fhmußigen Blif, den man von den Ehinefen zurück— 
befommt, wenn man fie firiere; der eine verfpricht Krieg, der andre verleibe 
einen diefer oder jener fehmierigen Welt ein, die man nach ihrer Meinung mit 
diefen Leuten teilt, da man ihnen Beachtung ſchenkt. Der rohe Ehinefe bat 
ein ferviles Wefen, ſchwingt ſich aber augenblicklich auf, wenn man Notiz 
von ihm nimmt; für den, der dur China will, ohne Kuli über fih zu 
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haben, ift es daher eine Kunft, in der man ſich üben muß, zu betrachten, gi 
ohne beim Sehen erfappt zu werden. 

Die Afganen find auf dem Wege nach Hongkong, wo fie, wie fid) zeigt, 
Stellungen als Poliziften und Wächter antreten follen, ähnlicy den „Sikh— 
männern“ von Singapur,. die ihr Leben an Straßeneden oder vor Maga- 
zinen und Banken mie einem dicken Ratanfto in der Hand verbringen, 
die befannte große Figur mit Wicelgamafhen um die dünnen Schien⸗ 
beine, einem Turban auf dem Kopf wie ein Gardiſt und den eigentüm— 
lichen rabenſchwarzen Bartwülſten rings um den Unterkiefer. In der Nacht 
findet man den Mann, ſolang er iſt, auf dem Treppenſtein vor dem 
Hauſe, das er bewachen ſoll, im tiefſten Schlafe liegen, und man iſt über— 
zeugt, daß er erwachen wird und daß man über ſeine Leiche muß, wenn man 
den Verſuch macht, an ihm vorbeizukommen. 

Eine Naturanlage iſt dem Afganen vor allen andern gegeben, Treue und 
ein völliger Mangel an Feigheit; ſie macht ihn zu einer der dekorativſten 
und leider leerſten Figuren des Oſtens; imponierender Wuchs und das Herz 
eines Kriegers qualifizieren zwar zur Pracht, aber auch zu nichts mehr. 
Dem Ausfehen nach iſt der Afgane einer der edelſten Typen der Erde, die 
Phnfiognomie ift über jede Form von Schlechtigkeit erhaben, groß, offen, 
von angeborner Ehre geformt. Die Zeusdarftellungen haben den gleichen 
Ausdruck gefättigten naiven Mannestums. Etwas von der gleichen Ruhe 
fiege über dem Sfagenfifcher, der ohne Phrafe ins Rettungsboot geht, um 
eine geftrandete Schiffsbefaßung zu bergen. Der Zufunftsftaat des Oftens 
fcheine dem Afganen jedoch nur eine Rolle als Stocdträger und hohe Perfon 
fihern zu follen. 

Die Geſellſchaft auf der „Torilla“ pugte fi) vor der Landung fo gründ- 
lich, daß die Leute kaum wiederzuerkennen waren. Auch fie bürfteten die 
Zähne und fpucten in die See, wuſchen die fehnigen Körper, fo weit der 
Anftand es geftattete, vor aller Augen und arrangierten ihren Bart 
ſchmuck. Die großen Eunftfertigen Wülfte unterm Kiefer werden bergeftellt, 
indem eine Schnur von den Ohren ber ftraff rings um die Kinnfpige ge- 
bunden wird, und der Bart wird dann in einer Rolle darum gefammelt. 
Darauf legten fie zivile europäifche Kleider an! Au, die Umkleidung 
reduzierte fie von einem Adlerſchwarm zu einem Dußend zahmer Hähne. 

Nur einer von ihnen blieb nach wie vor prachtvoll, felbft nachdem er aus 
einer biblifchen Bildfäule zu einem Individuum im melierten Sommeranzug 
und mit dem Spagierftoc in der Hand geworden war ; denn nichts fonnte feine 
Größe filgen, die zwei Meter lange, aufrechte und elaftifhe Männergeftalt 
mit den enormen Schultern und der geradezu olympifchen Haltung. Ich 
fah ihn dann, fpäter in Hongkong, wie er fi an die Spiße der andern 
ftellte und fie aufmarfchieren ließ, er war alfo fo efwas wie ein Führer. Er 


5Io 





würde doch wohl nicht zwanzig Jahre an einer Straßenede ftehn und wie 
ein Popanz auftragen? Ich hoffte für ihn, daß er mindeftens Unteroffizier 
in englifchen Dienften war und genug hatte für Tabak und ein Paar Ohr— 
ringe für ein Mädchen, um nicht alles ganz geſchenkt zu nehmen, und mit 
Ausficht auf Krieg. 

Wie herrlich ift er nafürlich im Kriege, denn der Krieg hat ihn zu dem 
gemacht, was er ift. Aus der Gefchichte Englands weiß man, ein wie ges 
fährliher Soldat der Afgane ift. Mit einem Grinfen all der meißen 
Zähne, die er fo forgfältig pußt, wirft er feine Göttergeftale vor die Geier, 
blog um nicht Nummer zwei zu fein in einem Treffen, wo der erfte fallen muß. 
So gingen auch die Nordländer in den Kampf. 

Die Unfterblichkeit, das ift der prachtvolle Augenblick, worin der in 
Stolz geftähltee Mann lebe, atmet und ftirbt; Fein Wunder, daß wir feine 
haben. 

Bevor wir nad) Hongkong einfahren, puße auch ich mid) heraus, laſſe all 
das Haar, das mir inden Tropen gewachfen und mir verhaßt geworden ift, oben 
auf dem Promenadended abfcheren, von wo ich es mit ftumpfen Gefühlen 
in die See fliegen fehe. Mag fie diefes Opfer von mir haben! Kann man 
feine Elle zu feinem Wachstum hinzufügen, in Gottes Namen, dan wollen 
wir einen Zoll wegnehmen. Der Schiffsbarbier ift Oriental, Mohame- 
medaner irgendwoher aus Indien, er handhabt die Mafchinenfchere mit 
Geſchicklichkeit und lege feine große Hand wie eine Schale auf meine Kopf 
baut, als die Arbeit getan ift; ich nehme das als Segen hin und lege es fo 
aus, daß nun auch ich gefchoren bin. 

Das Hotel. Kaminfeuer, vor dem man fißt und nit, mehrere Reiſende 
in tiefen DBüffellederfeffen, mehrere Paar Stiefel, die Zeitungen in lange 
Griffe geflemmt, mit denen man einander prügeln möchte, das Luxusweib 
fommt aus den Zimmern herab im Parifer Gehäufe und mit einem wahn— 
finnigen Hut auf dem Kopf; ich will fie nicht Eranf machen, indem id) ihn 
näher befchreibe, er ift jet aus der Mode, fie ift nie mit fo etwas ges 
gangen — o, aber fie riecht gue! in feiner Streifen von Mandeln 
und Pelzwert-Süße hüllt fi hinter ihr in die Luft. Ihr Götter... . Ihr 
Götter... 

Nun die Zeitungen, allesfreffend giert man auf die Schwärze los, 
man hinkt fechs Tage nach. Balkan: losses on both sides — ja, hat man 
e8 fich niche gedacht! Die Polartragödie, Scott, na ja (man fliegt es durch, 
die Teilnahme verfchiebt man bis fpäter) ; neue Dreadnoughts; franzöſiſche 
und deutſche Rüſtungen; Meriko; Suffragerten und Golf; lokale Sport 
nachrichten, ein Borerfampf, den man lieft; Theater; Rubber; Raub auf einem 
hinefifchen Paffagierboot; Flieger abgeftürze — man blättert haſtig um, 
das kennt man, die Schwerkraft; redaktioneller Leitartikel: Is England Getting 
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Soft? Laß fehen. Ah, etwas aus Anlaß der augenbliclicy brennenden Frage 
bier draußen, Abfchaffung der Baftonade, ich Dachte, es wäre Unmille über 
den Untergang des Ipiummonopols. Hongkong-Neuigkeiten: Kuli vers 
brüht; Diebftahl von Schrauben aus einer Straßenlaterne (wir find in 
China, wo die Armut fo bodenlos ift, daß der Chineſe aus der Tiefe felbit 
einer Meffingfchraube auf der Landſtraße nicht widerftehen kann); Spielhölle 
geräumt und Mann aus dem Fenfter gefprungen, will recover, fchade; 
ganze Seiten voller Dampffiffennoncen mit allerhand Flaggen, auftralis 
ſche, amerifanifche, japanifche, englifche, deutſche, einheimifche Linien; ges 
wichtige Ausfprüche über die Vortrefflichfeit eines Whiskys an hervorragen: 
der Stelle... . boy! 

Das Hotel ift überfüllt mit gelben Faulenzern; es ift doc) erftaunlich, was 
für eine Unmaffe Parafiten die Zivilifation und der Neifende ertragen 
können; es ift einem von ihnen ganz hellblau vor den Augen wie im Him— 
mel, fie fchleichen überall auf Filzſchuhen umher in der blaßblauen Lioree 
des Hotels, Rock und Jacke; des Stils wegen fragen fie nach lange Frauen- 
zimmerzöpfe, die mädchenhaften Glieder find wei) und fnorplig in den 
Bewegungen — daß man fih nur nie an ihnen vergreife! Doc) der 
Totenkopf und der eingeborne Blick, der von geheimnisvollem Hohn betauf 
ift, weckt andre Eingebungen . . . fteht der Burſche, nach dem man ge 
rufen bat, nicht da, und frage ſich mit einem zollangen Nagel auf dem 
Schädel herum! Auf fähre man aus dem DBüffelleder, ſchwingt den langen 
Stod, an dem der „Hongkong-Telegraph“ fißt, wie eine Parlamentärflagge, 
ein in der Wut ausgeheckter Wis, man Fapituliert, der Mann ift zu ftark, 
es find ihrer zu viele... aber der Ärmfte glaubt, er folle Hiebe kriegen, und 
will die Flucht ergreifen, kann nicht, denn er wird lahm vor Schreck, bricht 
vornüber in die Knie, macht fi wohl die Hofen naß, Herrgott, und nun 
bin ich nahe daran, den armen Kerl, der doch nur ein Kind ift, in die Arme 
zu fließen. Na ja, ich Eriege den Whisky und brauche ihn, begrabe mich in 
illuftrierten Blättern aus der Heimat, die einen Monat alt, aber im höchften 
Grade aufregend find; Rodeln und Schlittſchuhleben in St. Morik, das 
ſich abgefpielt hat, während man fort war, ein Winter, den man aus feinem 
Leben verloren hat; Eifenbahnkataftrophen, wo man nicht unter den Ver— 
brannten geweſen ift; society in London und Paris, zum Glüd figt man 
dennoch bier; das und das Geſicht von einem, der geftorben ift.. . . es zieht 
von der Schwingtür, Leute in evening dress fommen herein und wollen im 
Reftaurant fpeifen, ich fehe Mitreifende vom Schiff, die jegt bereits nur 
einen flüchtigen halbwiedererfennenden Blick für einen übrig haben, wie immer, 
wenn man von einem Schiff an Land geht; der Kapitän von der „Torilla“ 
kennt mich überhaupt nicht, wie follte er au), an Bord war er eine ältere 
väterlihe Toppfigur bei Tiſch mit Treffen und vorftehender Kinnlade, nun 
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ift er ein aufgeräumfer junger Geck in Zivil mit Freunden und Damen; 
der Zahrftuhl gleitet im Schacht herauf mit einem tönenden Laut wie ein 
Blafebalg, es fieht aus wie ein entfeglich großes Thermometer, das rapide 
fteigt, und was ift das für ein Brennen in den Wangen? Automobilhupen 
draußen — und hör, was ift das, laute Schreie, Notrufe? Die alte amerika: 
nifche Dame, die oben in den Korridoren nach dem Boy kreiſcht! Lange 
fehrille Schreie . . . viele Arten von Vögeln gibt es, und wie gefagt, der 
eine fehmücke fi) mit den Federn des andern. Das Reftaurant, Konzert 
eines Drchefters, die befannten Nummern aus der Heimat, die die ab- 
wechfelnde Abftumpfung und Zärtlichkeit der Europäerfeele fo gut wieder: 
geben, auch hier muß einen das verfolgen, und man knirſcht mit den Zähnen, 
was nottun fann, denn man friegt auch hier den Urmenfchen zu Tifch, ver- 
mutlih Rikſcha-Kuli. Ich weiß nicht, was härter ift, Auftralier oder 
Hakka; ich werde e8 einmal mit dem Indianer verfuchen, wenn ic) nicht zu 
fpät Eomme, der weiße Mann in Amerika hat ihn ja nun ungefähr erter- 
miniert. Der Tasmanier? Jetzt verftorbne, tätowierte Matrofen haben es mit 
fi) ins Grab genommen, wie er mundete. Ein Dröhnen draußen auf der 
Straße, Geläut und Fanfare, die Feuerwehr. Wir eilen mit der Servierte 
in der Hand hinaus und fehen die Zunfen von dem Schornftein der Dampf 
fprige auf der Straße ftieben, dahinter ein Auflauf im Trab, Chinefen auf 
dem Rad, eine erleuchtete Stade brülle und brauft uns um die Ohren ... 

Sa, und dann geh ich zu Bett, lege mich gleich hin. 

Wenn man ganz allein ift, in einem Hotel, in einer noch wildfremden 
Stadt, und nicht einmal Briefe da waren mit beftenfalls monatealten Nach— 
richten, dann ift man ja weder beeinträchtigt noch leidend, denn das ift man 
nur in Geſellſchaft, man ift bloß allein. Man löſcht das Licht, Knid fagt 
es im Schalter, ein glühender Wurm verfchwindet in einer Krümmung. 

Dann ſtreckt man ſich alfo aus, ja, man ftredt fi) aus. Hat man fo eine 
Zeit gelegen und Finfternis in der Seele angefammelt und ift man langfam 
geworden, fo beginnt man zu vergeffen. Es komme ein Augenblick, wo die 
Summe alles Lebens fi) in einer Woge erhebt, fo daß man feufzt, in dem 
Gefühl eines Meers von heißen Tränen, die man weinen könnte, und in 
einem inwendig lächelnden Zuftand von Ruhe, man läuft über von Schluch⸗ 
zen und ſeltſamem Glück — und in dieſem Seufzer ſchläft man ein. 

T 
Hierunter ruht ... 

Ausgeſchlafen, den geſtrigen Bart ab, Bad und in die Kleider. 

Hongkong iſt ſchön. 

Die Stadt ift auf dem Abſatz vor einem Berge und auf Terraffen hinan 
gebaut. Die Straßen find auf der einen Seite Gefimfe, auf der anderen 
Treppen. Unten in der Stadt, wo fie fi) nicht in ber Breite ausdehnen 


33 13 


kann, beginnen mehrere fteile Häuferufer zu ftehen wie ein Eleines Neuyork. 
Es ift Eoftfpieliger Boden bier, die erfte Ochfenhaut Land, die die Engländer 
von China erwarben; man muß fagen, daß fiedie Streifen gut geſtreckt haben. 

Der Hafen ift in einer einzigen Bewegung. Die Fährleute hier find 
Frauen, es find die ftarfen Hakka; man ſieht das Frauenzimmer den Wrick— 
riemen handhaben auf den ftumpfnäfigen Trögen mit Augen vorn und rofem 
Opferpapier, das vom Heck flattert, auf hoher See, und ein Kleines haben 
fie auf dem Rüden. Sie find gelbbraun mit roten Apfelbaden und fehen 
gar nicht wie Chinefen aus. Sie find nicht nur Seeleute, fondern aud) 
Maurer, ſchleppen Steine auf Neubauten und harfen Sand, eine muftkalifche 
Leiftung, die ihnen bezaubernd fteht. Und eine ausgezeichnete Zingerübung. 
Englifhe Soldaten fpielen Ball in Hongkong. 

Es ift winterlich düfter hier, doch ohne kalt zu fein, man ſieht Palmen, 
und oben auf the peak, wohin man mit der Zahnradbahn gelangt, ift die 
Vegetation halberopifch. Die Sonne ſteht in einem Winkel, den man mit 
nichts Bekannten vergleichen kann, die Luft fage weder dies no) das. Auf 
dem Gipfel des Berges ftehen die Taifunfignale wie große Hieroglyphen 
und Ausrufzeichen, die an die Schrecken anderer Jahreszeiten gemahnen; 
jegt fchläft Hongkong feinen Winterfehlaf. Die Chinefengräber. 

Schanghai in der Aprilfonne! Ich kaufe mir Narziffen und füffe das 
liebe bleiche Geficht, das fo weit aufgefperrt und verwundert über die Welt 
ift, mit einer Flamme im Becher und einem leichten, vagen fühlen Duft 
von Feuer, wie die Winterfonne, die Narziffe ift ganz regengekühle, wir 
Eönnen vor Bewegung fein Wort fagen. Frühling. Nordifche Luft! 

Hier iſt Schneemoraft, die elenden Rikſchakuli rennen mit Stroh: 
wifchen an den Füßen, einige galoppieren davon, die fplitternackten Beine 
bis über die Knöchel in Schnee und eisfaltem Schlamm, fie ftehen an den 
Halteplägen zwifchen ihren Wagenftangen und huften, bis fie nahe daran 
find, fi) vor Huften den Hals zu brechen. 

Aller Länder Flaggen ftrömen von den Konfulatsgebäuden ſchräg empor 
in der falten naffen Brife. Die blattlofen Bäume fchreiben quer über die 
Straße die erften langen unruhigen Schatten, die Wolken blenden und 
gehen und kommen, das gelbe dicke Waffer im Fluſſe wäſcht mit Wellen 
und Sonne und Sampans durcheinander, die Luft ift laufer Hoffnung. 

Es war Winter in Schanghai mit den allererften Frühlingsahnungen; ich 
reifte von da forf, als die Wärme Macht zu gewinnen begann und kam in Peking 
wieder zum Winter, auch hier erwartete ic) den Frühling. Später befam ich 
in Sibirien wieder Winter und niedrige Sonne, und Frühling in Moskau, 
noch einmal in Stodholm, und reifte fo die Sonne hinab, jedesmal, wenn 
fie emporgefommen war, aus einem Entzüden ins andre. 
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Die große Katharina 


Eine Skizze in vier Szenen aus dem Petersburger Hof: 
leben des achtzehnten Nahrhunderts 


von Bernard Shaw 


Erſte Szene 
otemkin in feinem Arbeitszimmer. 1776, St. Petersburg. Winter: 
P palais. Ein rieſiges Gemach im ruſſiſchen Stil des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, eine Nachahmung des „roi soleil“. Ausſchweifender 
Luxus neben Schmuß und Unordnung. 

Potemkin, gigantifch an Größe und Körperbau, das Geſicht entſtellt durch 
den Verluſt des einen Auges und durch deutliches Schielen des andern, ſitzt 
an einem Tiſch, der mit Papieren und den Reſten von drei oder vier hinter 
einander eingenommenen Morgenmahlzeiten bedeckt ift. Er hat Kaffee: und 
Kwasvorräte neben fich ftehen, die für zehn Perfonen genügen würden. Sein 
mit Diamanten befäter Rod, der von einem Stuhl heruntergeglitten ift, 
liegt unweit am Boden, fein Hemd und fein Säbel auf dem Stuhl, fein 
Dreiſpitz, ebenfalls juwelengeſchmückt, auf dem Tiſch. Er felbft ift halbnackt, 
nur mit einem ungeheuren, einftmals prächtigen Schlafroc bekleidet, der 
jest ſchmutzig und fettfledig ift, da er ihm als Hands, Tafchen-, Staubtud) 
und überhaupt für alles dient, wofür nur ein Tertilfabrifat von einem lieder 
lichen Menfchen benuge werden kann. Der Rock verbirgt weder feine unge: 
heure behaarte Bruft, noch feine halb zugefnöpfte Kniehoſe, noch feine Beine. 
Diefe find zum Teil von feidenen Strümpfen bedeckt, die er ab und zu bis 
zu den Knien hinaufzieht, von wo fie durch feine ruhelofen Bewegungen 
immer wieder bis zu den Schienbeinen hinunterrutfchen. Seine Füße ftecken 
in enormen Pantoffelr, von denen jeder einzelne mic feinem Juwelenſchmuck 
Zaufende von Rubeln were if. 

Potemkin erfcheint als ein heftiger brutaler Barbar, ein emporgefommener 
Defpot von der unerträglichften, gefährlichften Sorte; häßlich, faul und ab- 
ftoßend in feinen Manieren. Das Bedenkliche bei diefer Anfiche über ihn 
ift, daß die Kaiferin Katharina IL, die feine Ruſſin, fondern eine Deutfche, 
und in ihren Manieren durchaus nicht barbarifch oder unmäßig ift, Die 
niche nur mic Friedrih dem Großen um den Ruhm freitet, der fähigfte 
Monarch der Erde, fondern fogar mit Recht den Anfpruc) erheben könnte, 
die klügſte und anziehendfte Perfönlichkeit von der Welt zu fein, Potemkin 
nicht nur noch duldet, nachdem fie ſchon lange ihre alte romantifche Neigung 
zu ihm überwunden bat, fondern ihn als Ratgeber und guten Freund außer 
ordentlich ſchätzt. Seine Liebesbriefe ftellen einen Rekord auf. In den 
Augen des englifhen Befuchers, der ihm jege bald vorgeführt werden wird, 
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ift er ein zügellofer Naufbold. Tatſächlich ift er überhaupt in aller Augen 
ein zügellofer Naufbold, aber der Befucher wird, wie jeder andere, früher 
oder fpäter finden, daß fic) für und gegen ihn noch fehr viel mehr fagen läßt. 

Eine hübſche junge Dame, Varinka, feine Lieblingsnichte, Tungert fehr 
verdrießfich und unzufrieden auf einer Ottomane herum, die zwifchen Tifch 
und Tür fteht. 

Potemkin figt am Ende des Tifches, der Ottomane zunächft, den Rücken 
Varinka zugekehrt, aber ihr erreichbar. Hinter der Ottomane befindet ſich 
eine fpanifche Wand. Ein alter Soldat, ein Kofakenfeldwebel, tritt ein. 


Feldwebel (leife zur Dame, die Hand auf der Türklinke): Kleines füßes 
Täubchen, ift Seine Durchlaucht, der Zürft, fehr befchäftige? 

Barinka: Seine Durchlaucht, der Fürft, ift fehr befchäftige. Er ſingt 
falfch, er beißt ſich die Nägel, er kratzt ſich den Kopf, er ziehe feine Drecfigen 
Strümpfe in die Höhe, er macht fi) jedem efelhaft und verhaßt und weil 
er zu faul und egoiftifch ift, um zu plaudern und nett zu fein, tut er, als ob 
er Staatspapiere läfe, die er nicht verftehr. 

Potemkin (brummt, dann wifcht er fich die Nafe an feinem Schlaf 
rock ab). 

Barinka: Schwein! Ah! (Sie Eriecht ſchaudernd vor Efel in ſich zus 
fammen und beteiligt ſich nicht am Gefpräd).) 

Feldwebel (fchleicht zu dem Rock bin, hebt ihn auf und hängt ihn 
wieder auf die Stuhllehne): Väterchen, der englifche Nittmeifter, der dir fo 
warm empfohlen wurde von dem alten Fri von Preußen, von dem enge 
fifchen Öefandten und von Herrn v. Voltaire, möge Gott ihn auf ewig ver— 
dammen in feiner unendlichen Gnade (er befreuzige ſich), der ift im Vor— 
faal und erbittet eine Audienz. 

Potemfin: Zum Teufel mit dem englifhen Rittmeifter; und zum 
Teufel mit dem alten Friß von Preußen; und zum Teufel mit dem eng- 
liſchen Gefandten; und zum Teufel mit dem Heren v. Volfaire und zum 
Teufel mit dir! 

Feldwebel: Hab Erbarmen mit mir, Bäterchen! Du haft einen ſchweren 
Kopf heut morgen. Du trinkſt zuviel franzöfifhen Branntwein und zus 
wenig guten ruffifhen Kwas. 

Potemfin (mit plöglicher Wur): Wie, werden hochftehende Befucher 


von einem Feldwebel angemeldet? (Er ftürze ſich auf ihn und padt ihn bei- 


der Kehle.) Was foll das, du Hund? Willft du fünftaufend Stockſchläge 
haben? Wo ift General Wolkonski? 


Feldwebel: Väterchen, du haft Seine Durchlaucht die Treppe hin— 
untergemorfen. 


Potemkin: Du lügft, du Hund, du fügft! 
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Feldwebel: Väterchen, das Leben ift hart für den Armen. Wenn du 
fagft: du lügſt, dann Füge ih. Er ift die Treppe hinuntergefallen. Ach 
habe ihn aufgehoben und er hat mir Zußtritte gegeben. Sie geben mir alle 
Fußtritte, wenn du ihnen Fußtritte gibft. Gott weiß, das ift nicht gerecht, 
Väterchen. 

Potemkin: (lacht kannibaliſch und läßt den Feldwebel los, dann kehrt 
er Eichernd an feinen Pla am Tiſch zurück). 

Barinka: Barbar! Flegel! Es ift eine Schande! Kein Wunder, daß 
die Franzoſen uns als Barbaren verfpotten. 

Feldwebel: Glaubft du, daß der Fürſt den Rittmeifter empfangen wird, 
Zäubchen? 

Potemkin (blicke ihn düfter an): Er wird überhaupt keinen NRittmeifter 
empfangen. Geh zum Teufel! 

Feldwebel: Sei barmherzig, Bäterchen. Gott weiß, «8 ift deine Pflicht, 
ihn zu empfangen. (Zu Varinka.) Bitte du für ihn und für mic, fchönes 
Täubchen. Er hat mir einen Rubel geſchenkt. 

Potemkin: ſchick ihn herein, ſchick ihn herein und plage mich nicht 
länger. Kann ich denn nicht einen Augenblick Ruhe haben! (Der Feld: 
webel grüßt erfreut und eilt hinaus.) 

Varinka: Schämft du dich nit! Du weigerft dich, die bedeutendften 
Menfchen zu empfangen. Du wirfft Fürften und Generale die Treppen hin— 
unter, und dann empfängft du einen englifchen Nietmeifter, bloß weil er 
dieſem gemeinen Soldaten einen Rubel geſchenkt hat. Es ift ſkandalös! 

Potemkin: Geliebtes Täubchen, ich bin betrunfen; aber ich weiß, was 
ich tue. Ich will midy mit den Engländern gut ftellen. 

Varinka: Und du glaubft, du wirft Eindruck auf ihn machen, wenn du 
ihn empfängft, wie du jetzt biſt, halbbetrunken? 

Potemkin: Das ift wahr, die Engländer verachten Männer, die nicht 
trinken Eönnen. Sch muß mich ganz betrunken machen. (Er nimmt einen 
gewaltigen Schluf Kwas.) 

Barinka: Vieh! (Der Feldwebel kehrt zurück und führe einen hübſchen, 
Eräftig gebauten, jungen englifchen Offizier herein, der augenfcheinlich mit 
ſich felbft recht zufrieden ift und feiner fozialen Stellung fehr bewußt.) 

Feldwebel (gönnerhaft): Väterchen, dies ift der englifche Rittmeiſter, 
der Freund Ihrer heiligen Majeftät der Kaiferin. Gott weiß, er braucht 
deine Unterflügung und Proteftion. (Er bricht ab und flieht, da er fieht, Daß 
Potemfin im Begriff ift, ihm eine Flaſche an den Kopf zu werfen.) 

Potemkin (leere die Flaſche auf einen Zug und fchleudert fie zu Boden. 
Dann, während er ſich kaum herabläßt, feinen Befucher anzufehen, den er 
trotzdem aus dem Augenwinfel beobachtet): Nun? 

Edftafton: Mein Name ift Edftafton, Nittmeifter Edftafton von den 
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Gardedragonern. Ich habe die Ehre, Eurer Durchlaucht diefen Brief des 
britifchen Geſandten zu überbringen, in dem Sie alle nötigen Einzelheiten 
finden werden. (Er reicht Potemkin den Brief.) 

Potemfin (reißt ihn auf und fieht ihn etwa eine Fünftelſekunde lang 
an): Was wollen Sie? 

Edftafton: DerBrief wird Eure Durchlaucht darüber aufklären, werichbin. 

Potemkin: Ich will nicht wiffen, wer Sie find. Was wollen Sie? 

Edftafton: Eine Audienz bei der Kaiferin. Und etwas Höflichkeit, 
wenn ich bitten darf. 

Potemkin (fpöttifh): So. 

Barinka: Mein Obeim empfängt Sie mit ungewöhnlicher Höflichkeit, 
Rittmeiſter. Er hat eben einen General die Treppe hinuntergeworfen. 

Edftafton: Einen ruffifchen General, Gnädigfte? 

Varinka: Selbftverftändlich. 

Edſtaſton: Sch muß mir die Bemerkung geftatten, Gnädigfte, daß Ihr 
Oheim es Fieber nicht verfuchen follte, einen englifchen Offizier die Treppe 
binunferzumerfen. 

Potemkin: Du möchteft, daß ich dic) die Treppe hinaufwerfe, he? Du 
willſt eine Audienz bei der Kaiferin? 

Edftafton: Sch habe nichts von Treppenwerfen gefagt, Fürſt. Wenn 
es dazu kommt, werden meine Abfäge für mich ſprechen. Ihre Majeftär hat 
den Wunfch geäußert, Nachrichten über den Aufftand in Amerika zu emp- 
fangen. Ich habe gegen die Aufftändifchen gedient und bin beauftragt, mich 
Ihrer Majeftät zur Verfügung zu ftellen und ihr als Augenzeuge die Kriegs- 
ereigniffe in Diskreter und angenehmer WVeife zu fehildern. 

Potemkin: Pah! Ich weiß fhon! Du glaubft, wenn fie erft dein Ge— 
fie und deine Uniform gefehen hat, ift dein Glück gemacht. Du glaubt, 
wenn fie einen Mann wie mich ertragen konnte, der nur ein Auge hat und 
noch) dazu ein Schielauge, müßte fie dir beim erften Blick zu Füßen fallen, he? 

Edftafton (abgeftogen und entrüfter): Ich glaube nichts dergleichen; und 
ih möchte Sie erfuchen, das nicht zu wiederholen. Wenn ich ruffifcher 
Unterfan wäre und Sie fo mit meiner Königin prahlten, icy fchlüge Ihnen 
mie meinem Säbel ins Geſicht. (Potemkin ftürze ſich mit einem Wurfchrei 
auf ihn.) Hände weg, Sie Schwein! (Als Potemkin, der ihn turmhoch 
überragt, ihn an der Kehle zu pacen verfucht, fteile Edſtaſton ihm gefchickt 
ein Dein. Potemkin fällt auf den Rücken.) 

Varinka (ftürze hinaus): Hilfe! Nufe die Wache! Der Engländer 
mordet meinen Oheim! Hilfe! Hilfe! 

(Die Wache eilt mit dem Feldwebel herein, Edſtaſton zieht zwei Piftolen, 
zielt mit der einen auf den Feldwebel, mit der andern auf Potemkin, der 
ftaunend und bedeutend ernüchtert auf der Erde fißk.) 
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Edftafton: Stillgeftanden! (Zu Potemkin): Schicken Sie die Reute 
for, wenn Sie nicht eine Kugel in Ihren dummen Schädel friegen wollen. 
(Die Soldaten halten augenblicklich inne und ftehen unentfchloffen.) 

Feldwebel: Väterchen: fag uns, was wir tun follen. Unfer Leben ge- 
hört dir, aber Gott weiß, du bift noch nicht reif für den Tod. 

Potemkin (in grotester Selbftbeherrfhung): Hinaus! 

Feldwebel: Väterchen — 

Potemkin (brülld: Hinaus, alle hinaus! (Sie ziehen ſich zurück. Er 
verſucht fich zu erheben und fällt vornüber.) Da. Hilf mir auf, ja? Siehft 
du nicht, daß ich betrunken bin und nicht aufftehen kann? 

Edftafton (argwöhniſch): Sie wollen mid) bloß zu faffen kriegen. 

Potemfin (kauert fid) refigniert gegen den Stuhl, auf dem feine Klei- 
der hängen): Alfo gut; ich werde bleiben, wo ich bin, weil ich befrunfen bin 
und du Angft vor mir haft. 

Edftafton: Zum Kuckuck! Ich habe keine Angft vor Ihnen. 

Potemkin: Täubchen, deine Lippen find die Tore der Wahrheit. Hör 
mich jest an. Du bift Rietmeifter Wieheißternur, dein Onkel ift der Graf 
Wienenntmanihn und dein Vater ift der Bifchof von Weriftdas, und du 
bift ein viel verbrechender (verfpriche fich) verfprechender — ic) fagte dir doch, 
ic) fei betrunken — junger Mann, in Cambridge erzogen und auf dem ruhm— 
reihen Schlachtfeld von Bunkerhill zum Rittmeiſter ernannt: auf die Bitte 
der Tante Fanny, der Palaftdame der Königin, bift du als dienftunfähig 
aus Amerika nah Haufe gefchift worden. Stimme das, he? 

Edftafton: Woher wiffen Sie das alles? 

Potemkin (phantaftifh venommierend): Aus dem Br — Brief, 
Täubchen, Täubchen, Täubchen, Tauben, dem Br — Brief, den du mir 
zeigteſt. 

Edſtaſton: Aber Sie haben ihn ja nicht geleſen! 

Potemkin (ſchnalzt mit den Fingern grotesk nach ihm hin): Nur ein 
Auge, Täubchen, ein Schielauge. Sieht alles, lieſt Br — Briefe auf den 
e — er — erſten Blick. Gib mir doch mal die Eſſigflaſche. Die grüne 
Flaſche dort. Nur um mich nüchtern zu machen. Zu betrunken, um or — 
ordentlich zu ſprechen. Sei fo freundlich, Täubchen. Die ge — grüne Flaſche. 
Ich hol fie mir felbft. (Er ftrede feine Hand auf den Tifh hinauf und 
greift nach der grümen Slafche, aus der er einen tiefen Zug tut. Er ſchneidet 
eine Grimaſſe und rülpft herzzerreißend. Dann wirft er die Flaſche fort 
und erhebt ſich faumelnd. Seine Ausſprache ift jest Elar und fein Be— 
nehmen verhältnismäßig würdig): Junger Mann, Trumkenheit ift nicht beſſer 
als Nüchterndeit, aber fie macht einen glücklicher. Güte ift nicht Glück. 
Das ift ein Epigramm, haha! (Komme nahe an Edftafton heran.) Hör 
mal, Täubchen, du mußt nicht mit Piftolen in der Tafche zu Hof geben. 
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Edftafton: Sch habe fie ganz verwendbar gefunden. 

Potemkin: Unfinn! Ich bin dein Freund. Du haft meine Abſicht miß- 

verftanden, weil ich betrunken war. Ich will dir beweifen, daß ich dein 
Freund bin. Nimm ein paar Diamanten. (Brüllend) Hallo, ihr Hunde! 
ihr Schweine! Hallo! (Er ſchlägt mie den Flafcyen und Öläfern gegen: 
einander wie in einer Kneipe. Der Feldwebel tritt ein.) 

Feldwebel: Gott fei gelobt, Väterchen. Du bift uns erhalten geblieben. 

Potemfin: Laß ein paar Diamanten herbringen. Einen Haufen Dia- 
manten. Und Rubine. Mach daß du fortfommft. (Der Feldwebel ver- 
ſchwindet.) Ste deine Piftolen ein, Täubchen. Ich will dir ein paar mit 
goldenen Griffen ſchenken. Ich bin dein Freund. 

Edftafton (ſteckt feine Piftolen etwas widerwillig zu fih): Durchlaucht 
wiſſen doch, daß es Unannehmlichkeiten geben wird, wenn ich vermißt werde 
oder wenn mir irgend etwas zuftößt? 

Potemfin: Nenn mid, Bäterchen. 

Edftafton: Das ift in England nicht Sitte. 

Potemkin: hr habe fein Herz, ihr Engländer! Herz! Herz! (Er 
ſchlägt ſich auf die rechte Bruft.) 

Edftafton: Verzeihen Sie, Durchlaucht, Ihr Herz befindet fid) auf der 
andern Seite. 

Potemkin: Wahrhaftig? Du bift gelehrt: du bift wohl ein Doktor? 
Ihr Engländer feid wundervoll. Wir find Barbaren, betrunkene Schweine. 
Katharina weiß das nicht. Aber wir find es. Katharina ift eine Deutſche. 
Aber ich habe ihr ein ruffifches Herz gegeben. (Er will ſich wieder auf die 
Bruft Elopfen.) 

Edftafton: Die andere Seite, Durchlaucht. 

Potemfin (meinerlih): Täubchen, ein echter Ruſſe hat auf beiden 
Seiten ein Herz. (Ein Diener tritt mit einem Pofal ein, der mit Eoftbaren 
Steinen gefülle ift.) Hinaus! (Er ftöße mit dem Fuß nad) dem Diener, 
der mit Würde ausreiße.) Nimm ein paar Diamanten, Täubchen, nimm 
eine Fauſt voll. (Er nimmt eine Handvoll und läßt die Steine durd) feine 
Finger in den Pokal zurückgleiten, den er dann Edftafton hinreicht.) 

Edftafton: Sch danke, ich nehme feine Gefchenfe. 

Potemfin: Du lehnſt ab? 

Edftafton: Sch danke Eurer Durchlaucht, aber es entſpricht nicht den 
Gewohnheiten eines englifchen Gentlemans, derartige Gefchenfe anzunehmen. 

Potemkin: Bift du wirklich ein Engländer? (Edftafton verneigt fich.) 
Du bift der erfte Engländer, der je etwas abgelehnt hat, was er Eriegen Eonnte, 
— nad meinen Erfahrungen. (Er ftelle den Pokal auf den Tiſch, dann 
wendet er fich wieder an Edftafton.) Hör mal, Täubchen. Du bift ein 
Ringkämpfer, ein ausgezeichneter Ringkämpfer. Du haft mich wie durch 
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Zauberei auf den Rücken geworfen, obgleich) ich dich mit einer Hand auf- 
heben fönnte. Täubchen, du bift ein Rieſe, ein Held. 

Edftafton: Man ringe recht gut bei mir zu Haufe. 

Potemfin: Sch habe einen Türken, der Ringkämpfer ift, ein Kriegs- 
gefangener. Du wirft mich auf meinem Schloß in der Krim befuchen und 
wirft mie ihm für mich ringen. Sch werde eine Million Rubel auf dich fegen. 

Edftafton (wütend): Hol Sie der Teufel. Halten Sie mic) für einen 
Preiskämpfer? Wie können Sie es wagen, mir einen folchen Vorfchlag zu 
machen? 

Potemkin: Täubchen, dir fann man es nie recht machen. Magft du 
mich nicht leiden? 

Edftafton: Nun, in gewiffem Sinne doc), obgleich ich nicht weiß, 
warum eigentlich. Aber ich habe den Befehl, bei der Kaiferin vorzufprechen 
und — 

Potemkin: Täubchen, du follft die Kaiferin feyn. Cine wunderbare 
Stau, die größte Frau der Welt. Aber laa — laß dir raa — raten. Ha, 
noch immer befrunfen. Sie tun Waffer in meinen Effig (er fchürtele fich, 
räufpert ſich und fährt nüchtern fort.) Wenn Katharina an dir Gefallen 
findet, kannſt du alles verlangen, Rubel, Diamanten, Paläfte, Titel, Orden, 
was du nur willft. Alles wird dann für dich erreichbar fein: Feldmarſchall, 
Admiral, Minifter, was du willft — nur nicht Zar. 

Edftafton: ch werde überhaupt nichts verlangen. Glauben Sie, ic) 
fei ein Abenteurer und ein Bettler? 

Potemkin: Warum nicht, mein Täubchen? Sc war ein Abenteurer, 
ich war ein Bettler. 

Edſtaſton: D Sie —! 

Potemkin: Na, was ftimme bei mir nicht? 

Edſtaſton: Sie find ein Ruffe, das ift etwas anderes. 

Potemkin: Täubdyen, ih bin ein Mann; und du bift ein Mann; und 
Katharina ift ein Weib. Das Weib bringt uns alle auf den Öeneralnenner. 
Wieder ein Epigramm! Hoffentlid verftehft du's. Du haft doch Univer: 
fieätsbildung, Täubchen. Ich nämlich au). 

Edſtaſton: Gewiß, ich bin ein Kunſtjünger. 

Potemkin: Es genügt, daß du jung biſt. Für die Kunſt wird Katha— 
rina ſchon ſorgen. Haha! Schon wieder ein Epigramm. Ich bin heute im 
Zuge! 

Edſtaſton: Ich muß Eure Durchlaucht bitten, das Thema zu wechſeln. 
Als Beſucher Rußlands bin ich Gaſt der Kaiſerin; und ich muß Ihnen 
offen ſagen, daß ich weder das Recht noch die Luft habe, von Ihrer Majeſtät 
in leichtfertigem Ton zu fprechen. 

Potemfin: Du haft Gewiſſensſkrupel? 


Edftafton: Sch habe die Sfrupel eines Öentlemans. 

Potemkin: In Rußland hat ein Öentleman feine Sfrupel. In Ruß— 
land feben wir den Tatfachen ins Auge. 

Edftafton: In England, Fürſt, fieht ein Gentleman niemals einer Tat— 
fache ins Auge, wenn e8 eine unangenehme Tatfache if. 

Potemfin: Sm wirklichen Leben, mein Täubchen, find alle Tatfachen 
unangenehm. Wieder ein Epigramm! Wo ift mein verdammteer Kanzler? 
Diefe Perlen müßten niedergefchrieben und für die Nachwelt aufbewahrt 
werden. (Er eilt an den Tiſch, fege fi) und ergreift eine Feder. Dann befinnt 
er fich): Aber ich habe dich nody nicht gebeten, Pla zu nehmen. (Er ſteht 
auf und geht an den andern Stuhl.) Ich bin ein Wilder, ein Barbar. 
(Er wirft das Hemd und den Rock über den Tiſch weg auf den Boden 
und lege feinen Säbel auf den Tify.) Nimm Plag, Rittmeifter. 

Edftafton: Danke. (Set ſich.) 

Potemfin (nimmt feinen Platz wieder ein): Apropros, was für einen 
Nat wollte ich dir vorhin geben? 

Edftafton: Da Sie ihn nicht gegeben haben, weiß ich es nicht. Erlauben 
Sie mir hinzuzufügen, daß ih Sie nicht um Ihren Rat gebeten habe. 

Potemkin: Ich gebe ihn dir ungebeten, du entzücdender Engländer. 
Reset fälle ee mir ein. Es war das: verfuche nicht, Kaifer von Rußland zu 
werden. 

Edftafton (erhebt fich erſtaunt): Ich habe nicht die geringfte Abficht... 

Potemkin: Jetzt nicht, aber die wird fehon kommen. Mein Wort 
darauf. Es wird dir als eine blendende Idee erfcheinen, Gemwiffensbiffe zu 
haben und den Segen der Kirche für deine Vereinigung mit Katharina 
zu verlangen. Der Tag, wo du an — 

Edftafton: Meine Vereinigung mit Katharina? hr feid verrüdt — 

Potemkin: Der Tag, wo du an derartiges denkt, wird der Tag deines 
VBerderbens fein. Übrigens bringe es fein Glück, Katharinas Gatte zu 
fein. Du weißt, was Peter zugeftoßen ift. 

Edftafton (kurz, indem er fich wieder feßt): Ich wünfche nicht, Darüber 
zu reden. 

Potemkin: Du glaubft, fie hat ihn ermorder? 

Edftafton: Sch weiß, daß man es erzähle hat. 

Potemkin (erhebt fih, mit Donnerftimme): Es ift eine Lüge. Orloff 
bat ihn ermordet. (Set ſich wieder, gelaffen): Er bat mir auch mein 
Auge ausgefchlagen. Aber ich wurde trotz alledem fein Nachfolger. Und 
ih muß dir leider fagen, Täubchen: wenn du Kaifer wirft, werde ich dich 
ermorden. 

Edftafton (ſteht auf): Ich danke beftens. Der Fall wird nicht ein 
treten. Ich habe Die Ehre, Eurer Durchlaucht guten Morgen zu wünfchen. 
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Potemkin (fpringe auf und hält ihn auf feinem Weg zur Tür an): 
Unſinn. Sch werde dic jegt ſchnurſtracks zur Kaiferin bringen. Zum Teufel 
auch, Menfch, ich muß doch dem britifchen Geſandten den Gefallen tun und 
dem franzöfifchen Gefandten und dem alten Frig und dem Herrn von 
Voltaire und der ganzen anderen Bande. (Er fchreit): Varinka! (zu 
Edftafton, gefühlvel): Varinka wird didy überreden: niemand kann 
Varinka irgend etwas abfchlagen. Meine Nichte, ein Juwel, verfichere ich 
dir. Schön, freu, bezaubernd — (er ruft wieder): Varinka! Wo bift du, 
zum Teufel? 

Varinka (ehrt zurück): Sch mag nicht, daß man nad) mir fchreit. 
Du haft eine Stimme wie ein Bär und Manieren wie ein Kejfelflider. 

Potemkin: Schſcht! Schſcht! Kleines Engelmütterchen, du mußt dic) 
benehmen vor dem englifchen Rittmeifter. (Er geht hinter den Tifch, zieht 
feinen Schlafrock aus, wirft ihn über die Papiere und die Frühſtücksreſte, 
nimmt das Hemd und den Rock vom Boden und verſchwindet hinter die 
fpanifche Wand.) 

Edftafton: Meine Gnädigfte! (Er verbeugt ſich.) 

Varinka (höflich): Monsieur le Capitaine — 

Edftafton: Ich muß mid wegen der Störung, die ich verurfache habe, 
entfchuldigen, Gnädigſte. 

Potemkin (Hinter der fpanifhen Wand): Du follft fie nicht Gnädigſte 
nennen, du mußt fie Mütterchen nennen und ſchönes Täubchen. 

Edftafton: Mein Reſpekt vor der Dame wird das nicht geftatten. 

Barinka: Reſpekt? Wie können Sie die Nichte eines Wilden re— 
fpeftieren? 

Edftafton (mißbilligend): Dh, Gnädigfte! 

Barinka: Der Himmel ift mein Zeuge, englifhes Väterchen, wir 
brauchen einen Menfchen, der Eeine Angſt vor ihm bat. Ex ift fo ſtark 
Ich hoffe, Sie werden ihn noch recht oft zu Boden werfen. 

Potemkin (Hinter der ſpaniſchen Wand): Darinka! 

Barinka: Sa? 

Potemfin: Geh und fhau durchs Schlüffellod) des kaiſerlichen Schlaf: 
zimmers und fag mir, ob die Kaiferin ſchon wach ift. 

Barinfa: Fi donc. ch fehe nicht durch Schlüffellöcher! 

Potemfin (komme zum Vorſchein, nahdem er fein Hemd und den 
diamanfenbefäten Rock angelegt hat): Du bift ſchlecht erzogen, Täubchen. 
Welche Dame oder welcher Here würde unangemeldet ein Zimmer betreten, 
ohne erft durchs Schlüffelloch zu fehen? (Er nimmt feinen Säbel vom 
Tiſch und fehnalle ihn um): Die Hauptfache im Leben ift die Einfachheit 
und durch Schlüſſellöcher zu fehen ift das Einfachfte von der Welt. Schon 
wieder ein Epigramm, das fünfte heute morgen. Wo bleibt mein Idiot 
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von einem Kanzler? Bo bleibe Popoff? (Edſtaſton ſchüttelt ſich vor unter- 
drücktem Lachen. Potemkin zufrieden): Täubchen, du weißt mein Epigramm 
zu fchäßen. 

Edftafton: Verzeiht. Pop off! Haha, id muß lachen! Apropos, wie 
heißt er wirklich, falls ich ihm begegnen follte? 

Barinfa: Wie er wirklich heißt? Popoff natürlich. Warum lachft du, 
Väterchen? 

Edſtaſton: Wie kann ein Menſch, der Sinn für Humor hat, dabei 
nicht lachen? Pop off — (er ſchüttelt ſich vor Lachen) 

Varinka (ſieht ihren Onkel an und berührt vielſagend ihre Stirne). 

Potemkin (beiſeite zu Varinka): Nein: nur engliſch. Er wird Katha- 
rina Spaß machen. (Zu Edſtaſton) Komm. Du follft der Kaiſerin den 
Spaß erzählen. Sie bildet ſich was ein auf ihren Humor. (Er nimmt 
ihn beim Arm und führe ihn nach der Tür.) 

Edftafton (leiftee Widerftand): Nein, wahrhaftig — 

Potemkin: Rede du ihm zu, Engelmütterchen. 

Barinfa (nimmt feinen andern Arm): Sa, ja, ja, englifches Väter 
chen, Gott weiß, es ift deine Pflicht, tapfer zu fein und der Kaiferin deine 
Aufwartung zu machen. Komm. 

Edftafton: Nein. Sch möchte lieber... . 

Potemkin (fchleppt ihn vorwärts): Komm. 

Barinka (zieht ihn fehmeichelnd vorwärts): Komm, Liebling, mir . 
Eannft du das nicht abfchlagen. 

Edftafton: Aber ich kann nicht — 

Potemkin: Warum nie? Sie wird dich nicht freffen. 

Varinka: Sicher wird fie das, aber du mußt mitfommen. 

Edftafton: Ich verfichere Ihnen, es ift ganz ausgefchloffen. 

Barinfa: Du kannft mir das niche abfchlagen. 

Potemkin: Komm vorwärts, Täubchen. 

Edftafton (kämpfend): Unmöglich. 

Barinka: Komm, fomm, fomm. 

Edftafton: Nein, glauben Sie mir, ich will nicht, ih — 

Barinka: Trag ihn, Onkel. 

Potemfin (nimme ihn auf feinen Arm, wie ein Vater, der feinen 
kleinen Jungen trägt): Sa, ich will dic) tragen. 

Edftafton: Verdammt nochmal, das ift lächerlich } 

Varinka (umfaßt feine Knöchel und tanzt, während er hinausgetragen 
wird): Du mußt mitlommen. Wenn du fo mit den Beinen um dic 
ſchlägſt, wirft du mir ein blaues Auge ftoßen. 

Potemkin: Komm, Baby, fomm. (Damit find fie ſchon durch die 
Zür gegangen und außer Hörweite.) 
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Zweite Szene 


a8 petit lever der Kaiferin. Die Mitteltüren find gefchloffen. Wer 
Ay PB g 


durch fie einfreten würde, fände lines auf einer Eftrade mit zwei 
breiten Stufen ein wunderbares Himmelbett. Dahinter in der Holzfüllung 


‘eine Eleine Tür, die in das Toilettezimmer der Kaiferin führe. Neben dem 


Bert ein vergolderer Stuhl mit dem Faiferlihen Wappen in Schnißarbeit 
und beſtickt mit dem Eaiferlihen Monogramm. 

Das dienfttuende Gefolge, das in zwei melancholifchen Reihen ftebt, er- 
wartet feierlich und gelangweilt das Erwachen der Kaiferin. Die Fürftin 
Lieven fteht mie zwei Damen etwas im Vordergrund der Höflingsfchar 
beim Thronſeſſel. Es herrſcht Stille, nur unterbrochen durc) das Gähnen 
und Geflüfter der Höflinge. Naryſchkin, der Kammerherr, fteht am Kopf- 
ende des Bettes. Ein lautes Gähnen wird vom Bert aus hörbar. 


Naryſchkin (mie warnendem Finger): Schſchſchſchſch! (Die Höflinge 
hören zu flüftern auf und ftellen ſich in Poſitur. Todesftille. Aus den 
Borhängen fünf ein Glockenzeichen. Naryſchkin, die Fürſtin und die zwei 
Damen ziehen diefe feierlich zurück und enthüllen die Kaiferin den Blicken.) 

(Katharina wendet ſich auf den Rüden und ftredt ſich.) 

Katharina (gähnend): Heio-ah-jah-ah-au! Wie fpät ift es? 

Naryſchkin (zeremoniell): Ihre Majeftät die Kaiferin ift erwacht. 
(Das Gefolge fällt auf die Knie.) 

Alle: Guten Morgen, Majeftät. 

Katharina (fegt ſich plöglih auf): O ſteht auf, ſteht auf! (Alle er— 
heben ſich.) Eure Etikette langweilt mih. Kaum bin ich morgens auf 
gemacht, gehts damit los. (Gähnt wieder und fälle ſchläfrig in ihre Kiffen 
zurück.) Warum machen fie das, Naryſchkin? 

Naryſchkin: Gott weiß, nicht deinetwegen, Mütterchen. Aber ſieh 
mal, wenn du nicht eine große Königin wärft, wären fie alle überhaupt 
nichts. 

Katharina (fegt fi auf): Sie verlangen das von mir, ihrer eigenen 
Eleinen Würde zuliebe? He? 

Naryſchkin: Ganz ficher. Und auch weil du fie peitfchen laffen kannſt, 
liebes Mütterchen, wenn fie es nicht täten. 

Katharina (fpringt energifh aus dem Bert und fegt ſich auf den 
Bertrand): Peirfhen! Sch! Eine liberale Kaiferin, eine Philofopbin, Du 
bift ein Barbar, Naryſchkin! (Sie erhebt ſich und wendet ſich zu den Höf— 
fingen, dann wieder zu Naryſchkin.) Und überhaupt, als ob mir daran läge! 
Du folleeft endlich wiffen, daß ich offenberzig und originell veranlagt bin wie 
ein Engländer. (Sie geht rubelos umber.) Nein, was mic an all diefer 
Etikette rafend macht, ift der Gedanke, daß ich der einzige Menfch in 
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Rußland bin, der fein Vergnügen von der Kaiferin hat. Ihr alle freut 
euch über mid. Ihr fonnt euch in meinem Lächeln. Ihr empfangt 
Titel und Ehre und Gunft von mir. Ihr feid geblendet von meiner Krone 
und von meinen Kleidern. Ihr fühlt euch erhoben, wenn ihr meiner Öegen- 
wart gewürdigt werdet und. wenn ich euch ein gnädiges Wort gebe, redet ihr 
noch eine Woche hinterher mit jedem Menſchen drüber, der euch in den Weg 
läuft. Aber was habe ich von alldem? Nichts. (Sie wirft fi) in den Stuhl.) 
Sch frage eine Krone, bis mir mein Nacken weh tut. Sch muß daftehn 
und majeſtätiſch dreinfchaun, bis ich dem Umfallen nahe bin. Sch muß häß- 
lichen alten Gefandten zulächeln und jungen und hübfchen mit Stirnrungeln 
den Rücken Eehren. Niemand gibt mir irgend etwas. Als ich bloß Groß- 
fürftin war, gab mir der englifche Geſandte Geld, fooft ich welches haben 
wollte, oder vielmehr fooft er von meiner feligen Vorgängerin Elifaberh 
(dev Hof verneige fih bis zur Erde) irgend etwas erlangen wollte. Uber 
jest, da ich Kaiferin bin, gibt er mir niemals eine Kopeke. Wenn ich Kopf 
fhmerzen habe oder Leibſchmerzen, beneide icy die Scheuerfrauen. Und 
ihr feid mir nicht ein bißchen dankbar für all meine Mühe um euch, für all 
meine Arbeit, mein Denken, meine Müdigkeit, meine Leiden. 

Fürftin Lieven: Weiß Gore, Mürterchen, wir flehen dich alle an: 
gönne deinem wunderbaren Gehirn ein wenig Nuhe. Daher rührt dein 
Kopfſchmerz. Monfieur Voltaire hat auch Kopfweh. Sein Gehirn ift 
genau wie Deines. 

Katharina: Lieven, was bift du für eine Lügnerin! Und du denfft, du 
ſchmeichelſt mir! Laß dir fagen, ich gäbe für das Gehirn aller Philofophen 
Frankreichs feinen Rubel. Was ſteht heute auf der Tagesordnung? 

Naryſchkin: Das neue Mufeum, Mütterchen, aber das Modell wird 
erft heute abend fertig. 

Katharina (erhebt fich eifrig): Ya, das Mufeum. ine geiftig hoch- 
ftehende Hauptftadt muß ein Mufeum haben. (Sie durchfchreitet das 
Zimmer im Bollbewußtfein der Wichtigkeit des Mufeums.) Es foll eins 
von den Weltwundern werden! Sch muß Prachteremplare haben, Pradyts, 
Pracht⸗, Pradteremplare. 

Naryſchkin: Du bift heute gut gelaunt, Mürterchen ! 

Katharina (mit plötzlichem Leichtfinn): Sch bin immer gut gelaunt, 
felbft wenn fein Menſch mir meine Pantoffeln bringe. (Sie eilt zum 
Stuhl, ſetzt ſich und ftrect ihre Deine aus. Die beiden Damen ftürzen, 
jede mit einem Pantoffel, ihr zu Füßen. Katharina, im Begriff die Füße 
hineinzufteden, wird durch Lärm im Vorzimmer geftörk.) 

Potemkin (träge Edftafton durch das Vorzimmer): Gegenwehr ift 
zwedlos! Komm mit, füßes Eleines Täubchen, fomm zum Mürterchen! 
(Er fingt.) 
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Vorwärts, Baby, 
Baby, Baby, 
Kleines Baby, Bubi — 
Varinka (finge denfelben Knüttelvers im Kanon, ein drittes Mal): 
Borwärts, Baby uſw. ufm. 

Edſtaſton (verfuche ſich Gehör zu verfchaffen): Nein, nein. Der Spaß 
geht zu weit. Ich proteftiere. Laßt mid) los! Zum Henker nochmal, ihr 
folle mich loslafjen! Zum Kuckuck. Nein, nein! Laßt doch dies Narrenfpiel 
fein, wir haben für ſolche Dinge in England fein Verftändnis. Ich falle in 
Ungnade. Laßt mich los. 

Katharina: Was für ein fhredlicher Lärm! Das ift Fürft Poremtin. 
Naryſchkin, ſieh nach, was es gibt. 

Naryſchkin (geht zur Tür, ruft von dort): Mütterchen, ein Ausländer. 

(Katharina fpringe wieder ins Bert zurück, decke fich zu und ſtellt ſich 
fhlafend. Potemkin, dem Varinka folgt, träge Edftafton herein, wirft ihn 
wie einen Saf an das Fußende des Bettes und wird durch diefe An— 
ftrengung bis zur Kabinettür gefchleudere. Varinka geht auf die entgegen- 
gefegte Seite des Zimmers. Katharina ſpringt, flammend vor Zorn, auf, 
ftöge Edſtaſton auf den Fußboden, fteige aus dem Bert auf die Eftrade 
hinauf und wendet fich mit fo fehredlihem Ausdrud zu Potemfin, daß alle 
baftig niederfnien mit Ausnahme von Edftafton, der in ärgerlicher Ver— 
wirrung am Fußboden zappelt.) 

Katharina: Potemkin, was unterftehit dudih? (Blickt auf Edftaften.) 
Was ift das? 

Potemkin (meinerlih): Ich weiß nicht. Ich bin betrunken. Bas ift 
das, Varinka? 

Edftafton (erhebt ſich firauchelnd): Majeftät, dieſer betrunkene Schuft — 

Potemkin: Da — das ift wahr. Be — beteu — trunkener Schuft. 
Er hat meine Tru — Trun — Trunfenheit aus — ausgenüßt. Sagte: 
bring mich zum El — klei — Eleinen Engelmütterhen. Bring mic zur 
fh — ſchö — fchönen Kaiferin. Bring mid) zur grö — gröd — größten 
Frau der Erde. Das hat er gefagt. Ich brachte ihn. Das war unrecht. 
Sch bin nicht nüch — nüchtern — 

Katharina: Es ift ſchon mandyer wegen geringerer Vergehen in Sibirien 
nüchtern geworden, Fürft. 

Potemkin: Geſchah ihm recht. Eine wi — widerlihe Gewohnheit. 
rag Barinka. 

Barinka: Es ift wahr. Er trinke wie ein Schwein. 

Potemkin (Elagend): Nein: nicht wie ein Schwein. Wie ein Zürft. Das 
M — Mütterhen hat den armen Potemkin zum Fürften gemacht. Wa — 
wa — mas foll mir das Fürftfein, wenn ich nicht trinken darf? 
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Katharina (beißt ſich auf die Lippen, unterdrückt ein Lachen): Geh. Ich e 


bin beleidigt. 

Potemkin: Nicht fchelten, Mütterchen. 

Katharina: Geh. 

Potemkin (erhebt ſich unfiher): Sa: geh. Ad — adieu, adieu. Sehr 
fchläftig. Be — beffer fh — fihlafen gehn als nad) Sibirin. Schl — 
fchlafen gehn in M — Mütterchens Bert. (Er tut, als wollte er in Katha- 
rinas Bett fteigen und fälle wie ein Klog zu Boden, wo er fcheinbar be- 
wußtlos liegen bleibe.) 

Fürftin Lieven: Es ift ein Skandal. Eine Beleidigung der Eaiferlichen 
Majeftät! 

Katharina: Lieven, du haft Feinen Sinn für Humor. (Sie fteigt 
hinunter auf den Fußboden und betrachtet Potemfin nachſichtig. Er gluckſt 
viehifch. Ein Gefühl des Widerwillens überkommt fie): Schwein! (Sie 
gibt ihm, fo heftig fie kann, einen Fußtritt): Ob, ich habe mir die Zehe ge 
brochen! Vieh! DBeftie! 

Potemkin (fieht, von dem Stoß geweckt, zu ihre empor und grungf 
fragend): Hä??? 

Katharina: Die Lieven hat ganz rede. Hörft du? 

Potemkin: Wenn ich meine Mei — Meinung über die Lieven fagen 
fol, meine Mei — Meinung ift, daß Lieven betrunken ift. Sfandalös! Der 
arme Potemkin gebe ſchl — fchlafen. (Er verfällt wieder in feine befrun- 
kene Betäubung.) 

Katharina (jege nur Nachſicht): Laßt ihn liegen. Laßt ihn feinen Rauſch 
ausfchlafen. Wenn er hinausgeht, gerät er doch nur für den Neft des Tages 
in eine Spelunfe und in üble Geſellſchaft. Da. (Sie nimmt ein Kiffen 
vom Bett und legt es ihm unter den Kopf. Dann wendet fie fi) an Edfla- 
fton, betrachtet ihn mit vollflommener Würde und fragt Varinka in ihrer 
Eöniglichften Art): Varinka, wer ift diefer Herr? 

Barinka: Ein ausländifcher Rittmeifter. Ich kann feinen Namen nicht 
ausfprechen. ch glaube, er ift verrückt. Er fam zum Fürften und fagte, 
er müffe Eure Majeftät fehn. Er kann von nichts anderm fprechen. Wir 
konnten ihn nicht davon abbringen. 

Edftafton: Oh, Majeftät, ich bin volllommen bei Vernunft. Sch bin 
in der Tat Engländer. Ich hätte es mir nie einfallen laffen, Eurer Majeftät 
ohne die einwandfreieften Empfehlungsfchreiben zu nahen. Ich habe Briefe 
vom englifchen Gefandten, vom preußifchen Gefandten. Aber alle Leute 
verficherten mir, Fürſt Potemkin würde niemandem geftatten, fi) Eurer 
Majeftät zu nähern — 

Potemkin (unterbricht die Unterhaltung durch ein qualvolles, röchelndes 
Stöhnen, als wenn ein Efel zu ſchreien anfänge.) I!!! 
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Katharina (wie ein Fiſchweib): Schweig, du Hund! (Nimmt wieder 
ihr imponierendes kaiſerliches Weſen an): Sie wiffen ficher, mein Herr, wie 
ein Öentleman ſich einer Herrfcherin zu nähern hat? 

Edftafton: Jawohl, Majeftät, aber ich habe mich Ihnen nicht genäbert, 
man fchleppte mich zu Ihnen. 

Katharina: Aber Sie erlaubten dem Fürften, Sie zu ſchleppen. 

Edftafton: Keineswegs, Majeftät. Ich habe mic aller Macht dagegen 
proteftiere. Diefe Dame kann es bezeugen. 

Varinka (ſcheinbar entrüfter): Ja, du haft proteftiert. Aber trotz alle- 
dem mwarft du fehr, febr, fehr begierig darauf, Ihre Eaiferliche Majeſtät zu 
fehn. Du mwurdeft feuerrof, wenn der Fürſt von ihe fprah. Du drobeeft, 
ihm mit dem Säbel ins Geficht zu fehlagen, denn du fandeft, daß er nicht 
begeiftere genug von ihr ſprach! (Zu Katharina): Glauben Sie mir, er hat 
Eure faiferlihe Majeſtät fchon früher einmal gefeben. 

Katharina (zu Edftafton): Haben Sie mid) fhon einmal gefehn? 

Edſtaſton: Bei der Parade, Majeftär. 

Barinka: Aha. Sch wußte es. Eure Majeftät erugen Hufarenuniform. 
Er hat Eure Majeftät in ihrer ganzen Pracht und Würde gefehen. Ob, er 
bat gewagt, Cure Majeftät zu bewundern. Eine foldye Unverſchämtheit ift 
nicht zu ertragen. 

Edſtaſton: Ganz Europa macht fi) diefer Unverfhämtheit fhuldig, 
Gnädigfte. 

Fürſtin Lieven: Ganz Europa begnügt ſich damit, dies in refpeftvoller 
Entfernung zu fun. Man kann fehr wohl die Politik Ihrer Majeftät und 
ihre Bedeutung auf literarifhem und philofophifhem Gebiet bewundern, 
ohne in das faiferlihe Schlafgemach einzudringen. 

Edftafton: Ich weiß nichts von der Bedeutung Ihrer Majeftät auf 
philofophifchem oder literarifchem Gebiet. Ich maße mir nicht an, für folche 
Dinge Verftändnis zu haben. ch fpreche vom Standpunkt eines praktiſchen 
Menfchen. Und ich habe nie gewußt, daß Ausländer überhaupt Politik 
treiben. Ich Dachte immer: die Politik fei Sache des Herrn Pitt. 

Barinka: Weswegen haft du dann Ihre Majeftät bewundert, wenn ich 
bieten darf? 

Edftafton (verwiert): Nun — ih — id — ich — id) habe nämlich — 
ih — (Er flottert, bis er verftummt.) 

Katharina (nach einer Paufe): Wir warten auf Ihre Antwort. 

Edſtaſton: Aber ich habe nie behauptet, daß ih Eure Majeftät be- 
wundere. Die Dame hat meine Worte verdreht. 

Varinka: Du bewunderft fie alfo nicht? 

Edftafton: Nun id — natürlich — felbftverftändlid — ich kann nicht 
leugnen, daß ihr die Uniform fehr gut ftand — vielleicht ein wenig unmeib- 
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lich war eg — aber — (Zotenftille. Khan und der Hof laffen ihn nicht 
aus den Augen. Er ift entfeglich verlegen.) 

Katharina (mit kalter Majeftät): Nun, mein Herr, ift das alles, was 
Sie zu fagen haben? 

Edſtaſton: Es war doch kein Verbrechen zu bemerken, dag — (Er 
hält wieder inne.) 

Katharina: Was zu bemerken —? 

Edftafton: Nun, daß Majeftät ganz — ganz — wenn id) mic) fo aus- 
drücken darf — daß es ganz natürlich) für einen Mann ift, Eure Majeftät 
zu bewundern, auch wenn er fein Philofoph ift. 

Katharina (lächelt plöglidy und reiht ihm die Hand zum Kuffe): 
Schmeichler. 

Edſtaſton (küßt ihr die Hand): Oh, durchaus nicht. Majeſtät ſind ſehr 
gütig. Ich war ſehr ungeſchickt, aber nicht mit Abſicht. Ich bin ziemlich 
blöd, fürcht ich. 

Katharina: Blöd? Ganz und gar nicht. Mut, Rittmeiſter, Er gefällt 
uns. (Er fällt auf die Knie. Sie nimmt ſeinen Kopf in ihre Hände und 
wendet ſein Geſicht empor; dann fügt ſie hinzu): Er gefällt uns ſehr. (Er 
verneigt ſich beinahe bis auf die Erde.) Das petit lever iſt vorüber. (Sie 
geht ins Ankleidezimmer, von der Fürſtin Lieven und den beiden Damen 
begleitet.) 

Varinka: Glückliches Väterchen! Vergiß nicht: dies habe ich für dich 
getan. (Sie läuft hinter der Kaiſerin hinaus.) 

(Edſtaſton erhebt ſich verwirrt und der Hofſtaat zieht ſich durch die 
Mitteltür zurück, wobei ſich alle mit offenkundiger Ehrerbietung und tiefen 
höflichen Knixen und Verneigungen von ihm verabſchieden. Er erwidert jede 
Verbeugung mit einem nervöſen Kopfnicken und wendet ſich ab, nur um 
wieder einen Höfling vor ſich zu ſehen, der ſich von der andern Seite her 
verneigt. Als alle, außer Edſtaſton fort ſind, ſpringt Potemkin heftig auf.) 

Potemkin: Das haſt du gut gemacht, Täubchen. Herrlich! Wundervoll. 

Edſtaſton (erſtaunt): Soll das heißen, daß Sie gar nicht betrunken ſind? 

Potemkin: Nicht vollſtändig beſoffen, Täubchen; nur diplomatiſch an— 
geheitert. Als betrunkenes Schwein hab ich in fünf Minuten für dich getan, 
was ich als nüchterner Menſch in fünf Monaten nicht zumege gebracht hätte. 
Dein Glück ift gemacht. Sie liebt dich. 

Edſtaſton: Hol’s der Teufel. 

Potemfin: Was?? Du bift nicht entzückt? 

Edftafton: Entzückt? Gerechter Himmel, Menſch! Sch bin verlobt 
und will heiraten. 

Potemkin: Was tut das? Sie ift in England, nicht wahr? 

Edftafton: Nein. Sie ift foeben in Sankt Petersburg angefonımen. 
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Fürſtin Lieven (tritt ein): Rittmeifter Edftafton, die Kaiferin ift an- 
geleidet und befiehle ihre Gegenwart. 

Edftafton: Sagen Sie, ich fei ſchon forfgewefen, als Sie mit Ihrer 
Botſchaft gekommen ſeien. (Er eilt hinaus und läßt die Fürſtin und Po— 
temkin einander anſtarrend zurück.) 

Naryſchkin (kommt nach vorn): Sie wird ihn knuten laſſen. Er iſt 
ein toter Mann. (Er kichert.) 

Fürſtin Lieven: Was ſoll ich tun? Ich kann der Kaiſerin eine ſolche 
Antwort nicht überbringen. 

Potemkin: Pppppp-⸗wwwww⸗rrrrrr. (Ein langes Schnauben, das in 
ein Geheul übergeht. Er ſpuckt aus): Ich muß jemandem einen Fußtritt 
geben. 

Naryſchkin (flieht eilig durch die Mitteltür): Nein, nein, bitte nicht. 

Fürſtin Lieven (hält Potemkin verzweifelt an, als er im Begriff iſt, 
dem Schatzkanzler nachzueilen): Gib mir einen Tritt. Mach mid) zum 
Krüppel. Dann habe ich eine Entfchuldigung, daß ich nicht zu ihr zurück— 
fehre. Stoß zu! 

Potemkin: Ah! (Er fchleudert fie auf das Bett und ftürze hinter 
Naryſchkin ber.) 


Dritte Szene 
ine Öartenterraffe mit dem Blick auf die Newa. Claire lehnt an der 
Brüftung. Edſtaſton ftürzt herein. Mit einem Schrei des Entzüdens 
{chlinge fie ihre Arme um feinen Hals. 


Claire: Täubchen! 

Edftafton (ſchneidet eine Grimaffe): Nenn mich nicht Täubchen. 

Claire (erftaunt und graufam enttäufht): Warum nicht? 

Edftafton: Sch bin den ganzen Morgen Täubchen genannt worden — 

Claire (mit einem Auffladern von Eiferfucht): Yon wen? 

Edftafton: Yon allen Leuten. Von dem unerhörteften Schmweine- 
hund. Und wenn wir diefe entfeglihe Stadt nicht ſofort verlajfen, fofort, 
börft du, dann wird mich auch die Kaiferin noch Täubchen nennen. 

Claire: Das wird fie nicht wagen. Haft du ihr gefagt, daß du mit mir 
verlobt bift? 

Edſtaſton: Keine Spur. 

Claire (unangenehm berührt): Warum nicht? 

Edſtaſton: Nun, hauptſächlich weil ich nicht möchte, daß man Dich Enutet 
and mic aufhängt oder nach Sibirien ſchickt. 

Claire: Um alles in der Welt, was meinft du? 

Editafton: Nun, kurz und gut: — halt micy nicht für einen Geden, 
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Claire. Die Sache ift zu ernft, um befhönige zu werden: ich habe Die 
Kaiferin gefehn und — 

Claire: Nun, du wollteft fie ja fehn. 

Edftafton: Sa, und die Kaiferin hat mich geſehn. 

Claire: Ich weiß. Sie hat fi) in dich verliebt. 

Edftafton: Woher weißt du das? 

Claire. Als ob ein Menfch dem entginge, Liebfter. 

Edftafton: O mad dich nicht luſtig über mich. Aber wenn es auch 
eingebildet Elinge, fo ſchmeichle id mir doch, befjer auszufehn als Potemkin 
und die andern Schweine, an die fie gewöhnt iſt. Wie dem auch fei, ich 
trau mich nicht, bierzubleiben. 

Claire: Natürlich darfft du nicht hierbleiben. Du mußt fofore nad) 
England zurücdkehren. Mama wird wütend fein, daß fie packen muß und 
den Hofball heute abend verfäumt, aber ich kann ihr niche helfen. Soll ic) 
ihr fagen, daß fie gefnutet wird, wenn wir hierbleiben? 

Edftafton: Tu das, Liebfte. (Er küßt fie und läßt fie los, denn er er- 
wartet, daß fie in das Haus hineinlaufen wird.) 

Claire (macht eine gedankenvolle Paufe): Iſt fie — ift fie hübfch, wenn 
man fie aus nächfter Nähe ſieht? 

Edftafton: Kein Vergleich mit dir, Liebfte. 

Claire: Du haft fie alfo aus nächfter Nähe gefehen? 

Edftafton: Ziemlich. 

Claire: Wirklih? Wie nahe? Mein, das ift dumm von mir. Ich 
will Mama Beſcheid fagen. (Während fie abgeht, tritt Naryſchkin mit dem 
Feldwebel und einem Trupp Soldaten ein): Was wollen Sie hier? 

(Der Feldwebel geht auf Edftafton los, fälle auf die Knie und zieht ein 
Paar prachtvoller Piftolen mit goldenen Griffen hervor. Er faßt fie an den 
Läufen und hält fie Edftafton hin.) 

Naryſchkin: Rittmeifter Edftafton, Seine Durchlaudht, Fürft Potemkin, 
ſchickt Ihnen die verfprochenen Piftolen. 

Feldmwebel: Nimm fie, Väterchen und vergiß ung arme Soldaten nicht, 
die fie Dir gebracht haben, denn Gott weiß, wir befommen nur wenig zu trinken. 

Edftafton (unentfchloffen) : Aber ich Eann dieſe wertvollen Dinger nicht an= 
nehmen, obgleich fie wundervoll find, weiß der Himmel. Schau fie dir an, Claire. 

(Als er die Piftolen nehmen will, läßt der Eniende Feldwebel fie plöglich 
fallen, wirft fi) nad) vorn und faßt Edftafton um die Hüften, um zu ver- 
hindern, daß er feine eigenen Piftolen herausholt, die er in der Taſche feines 
Rockes hat.) 

Feldwebel: Haltet ihn bier feſt. Hier feine Arme! Ich babe feine 
Piftolen! (Die Soldaten ergreifen Edftafton.) 

Edftafton: Was unterſteht ihr euch, verfluchte Bande? (Er treibt dem 
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Feldwebel ſein Knie in die Magengrube und kämpft wütend mit ſeinen 
Angreifern.) 

Feldwebel (indem er keuchend und heulend zu Boden rollt): Auh! 
Mord! Heiliger Nikolaus! Auuuh! 

Claire: Hilfe! Hilfe! Charles wird umgebracht! Hilfe! 

Naryſchkin (ergreift ſie und hält ihr mit der Hand den Mund zu): 
Feſſelt ihm jedes Glied! Zehntauſend Stockſchläge, wenn er euch entwiſcht! 
(Claire ringt ſich los, wendet ſich ihm zu und pufft ihn wütend.) Au! Au! 
Hab Erbarmen, Mütterchen! 

Claire: Sie Elender! Hilfe! Hilfe! Polizei! Man mordet uns! Hilfe! 

(Der Feldwebel, der ſich erhoben hat, eilt Naryſchkin zu Hilfe und hält 
Claires Hände feſt, wodurch er es Naryſchkin möglich macht, ihr wieder 
den Mund zu ſtopfen. Indeſſen wälzen ſich Edſtaſton und ſeine Angreifer 
am Boden. Zwei von ihnen erheben ſich, humpelnd und arg zugerichtet, 
die andern aber halten Edſtaſton nieder und feſſeln feine Knie an die Schul— 
tern und feine Fußknöchel an die Handgelenke. Dann befeftigen fie die 
Feſſeln an einer Stange hinter feinem Rüden und heben ihn daran in die 
Höhe, hilflos feftgefchnallt, um ihn fortzutragen. Er läßt dies keineswegs 
ſtillſchweigend über fich ergehen.) 

Edftafton (keuchend): Dies wird euch heimgezahlt werden. Zum 
Kudud, wolle ihre mid) losbinden! Ich werde mich beim Geſandten be- 
ſchweren! Ich bringe es in die Preffe! England wird eure Eleine Laufe: 
flotte in die Luft fhiegen und eure Zinnfoldaten nach Sibirien jagen! 
Wollt ihr mic) loslaffen? Zum Henker mit euch, verfluchte Bande! Was 
zum Teufel wolle ihr denn eigentlih? Ich — ih — ich will — (Er it 
fhon außer Hörmeite.) 

Naryſchkin (fchreit auf und nimmt feine Hände von Claires Geficht 
fort, indem er die Finger wie rafend fchlenkert): Au! (Der Feldwebel läßt 
erſtaunt ihre Hände los.) Sie hat mic) gebiffen, die Eleine Here! 

Claire (ſpuckt aus und wifcht fi) angeefelt den Mund ab): Wie können 
Sie es wagen, mir Jhre (dmugigen Pfoten auf den Mund zu legen. Pfui! 
An! 


Feldwebel: Hab Erbarmen, Engelmütterchen! 

Claire: Wagen Sie nicht, mid) Engelmütterchen zu nennen! Wo ift 
die Polizei? 

Naryſchkin: Wir find die Polizei in Sankt Petersburg, Eleiner Hitzkopf. 

Feld webel: Wir haben weiß Gott feinerlei Befehle, dir ein Yeid an- 
zutun, Mütterchen. Unfere Pflicht ift erfüllt; du bift gefund und munter, 
ich aber werde nie wieder fein, was ic war. Er ift ein gewaltiger und 
furchtbarer Gegner und ftarf wie ein Bär. Er hat mir mit feinen ftarken 
Knien das Zwerchfell zerriffen. Meine edlen Teile find zerquetfcht und es 
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ift Eein Atem mehr in mir. Bei Gott, arme Leute müßten nicht auf fo ge— 
fährliche Gegner gehegt werden. 

Claire: Geſchieht euch recht. Wohin ift Rittmeiſter Edftafton gefchleppt 
worden ? 

Naryſchkin: Zur Kaiferin, Eleine Schönheit. Er hat die Kaiferin be— 
leidige. Er wird hundertundeinen Knutenftreich befommen. (Er lacht und 
geht hinaus, wobei er an feinem gebiffenen Finger fauge.) 

Feldwebel: Er wird nur die erften zwanzig fpüren und lange vor 
dem legten Streich erlöft fein, Täubchen. 

Claire: Sie dürfen einen englifchen Offizier nicht anrühren. Ich will 
felbft zur Kaiferin gehn. Sie weiß nicht, wer Rittmeifter Edftafton ift — 
wer wir find — 

Feldwebel: Tu das, im Namen des heiligen Nikolaus, kleine 
Schönheit. 

Claire: Seien Sie nicht unverfhämt. Wie erlange ich Zutritt zum Palaft? 

Feldwebel: Jedermann geht im Palaft aus und ein, Täubchen. 

Claire: Aber ich muß bis zur Kaiferin gelangen. Ich muß fie fprechen. 

Feldwebel: Das follft du, liebes Mütterchen. Du mußt dem armen 
alten Feldwebel einen Rubel geben und der heilige Nikolaus wird dein Heil 
ihm anbefehlen. 

Claire (heftig): Sch will Ihnen — (beherrſcht fich vorfichtig). Nun, ic) 
bin nicht abgeneigt, Ihnen zwei Rubel zu geben, wenn ich mit der Kaiferin 
fprechen Eann. 

Feldwebel: Dem Himmel fei Dank, daß ic) dir begegnet bin, Mütter 
chen. Der Teufel hat deinen jungen Freund verleitet, mir das Zwerchfell zu 
zertrümmern. Wir müffen nachfichtig gegen die Verfehlungen unferer Mit- 
menfchen fein. Komm. (Sie folgt ihm hinaus.) 


Vierte Szene 

(Er von düftern blutroten Borhängen abgetrennter Winkel in dem riefigen 

Ballfaal des Palaftes. Die Vorhänge bilden einen rechten Winkel zur 
Wand, in welcher fi) eine Tür befindet. Das düftere rote Licht wirkt ge- 
beimnisvoll, da feine Duelle unfihebar ift. Im Ballfaal wird zur Muſik 
eines Blechinſtrumentenorcheſters eine Polonäfe getanzt. Naryſchkin tritt 
durch die Zür ein, hinter ihm die Soldaten, die den noch immer an die 
Stange feftgefchnallten Edftafton fragen. Erſchöpft und verdroffen gibt er 
feinen Laut von ſich. 


Naryſchkin: Hall. Macht den Gefangenen von der Stange los. (Sie 
laffen Edftafton zur Erde plumpfen und entfernen die Stange. Naryſchkin 
beugt ſich über ihn und fpriche ihn höhnifh an): Nun, find Sie zur Folter 
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bereie? Dies ift die Privatfolterfeammer der Kaiferin. Kann ich irgend etwas 
fun, um es Ihnen bequem zu machen? Sie braucyen es nur zu fagen. 

Edftafton: Haben Sie noch Ihre Backenzähne? 

Naryſchkin (überrafche über diefe Frage): Warum? 

Edſtaſton: Seine Majeftät, König Georg der Dritte, wird fich ſechs 
davon holen laffen, wenn diefer Borfall in London bekannt wird. Alſo: hüten 
Sie Ihre Knochen. 

Naryſchkin (angſterfüllt): Ob, ich verfichere Ihnen, ich geborche nur 
meinen Befehlen. Ich perfönlich verabfcheue die Folter und würde Sie 
davor bewahren, wenn ich könnte. Aber die Kaiferin ift ftolz; und welche 
Frau könnte die Geringſchätzung verzeihen, mit der Sie fie behandele haben? 

Edftafton: Sch fagte vorhin ſchon: hüten Sie Ihre Knochen. 

Naryſchkin (beinahe in Tränen): Nun, es ift nicht meine Schuld. (Zu 
den Soldaten, barſch): Ihr Eennt eure Befehle? Ihr wißt, was ihr zu fun 
habt, wenn die Kaiferin euch das Zeichen gibt? 

(Die Soldaten ftimmen falutierend zu. Naryſchkin geht durch die Portiere 
hinaus, durch die jeßt das Schmettern der Mufit und ein Schimmer des 
glänzend weißen Kerzenlichts von den Lüftern im Ballfaal hereindringt. Das 
Licht erlifche und die Muſik wird gedämpft, als die Vorhänge hinter Na— 
ryſchkin zufallen. Naryſchkin kehrt durch die Vorhänge zurüd, und während 
er den einen Vorhang hält, den er, um durchzugehen, beifeite gefhoben hat, 
gibe er den Soldaten einen Wink, fich bereitzubalten. Dann fcyläge er die 
Portiere zurüd, um Katharinas Eintritt zu ermöglichen. Sie trägt alle 
Abzeichen der faiferlihen Würde und bleibt mit ſtrengem Ausdrud auf der 
Schwelle ftehen. Die Soldaten fallen auf die Knie.) 

Katharina: Tut, wie euch befohlen ift. 

(Die Soldaten ergreifen Edftafton und werfen ihn der Kaiferin derb zu 
Füßen.) 

Katharina (fieht zu ihm hinab): So, mein Herr. Sie haben mir die 
Mühe gemacht, zweimal nad) Ihnen zu fenden. Sie hätten lieber das erfte 
Mal fommen follen. 

Edftafton (atemlos und fehr ärgerlih): Sch bin beide Male nicht 
gekommen. Sc) bin hergefchleppe worden. ch nenne das eine unerhörte 
Frechheit. 

Katharina: Bedenken Sie, was Sie ſagen. 

Edſtaſton: Ach was! Sie ſehen zweifellos ſehr majeſtätiſch und ſehr 
hübſch aus, aber ich kann Sie nicht ſehen und bin nicht eingeſchüchtert. 
Ich bin ein Engländer, und Sie können mid) rauben, aber ins Bockshorn 
jagen Sie mich nicht. Sie follten ſich ſchämen. 

Naryſchkin: Bedenken Sie, zu wen Sie fprechen. 

Katharina (heftig, wütend über feine Einmiſchung): Bedenke Er, daß 
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Hunde ftumm fein follten. (Er zuckt zufammen.) Und Sie, Rittmeifter, 
bedenken Sie, daß ich zwar wegen meiner Milde berühmt bin, daß aber 
felbft die Geduld einer Kaiferin Örenzen hat. 

Edftafton: Wie fann ein Menfch irgend etwas bedenken, wenn er auf 
fo lächerliche Art zufammengefchnüre ift? Ich vermag kaum zu atmen. (Er 
macht einen vergeblichen Verſuch fich zu befreien.) Seien Sie nicht ungütig, 
Majeftät, befehlen Sie diefen Burfchen, mid) loszubinden. Sie follten ſich 
wirklich bei mir entfchuldigen. 

Katharina: Sie denken, Sie entkommen mir, indem Sie wie FZürft 
Potemfin an meinen Sinn für Humor appellieren! Iſt es fo? 

Edftafton: Sinn für Humor! Ho! Haha! Das gefälle mir! Würde 
ein Menfch mit Sinn für Humor aus einem Manne fo eine Vogelſcheuche 
machen und dann von ihm verlangen, die Sache ernft zu nehmen? Sch 
bitte Sie, befehlen Sie den Leuten, diefe Strike zu löfen. 

Katharina (fest fih auf die Drtomane): Warum follte ich das tun, 
wenn ich bitten darf? 

Edftafton: Warum! warum!? Nun, weil fie mir weh un. Glauben 
Sie, daß es ein angenehmes Gefühl ift? Verſuchen Sie es felbft einmal. 

Katharina: Die Menfchen lernen manchmal etwas durch Schmerzen. 
Zum Beifpiel Manieren. 

Edftafton: Dh, felbftverftändlih, wenn Sie eine bösartige Frau find 
und mir abfichtlicy weh fun, dann hab ich nichts mehr zu fagen. Aber ich 
hätte das nicht von ihnen geglaubt. 

Katharina: Mein Herr, ein Monarch muß bisweilen eine notwendige 
und heilfame Strenge ausüben — 

Edftafton (unterbricht fie verdrieglih): Dies ift nicht Strenge: es ift 
Narretei. Und wenn Sie glauben, es beffert meinen Charakter oder lehrt 
mic) irgend etwas, dann irren Sie. Es mag Ihnen eine Genugtuung fein; 
aber wenn das fo ift, dann kann ich nur fagen: eine liebenswürdige Genug- 
fuung ift es nicht. 

Katharina (mender fi plöglicy zu Naryſchkin): Worüber grinft du? 

Naryſchkin (fällt enrfegt auf die Knie): Sei gnädig, Mütterchen. Mein 
Herz war fchneller als mein Kopf. 

Katharina: Dein Herz und dein Kopf werden bald an zwei getrennten 
Körperteile fein, wenn du noch einmal vergißt, in weffen Gegenwart du bift. 
Geb. Und nimm deine Leute mit. (Narpfchkin kriecht zur Tür, die Soldaten 
folgen ihm. Die Kaiferin fegt fich auf die Detomane.) Halt! Rolle das da 
(zeigt auf Edftafton) näher heran. (Die Soldaten geborchen.) Nicht fo 
nahe. Hab ih euch um einen Zußfchemel gebeten? (Sie ftöge Edftafton 
mit dem Fuße fort.) 

Edftafton (mit plöglihem Duiefen): Au! Sch muß Majeftät wirklich 
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bitten, Ihre Eaiferlihe Fußfpige mir nicht zwifchen die Rippen zu ftoßen. 
Sch bin Eiglig. 

Katharina: Wahrhaftig? Defto mehr Grund für Sie, Rittmeifter, 
mir mit Reſpekt zu begegnen. (Zu den anderen.) Hinaus mit euch! Wie 
oft muß ich einen Befehl geben, ehe er ausgeführt wird? 

Naryſchkin: Mütterchen, die Leute haben ein paar Folterwerkzeuge mit- 
gebracht. Wird man fie benötigen? 

Katharina (entrüſtet): Wie kannſt du dich unferftehen, vor einer liberalen 
Kaiferin folche Ungeheuerlichkeiten zu erwähnen? Du wirft immer ein Barbar 
und ein Narr bleiben, Naryſchkin. Diefe Überrefte der Barbarei find 
Gott fei Dank mit Peter dem Großen begraben. Meine Methoden find 
zivilifierter. (Sie ſtreckt ihre Zußfpige wieder nad) Editaftons Rippen aus.) 

Edftafton (fchreit hyſteriſchſ: Au! Ah! Wenn Majeftät das noch einmal 
fun, bringe ich es in die Preffe. 

Katharina (zu den Soldaten): Verlaßt uns! Raſch, höre ihr! Fünf— 
faufend Stockſchläge dem Soldaten, der noch im Zimmer ift, wenn ic) 
wieder zu fprechen anfange. (Die Soldaten ftürzen hinaus.) Naryſchkin, 
kannſt du es nicht erwarten, geknutet zu werden? (Naryſchkin läuft raſch rück— 
wärts hinaus. Katharina und Edftafton find jegt allein. Während der ganzen 
Zeit trägt fie die Abzeichen ihrer kaiſerlichen Würde, unter anderem auch einen 
goldenen Stab mit purpurnem Samtgriff. Um diefen Stab ift eine Flug— 
ſchrift herumgewickelt. Sie rolle fie gelaffen auf und beginne behaglich zu lefen, 
als ob fie ganz allein wäre. Einige Sekunden verftreichen unter Totenftille.) 

Edſtaſton: Hm! (Stille) Hm! Hm! (Noch immer Stille.) 

Katharina (in enthufiaftifhem Selbitgefpräh): Was für ein wunder: 
voller Autor ift Monfieur Voltaire! Wie einleuchtend er den Wahnfinn 
Diefer verrückten Idee zeigt, die ganzen Einkünfte des Landes aus einer ein— 
zigen Bodenfteuer zu beftreiten! Wie vernichtet er diefen Plan mit feiner 
Ironie und wie amüfiere er uns, während er uns überzeugte. Mic welcher 
Sicherheit empfindet man, daß der Vorfchlag durch feinen Witz und feinen 
öfonomifchen Scharfblid volllommen tot gemacht ift! So tot, daß er unter 
gebildeten Leuten überhaupt nie wieder erwähnt wird. 

Edftafton: Um Gotteswillen, Majeftät, haben Sie die Abficht, mich fo 
gebunden liegen zu laffen, während Sie die Blasphemien diefes greulichen 
Heiden erörtern? Ah! (Sie hat wieder ihre Fußſpitze angewandt.) Oh! Ob! 

Katharina (ruhig): Wollen Sie damit fagen, daß Monfteur Voltaire 
ein großer Philanthrop und Philofopb, und dazu der geiftreichfte Mann 
Europas ift? 

Edſtaſton: Keineswegs. Ich fage, feine Bücher follten vom Henker ver 
brannt werden. (Ihre Fußfpige berührt feine Rippen.) Auh! DO nicht, ic) 
werde ohnmächtig. Das halt ich nicht aus! 
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Katharina: Haben Sie Ihre Meinung über Monfteur Voltaire geändert? 

Edftafton: Aber Sie fönnen von mir, einem Mitglied der anglifanifchen 
Kirche, doc) nicht verlangen — (Sie kigelt ihn.) Ab — ab, o Gott! Er 
ift alles, was Sie wollen! Er ift ein Philanthrop, er it ein Philofoph, er ift 
eine Perle! Er müßte ein Denkmal befommen, der Teufel foll ihn holen! 
Auh! Nein, der Himmel fegne ihn und ſchenke ihm Sieg, Glück und 
Ruhm! Ob, mögen ewige Ehren feinen Namen krönen! Voltaire verdient 
dreimal in die Bücher des Ruhms eingetragen zu werden. Wollen Sie mid) 
jetzt befreien? Hören Sie mal, ich kann Ihre Knöchel fehen, wenn Sie 
mich fißeln. Das ift nicht ladylife. 

Katharina (ſtreckt ihre Zußfpige vor und betrachtet fie kritiſch): Iſt das 
Schauſpiel fo unangenehm? 

Edftafton: Es ift äußerft angenehm; nur um Gottes willen, ftoßen Sie 
mid) nicht in die Rippen. Uber es fchicke ſich nicht. 

Katharina (lege die Flugſchrift beifeite): Rittmeiſter Eöftafton, warum 
weigerten Sie ſich zu kommen, als ic) nad) Ihnen fandte? 

Edſtaſton: Ich kann in diefer Stellung niche fprechen. 

Katharina: Bewundern Sie mid) noch immer fo fehr wie heute früh? 

Edftafton: Wie fann ich das fagen, wenn ich Sie nicht fehen kann? 
Öeftatten Sie mir, mid) zu erheben und einen Blick auf Sie zu werfen. 
Jetzt kann ich nichts fehen außer meinen Zußfpigen und Shren. 

Katharina: Haben Sie noch immer die Abficht, über mic) einen Artikel 
in die Londoner Amtszeitung zu bringen? 

Edftafton: Nicht, wenn Sie diefe Feffeln löfen. Schnell, befreien Sie 
mich. Ich werde ohnmädjtig. 

Katharina: Das glaub ich nicht. (Sie kitzelt ihn.) 

Edſtaſton: Au! Kage! 

Katharina: Was? (Sie fielt ihn wieder.) 

Edſtaſton (fchreiend): Nein, Engel, Engel! 

Katharina: Das Elingt beffer. 

Edftafton (hyſteriſch): Mütterchen, fehönes Eleines Täubchen von einem 
Engelmütterchen, feien Sie nicht graufam! Löfen Sie meine Feffeln. O 
ich biete, ich beſchwöre Sie. ch kann das nicht ertragen! Sch liebe Sie. 
Ich bete Sie an. Seien Sie nicht ungütig. Ich werde verrüde! 

Katharina: Sie find doch noch nicht genug beftraft. (Sie kitzelt ihn 
wütend.) 

Edftafton (kreifhend): Au! Hilfe! (Schreit nad) dem Ballfaal hin.) 
Iſt der englifche Gefandte da? Oh! Au! Genug! Hilfe! 

Katharina: Man hört Sie da drin recht gut, aber ich möchte den 
englifchen Gefandten oder irgendeinen Menfchen fehn, Der gegen meinen Be- 
fehl Durch dieſe Portiere treten würde. Ebenſogut könnte es eine zehnfuß- 
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dicke Steinmauer ſein. Schreien Sie aus Leibeskräften! Stöhnen, fluchen, 
brüllen, kreiſchen Sie — (Sie kitzelt ihn.) 

Edſtaſton (raſend): Ahauhau! 

Stimmen aus dem Ballſaal: Zurück! Sie dürfen nicht hinein! 
Halte fie zurück! Auf Befehl der Kaiferin! Es ift ganz ausgefchloffen! 
Nein, Täubchen, niche dort hinein. Niemand darf eintreten. Man wird dic) 
nad Sibirien fchiefen. Bei eurem Leben, laßt fie nicht durch. Schleppt fie 
zurüd. Ihr werdet die Knute befommen. Es ift vergeblich, Mademoifelle. 
Sie müffen gehorhen. Wache her! Holt ein paar Soldaten herein, die fie 
feithalten. 

Claire (kämpft im Ballfaal): Laffen Sie mid) los. Charles wird da 
drin gefoltere! Sch will hinein! Wie können Sie alle tanzen, als wenn 
nichts gefchähe? Laſſen Sie mic) los, ſag ich! Laßt — mid) — los! (Sie 
ftürze durch die Portiere. Niemand wage ihr zu folgen.) 

Katharina: Was unterftehn Sie fi? 

Claire: Ach, fragen Sie Ihre Großmutter! (Katharina erhebt fich, 
wutfchnaubend, aber Claire ift zu beſorgt um Edftafton, um es zu bemerken): 
Wo ift mein Charles? Was tut man ihm? 

Edſtaſton (fchreiend): Claire! Löfe diefe Strike, um Himmels willen, 
rafch! 

Claire (ſieht ihn): Ob, wie fonnte man fi unterftehen, dich fo zu— 
fammenzufchnüren! (Zu Katharina): Sie böfe Here! Sie ruffifhe Bar: 
barin! (Sie zerrt an den Niemen und beginnt fie zu entwirren.) 

Katharina (mit mächtiger Anftrengung): est Selbftbeherrfchung, 
Selbftbeherrfhung, Katharina, Philofophie! Die Blicke Europas find auf 
dich gerichtee! (Sie zwingt ſich dazu, Plag zu nehmen.) 

Edſtaſton: Still, Geliebte, es ift die Kaiferin. Sag Majeſtät zu ihr. 
Nenne fie Stern des Nordens, Mütterchen, Täubchen, das hat fie gern. 
Aber nimm mir die Feſſeln ab. 

Claire: Halt ftill, mein Lieber, ih kann fie nicht löfen, wenn du Dich 
bewegſt. 

Katharina (ruhig): Halten Sie ganz ſtill, Rittmeiſter. (Sie kitzelt ihn.) 

Edſtaſton: Au! Auh! Ahauhau! 

Claire (hält betroffen mit dem Verſuch, die Riemen aufzuſchnallen, inne): 
Das alfo war es, was ich für deine Folterung hielt? 

Katharina: Es ift die Lieblingsfolter von Katharina der Zweiten, Made— 
moifelle. Ich glaube, fie hat dem Herrn NRittmeifter fehr behagt. 

Claire (febr eiferfüchtig): Dann mag er foviel davon befommen, wie er 
will. Ich bedaure geftört zu haben. (Sie erhebt fi, um zu geben.) 

Edftafton (packt ihre Schleppe mit den Zähnen und hält fie wie eine 
Bulldogge feft): Geb nicht for. Verlag mid) nicht in dieſem enefeglichen 
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Zuftand. Sch fterbe. Wahrhaftig. Befreie mid. (Das ſagt er zwar, aber 
da er dabei die Schleppe im Munde hat, ift es nicht fehr verftändlich.) 

Claire: Laß los, du bift felbft unmwürdig und lächerlich genug und brauchft 
nicht auch noch mic) lächerlich zu machen. (Sie entreißt ihm die Schleppe.) 

Edftafton: Au. Du haft mir beinahe die Zähne ausgebrochen. Du bift 
ſchlimmer als der Stern des Nordens. (Zu Katharina): Liebes Mükterchen, 
Sie haben ein gutes Herz, das befte in Europa. Haben Sie Mitleid, feien 
Sie barmberzig; ich liebe Sie! (Claire brihe in Tränen aus.) DBefreien 
Sie mid). 

Katharina: Nun gut, nur um Ihnen zu zeigen, wieviel güfiger eine 
ruffifche Barbarin fein kann als eine englifche, obgleich ich leider fagen muß, 
daß ich eine Deutfche bin. Da. (Sie büdt fi, um feine Feffeln zu löfen.) 

Claire: Sie brauchen ſich nicht zu bemühen, danke fehr. (Sie zerrt eifer- 
füchtig an den Feffeln und jede der beiden Frauen lodert die Riemen von 
einer Schulter.) Bitte, fteh jest auf und benimm dic) halbwegs würdig, 
wenn du nicht völlig demoralifiere bift. 

Edftafton: Würdig! Ob, ich kann nicht! Sch bin vollfommen fteif. 
Ich werde nie mehr aufftehen Eönnen. Ach Gott! Wie das ſchmerzt! (Sie 
paden ihn bei den Schultern und zerren ihn in die Höhe.) Au! Au! Oh! 
Au! Oh! Mmmmmm! O du meine Güte! Oh, liebes Engelmürterchen, 
fun Sie dies nie wieder einem Menfchen an. Knuten Sie ihn, töten Sie 
ihn, braten Sie ihn, fieden Sie ihn, föpfen, hängen und vierfeilen Sie ihn, 
aber binden Sie ihn nicht fo zufammen und fißeln ihn. 

Katharina: Ihre Braut ſcheint noch immer zu glauben, es hat Ihnen 
Spaß gemacht. 

Claire: Sch weiß, was ich glaube. Ich werde nie wieder mit ihm 
fprehen. Majeftät Eönnen ihn meinetwegen gern behalten. 

Katharina: Sch möchte Sie feiner um alles in der Welt nicht be- 
rauben, obgleich er wirklich ein ganz reizendes Täubchen ift, finde ich. 

Claire (fchnaubend): a, das fcheint mir fo. 

Edftafton: In diefem Lande ift jeder ein reizendes Täubchen. Wollen 
Majeftät die Güte haben, den Fürften Potemkin rufen zu laffen? 

Katharina: Warum? 

Edftafton: Um mir einen Gefallen zu fun. 

(Katharina geht an die Portiere und fehiebt fie zurück, um hindurchzu— 
feben, wodurch das Drchefter, das jetzt eine Redowa fpielt, viel deutlicher 
gehöre wird.) 

Katharina (ruft gebieterifch): Potemkin! (Die Mufik bricht plöglic) 
ab.) Hierher, zu mir. Spielt ruhig weiter, ihr Narren. (Die Redowa 
feßt wieder ein.) 

(Der Feldwebel ftürzt aus dem Ballſaal, um der Kaiferin die Portiere 
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abzunehmen. Potemkin fomme mit Varinka tanzend herein. Sie halten in 
der Mitte der Nifche atemlos inne.) 

Katharina (zu Edftafton, indem fie auf Potemkin zeigt): Da haben Sie 
ihn. (Zu Potemkin): Der englifhe Rittmeiſter wünfcht dic) zu fprechen, 
Täubchen. 

Edſtaſton: Ganz recht. (Zu Claire): Hörſt du, Liebſte? „Täubchen?“ 
Nun, urteile ſelbſt. Wenn Ihre Majeſtät ihn für ein Täubchen hält, kann 
ich dafür, daß ſie mich auch dafür anſieht? 

Claire: Das iſt mir gleich. Ich finde, du hätteſt das nicht tun dürfen. 
Ich bin ſehr böſe und beleidigt. 

Edſtaſton: Man hat mich gefeſſelt, Liebſte. Ich konnte nichts dagegen 
tun. Ich wehrte mich aus Leibeskräften. 

Feldwebel: Er wehrte ſich mit Löwen- und Bärenkraft. Gott weiß, 
ich werde bis an mein Ende mit einem geplatzten Zwerchfell herumlaufen. 

Edſtaſton: Du willſt mir doch nicht etwa den Laufpaß geben, Claire? 
(Dringend): Claire, Claire! 

Varinka (gerührt, beſchwört Claire mit gefalteten Händen): O füßes, 
Engellämmchen, er liebt dich, das ſteht in ſeinen lieben Augen. Verzeih 
ihm, verzeih ihm. 

Potemkin (fällt vor Claire auf die Knie): Verzeih ihm, verzeih ihm, 
kleiner Cherub, kleine Wildente, kleiner Stern, kleiner Abgott, kleines Juwel 
in der Krone des Himmels! 

Claire: Dies iſt doch abſolut lächerlich — 

Varinka: Verzeih ihm, verzeih ihm, kleines Entzücken, kleine Schläferin 
in einer Roſenwiege. 

Claire: Ich will alles tun, wenn ihr mich nur zufrieden laſſen wollt. 

Feldwebel: Verzeih ihm, verzeih ihm, ſonſt wird der mächtige Mann 
dir die Peitſche zeigen. Gott weiß, wir haben alle Verzeihung nötig. 

Claire (in den höchſten Tönen): Ich verzeihe ihm, ich verzeihe ihm! 

Potemkin (ſpringt fröhlich auf und tritt hinter Claire, die er in die 
Arme ſchließt): Umarme fie, lieber Rittmeiſter .. Küſſe fie, bis fie ohn— 
mächtig wird. 

Feldwebel: Empfange ſie im Namen des heiligen Nikolaus. 

Varinka: Sie will, daß du ſie mit Küſſen überſchütteſt. 

Claire (heftig): Das verlange ich nicht. (Potemkin wirft fie Edſtaſton 
in die Arme.) Oh! 

Katharina (ſtößt Edſtaſton Claire zu): Da iſt nichts zu machen, Ritt— 
meiſter. Das iſt Rußland, nicht England. 

Edſtaſton (küßt Claire zart auf die Stirne): Ich habe nichts dagegen. 

Varinka (angewidert): Nur einen Kuß und auf die Stirne! Fiſch! 
Sieh, wie ich küſſe, obwohl der da nur mein entſetzlicher häßlicher alter 
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Oheim ift! (Sie wirft ihre Arme um Potemkins Hals und bededet fein 
Geſicht mit Küffen.) 
Feldwebel: Heiliger Nikolaus! Gott fhüße eure Lämmer! (Er weint 
eftig.) 
Katharina: Wundert ihr euch jeßt, daß ic Rußland liebe, wie feinen 
zweiten Ort auf Erden? 

Naryſchkin (erfcheint in der Tür): Majeftät, das Modell für das neue 
Mufeum ift angefommen 

Katharina (eifrig): Wir wollen gehen. Ich kann an nichts mehr 
denken als an mein Mufeum. Rittmeifter, ich wünfche Ihnen alles Glüd, 
das Ihr Eleiner Engel Ihnen fchenken kann. Sch hätte ihnen mehr geben 
können, aber Sie waren anderer Anſicht. Leben Sie wohl. 

Edftafton (fügt ihr die Hand, die er, ftatt fie loszulaffen, zärtlich und 
ziemlich bevormundend in der feinen behält und fie im Lauf feiner Rede 
gelegentlich ftreichele): Ich empfinde Ihre Güte fo tief, Majeftät, daß ich 
wirklich nicht von Ihnen fcheiden kann, ohne Ihnen einen aufrichtigen, 
durchaus englifchen Nat zu geben. 

Katharina: Rat? 

Potemfin: Bas? 

Barinfa: Hoohoo! 

(Ein unterdrüctes Gelächter.) 

Edſtaſton: Alles in allem find Majeftät natürlich eine große Kaiferin und 
dergleichen mehr, aber ſchließlich bin ich doc) ein Mann und Majeftäc find 
nur ein Weib. Glauben Sie mir, diefe ruffifche Ertravaganz taugt nichts. 
Ich [häße die Herzenswärme, die ihr zu Grunde liegt, fo fehr wie nur irgend 
einer, aber fie ift übertrieben: fie ift fchwerlich fehr geſchmackvoll; fie ift, ich 
muß es wirklich ſagen ... ift nicht anftändig. Nicht, daß ich fie nicht ent: 
ſchuldigen könnte. Majeftäc haben, wie ich weiß, in der Ehe nicht fehr glück- 
liche Erfahrungen gemacht — 

Katharina (zwifchen den Zähnen): Tod und Teufel!!! 

Edftafton (gutmütig): Sagen Sie das nicht. Denken Sie nicht fo über 
ihn. Schließlich war er doch Ihr Gatte und wie groß feine Fehler auch ge— 
weſen ſein mögen, es iſt nicht an Ihnen, ihn ungütig zu beurteilen. Sehen Sie, 
ich bin überzeugt, er hat Sie wirklich geliebt und Sie haben ihn auch geliebt. 

Katharina (plagt beinahe heraus): Ich werde mich vergeſſen. Nein, 
Katharina, was würde Voltaire dazu fagen? 

Edftafton: Oh, berufen Sie ſich nicht auf die Ketzereien diefes nieder- 
trächtigen Spottvogels! Geben Sie Europa ein Beiſpiel, Majeftät, und 
tun Ste, was ich zu tun im Begriff bin. Heiraten Sie wieder. Heiraten Sie 
irgendeinen braven Menfcyen, der Ihnen auf Ihre alten Tage eine Stüße 
und eine Zuflucht fein wird. 
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Katharina: Meine alten — (Sie erftit beinahe.) 

Edftafton: Jawohl. Wir werden alle alt, auch) die Schönften unter uns! 

Katharina (keuchend): ch danke beftens. 

Edftafton: Sie werden mir noch mehr danken, wenn Sie erft an Winter: 
abenden neben Shrem Gatten am Kamin figen und Ihre Kinder auf den 
Knien wiegen — ac) fo, ich vergaß, daß Sie froß des falten Klimas in 
Rußland feine Kamine haben; fo muß ich alfo „am Ofen“ fagen? Ob, 
Majeftät, fchaffen Sie den Ofen ab. Glauben Sie mir, es gebt nichts über 
das gute alte offene Kaminfeuer. Heirat, Pflicht, Glück: Das alles be- 
deutet das gleiche und das gedeiht am beften am Kamin des Wohnzimmers. 
(Zu Claire): Und jegt, Liebfte, wollen wir die Kaiferin nicht länger auf: 
halten. Sie brennt darauf, das Modell ihres Mufeums in Augenfchein zu 
nehmen, dem mir alle den größten Erfolg wünfchen. 

Claire (kalt): Ich halte fie nicht auf. 

Edftafton: Nun denn, leben Sie wohl. — (Drückt dem Fürften Po- 
temfin die Hand.) Leben Sie wohl, Zürft. Befuchen Sie uns, falls Sie 
einmal nach England fommen. Speyer View, Little Mugford in der Graf— 
fchaft Devon. Dort werde ich immer zu finden fein. (Zu Varinka, ihr die 
Hand füffend): Leben Sie wohl, Mademoifelle, leben Sie wohl, Mütter: 
chen, wenn id Sie aud) einmal fo nennen darf. (Varinka reiht ihm Die 
Wange zum Kuß.) Wie? Nein, nein, nein, nein. Das ift doch nicht Ihr 
Ernft. Hübſch artig! (Zum Feldwebel): Leb wohl, Freund. Er foll auf 
unfer Wohl trinken; da. (Er gibt ihm Geld.) 

Feldwebel: Der heilige Nikolaus wird deine Ernte faufendfad) ſegnen, 
Väterchen. 

Edftafton: Adieu, adieu, adieu, adieu, adieu, adieu! (Er gebt, fi) 
rüclings verneigend, mit der höflich Enirenden Claire hinaus; Potemkin 
und Naryſchkin haben ihm völlig betäubt zugehört, Katharina mit ganz uns 
ausfprechlihen Empfindungen. Als er außer Sehmeite ift, balle fie die 
Fäufte, erhebt ihre Arme und ihre gefchloffenen Augen zum Himmel. Po— 
temfin erwacht aus feinem betäubten Staunen, fpringt wie ein Tiger auf 
fie zu und wirft ſich ihr zu Füßen.) 

Potemfin: Was foll ich ihm antun dir zuliebe? Ihm bei lebendigen Leibe 
das Fell über die Ohren ziehen? Ihm die Augenlider ausreißen und ihn dann 
in die Sonne ftellen? Ihm die Zunge herausfchneiden? Was befiehlft du? 

Katharina: Nichts. Ad doc, könnte ich ihn nur haben für mein 
— für mein — für mein — 

Potemkin (mit eiferfüchtigem Brummen): Für dein Beet? 

Katharina: Nein, für mein Mufeum! 

Deutſch von Siegfried Trebitich) 
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erfülle ung mit tiefem Staunen vor der unerfchöpflichen Fülle der 
Mannigfaltigkeiten, welche fi) uns darbieter. 

Die Wiffenfchaft durfte fich bei diefer Mannigfaltigkeit nicht beruhigen, 
fie fuchte, und das nicht ohne Erfolg, hinter der Mannigfaltigkeit eine große 
tiefe Einheit. Diefe Einheit, das Leben, ift eine fo fundamentale Er- 
fheinung, daß Einheitsgedanfen entftanden, die der Werzettelung der Ges 
fege wehrten, wozu die taufendfältige Verfchiedenheit der Formen an ſich 
verleitete; und man fühlte ſich gereizt, fie aus gemeinfamen Örundquellen ab- 
zuleiten. Aus diefem Beſtreben entfteht eine allgemeine Phnfiologie der 
Lebervefen, welche auf eine geringe Zahl allgemein gültiger, großzügig ge- 
faßter Geſetze alles zurückzuführen erachtet. Über die Berechtigung diefes 
Deftrebens darf gar fein Streit beftehen, nicht deshalb, weil, wie fchon er— 
wähnt, der fatfächliche Erfolg reich geweſen ift, fondern weil es innerlic) 
philoſophiſch begründee ift. Nicht allein Werden und Vergehen ift jeglichem 
Lebeweſen eigentümlich, fondern fo vieles andere, was zu den Grund» 
pbänomenen des Lebens gehört: der Stoffwechfel, der fortwährende Auf- 
und Abbau von Stoffen; das eigentümliche Rüftzeug, um den Stoffmechfel 
zu geftalten, die Fermente; die Fähigkeit erregt zu werden und Erregung zu 
leiten; das in Beziehung £reten zur Umwelt und die planmäßige Reaktion 
auf die Beeinfluffung durch die Ummelt; die Fähigkeit, mittelbar oder un- 
mittelbar aus ſich felbft Wefen feiner Art wieder entftcehen zu laffen. Die 
Eonfequente Durcharbeitung des Problems des Lebens vom Standpunfte 
der vereinheitlichenden Denkrichtung der allgemeinen Phnfiologie führe zur 
Erkenntnis der großen Grundlinien im Geſchehen des Reiches des Leben- 
digen. Uber diefes Arbeiten in den großen Umriſſen, diefes Schwelgen in 
Bereinheitlihung und Bereinfahung bat feine Kebrfeite. Nirgends führe 
das Schematifieren, fo berechtigt es für gemwiffe Zwecke ift, mehr auf Ab- 
wege als dort, wo es fi) um die Realität des Lebendigen handele. Wie 
ein Blick von einem überragenden Berge die Konturen der fanften 
Gegenden, der Täler, der Stromläufe, die gerade durch ihre Details unfer 
Auge entzücken, ins Wefenlofe verwifcht, fo verarmf die Vereinheitlichung 
und die Schematifierung das Bild des Lebens um Diejenigen Züge, 
welche charafteriftifcher und inhaltsreicher find, als die großen Züge des 
Örundplanes. 

Das lehrt fhon die Betrachtung der Formen. Die allgemeine Gewebe: 
lehre hatte die Mannigfaltigkeit der grob fichtbaren Form eingeengt auf das 
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Einerlei weniger, ftets wwiederfehrender Gewebsformen, zum Beifpiel Muster, 
Nerven, Bindegewebe, Epithel. Die Zellehre trieb die Vereinheitlichung 
noch weiter, indem fie alles auf den Zellbegriff einftellte. Die Defzendenz- 
theorie ſchließlich verſuchte die Verſchiedenheit endgültig dadurch auszu- 
wifchen, daß fie diefelbe als fefundäres Phänomen erklärte und alles in 
feßter Linie von dem gleichen Urgebilde entfpringen ließ. Je genauer aber 
und je unvoreingenommener man gelernt bat, fcheinbar gleichartige Formen 
zu unterfuchen, um fo mehr fehrte das wieder, was das unbewaffnete und 
unbefangene Laienauge beobachtet, die Verfchiedenheit. Nehmen wir ein 
tnpifches Beifpiel: Die Linfe unfres Auges ift ein wohl charafterifiertes Gewebe 
mit einer fcharf definierten und überall gleichen Funktion. Trotzdem ift die 
Linfe jedes einzelnen Tieres von vornherein durch feine und trotzdem abfolut 
beftimmte Unterfchiede ihrer Zellelemente von jeder andern Linfe verfchieden. 
Was für die Linfe gilt, gile für jedes andere Organ und jede andere Zellart, 
welche man mit den Mitteln unferer fortgefchrittenen Unterfuchungstechnif 
unterfuchen kann. Und fo bietet gerade das Studium der Formen eine reiche 
Fundgrube von Belegen für den Sag von Friedrich Niegfche, daß jedes 
Lebewefen ein einmaliges Wunber ift. 

Die Form ift nur ein Mittel zu den Zwecken, welche die Natur erreichen 
will, wenn fie Organismen entftehen läßt. Wenn man tiefer fhürfen will, 
müffen andere Eigenfchaften der lebendigen Gebilde herbeigezogen werden. 
Bedeutſamer als die Form ift der chemifche Aufbau der Organismen. Das 
chemiſche Studium der Lebewefen ift im Vergleich zum morphologifchen 
dag jüngere, jedoch das unvergleichlich fruchtbarere. Es wiederholt fid) aber 
auch auf diefem Gebiete wiederum der gleiche Entwiclungsgang. Der 
Drang zum Aufftellen allgemeiner Geſetze hat auch hier zu Sormulierungen 
geführt, welche die Mannigfaltigkeit fcheinbar zu verbannen geeignet war. 
Die Analyſe des Chemikers ergibt, daß jeder Organismus aus Eiweiß, Fett, 
Zuckerarten, Salzen und Waſſer befteht. Es ift Elar, daß diefes ftets wieder 
Eehrende Einerlei, mögen auch die quantitativen Verhältniſſe wechfelnde fein, 
wenig dazu beitragen ann, individuelle Verſchiedenheit zu erklären. 

Es ift nun aber gerade das Studium der Eimeißkörper, wie es in jüngfter 
Zeit in intenfiver Weife von Emil Fifcher, Franz Hofmeifter, Albrecht Koſſel 
und Emil Abderhalden und deren Mitarbeitern betrieben wurde, welches Die 
Beranlaffung zur Umkehr gab. 

Daß die Eiweiße der einzelnen Gewebsarten verfchiedene feien, wußte 
man längft. Eiweiß aus Muskeln, die Eimeißkörper des Blutplasmas, der 
Eimeißkörper der roten Blutkörperchen, das Eiweiß der Samenzellen, alle 
find voneinander verfchieden. Worin Diefe Verſchiedenheit beftebt, läßt ſich 
nun durch die Forſchung der eben genannten Gelehrten in präziſerer Form 
angeben als das früher möglich war. Die Eiweißkörper find komplizierte, 
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chemiſche Strufturen, die ſich aus einfachen Baufteinen zufammenfeßen. 
Die einfachen Baufteine find größtenteils fogenannte Aminofäuren, Körper, 
die einerfeits organifche Säuren find, wie das zum Beiſpiel die Effigfäure 
ift, und andrerfeits durch den Befig einer mit dem Ammoniak verwandten 
Aminogruppe ausgezeichnet find. Es laffen fi nun Moleküle von Eiweiß- 
förpern erftens dadurch aufbauen, daß eine fehr verfchiedene Anzahl der 
gleihhen Aminofäuren miteinander verfettet wird, zweitens, daß Die ein- 
zelnen Aminofäuren, die man zu einem Molekül miteinander verkettet, vons 
einander verfchieden find, drittens, daß die Reihenfolge der gleichen oder vers 
fehiedenen Aminofäuren in verfchiedener Weife variiert werden. Eine fehr 
einfache, marhematifche Überlegung, auf die wir aber nicht näher eingehen 
vollen, belehrt ung darüber, daß eine ungeheuer große Anzahl von Modifi- 
£ationen dadurch erzielbar ift. Die theoretiſch mögliche Anzahl ift fogar 
noch größer als die praftifh vorkommende. Mit diefer Erkenntnis ift es 
möglich gewefen, die Eiweißkörper der einzelnen Gewebsarten und von diffes 
venten Lebewefen wie Pflanze und Tier hemifch ſcharf zu definieren, aber fie 
beleuchtet nicht ohne weiteres eine etwaige Verfchiedenheit der Eiweißkörper 
bes einzelnen Individuums ; denn mit Hilfe der eben betrachteten Entwicke⸗ 
(ungsweife ermweifen fih zum DBeifpiel die Musfeleiweißkörper zweier vers 
f&hiedener Tiere mehr miteinander verwandt als das Musfeleiweiß und das 
Sameneimeiß des gleichen Tieres. 

Um diefe etwaigen individuellen Unterfchiede, die uns aufs höchfte inter— 
effieren müßten, aufzudeden, bedurfte es des Anftoßes, der von einer andern 
Forſchungsrichtung herkam, einer Forfchungsrichtung, die weiteren Kreifen, 
insbefondere durch die an die Namen von Ehrlich und Behring fich knüpfen⸗ 
den praftifchen Erfolge bekannt geworben ift, nämlich der SSmmunitätslehre. 
Worauf es hierbei anfommt, wird am leichteften durch ein Beifpiel Elar. 
Nehme ich das Blut eines Kaninchens, entferne aus demfelben durch Zentri= 
fugieren die roten Blutkörperchen, fo erhalte ich eine Elare Flüſſigkeit, das 
Dlutplasma. Auf die gleiche Weife kann ich von Menfchenblut Menfchen- 
blutplasma erhalten. Mifche ic) die beiden fo gewonnenen, ganz gleich klaren 
Slüffigkeiten, fo erhalte ich nichts weiter als die entfprechende Vermehrung 
der Menge von Plasma. 

Etwas ganz anderes ereignet ſich, wenn ich einem Kaninchen eine fehr 
Eleine Menge von Menfchenblut unter die Haut fprige und diefe Einfprigung 
etwa in geroiffen Intervallen einige Male wiederhole. Wenn ich nad) diefem 
Eingriff wiederum Kanincyenblutplasma berftelle und es mit einem Elaren 
Menfchenblutplasma vermenge, fo friet eine Trübung und eine Zällung ein. 
Diefe Reaktion tritt nur ein, wenn das dem Kaninchenblutplasma zugefeßte 
Plasma vom Menfchen ſtammte. Setze ih Hundeplasma, Vogelplasma, 
Fiſchplasma oder irgendein anderes Plasma zu, fo erhalte ich die Reaktion 
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nicht. Sie ift eine fpezififche Reaktion auf Menſchenblut. Die Injektion 
des Kaninchens mit Menfchenblut hat einen Stoff im Kaninchenblut ene- 
ftehen laffen, welcher fpezififh auf Menfchenblutplasma reagiert. Weil jur 
Erzielung diefer höchſt eigenartigen Reaktion die Vorbehandlung eines Tieres 
notwendig ift, nenne man diefe von Uhlenhut entdeckte Reaktion die bio: 
logifhe Reaktion. Wo die Hilfsmittel der heutigen Chemie noch verfagen, 
um die Eigenart des Bluteiweißförpers einer Tierart von der andern zu 
unferfcheiden, da fpringen in willkommener Weife die fehr viel feineren 
Mechanismen des Tierförpers ein. Die Spezifität der biologifchen Reak— 
tion ift eine außerordentlich hohe, ihre Gefegmäßigkeit wird nur an einer 
Stelle durchbrochen — auf Durchbrechung von Gefegmäßigkeiten, fowie fie 
fhematifierende Wiffenfchaften aufftellen, muß man ftets in der Biologie 
gefaßt fein. — Wenn wir bei unferem obigen Beifpiele bleiben, fo tritt bei 
längerer Borbehandlung eines Kaninchen (e8 kann natürlich auch ein anderes 
Tier fein) mit Menſchenblut die biologifche Reaktion nicht allein auf Zufag 
von Menſchenblut hin auf, fondern auch auf Zufaß von Blutplasma, wel 
ches von den menfchenähnlichen Affen, aber nur von diefen und nicht von 
andern Affen, herftammt. Diefe Erfcheinung dofumentiert gewiffermaßen eine 
chemiſche Berwandtfchaft zwifchen Menfchen und menſchenähnlichen Affen 
und es kann auf die gleiche Weife vermittelft Durchbrechung der ftrengen Spezi⸗ 
fität die chemiſche Verwandtfchaft eines engeren Tierkreifes erfannt werden. 

Auf die hohe praktifche Bedeutung, welche die biologifche Reaktion befigt, 
zum Beiſpiel für die gerichtliche Medizin, fei hier nicht eingegangen. Uns 
intereffiert viel mehr an diefer Stelle der tiefere Sinn, welchen wir Diefer 
Reaktion unterlegen können. Sie ift offenbar eine Schuß- oder Abwehr: 
maßregel, welche der Organismus befigt, um die chemifche Eigenart feines 
Dluteiweißes gegenüber anderm Eiweiß zu wahren. Die Fähigkeit der 
Gegenreaktion gegen fremdes Blut befigt der Körper beziebungsweife das 
Blut erft dann, wenn es vorher mit fremden Blutarten in Berührung ges 
fommen ift. Diefes Prinzip der Wahrung der hemifchen Eigenart des 
Individuums fönnen wir heutzutage in vielfältiger Weiſe beobachten. Inji— 
ziert man irgendein förperfremdes Eiweiß entweder unter die Haut oder in 
eine der großen Höhlen des Körpers oder in das Blut, fo tritt nad) einiger 
Zeit im Blute des injizierten Tieres ein Ferment auf, welches ganz ſpezifiſch 
darauf eingeftelle ift, den betreffenden Eiweißkörper zu fpalten, beziehungs» 
weife abzubauen. Abbau eines Eiweißkörpers, Zerlegung in feine Spalt» 
produfte, ift aber diejenige Form der Behandlung, welche erforderlich ift, 
um dem injizierfen Cimeiß die Schädlichkeit, die es befigt, zu tauben. 
Schädlich wirkt Eörperfremdes Eiweiß einmal dadurch, Daß es direkt für 
verfchiedene Körperzellen giftig ift und deren Funktion ſchädigt, zweitens 
aber dadurch, daß es die chemifche Eigenart des Individuums zu flören 
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droht. Das Bemerkenswerte hierbei ift, daß diefe Störung nur fo lange zu 
befürchten ift, folange die höhere chemiſche Struktur des Eiweißes erhalten 
ift. Sobald das Eiweiß in feine Baufteine zerfchlagen worden ift, vermag 
der Organismus über diefe Baufteine zu verfügen, indem er fie entweder 
dazu benußt, um planmäßig fein eigenes Körpereiweiß daraus aufzubauen 
oder indem er fie durch feine Ausfcheidungsorgane ausfcheidet. Diefer ganze 
Vorgang wirft ein neues Licht auf eine fehr wichtige Aufgabe, welche durch 
den Prozeß der Verdauung erfüllt werden muß. In irgendeiner Form 
nimmt jedes tierifche Lebeweſen in feiner Nahrung Eiweiß auf, entweder pflanz- 
liches oder fierifches. Das Eiweiß kommt im Verdauungsfanal mit ver- 
fchiedenen Verdauungsfäften in Berührung, welche kräftige, eimeißfpaltende 
Fermente befigen. Diefe Spaltung des Eiweißes im Verdauungskanal 
hat man aus verfchiedenen Gründen als notwendig zu erklären verfucht, 
beifpielsweife mit der Annahme, daß die Zellen nur gefpaltenes Eiweiß und 
nicht ungefpaltenes aufnehmen fönnen, eine Annahme, die nachweislich un— 
richtig ift. Im Lichte der neuen Erkenntnis ift es Elar, daß das Eiweiß ges 
fpalten werden muß, feiner Spezifität beraubt werden muß, ehe es in das 
innere des Organismus eintrift, um nicht Öegenreaftionen im Organismus 
auszulöfen und die chemifche Eigenart des Individuums in feinem Beftande 
zu bedrohen. 

Es ift nicht verwunderlich, daß Stoffe, von denen wir annehmen müffen, 
daß fie eine viel verwiceltere Struktur als die Eiweißkörper befißen, nämlich 
die Fermente und die aus den Reibern der Bakterien ftammenden Torine, 
ebenfalls die Eigenfchaft befisen, wenn fie dem Organismus einverleibe 
worden find, ohne vorher im Verdauungskanale zerftört worden zu fein, die 
Bildung von fpezififch gegen diefelben eingeftellten Antikörpern hervorzurufen. 
Auf diefem Prinzipe, auf dem Verfolge Diefes, wie es betont werden muß, 
ftreng biologifchen, der großen Lehrmeifterin Natur nachgeahmten Weges, 
beruhen bekanntlich die mannigfachen Schußimpfungen, deren Erfolge nod) 
viel größer fein werden als fie jege find, wenn das fpröde Gebiet noch) 
gründlicher durchforſcht fein wird. 

Es ift bis jegt nur von den Meaktionen die Rede gewefen, welche zur 
Wahrung der Eigenart des Tieres durch Eiweißkörper hervorgerufen werden. 
Es ift natürlid von hohem Intereſſe gewefen, die Frage aufzumwerfen, ob 
nicht audy andere Stoffe, fpeziell die Fette und die Zucferarten, befähigt 
find, Schuß- oder Abwehrfermentbildung zu veranlaffen. Die Bearbeitung 
diefer Frage ift noch in vollem Fluſſe, abfolut Gefichertes liegt bisher noch 
nicht in der Form vor, daß ein definitives Urteil mit aller Sicherheit gefällt 
werden könnte. Uber ſoweit ift die Sachlage ſchon geklärt, daß der Sag 
ausgefprochen werden kann, daß ausſchließlich hoch zufammengefeßte, mit 
befonderen phyſikaliſch-chemiſchen Eigenfchaften begabte organifche Stoffe, 
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die ihren Urfprung aus belebten Wefen nehmen, die Fähigkeit befigen, die 
Bildung der ſchützenden Antiförper bervorzurufen. 

Die bier mit Weglaffung aller Details nur in den gröbften Umtiffen 
fEizzierten Tatfachen gewähren einen außerordentlich weiten Ausblick auf das 
Biologifch und philofophifch bedeutfame Problem des Jndividuums in feiner 
Eigenart. Sicher kann nichts verlodender fein, als aus dem fo leicht erkennt— 
lichen, morphologifhen Bauplan der Tiere die Verwandtſchaft zu ftatuieren 
und fcheinbar nicht weniger eindringlich fpricht Die Übereinftimmung der 
Grundphänomene des Lebens ihre beredte Sprache. Aber die foeben ge- 
ſchilderten Maßregeln, in denen fic) die Wahrung der chemiſchen Eigenart 
in fo überrafcyender Weiſe Eund tut, zeugen dafür, daß eine unüberfteigliche 
Schranke errichtet worden ift gegen die Verwiſchung defien, was das 
innerfte Weſen des lebendigen Organismus ausmacht. Es kann feine Nede 
davon fein, daß die Ausbildung eines Individuums ein bloßer Prozeß der 
feinern und differenzierteren Entwicklung fei, eine Ableitung aus Berwandtem, 
wobei die Merkzeichen tiefer Verwandtſchaft unauslöfchbar eingepräge bleiben. 
Das Individuum entfteht durch einen fchöpferifchen Akt, wobei das ihm 
Eigentümliche fo fehr und fo weitgehend bis in die legten, feinften und 
wefentlichften Einzelheiten geformt wird, daß es in der Abgrenzung gegen 
alles andere geradezu zu Dämmen und Klüften kommt, die mit dem Worte 
Feindſeligkeit nicht zu ſcharf charakteriſiert find. 

Die Erkenntniffe, welche uns durch das feinere Studium des Chemismus 
der Lebeweſen vermittelt werden, bedeuten Feineswegs legte Auffchlüffe über 
den inneren Kern eigentlicher Lebenserfcheinung. Wir befinden uns hierbei 
immer noch an den Vorwerken der ſtark verfchanzten Feftung. Denn mögen 
auch die chemifchen Subftanzen, aus denen die Zellen der Organismen auf: 
gebaut find, bedeutungsvoller als die morphologifchen Strukturen fein, trotz— 
dem find alle uns bisher befannten chemifhen Subftanzen leblofe Materie 
und felbft der fomplizierfefte Eiweißkörper ſteht den eigentlichen Lebens- 
erfcheinungen nicht viel näher als die Mineralien, die zum unentbehrlichen 
Beſtand der tierifchen Lebewefen gehören. Wir fennen noch andere Erfchei- 
nungen, in denen ſich die Wahrung der Eigenart des Individuums offen— 
bart und welche eine unverfennbare Verwandtſchaft mit dem haben, was 
bisher betrachtet wurde. Hier fei in erfter Linie daran erinnert, wie außer 
ordentlich ſchwierig es ift, bei den höhern Lebewefen irgendein Gewebe, 
welches von einem andern ſtammt, zu implantieren. Ein Hauts oder ein 
Organſtück läßt fich nur dann mie einem außerordentlich beſchränkten Erfolge 
implantieren, wenn es von genau der gleichen Tierart ſtammt; weil Diefe 
Smplantationen von fo geringem Erfolge gekrönt find, zieht man es vor, 
wenn irgend möglich, die Simplantation von dem gleichen Individuum zu 
enenehmen. Weshalb die Haut eines Menfchen fi) dagegen wehrt, Die 
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hiſtologiſch und chemiſch gleich gebaute Hauf eines andern Menfchen in das 
Gefüge ihrer Zellen aufzunehmen, ift noch unaufgeklärt. Auf einem bloßen 
chemifchen Unterfchiede felbft ſehr feiner Are dürfte es nicht beruhen, aber 
es kann zugeftanden werden, daß in dem Tatfachenmaterial, weldyes über 
die Wahrung der hemifchen Eigenart der Individuen vorliegt, Fingerzeige 
enthalten find, um nad) diefer Richtung hin den Bereich unferer Kenntniffe 
durch neue Gefichtspunfte zu erweitern. 

Wir find gewöhnt, in dem tierifhen Organismus ein Sinnbild der 
Harmonie zu fehen und unzweifelhaft ift das Wefentlichfte am Organismus 
nicht der Zufammenhalt durch die äußere Form, fondern das Zufammen- 
wirken der einzelnen Funktionen nad) einem gemeinfamen Plane. Die grund» 
legende Bedeutung des Planes für das Verftändnis des tierifchen Lebens 
ift gerade in diefer Zeitfchrift mit fo hinreißender und überzeugender Klar- 
heit von Jakob von Üxküll dargelegt worden, daß es hier nur des Hinweiſes 
auf die beherzigenswerten Lehren des genialen Biologen und Pbhilofophen 
bedarf. Harmonie im Plan braucht aber nicht zu bedeuten, wenigftens nicht 
auf den tierifchen Organismus angewandt, daß alles im Sinne der wahl 
verwandten Verfettung und des Strebens nad) inniger Verfchmelzung ver- 
läuft. In den Plänen, wie fie der Biologe vor Augen hat, ſpielt die Pos 
larirät, die Abftoßung, die geordnete Feindfeligkeit, eine gewichtige Rolle. 
Diefer Polarität begegnen wir, wenn wir den Chemismus im tierifchen 
Körper mit einiger Aufmerkfamfeit nad) diefer Richtung hin verfolgen. 

Nicht allein in der gelehrten, fondern auch in der politifchen Preffe haben 
im Laufe der legten Monate die Forſchungen von Emil WUbderhalden in 
Halle ein nicht unberechtigtes Auffehen erregt. Mag aucy nicht alles fo ges 
fichert fein, wie es den eilig vorwärts Strebenden und den der täglichen 
Erperimentalforfhung etwas Entrückten erfcheint, fo liege hinreichend wert— 
volles Material vor, um zu erkennen, daß es ſich bei den Abderhaldenfchen 
Studien um außerordentlidy ſchöne DBeifpiele von dem handelt, was wir 
vorhin als chemiſche Polarität, als zweckmäßig geordnete Feindfeligkeit inner= 
halb des Organismus bezeichnet haben. 

Die höheren Organismen beftehen aus Zellen und aus der die Zellen 
umfpülenden Blurflüffigfeit. Das Eimeiß der Zellen und das Eiweiß des 
Blutes ift nun felbft im gleichen Individuum durchaus nicht gleichartig. 
Wir können das Eiweiß der Zellen als blutfremd bezeichnen. Der Organis⸗ 
mus befigt nun die Fähigkeit, fich der blutfremden Eiweißförper, die den 
eigenen Körperzellen entftammen, zu entledigen. Wir wollen als einleuch- 
tendes Beifpiel denjenigen Vorgang betrachten, deffen Unterfuchung die bis- 
berige Hauptarbeit von Abderhalden und feinen Mitarbeitern gewidmet ges 
mefen ift. Gpnäfologen und Pathologen hatten die Erfahrung gemacht, daß 
zellige Elemente der Plazenta in den mütterlichen Organismus hineingelangen 
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fönnen und dort im Blute freifen. Hierdurch ift die Möglichkeit gegeben, 
daß während der Schwangerfchaft (die Plazenta ift ein Gebilde, welches 
nur während der Schwangerfchaft entftehe und mit der Geburt als Nach— 
geburt ausgeftoßen wird) blutfremdes, wenn auch förpereigenes Material im 
Blute reift. Es war nun zu unterfuchen, ob im Blute ein auf das fpezielle 
Eiweiß diefer Zellen eingeftelltes fpezififches Ferment, Abmwehrferment, ge: 
bildet wird. Das ift nun tatſächlich der Fall. Die Unterfuchung auf das 
Borhandenfein diefes Abwehrfermentes geſchieht nad) einem einfachen Prinzip. 
Es wird ein Eiweißkörper der Plazenta unter befonderen hier nicht näher zu 
fchildernden Vorſichtsmaßregeln dargeftelle. Unterfucht man die Löfung diefes 
Eimweißköpers im Polarifationsapparat, fo zeigt fi) eine gewiffe Drehung 
des Lichtes, welche dem betreffenden Eiweißkörper eigentümlich ift. Setzt 
man nun zur Löfung diefes Eiweißkörpers ein Blutplasma hinzu, welches 
fpaltende Fermente für diefes Eiweiß enehält, fo tritt infolge der Spaltung 
eine merkliche Anderung der Drehung des Lichtes im Polarifationsapparat 
ein; diefelbe fälle weg, wenn die fpaltenden Fermente fehlen. Nun hat ſich 
aus einer fehr großen Anzahl von Unterfuchungen ergeben, daß als frühftes 
Zeichen der Schwangerfhaft im Blute der Schwangeren die Abwehr— 
fermente gegen Eiweiß der Plazenta und zwar nur gegen Plazenta-Eimweiß 
auftreten. Es ift einleuchtend, wie außerordentlich groß die praftifche Be— 
deutung diefer Entdeckung ift. Einzelne Stimmen werden allerdings gehört, 
welche davor warnen, fi) in allzugroße Sicherheit über die unbedingte Zu— 
verläffigfeit diefes Kennzeichens zu wiegen. Es fei deshalb auch ein weiteres 
Bedenken allgemeiner Art nicht unterdrüdt; es ift eigentlich verwunderlich, 
daß bei der behaupteten großen Anpaffungsfähigkeit der Lebeweſen noch keine 
Anpaffung eingetreten fein follte an einen Prozeß, der mit dem von jeher 
wiederkehrenden Akt der Erzeugung des neuen Lebewefens innig verknüpft 
ift. Jedoch alle Bedenken werden zurücktreten müffen, fobald es gelungen 
fein wird, vollftändige Einigkeit unter den einzelnen Forſchern zu erzielen. 
Die Bedenken fallen auch deshalb weniger ins Gericht, weil wir analoge 
Vorgänge im Organismus fennen, ja fogar feit langem kennen, ehe unfer 
Augenmerk auf die neueren Öefichtspunfte gelenkt worden war. 

Eines der eigenartigften Beifpiele verdanken wir Friedrich Miefcher, dem 
tieffinnigen ehemaligen Phyfiologen von Bafel, auf deffen originelle und 
auf das Wefeneliche gerichtete Denkweiſe fehr vieles zurückzuführen ift, was 
dem Uneingeweihten als Erwerb unferer Tage erfcheint. Miefcher, dem wir 
die Entdeckung des am höchften ftehenden und verwiceltften Eiweißes, des 
Eiweißes der Zellkerne, verdanken, bat in außerordentlich gründlicyer Weiſe 
die Vorgänge unterfucht, welche bei der Entwiclung der Gefchlechtsprodufte 
des Lachfes ftattfinden. Der Lachs kommt in einem wohlgenährten Zuftande 
rheinaufwärts und er entwicelt, ohne Nahrung aufzunehmen, feine an 
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Gewicht fehr maffigen Gefchlechtsprodufte. Notwendigerweife muß das 
Material hierzu aus dem Organismus felbft ftammen. Der Urfprungsore 
des Materials ift die mächtig entwickelte Körpermuskulatur. Nun ift, wie 
wir gleichfalls durch die Forſchungen von Miefcher willen, die Natur des 
Eimweißes der Muskeln und der Gefchlechtsprodufte vollitändig voneinander 
verfchieden. Der Organismus fann daher nicht das Musteleiweiß als ſolches 
verwerten, fondern er muß zunächft einmal das Muskeleiweiß in einfachere 
Beſtandteile zertrümmern und aus den nicht fpezififhen Baufteinen von 
neuem das anders geartete Eiweiß der Gefchlechtsprodufte aufbauen. Es 
entwickelt der Lachs während der Zeit, wo es nötig ift, die Fermente, welche 
die Spaltung des Muskeleimeißes zuftandebringen. Miefcher hat uns über 
die hiftologifche Seite der Gemwebseinfchmelzung, über den Transport der 
Baufteine im Blut und über den Aufbau des neuen Eiweißes der Ge 
fhlechtsprodufte auf das minuziöfefte unterrichtet. 

Hier liegt demnach ein fehr anfchaulicyes und merfwürdiges Beifpiel 
dafür vor, wie innerhalb des gleichen Organismus auf chemiſchem Gebiete 
ein polarenfgegengefeßtes Walten, ein Akt des Widerftreites im Intereſſe 
eines höheren Planes das harmoniſche Gefchehen im Organismus beherrſcht. 
Derartige Beifpiele gibt es zahlreiche andere. Alle Berwandlungsftadien 
von Tieren, die ſich im Zuftande der abfoluten Nahrungsenthaltung ab: 
fpielen, verlaufen in einer nad) dem gleichen Prinzip geordneten WBeife. War 
das früher von uns gefchilderte Prinzip das Prinzip der Wahrung der 
hemifchen Eigenart des Individuums, fo ift das zuleßt gefchilderte das— 
jenige der Wahrung der Eigenart der Einzelbeftandteile des gleichen Organis= 
mus. Es ift Elar, daß, falls dieſes Prinzip in jedem Falle zutreffend ift, es 
praftifch eine große Bedeutung gewinnen kann, eine Bedeutung, auf die 
Abderhalden und feine Mitarbeiter ſchon in zahlreichen Arbeiten hingewieſen 
haben. Die Bedeutung befteht darin, daS alle pathologifchen Prozeffe, 
welche zur Loslöfung eines Zelleimeißes und damit zum Kindringen eines 
blutfremden, wenn auch £örpereigenen Eiweißes in die Blutbahn führen, die 
Bildung eines auf diefes Körpereiweiß fpezififch eingeftellten Abwehr- oder 
Schutzfermentes veranlaffen müffen und daß der Nachweis diefer Fermente 
gleichzeitig die Diagnofe der Erkrankung desjenigen Organes, von dem das 
betreffende Eiweiß ſtammt, unterftügen kann. Zahlreiche Arbeiter find zur 
zeit befhäftige, in Erkrankungsfällen fpezififche Fermente gegen die Eiweiße 
des Gehirns, der Schilddrüfe, der Gefchlechtsorgane und von gufarfigen 
und bösartigen Neubildungen nachzumeifen. 

Zwiſchen den beiden Prinzipien, die wir entwickelt haben, dem Prinzip 
der Wahrung der hemifchen Eigenart des Individuums und dem Prinzip 
der Wahrung der Eigenart der einzelnen Zellen des gleichen Sndividuums 
[heine ein Widerfpruch zu Elaffen. Es muß verfuche werden, dem anfcheinen- 
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den Widerfpruche zu begegnen. Man Eönnte auf folgende Weife ſich mit 
demfelben abfinden. Wenn es eine im innerften Wefen des Individuums 
begründete Eigentümlichkeie ift, wen das Individuum in jeder Fafer, in 
jedem legten der Unterfuhung zugänglichen Elemente von dem noch fo 
gleichen andern Individuum unterfchieden ift, fo muß diefe Eonftitutionelle 
Eigenfchaft, wenn fie nicht in der Leere ſchweben foll, als eine bloße dee, 
jedem einzelnen Beftandteile des Jndividuums als Eigenfchaft innewohnen, 
als eine Eigenfchaft, die vielleicht zeitweilig ſchlummern kann, aber nad) 
Dedarf auch erwacht, und dann auch als eine polarabftoßende feindfelige 
Kraft gegen andere Einzelbeftandteile des gleichen Organismus gerichtet ift. 
Auf Diefe Weife hätten wir die Eigenfchaften des Gefamtindividuums durd) 
einen Prozeß der Teilung zerlegt in die einzelnen Elemente, genau fo wie die 
Morphologie und die Phnfiologie den Organismus in die Einzelzellen und 
deren Zunftionen zerlegen. Diefe Zerlegung bedeutet keineswegs die Auf: 
gabe der Harmonie des Gefamtorganismus, denn die Harmonie, die wir 
den Organismen zufchreiben, hat als Poſtulat die Innehaltung eines bio- 
logifchen Planes. | 

Der anfcheinend von uns aufgedeckte Widerfpruch rege jedoch noch zu 
einer andern Betrachtung an. Die Unterfcheidung zwifchen körper= und zell- 
fremden chemiſchen Subftanzen ift ſchließlich nichts anderes als eine, auf 
einem viel niedrigeren Niveau fich abfpielende Differenzierung, die wir auf 
einem höhern Niveau ſchon längft durch den genialen Blick unferes größten 
Diologen, Sohannes Müller, fernen, nämlich die fpezififhe Energie. Die 
fpezififche Energie der lebendigen Zeile ift von Sohannes Müller an den fo 
unendlich Hochftehenden Funktionen der Sinne erkannt worden. Gefiht und 
Gehör, Geſchmack und Geruch find fpezififche Funktionen des nervöfen 
Teiles der Sinnesapparate. Iroß aller gegenteiligen Verſuche — «8 gibt 
feine Brücke, weldye die Kluft zwifchen den verſchiedenen Sinnesempfin- 
dungen ausfüllt, jede ift eine Schöpfung eigener Art und fo iſt es mit den 
meiften andern Funktionen des tierifchen Leibes. Von diefer hoben Warte 
aus befrachtet find die chemiſchen Differenzierungen, welche wir in diefem 
Eſſay kurz ſkizziert haben, recht niederer Art. Aber wir begrüßen die Erfolge 
der chemifchen Forfchung, weil fie uns verheißungsvolle, gefeftete Grund— 
lagen für das „entzückendſte“ Problem der gefamten Biologie geben, für 
das Problem der Entftehungs: und Eriftenzmöglichkeie des Einzelindivi- 
duums. Wer folche anfcheinende Kleinarbeit nicht zu würdigen fähig iſt, 
ihre, wenn auc) in weiter Ferne noch liegende Bedeutung nicht zu erkennen 
vermag, der gleicht jenen Befchauern etwa, die dabei ftanden, als Michel— 
angelo die erften Meißelfchläge gegen den Rieſenblock ausführte, aus dem 
dann ſchließlich das unvergleichlicdye Kunftwerk, der David, entftand. 
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Gedichte von Richard Dehmel 


Selige Ungeduld 


arum kommſt du nicht, wenn ich auf dich warte! 
Spürft du’s nicht durch alle Türen, alle Mauern und Wände, 
wie meine taftenden, faftenden, fchauernden Hände 

nach dir dürften, du Zarte, du Harte — 

warum fommft du nicht! 


Geftern Nacht fah ic) dich, auch dich vor Durft erlahmen: 
auf nackter Klippe lagft du im grellen Meere, 
und zudteft, wenn die bitteren Wellenfämme famen, 
und ftreckeeft die Arme aus und riefft meinen Namen, 
ins Leere, ins Leere — 
warum fommft du nicht! 


D mie ich warte! ich will dich ja erquiden! 
faß mic) nur erft aus Deinen willigen Blicken 
wieder Schöpferfraft trinken! 

Ya, im füßeften Balfam Edens follft du baden, 
fühlft alle Früchte von Gottes Fugendgeftaden 
in den Schoß dir finfen — 

wenn du fommft! 


Wiegenlied im Gebirge 
(Für Andreas Ludwig) 


Se du junger Adler, fchlaf, 
deine Mutter Hilfe die träumen; 
träume von den hohen Bäumen, 

wo fie deinen Vater traf, 

von den wolfenhohen Bäumen. 


Über Schluchten ragt ihr Laub, 
zwifchen wilden Blumenauen; 
Derge fhimmern Tags im Blauen, 
ferne Straßen, goldner Staub, 
Tags im fonneftillen Blauen. 
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Und die Naht um Flur und Firn 
glänzt von lauter Silberbändern; 
über Waſſern, über Ländern 
hebt Stern Szupiter die Stirn, 
über deinen Wunderländern. 


Die Verhüllten 


er goldne Schlaf, der ſchwarze Tod, 
die frafen fi) ums Abendrot. 
Die Haide hing voll Höhenraud), 
ein Vogel rief im Holderftrauch: 
Zieh mit! zieh mit! 


Es ſprach der Schlaf: Ich bringe Ruh, 
ic) häng die Leidensftunden zu, 
ich hülle um die Tagesſchlacht 
den goldnen Flor der Gottesnacht. 

Zieh mic! zieh mit! 


Es ſprach der Tod: Ich tu wie du, 
ich bring auch dir die Gottesruh, 
ich hüll um allen Graus der Zeit 
den ſchwarzen Schleier Nichtigkeit. 
Zieh mit! zieh mie! 


Die Haide hing voll Höhenraud), 
der Vogel ſchwieg im Holderftraud). 
Es zogen ftill gen Morgenrot 
der ſchwarze Schlaf, der goldne Tod. 

Zieh mit! zieh mir! 
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Anmerfung zu einer Metapfychif* 
von Robert Mufil 


ie Borftellung, daß die guten irdifchen Werke irgendwie unfre Senfeits- 
D exiſtenz bilden — dieſe Lieblingsidee der heutigen ſpiritualiſtiſchen 

Philoſophie, welche ſich perſönliche Unſterblichkeit nicht mehr zu 
garantieren getraut — hat etwas von dem Bedürfnis des Kinds, das ſein 
Spielzeug ins Bett und in das ſchwarze Loch des Schlafs abends mit— 
nehmen will. Es hat, wenn es ſich mit zweckwidriger Lehrhaftigkeit ver— 
bindet, etwas zerſtörend Komiſches wie bei Eucken und manchmal ſelbſt bei 
Bergſon. Hat bei Novalis — der nie vergißt, daß die Gedanken, die in 
ihm ſind, einſt, als deren Gehirn ſie nachſtammelnd bildete, im Leibe ſeiner 
kleinen Geliebten waren, — Über-Sinnlichkeit, berührte Geſteigertheit, blüh— 
ſamenhaftes Streichen durch die Gedankenwelt wie durch eine Wolke dunkel⸗ 
roſigen Laichs. Oder es hat — dieſe Vorſtellung von der Ewigkeit eines 
den perſönlichen umfaſſenden Geſamtgeiſtes — ein Ethos fürs Diesſeits in 
ſich, ein Lied in der Marſchkolonne mit verſchlungenen Armen, ein Bruder— 
menſchglück, Marſeillaiſe eines angſterheitert aus dem Dunkel ins Dunkel 
ziehenden Schwarms. Wie ein wenig bei Emerſon. Ich führe das an, um 
etwas von der Gefühlsmannigfaltigkeit zu zeigen, die in dieſen Fragen 
wohnt, und ein wenig an die Verantwortung zu erinnern, die das Jenſeits 
dem Diesſeits gegenüber hat. In Rathenaus Buch ſpüre ich von ſolchen 
Möglichkeiten die des ſich zu den andern Bekennens. Errate, daß manche 
Vorſtellungen, von denen es beherrſcht wird, in Stunden vor der begriff— 
lichen Niederfchrift von daher geftrömt, daß fie dahergeſtrömt kamen; finde 
aber andre Menfchenmöglichkeiten nicht genug gefehn. 


Sen Rathenau ſagt, der richtige Menſch — er nenne ihn den feelen- 
vollen — neigt zur Liebe, zur Entäußerung, zur dee, zur Intuition, 
zur furchtlofen Wahrheit; fein Charakter fei Treue, Großmut, Unabhängigkeit; 
fein Benehmen Sicherheit, heitere Ruhe und Feftigkeit; er fei eher ftark als 
Elug, ſelbſtbewußt als erfahren; er habe heitere Freiheit des Lebens, Hang zu 


“ Walther Rathenau, Zur Mechanik des Geiftes (©. Fifcher, Verlag). 
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franfzendenter Erhebung, infuitive Frömmigkeit —: fo ift darin anzuerkennen 
das Programm eines Menfchentupus, der — in einem Kunftwerk auf: 
geftelle oder mit der gleichen, einer legten, inneren Neferve in einem Eſſay 
befchrieben — wertvoll fein kann, je nachdem wie fid) feine Eigenfchaften 
durch Verknüpfung untereinander und mit andren näher beftimmen. Wird 
aber davon nicht ein Individuum gemalt, fondern ſchon für die bloße Palette, 
ausschließlich für Diefes Sortiment moralifcher Farben Herrſchaft beanfprucht, 
fo liege der Fall anders und es ftürme in die Erinnerung: daß Doftojewsti 
ein Epileptifer war, daß Flaubert es war und daß in tiefen Momenten 
ihres Dafeins ihr Benehmen nihe „Sicherheit und heitere Freiheit des 
Lebens” gewefen fein dürfte. Daß Horaz aus der Schlacht davonlief. 
Daß Schopenhauer eine Gallfprige war. Nietzſche, Hölderlin Narren. 
Wilde ein Zuchthäusler. Verlaine ein Trinker. Daß van Gogh fi) eine 
Kugel in den Bauch ſchoß. Sind das Ausnahmen, fo möchte man 
die Regel fehn, aber das frühe Griechentum, das Nathenau dafür anruft, 
hat neben dem Achilleus den Odyſſeus geliebt, Niesfhe lehrte von dem 
apollinifchen den dionyfifchen Typus zu fcheiden und felbjt die Überlieferung 
von dem vermeintlich größten aller Apolliniker, Goethe, ift — wie Bahr in 
einer guten älteren Arbeit gezeigt hat — eine Legende. Die Ausnahmen 
fcheinen alfo doch irgendwie in die Negel verflochten zu fein. 

Und wird behauptet, Agypten und Oftafien hätten nur feelenlofe Kunft 
hervorgebracht, während man doch an die feltfamen Seelen denkt, die in Stichen 
und Steinen von dort zu ung famen; heißt es von feelenhaften Völkern, ihr 
Geift ſchwebe über der Erfcheinung und erhebe fich zur fouveränen Anfchaus 
ungsform des Humors, die „ſcheinbar forglos und unbereilige und dennoch 
voll höchſten Verſtehens ſich der Geſchöpfe annimmt“, während man fi) 
doch erinnert, daß Dante, Goethe, Beethoven, Doſtojewski wenig Humor 
befaßen, hingegen der liebenswürdige Ihaderay viel von ſolchem; wird ers 
wähnt, daß Frankreich fein einziges Gedicht hervorgebracht habe, daß große 
Kunft immer einfach fei und das Abfolute fpiegle, während man weiß, Daß 
diefe Kunftfragen nahe betrachtet docy — meniger einfach liegen; heißt es 
von feelenvollen Völkern, es berrfchten bei ihnen Ölauben, Treue, Krieg, 
pofitive Ideale und fern feien ihnen Materielles, Friede, Gelehrfamteit, 
Analyſe, während man mit vielen heute fühlt, daß e3 kriegeriſche Tugenden 
auch in der Gelehrfamfeit geben könne, weiß, daß Friede und Glaube meift 
eine Einheit bilden, dafür kämpft, daß Ideale nicht vor die Analyſe geſetzt 
werden, fondern nach ihr erwachfen mögen — —: fo erkennt man, daß hier 
troß aller Modernität die Welt wieder einmal in Himmel und Hölle zer: 
ſchnitten wird, während zwifchen beiden, aus irgendeiner Mifchung, gerade 
aus einer, freilich noch fehr zu unferfuchenden Miſchung von gut und böfe, 
krank und gefund, egoiftifch und hingebend . . die Fragen der Erde blühn. 
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—— Buch hat dafür eine wertvolle Entſchuldigung. Jene Gruppe 
menſchlicher Zuſtände, die man mit einem in der Eſſayiſtik heimiſch 
gewordenen Ausdruck das Erlebnis der Seele oder der Liebe nennt. Seine 
Beſchreibung in dieſem Buch iſt ſchön, wenn ſie ſtofflich auch kaum etwas 
Neues bieten kann. Es iſt das Grunderlebnis der Myſtik. 

Dieſes Erlebnis entſteht, Rathenaus Beſchreibung iſt an dieſer Stelle 
meiſterhaft, durch ein der Liebeskraft analoges Streben, eine namenloſe Kon⸗ 
zentrationskraft, ein inneres Sammeln, Vereinigen der intuitiven Kräfte. 
Weder eine Kraft, noch eine Trägheit, noch ein Schmerz muß überwunden 
werden, ſondern Erſtarrung. Dieſe Liebe verſenkt ſich in die Natur und 
verliere ſich nicht; fie ruht gleichſam mit ausgebreiteten Schwingen über der 
Erſcheinungswelt. Das Wollen löft fich, wir find nicht wir felbft und doch 
zum erftenmal wir felbft. Die Seele, die in dieſem Augenblick erwacht, 
will nichts und verfpricht nichts und bleibe dennod) täfig. Sie bedarf nicht 
des Gefeßes, ihr ethifches Prinzip iſt Erweckung und Aufftieg. Es gibt kein 
ethiſches Handeln, fondern nur einen ethifchen Zuftand, innerhalb deffen ein 
unfittliches Tun und Sein nicht mehr möglich if. Zwifchen dem, was wir 
hoch, und dem, was wir tief bewerten, zwifchen dem, was wir lieben und 
haffen, preifen und verachten, ift der Unterfchied fehr gering und beſagt nur 
eines: ob das Werden der Seele gehemmt oder gefördert wird. — In diefen 
Sätzen ift fein Winkel, der nicht erfüllt wäre von Erleben. Wer den Zu- 
ftand nicht kennt, dem ift er niche zu bezeichnen. Ber ihn Eennt, weiß, daß 
Gefühlserkenntniffe, große innere Umlagerungen, Lebensentfcheidungen oft 
in folhen Augenblicken wie aus dem Nichts aufgetaucht vor dem Erlebenden 
ftehen. Man erkenne dann alles, was man vordem mit unberührtem Ver— 
Stand gedacht hat, als völlig belanglos. Man ift im Zuftand der Erweckung, 
den alle Myſtiker als den Eintritt in eine neue Eriftenz gepriefen haben. 
An dem Sinnenbild der Welt, das wir empfangen, find zentrale Faktoren 
ja ftets beteiligt; in diefem veränderten Zuftand liege ein feltfamer Gefühls- 
ton über der Welt, fie erfcheine felbft verändert. Und man fühle, daß bie 
wunderbare Bewegung fchon zu erftarren beginnt, wie fie der Verftand in 
Worte faffen will. 

Bon daher, wenn man fic) nachfühlend in den Bann folcher Stimmungen 
verfegt, Fann man die Abneigung gegen Verftand und Analyfe begreifen, 
Die vermeinte Einfachheit, die Laienfrömmigfeit, die Einderäugigen Ideale, 
die Öeringfhäßung alles Häkichten; fie gehören nicht notwendig hinzu, 
aber verftändlicy und ſchon die Griechen nannten ſolchen Zuftand mit einem 
Wort der Liebe die große Ein-Fall. Man erkennt den Umkreis diefer Ber 
haupfungen bis zu den vollkommenen Unhaltbarkeiten hinunter, wie er in 
ben Augenblien folder Eingebung aufleuchtete, bier deutlich, dort ver- 
dämmernd, und flüchtig abgeſteckt ward. 
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Sy Aufgabe, die fi) Nathenau fegte, war, aus diefem Zuftand heraus 
eine Philofophie zu fchreiben. Der Zuftand ift menſchlich wichtig. 

Es gäbe drei Wege. Man kann das Erlebnis als ein feltenes und fragiles 
betrachten, was es auch ift, deffen Bedingungen man unterfucht, defjen 
Gehalt man an andren Lebensgehalten erprobt, für das man nad) dem ge- 
bührenden Plag in ſich ſucht. Wobei troß aller zu beſchleichenden Seelen- 
winfel die normalen Innenzonen Richtzentrum bleiben. Dder man verfucht 
den Zuftand des inneren Schauens zum Lebenszuftand zu verlängern und 
gibt die Normalität für ihn preis. Die religiöfen Moftiker hatten dafür die 
Konvention Gott. Sie fanken in Gott hinein und wurden aus ihm wieder 
binausgeworfen, aber Gott blieb als ftändige Möglichkeit, als mandmal 
erreichte Wirklichkeit und der Zuftand erhielt durch die Anknüpfung an feine 
Eriftenz Breite und Stete. Das ift heute nicht möglid), aber es bleibt ein 
drieter Weg: weil man in Höhepunkten das Treiben des Verſtands als 
wertlos erkennt, die Konfequenz zu ziehen und zu frachten, daß man aus 
dem einen Erlebnis heraus den Geift des dazugehörenden Menfchen kon— 
ftruiere und mit diefem Geift dann ftatt mit dem Berftande die Welt denke. 
Dies zu verfuchen ift der Vorfaß des Buchs. Wahrſcheinlich hoffnungslos, 
ift das Wagnis einer folhen Aufgabe doch von mehr als gewöhnlichen 
Verdienſt. 

Bei der Ausführung fehlte jedoch — das Erlebnis und an Stelle der Ge— 
fühlsmyſtik trat eine rationale. Dieſe Verſchiebung iſt abſolut typiſch für 
alle ſyſtematiſchen Verſuche auf dieſem Gebiet. Von der ſeeliſchen Be— 
rührung bleibt dann nur das anſtrengende Feſthalten einiger in intimſten 
Augenblicken gebildeter Begriffe, zwiſchen die alles übrige mit einem Geiſt 
interpoliert wird, der naturgemäß außer trance iſt und ſich von dem wiſſen— 
ſchaftlichen Verſtand eigentlich nur dadurch unterſcheidet, daß er auf deſſen 
Tugenden der Methodik und Genauigkeit verzichtet. Die Evidenz der 
Intuition entgleitet zur Unverbindlichkeit des Apercus; was eben noch als 
Aphorismus, als eſprithafter Einfall daherkam, gilt wenige Zeilen ſpäter 
als gefeſtetes Material für neuen Weiterbau und es entſteht eine außer— 
ordentlich merkwürdige Pſeudoſyſtematik, eine Art erbittertes Ordnungsſpiel, 
bei dem es aus einer Anzahl beſtimmter Steine vorausbeſtimmte Figuren 
zu formen gilt. Wird überdies ein ſchwieriger innerer Zuſtand mit Gewalt 
feſtgehalten, wie es hier zur Zentrierung der Einfälle immer wieder nötig iſt, 
fo entſteht Hinter der Aufmerkſamkeitsſpannung ein gewiſſes Vakuum der 
Gefühle und der feelifche Gehalt verläuft fid). immer aber treten dann an 
die Stelle innerer Verlufte äußere Gefühlshilfen; Metaphyſik als Nobili- 
fierung und heraldiſche Spekulation, die die entleibte Haut des Erlebniffes 
an die Sterne hänge. Auch Nathenaus Buch macht von diefem Schickſal 
feine Ausnahme; es läßt ſich das nicht im einzelnen erweiſen, denn es iſt Das 
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Verhängnis des Ganzen. Das Unglück will, daß die Menfchen, die heute 
für folhe Fragen in Betracht fommen, wenig Verftändnis für die Tugenden 
fcharfen Denkens haben und kaum fühlen werden, daß hier alles wieder ver- 
foren geht, während die andern, die diefes Verſtändnis befäßen, meift feine 
Ahnung haben, was hier ein Griff in der Tiefe erfaßte, dem es auf dem 
Weg zur Oberfläche wieder entrann. — Wir Deutſchen haben — außer dem 
einen großen Verſuch Niegfches — feine Bücher über den Menfchen; eine 
Spftematifer und Organifatoren des Lebens. Künftlerifches und wiffen- 
fchaftliches Denken berühren ſich bei uns noch nicht. Die Fragen einer 
Mitteljone zwifchen beiden bleiben ungelöft. 


Sris v, Unruhe „Louis Ferdinand‘ 
Ein Verbot und ein Gebot 
von Paul Schlenther 


roße Helden hilft das Schickſal ſchmieden. Friedrich der Große war 
(5) achtundzwanzig Jahre alt, als er König und fein eigener Herr 
wurde. Nicht zu Eurz und nicht zu lange war er durch die raube 
Schule feines Vaters gegangen. Nach den Kriegen und Siegen hatte er noch 
geraume Zeit, fie für Sriedensmerke feines Staates auszunußen, und als 
eine neue Zeit heranfam, die der vereinſamte, im Eigenfinn erbitterte Greis 
fo wenig mehr verftanden hätte, wie er einft die neue deutfche Literatur der 
Leffing und Goethe verftanden hatte, da war er bereits geftorben. Vielleicht 
hatte er für fein Preußen ſchon zu lange gelebt, vielleicht war fein Thronerbe 
dem nofgedrungenen Kronprinzenſchickſal zu lange überlaffen geblieben. 
Zwanzig Sahre nad) feinem Tode brad) fein Staat zufammen. Das 
Genie, der große Held führte jest den Feind. Es Fam Jena und Auerjtädt, 
und das Vorfpiel von Jena war Saalfeld. Bei Saalfeld fiel jener Prinz, der 
gleich) dem regierenden König ein Neffe des alten Fri gervefen war. Nicht der 
Hiftoriker, der Feine ungefchehene Geſchichte ſchreibt, aber ein Dichter könnte 
fragen: Was wäre 1806 gefchehen, wenn gegen Napoleon in Preußen ein 
Friedrich der Große aufgetreten wäre? Vielleicht — bei fo phantaftifchen 
und daher unmiffenfchaftlichen Fragen geziemt ſich immer nur ein Vielleicht 
— vielleicht wäre Napoleons Mache ſchon fieben Jahre früher gebrochen 
worden, und das deutfche Land hätte den nachwirkenden Segen feines Volfs- 
aufitandes entbehren müffen. 
Hundert Jahre fpäter kommt ein junger Dichter, der fich jene Frage 
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vorlegt. Fritz v. Unruh heiße er, und fein Drama beißt „Louis 
Ferdinand, Prinz von Preußen”. 

Prinz Louis Ferdinand ift eine fagenumbüllte Geftale. Die Hiftoriker 
haben ſich nicht viel um ihn gekümmert. Treitfchke rühmt ihn nur ein 
einziges Mal und findet ihn mit dem Epitheton hochherzig ab. Deſto will- 
fommener war er Dichten. Was man nicht an ihm fiebt, kann man in 
ihn bineinlegen, und Fritz v. Unruh ſchuf fi) aus den Geheimniffen diefer 
Sürftenfeele den Eongenialen Erben Friedrihs des Großen. Er wollte in 
ihm den preußifchen Geift verkörpern, der zu den Siegen von Roßbach und 
Leuthen geführt harte, und der 1806 vor der anrückenden Gewalt des Welt: 
eroberers den preußifchen Staat hätte retten müſſen. 

Bor fünfzig Jahren ging noch durch patriotifhe Kinderbücher das 
Ammenmärchen, daß der alte Fri in feinem Arbeitszimmer zu Sansfouci 
einen feiner Neffen Ball fpielen ließ. Der Ball flog auf des Königs Schreib- 
tiſch, und der alte Herr Eaffierte das ftörende Spielzeug. Da forderte der 
Eleine Prinz mit foviel Willenskraft und Kühnheit den Ball zurücd, daß 
Seine Majeftät lachend verfegte: „Der läße fih Schlefien nicht wieder 
nehmen’. Diefe Anekdote fam auf, um dem altgewordenen Friedrich) 
Wilhelm dem Dritten zu fehmeicheln, obwohl er in feinem Negentenleben 
fo manchen Ball, der wahrlich fein Spielball war, verloren gegeben hatte. 
Einleuchtender wäre die Szene zwifchen Neffen und Onkel, wenn das 
Prinzchen nicht Friedrih Wilhelm gebießen hätte, fondern Louis Ferdi- 
nand. Uber Louis Ferdinand war für Kindermärchen längft fot und wäre 
niemals König geworden. Gerade darum Eonnte er einem Dichter zur 
fragifchen Geſtalt werden. Der wahre Thronerbe Friedrichs des Großen, 
fein echteftes Fleifh und Blut, der Geift von feinem Geifte gelangt nicht 
auf den Thron und nicht einmal zum Oberbefehl über das Heer. Er fieht 
die Schmach des Vaterlandes und hat nicht die Machtvollkommenheit zu 
retten. Darum fucht er, dem ein Hohenfriedberg verfagt blieb, bei Saal- 
feld den Heldentod. 

So durchſchaut Frig dv. Unruh Louis Ferdinands Wefen und Schiefal, 
und er erzählt oder erfindet dabei eine beffere Anekdote, wonad) des fterbenden 
Friedrich legter Wunfch gewefen fei, noch einmal Louis Ferdinand zu feben, 
den vierzehnjährigen Knaben. Aber Louis Ferdinand harte feinen Anfprud) 
auf den Thron. Sein Genie war zum Darben verurteilt. Ein foldyes 
Prinzenfchickfal ift nicht felten; aud) im Haufe der Hohenzollern nit. Man 
denke an das überragende Feldherrngenie des Prinzen Friedrich Karl. Gerade 
wer böfifhen Kreifen näher fteht, wird davon ergriffen und fühle das 
Zragifche: So nah dem Thron und doch zu fern! 

Als ein echter Dichter blickt Fritz v. Unruh in die Seele des berufenen, 
nur nicht durch Erbrecht, nur nicht durch Pflicht berufenen Ihronerben. 
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Und als echter Dramatiker verwandelt er Zuftände diefer Seele in hiftorifche 
Vorgänge. Tief unten in der Seele diefes Menfchen lebt halb unbewußt 
der Königstraum, und in dem Augenblik, da das Vaterland in Lebens- 
gefahr ift, bieten ihm preußifhe Generale und Offiziere die Königskrone 
an. So groß ift das Vertrauen zu ihm, fo groß das Mißtrauen gegen den 
König, der felbft mit dem Gedanken an Abdankung wankelmütig fpielt. 

Louis Ferdinand erlebe feinen höchften Augenblick; und in dieſem Augen- 
blik ruft er den Namen Friedrichs des Großen aus. Diefer Name jedod) 
erinnere ihn ſchon wieder an feine Pflicht, und er faßt, ohne fi) zu be- 
denken, den heroifchen Entſchluß, der Krone zu entfagen, weil fie ihm weder 
von Gottes noch von Rechtes Gnaden gebührt, weil er fie nur als Mitver- 
ſchwörer, als Hochverräter auffegen könnte. Er ift kein Macbeth, Fein Richard 
der Dritte, er ift ein Preuße, ein Hohenzoller. 

Auf das Höchſte gehoben, reitet er nah Saalfeld in die Todesfchlacht, 
wie zu einem fchönften Glück, denn er fühlt nun aud) um fich die Seelennähe 
der teuerften Frau, die feine Königin ift, deren König aber ein anderer ift als 
er. Er hat fie geliebt, wie er fein Vaterland liebte. Durch ihren Mund finge 
ihm das Vaterland die Nänie. Wie es in Fontanes Ballade heiße: 

Prinz Louis ift gefallen 
und Preußen fiel — ihm nad); 
fo fage in diefem Drama die Königin, als fie hört, der Prinz fei Lot: 
„Suchet Preußen, es gibt keine Preußen mehr.” 
Dei Fontane heißt es: 

Schon über Tal und Hügel 

ftürme oftwärts der Koloß, — 

Prinz Louis figt am Flügel 

im Rubdolftädter Schloß. 
Auf der Rudolftädter Schloßterraffe fpielen ſich auch bei Fri v. Unruh alle 
gewaltig erfundenen Vorgänge ab, die den fünften Akt des Dramas bilden. 
In ihm fleigere fih das Drama, wie felten in einem Schlußakt. Hinter 
der Zerraffe, in den Räumen des Schloffes, ein Hofball; vor der Terraffe, 
im Thüringer Walde, die lauernde Übermacht des Feindes. Auf der Terraffe 
felbft geht es — ganz unhiftorifch zwar — um Szepter und Krone. Unten 
die Saale, in die ſich ein dunkler Prophet geftürze hat, weil er von Napoleon 
kommt und den Untergang nahe weiß. Sein Name ift, wie der des 
Warners im „Egmont“, Dranien! Senfeits der Saale brütet das Schlacht— 
feld. Oben auf der Terraſſe wechfeln die aktiven und die paffiven Menfchen. 
Der feine, wortlarge, unbeftimmte König, nicht unähnlich jenem Schiller- 
(hen Dauphin; die Königin, ihrem Helden nachtrauernd, wie Goethes helden- 
müriges Klärchen: „Weiß du, wo meine Heimat iſt?“ Dazwiſchen Feldherren, 
die noch Feiner Blücyertat, noch keines Scharnhorftrates fähig find; windige 
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Staafsmänner, in denen noch nichts vom Geifte Steins lebt. Diefe Zeit er— 
ſchöpft ſich in Kronräten und Kriegsräten, ihr fehlen die Perfönfichkeiten. Man 
verſammelt fich und redet, aber man handelt nicht. Die Diplomatie kokettiert, 
wie ein Frauenzimmer, mit dem Feind. Die Heerführer ſtammen nod) aus 
Friedrichs großer Zeit, aber fie find altmodifd) und altersfchwach geworden. 
Der eine ift im Wohlfeben verfchlampampt; des Kriegführens überdrüffig 
denkt er mehr an junge Weiber und alten Wein als an die gefährdete Sache. 
Der andere fehne ſich nach einem ftarfen Herrn, wie er ihn in der Jugend 
hatte; das führe ihn zu Konfpiration und Hochverrat. So wenig diefe 
Braunſchweige und Hohenlohe auch Hiftorifch Dem großen Moment ge- 
wachfen waren, fo empfindet man doc) die poetifche Lizenz, mit der fie der 
Dichter behandelt, als eine unbefugte Härte. 

Man fühle ſich freier bei einer ganz frei erfundenen Figur, wie es der 
Kriegsrat Wiefel if. Er hat etwas vom dämoniſchen Schatten des Prinzen 
und ift überall dabei, wo in dem Prinzen wilde Inſtinkte erwachen, wo 
Träume heimlich zu Gedanken werden. Je höher der Prinz ftiege, deſto 
böher fühle der andere ſich felbft emporgetragen, und deshalb treibt er den 
Prinzen zur Höhe. Er ift nur ein Eleiner Elettenhafter Dämon, aber er 
fürchtet fid) auch vor dem Königsmorde nicht, und nicht vor napoleoniſchen 
Welterobererplänen; freilich ſteht dies alles bei ihm mehr auf einem Schach— 
brett, als in der Weltgefhichte. Teils folgt er dem Prinzen, teils führe er 
ihn. Er fehle weder bei des Prinzen Kunftbeluftigungen noch bei feinen 
Zechereien, er fehmedt die Gunſt des Pöbels mit und die Huldigungen der 
mannbaften Sugend. Er fchleicht zur Seite, wenn der Prinz über die Kammer- 
fchwelle feiner Frau tritt, Die er feinem andern als dem Prinzen gönnt. 

Diefe Frau ift wiederum eine hiſtoriſche Figur, Pauline Wieſel, mit der 
auch der reale Louis Ferdinand eine Liebfchaft hatte und im Briefwechfel fand. 
So originell das Verhältnis ihres Mannes zum Prinzen ift, fo wenig originell 
ift das ihrige harafterifiert; aber fie felbft leibt und Lebe; fie ift die f Erupellofe 
Mondäne, die ihre Liebhaber wechfelt wie Kleider, in der Werbung fo refolut 
wie beim Laufpaß, aber nicht ohne einen Drfinazug. Ihre Zugänglichkeit ift 
das Gegenbild für die Unnahbarkeit und reine Huld der ſchönſten Königin. 

Es find die zarteften Luftgefpinfte, die zwifchen der [hönften Königin und 
dem fchönften Prinzen weben; aud) Pauline Wiefels frivole Zynismen 
Eönnen diefe Zartheit nicht verderben. Die königliche Frau gehört zu den 
Hohen, die ſich übler Nachrede ausfesen, weil ihrer Reinheit Vorſicht fern 
liege. Sie begrüßt den Vetter mit einem innigen Wort. Sie fhenkt ihm 
eine Harfe, zu der fie Goethes neuftes Liebeslied fang: 

Bei meinem Saitenfpiele 
fegnet der Sterne Heer 
die ewigen Gefühle. 


Sie verfprady ihm ein Tuch, das um ihre Schultern fag. Wenn fie von 
ihm gebt, fo „glänzt die Luft ihr nah”. Sie ift ihm „die Seele der 
Seelen”. Ganz Europa müßte ihr Antlig ragen, zum mindeften ganz 
Deurfchland, ganz Preußen. Sie ift die willlommenfte Mittlerin der 
patriotifchen Wünfche an den König. Als foldye tritt fie in den Palaft des 
Prinzen, ein Engel der Verföhnung, eine Ausgleicherin des Zerwürfniſſes. 
Er hatte fie anders erwartet. Er hatte ſich mit feiner ganzen Verführungs⸗ 
kraft gewappnet und ſah ſein Lebensglück ſchon im Zenith. Sie aber lenkt ſein 
ſtürmiſch erregtes Herz mit ſtiller Gewalt auf die große allgemeine Sache, auf 
Preußens Freiheit, auf einen Völkerfrühling. Sie iſt ihm Eliſabeth und 
Poſa zugleich. Sie leitet ihn von ſich zur Sache, wie Poſa ſeinen Carlos 
von Eliſabeth zu Flandern leitet. Und ſie verliert ihre Marmorhaltung nicht, 
auch als ſie ihm ins Herz geſehen hat. Mitten durch den Feuerbrand ſeiner 
Leidenſchaft geht ſie unverſehrt dahin, und in ihrer Unverſehrtheit bleibt ſie 
gütig, mild und mutig. Nie hat ein Dichter herrlicher eine Königin 
gefeiert! Wie ſie ſeiner Verführung widerſtand, ſo hinterließ ſie ihm als 
einziges Liebespfand die Kraft, der Verführung anderer zu widerſtehn. 
Ein Dekret Napoleons hat den König von Preußen abgeſetzt. Wer 
ſophiſtiſch drehn und deuteln will, hält den Thron von Preußen für frei 
und jedem für zugänglich, der Kraft hat, nach der Krone zu greifen. Rings— 
umber wird Louis Ferdinand gedrängt; von innen heraus blißt ihm der 
Friedrihsmut aus feinen Friedrichsaugen. Die Reizung ift groß. Aber er 
widerfteht! Das dankt er der Königin. Sein erfter Gedanke ift nicht: „Jetzt 
wäre der Weg frei!” fondern: „Jetzt umgürte Gott den König mit Kraft.” 

Und nun fehn wir diefen König im Erfurter Kriegsrat. Er träge Korn— 
blumen, von feiner Frau gepflückt. Ihre Gegenwart beglüde ihn in der 
fhweren Zeit. Es ift, als fühlte er, daß fie ihn vor Öefahren fchüße, die er 
nicht fieht. Er fiehe fo wenig, will fo wenig fehen, daß Louis Ferdinand 
bald fragen muß: „Wo bleibt Gore?” Der Geift Friedrichs walle auf im 
Prinzen, weil er feinen Friedrich vor und über ſich hat. In der höchften Er: 
regung, die fogar dem alten genußfüchtigen Herzog von Braunfchweig ver= 
dächtig wird, fängt er an zu unterfcheiden zwifchen Preußen und dem König. 
Es ift, als fühlte er jeßt doch in feiner Hand das Schwert Friedrichs des 
Großen, das der vifionäre Wahn Oraniens foeben durch die Luft fchneiden 
ſah. Und der Geift Friedrichs beginnt in den Offizieren immer lauter zu 
werden. Sein Vermächtnis war: „Möge Preußen der am tapferften ver- 
feidigte Staat fein!’ Und nun fagt Napoleons Dekret: „Haus Branden- 
burg hat aufgehört zu regieren.” Der Blick der Offiziere fucht das blaue 


Srigenauge Louis Ferdinands, damit Haus Brandenburg wieder anfange 


zu regieren. Und das blaue Auge träumt den Königsgedanken. Jetzt ift 
fein Schugengel fern von feiner Seele. Ihn umgeben die Eleinen Dämonen; 
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aber wieder ift e8 ein Weib, das ihn vor der Hybris bewahrt. Sie tut es 
wider Willen. Pauline Wiefel, feine Kurtiſane, die jegt nach Napoleon 
giert, bringe ihn zur Befinnung. Und ein Elares Licht Leuchter durch feine 
Hohenzollerntreue: Preußen und fein König find ihm wieder eins. 

Und wie ift nun dieſer König? Wie gibt ihn der Dichter? In fchemen- 
haften, nie zur Nähe gebrachten Zügen gibe er feine edle Geſtalt fo, daß es 
dem Prinzen ſchwer fallen muß, auf die Krone zu verzichten, aber auch fo, 
daß der Prinz auf die Krone verzichten muß, wenn er kein Verbrecher fein 
will. Der Dichter gibt vom Könige nicht viel mehr als den frommen, fried: 
fertigen Gemahl der Königin. Und wie groß der Prinz den Unterfchied er— 
kennt zwifchen diefer Königin und einer Wiefel, fo groß unterfcheidet er 
vafallenhafte Eidespfliht und Treue von Trieben cäfarifcher Ehrfuche und 
Nuhmesgier. Der Geift Friedrichs des Großen hatte ihm beide Ziele ge- 
zeigt, die Königin Luife zeige ihm nur das eine und führe ihn nur den einen 
Weg. Aus allen Konflikten erlöft feine große Seele der Heldentod bei 
Saalfeld. Weil er fo hoch emporragt zwifchen dem größten Mann und 
der holdeften Frau des Hohenzollernhaufes, ift diefes Drama ein Hoch— 
gefang auf Hohenzollern, wie ihn fein Byzantiner fchaffen könnte, Wie 
wenig bedeutet dabei der Schattenriß des Königs! 

Dennoch hat diefer Schattenriß die Staatsbehörde veranlaßt, in Preußen 
Bühnenaufführungen zu unterfagen. Ich frage nicht nach den Rechten des 
Volkes, diefe Preußendichtung zu ſehen. Ich frage etwas anders. Der 
Dichter ift noch jung, neunundzwanzig jahre alt. Zum erften Male gibt 
er ein von Kraft und Kunft in jedem Wort durchdrungenes Werk großen 
Stils. Für feine ganze weitere Entwidlung als Dramatifer wäre es von 
höchſter Bedeutung, daß er fein Drama auf der Bühne wiederfähe, daß 
ihm feine Worte, unter denen fein einziges Füllfel und Flickwort ift, von 
Menfchenlippen lebendig entgegenklängen. 

Soll er zu diefem Zweck, der für ihn ein Lebenszweck ift, weggehen aus 
Preußen, weg aus dem Berlin Louis Ferdinands, Luifens und Friedrichs des 
Großen? Sch könnte mir denken, daß gerade feine Seele einen ſolchen Schritt 
über die Grenzen wie Verrat empfände. Auch wäre kaum etwas damit 
genüßt; denn auch die anderen deutfchen Hoftheater werden ſich zunächſt dem 
Drama verfchließen, und was übrig bleibt, mahne fünftlerifch zur Vorficht. 

Gegen das Verbot des preußischen Minifteriums erhebt fich vielmehr ein 
anderes Gebot. Ein Berliner Theaterdirektor, der. über die geeigneten, fehr 
feltenen fchaufpielerifchen Kräfte verfügte, muß das Stüc einftudieren, es 
zunächft im feft gefchloffenen Kreis einem eingeladenen Publitum, darunter 
aud dem Minifter des Innern, vorführen und mit diefer hoffentlich ges 
lungenen Aufführung nad) guter alter Wanderbühnenfitte durch das außer- 
preußifche Deutfchland eine große Kunftfahre unternehmen. 
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Fritz v. Unruhs Prinz Louis Ferdinand ſagt einmal: „Wir wollen die 
holde Schlachtengöttin von Sieg zu Sieg an den Locken ſchleifen: Zu 
Brandenburgs Triumph!” Man fühle: das ift Kleiftifch! Und obwohl der 
neue Preußendichter fein Epigone ift, fühle man noch öfter: das ift Kleift! 
Kleifts Beifpiel wird dem Minifter des Innern vielleicht gerade recht 
fein. Denn er wird erwidern: Was hat es Kleift gefchadet, daß er feine 
Dramen nie auf einer Bühne fah? Aber weder der Minifter noch wir 
andern wiffen, ob Heinrich v. Kleift aus Frankfurt a. O. nicht der deutfche 
Shakeſpeare geworden wäre, wenn er eine Zühlung mit dem Theater ges 
wonnen hätte. 


Die Freie Bühne ift fhon in Bereitſchaft. 


Erbgut und Gedankengut 
von Arthur Elveffer 


gönnen müffen, pflegen ſich aufs Altenteil zurückzuziehen, um ihre 

Erinnerungen zu erzählen, um fi) und der Welt klar oder weis zu 
machen, wie fie entftanden und wie fie geworden find. Sie verlaffen ſich auf 
das Leben, das den Stoff gratis liefert, auf die Künftlerin Erinnerung, die 
ihn durch die Stärke des Vergeffens und Fortlaffens unwillkürlich geftaltet, 
und fie verlaffen fich vor allem auf die Neugierde der Menfchen, die heute 
von einem unftillbaren Appetit auf das Datierte, Tatfächliche, genrehaft 
Verwirklichte gereizt werden. Der Künftler, der heut ganz dem Markte 
angehört, hat noch nie fo leiblich ſichtbar vor der Öffentlichkeit gelebt, und ich 
babe felbft die Dreißigjährigen von heute ftarf im Verdacht, daß fie fic) 
täglich redigieren, um etwa an ihrem vierzigften Geburtstage auf den Ruf 
bes Verlegers mit der Lebensbeichte a Sour zu fein. Gewiß, auch die 
Romantiker haben mit der Feder in der Hand gelebt, haben fich gegenfeitig 
mit dem täglichen Zuftand ihrer Eingeweide und auch der tiefer liegenden 
Drgane bekannt gemacht, aber diefe Beichten vollzogen ſich unter Prieftern 
in den Klöftern und Kapellen von Efoterifern, und es mußte erft der 
Tod und ein Freund kommen, bis fie auf dem Markte zu Ware gemacht 
wurden. 

Diefer Übergang zur legten Verſachlichung wird als ein vorgenommener 
Zwed heute viel fchneller erreicht, er entfpricht der öfonomifchen und ins 
duftriellen Gefinnung einer Zeit, in der ein Stoff umkommen darf, und in 
der, fo viel ich weiß, diejenigen Unternehmungen mit den höchften Dividenden 


3: Dichter von heute, die ihrem Dürr gewordenen Acer eine Brachzeit 
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arbeiten, die für die Verwertung der fogenannten Nebenprodukte forgen. 
Wenn man heute von einem berühmten Malerfreunde porträtiert wird, fo 
geht das Bild zu einem Kunfthändler oder in eine Galerie, und es wird 
fogar bei großer Berühmtheit vorfommen, daß das Modell auch in der 
billigen Erwartung einer Skizze getäufche wird. Das Leben wird als der 
große Schuldner angefeben, der die Unkoften, Zeitverluft und lucrum cessans 
wieder einzubringen hat, und in einer Zeit, da jeder nach Lebens- und Unfall- 
verficherung den Kapitalswere feiner Eriftenz feftftellen kann, mögen diefe 
Bemerkungen als überbedenflich und rückſtändig gelten. 

Sie follen durchaus nicht auf ein Buch) zielen, das Mar Dauthenden 
„Der Geift meines Vaters’ genannt hat. (Albert Langen.) Diefer 
Dichter ift heute fiebenundvierzig Sabre alt und demgemäß erwachfen und 
felbftändig genug, um fich mit feinem Vater und einem Jahrhundert, das er 
als ein begrabenes bezeichnet, männlich und ruhig auseinander zu fegen. Auch 
glaube ich nicht, daß fein Acker dürr, oder da von einem Pprifer die Nede, 
daß fein Garten herbftlich geworden fei, und ich habe vielmehr das Ver- 
frauen zu Mar Dautbendey, daß er noch in vielen Liedern die Feftigkeie der 
Erde, die Ruhe des Firmaments und den feierlichen Tanz der Atome durch 
alle Geftaltungen befingen wird. So wenig wie die Holsharfe wird er auf- 
hören zu Elingen und als ein reines ſchickſalsloſes Inſtrument die Melodie 
der Sphärenmufit in dauernd füßer Erregung, in vergeiftigeer Wolluft 
wiederzugeben. Solch ein Sohn des Univerfums, der ſtatt faurer Wochen, 
biteree Fahre nur noch einen WBeltfeiertag lebt, wird nur ein Schiefal und 
eine Gefchichte haben bis zu dem Augenblick, in dem er Dichter wurde, in 
dem er ſich zum reinen Empfangen auflöfen durfte, und fo erzähle er mit 
Recht von den Äußeren und inneren Widerftänden, die ihn in feiner erften 
gebundenen Lebensform binderten, ſich erft zu finden und dann zu verlieren. 

Die Echtheit und Notwendigkeit feines Buches erkennt man an der 
inneren Form; es ift eine reif gewordene Pflanze mit einer freibenden Wurzel, 
die Stiel und Blätter allmählicy ans Licht gebracht hat. Diefes Bud) ift 
nicht gewollt, fondern enrftanden, es entfteht fogar wie die beften autobio- 
graphiſchen Bekundungen unter unferen Augen, und wenn wir feine menfch- 
liche Geltung, die auch zu einer Fünftlerifchen wird, als befonders ſchön an- 
ertennen, fo gefchieht es durch die Art der Führung, die uns nicht den 
Dichter, fondern feinen Vater als den Helden im Kampfe verehren heißt. 
Alle Ehren des Kampfes gibt Hadubrand an Hildebrand troß den 
empfangenen Wunden, troß Hohn und Härte, die er von dem älteren, 
ftärferen, rücfichtsloferen Reden erlitten hat, und das gefchieht nicht nad) 
der Vorſchrift des vierten Gebots, fondern weil der erwachfene und männ- 
liche Dauthendey froß allen Verſchiedenheiten angefangen hat, den Vater in 
fih zu entdeden. Diefe wundervolle Ironie des Lebens ſcheint mir eine 
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feiner tiefſten Würzen, befonders wenn ich mir die Phyfiognomien meiner 
Freunde anfehe, die nun zu ergrauen anfangen, die nun, zu einer legten 
Prägung der Männlichkeit gefeftigt, vecht übereinftimmend befunden, daß 
fie die Erbfchaft des Blutes antreten wollen. Der Fortfchriee ift natürlich 
das Notwendigfte, aber die Nerardationen find das Intereſſantere im Leben, 
das doch faſt jeden Sprung zurückmachen muß, um ſich gemonnenes Terrain 
noch einmal nachfchreitend zu fichern. Zur ironifchen Feltftellung des Ver— 
hältniffes der Generationen, immer noch des für Männer wichtigften und 
ertragreichften Problems, zeigt fih nun Dauthendeys Feierlichkeit durchaus 
nicht geneigt, aber wenn wir es auch anders fagen würden, wir find fehr 
nahe und fehr beteiligt an diefem Kampfe, der die fchönften Narben läßt, 
an diefem Ningen mit dem Geiſte des Waters, der eben der Geiſt aller 
Väter ift. 

Der alte Dauthendey Eonnte fein Leben nicht felbft redigieren, weil er 
gar nichts vom Schriftfteller harte, weil er das Träumen und Dichten im 
Zeitalter der Erfindungen für ganz unnüß biele. Eine rechefchaffene Biblio- 
thek beftand aus Goethe und Schiller, eine rechtſchaffene Begeifterung gab 
ihm die vollendete Mechanik des zweckmäßig eingerichteten Univerfums, und 
wenn der Vater den Eleinen Mar an den fchönen Mainufern bei Würzburg 
entlang führte oder vielmehr entlang fchleppte, fo pries er ihm die Erfindung 
der Lokomotive und des Dampffchiffs, und fo verfuchte er in das betäubte 
Köpfchen des künftigen Dichters die Formeln zu hämmern, die ung die 
Naturkräfte nach dem Willen des Schöpfers dienftbar machen. Aber diefer 
Mann, ein kühner Reiter, ein leidenfchaftlicher Jäger, einer von den Unbe- 
quemen, die immer lernen, einer von den gewaltig Dröhnenden, die immer 
lehren wollen, hatte auch ftark gelebt, und er erzählte den Kindern, unendlich 
Zee trinfend und Zigaretten rauchend, von ſchweren Anfängen feiner Lauf: 
bahn, von abenteuerlichen Schidfalswendungen, von jähen Erfolgen und 
Niederlagen, mit denen es nur feft gerüftere Menfchen aufnehmen. 

Der alte Dauthendey war der erfte Photograph in Deutfchland gewefen; 
faft nod) Lehrling eines Optikers und Mechanifers, hatte er e8 gewagt, mit 
erborgtem Gelde die ſchwarze Kammer Daguerres zu kaufen, die fein Leipziger 
Prinzipal für einen Parifer Schwindel hielt. Die Leipziger Zeitungen fchrie= 
ben gegen die gottesläfterliche Erfindung, die in der Schöpfung nicht vorher= 
gefehen war, gegen den vermeffenen Anfpruch, ein von der Sonne gemaltes 
Bild fefthalten zu wollen. Den jungen Gefellen, der in einem Gärtchen vorm 
Zor mit dem geheimnisvollen Kaften operierte, der feinen Kopf recht fchred- 
haft unter ein ſchwarzes Tuch ſteckte und mit einem drohenden Meſſingrohr 
zielte, hielten die Vorübergehenden für einen Verrücten, für einen Scyarlatan 
oder Öoldmacyer. Ein Gelähmter ließ fich in feinem Rollftuhl vor den Appa= 
rat fahren, von den gefammelten Sonnenftrahlen die Heilung erwartend. Mit 
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vielen Talern befänftige mußten die erftien Modelle, Soldaten und Dienft- 
mädchen, ftundenlang fißen, bis fich die erfte Spur eines Knopfes oder eines 
Schürzenbandes zeigte. Dann komme der Erfolg und Vater Dauthendey 
fiehe ſich plöglid) an den Hof von Deffau verfeßt, nachdem der Fürſt zu dev 
Höllenmafhine Zutrauen gefaßt bat, als verhärfchelter Liebling, als Mann 
des Tages und einer Mode, die die Leute begeiftert. Bon Deffau zieht er nach 
Petersburg mit den mächtigften Empfehlungen, die er nicht anbringen kann, 
weil feine deutſche Ehrlichkeit die begierig geöffneten Hände von ebenfo feier 
lichen wie unverfhämten Generaladjutanten nicht bemerkt, und fo gebt es auf 
und ab, bis der Photograph des auch in Petersburg nocy zu afiatifchen 
Rußlands müde in die Heimat zurückkehrt und ſich in Würzburg niederläßt, 
diefer weinfrohen, mit Blumen und Früchten, mit hölzernen und fteinernen 
Heiligen gefegneten Stadt, die auch gegen den enrfchiedenften Vaterwillen 
geeignet fcheint, einen Dichter hervorzubringen. 

Doch ich möchte aus diefem Buche, dem ich Lefer wünfche, fehon weil es 
unterhaltfamfte Zeitgefchichre gibt, nicht die Roſinen herauspicken und lieber 
auf die Natürlichkeit und Feinheit aufmerkfam machen, mit der ſich das 
Bild des Vaters aus feinen eigenen Erzählungen aufbaut. So wird das 
Bud ein Vermächtnis, vom Sohne ausgeführt, und durd) diefen Auftrag 
des väterlichen Geiftes, dem die Geſtalt liebevoll zurücgegeben wird, bleibt 
es von der Wichtigkeit und der Eitelkeit verfchont, mit der fonft die Bekenner 
ihr eigenes Heldentum zu befingen pflegen. Der Sohn zeugt feinen Vater, 
der ihn reichlich gefchunden und erzogen hat, und froß unwilliger Ablehnung, 
troß Unterdrückung und Züchtigung erfennt er nachſchaffend Verwandtſchaft 
und Ähnlichkeit, ſo viel oder ſo wenig ſie ein Photograph mit einem Dichter 
haben kann. Es gibt keine Brücke zwiſchen Vater und Sohn, meint 
Dauthendey ſehr mit Recht, und das gemeinſame Blut dringt viel eher auf 
Krieg als auf Frieden. In härterer Zeit ließen Väter ihre Söhne töten, wie 
es noch Friedrich Wilhelm J. patriarchaliſch verſuchte, und das beweiſt einen 
ungeheuren Anſpruch unerwiderter Liebe, unerfüllter Erwartung, dazu die 
Furcht vor dem Fluch des Blutes, vor dem bitteren Lohn der Erbſünde. 
Und ſo ein Vater ſehr religiös iſt, wird er gefährlich werden. Der Sohn 
kann dem Vater nur gegenübertreten geſtützt auf eigene Lebensbeweiſe, als 
Inhaber ſelbſtändig erworbenen Gedankengutes. Zwiſchen Sohn und Vater, 
wenn der eine ſchon Mann und der andere es noch iſt, gibt es wie zwiſchen 
dieſen beiden die ehrlichſten vornehmſten Verſöhnungen nach unerbittlich ge: 
führten Kämpfen. 

„Gedankengut aus meinen Wanderjahren“ hat Dauthendey eine 
zweibändige Fortfegung feiner Erinnerungen genannt. Die im Anfang gegen 
verfrühte Bekennerei geäußerten Bedenken follten das Erbgut des Dichters 
nicht antaften, aber mit der Ummünzung feines Gedanfengutes hätte er wie 
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mancher andre wohl warten follen, bis er vollwichtiger zahlen fonnte. Darf 
denn diefes Wort gerade über Dauthendeyſchen Bekenntniffen ftehen? Ihm 
ift eine Offenbarung gemacht worden, die den Dichter erwedte und feinem 
Werke unabänderlich Sinn und Öefinnung vorfchrieb. Als er jung war, gab 
es Götter, Niefen, Elfen, und die Luft war von altem mythologifchen Spuf fo 
voll, daß fie ihm die Natur verhüllee. Die Wiffenfhaft hat die Luft wieder 
rein und hell gemacht, fie zeigte ihm das unendlich Kleine als den Bauftoff 
des unendlich Großen, und er lernte die Atome verehren, die im ewigen 
Wechfeltanz das Univerfum bilden, die alle Erfcheinungen, Wolken, Sterne, 
Felſen, Menfchen, Tiere, Pflanzen verwandt machen. 

Als die Luft wieder Elar war, lernte der junge Dauthenden die Dinge fehen, 
wie fie find, und nach der Vertreibung der alten Götter begriff er fich felbft als 
Schöpfer und Geſchöpf zugleich; da hörte er feine Stimme in dem Jubel—⸗ 
chor, der den ewigen Weltfeiertag preift: Freude, ſchöner Götterfunken, Tochter 
aus Elyfium! Der junge Dauthendey glaubte zwar nicht mehr an Schiller, 
er ging zu Zola, Ibſen, Doſtojewski, aber er fand ſchließlich doch nicht mehr 
als neue Worte für ein Gefühl, das ein angeblich begrabenes Jahrhundert 
weihevoll eingeläutet hatte, und feine neuen Worte, die er fo oft und fo treu— 
gläubig wiederholt, mögen einen Chor von Moniften begeiftern können. 
„Die lebensfeftliche Weltanſchauung fage dir: dein Lebensheil liege in 
Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. Dein Heil erwartet dich nicht 
erft nad) dem Tode. Denn du warft, du bift und du wirft ewiger Mit- 
genießer, Miterleber und Mirfchöpfer des Weltalls fein. Du trägft die 
Ewigkeit in dir. Du bift fein ſchwaches Geſchöpf. Du bift Schöpfer und 
Geſchöpf immer zugleich gewefen und wirft es bleiben in Unendlichkeit.‘ 

Diefe brave Weltanfhauung, deren Urgrund und Urzwed er die Welt- 
feftlichfeie nennt, gab dem Dichter Dauthendey die Freiheit, und er meint, 
daß ihre weitere Verbreitung fehr dazu beitragen würde, um das Anfehen 
des Dicheers auf diefer Erde zu erhöhen. Der Dichter hat nichts zu lernen, 
nichts zu erfahren als der Inhaber eines harmonifchen Herzens, aus dem 
allein eine Melodie dringen fann, und er wird auserwählt an dem Tage, 
an dem er vom Weltwillen erfülle, vom Rhythmus des Univerfums er— 
griffen wird. Dann beginne er zu tönen und dann hört er nicht wieder 
auf. Das ift die Offenbarung oder die Önadenwahl, und demnach follte 
der Dichter feinem, nicht einmal dem Staate gefährlicy ſcheinen. Dau— 
thendey will fie foger alle zu Penfionären machen. Iſt das Ingenium 
erkannt, dann gibt die Gemeinde ihm in feiner Heimat ein hübfches 
Häuschen, dazu ausreichende Nahrung, und wenn der Dichter die Welt 
fehen will, fit ihn der Staat auf Reifen. Mit diefer Verforgung, die 
für Befchaulichkeit und Bewegung, Heimatstreue und Wanderluſt zus 
gleich Gewähr leiftet, wäre fofore das böfe Bohementum befeitige und die 
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großftädeifhe Neigung der Unbehauften zu Alkohol, Tabak und nächtlichen 
Überftunden in dunftigen Kaffeehäufern. Ein Mann, der fi) in den Kopf 
gefegt hatte, fein ganzes Leben Argernis zu erregen, nämlich Sören Kierke— 
gaard, hat einmal denfelben Vorſchlag gemacht, aber er tat ihn im Intereſſe 
des Staates, der die unbequemfte Bevölkerungsklaſſe der Dichter fofort los 
würde, wenn er fie alle zu Penfionären ernennen wollte. Dauthendey be— 
feuert feine Unſchuld, und er will niemand, nicht einmal den Philifter heraus- 
gefordert haben im Frieden unferes ewigen Weltfeiertages. 

Es ift nur gut, daß die Erfcheinungen der Ewigkeit, aus der Nähe ges 
fehen, noch Bewegung vortäuſchen mit allen Masken der Individualität, 
und fo geben wir wieder gern mit diefem Unfchuldigen im weißen Kleide, 
wenn er Gedankengut erwerbend ſich feltfamen Abenteuern und Begegnungen 
ausfegt. Da geftaltet fich ſehr ſchön eine ſchwediſche Reife in eine Landfchaft 
hinein, an dee Mund) und Strindberg gemeinfam gearbeitet zu haben fcheinen. 
Da verkehren wir in London mit einem theofophifchen Paar aus Amerika, 
das uns wie ein Vorwurf enfgegentritt in feiner kindhaften Naivität; fo ein 
Gefchleht von neuen Menfchen, die es mit der Äußeren und inneren 
Sauberkeit bis zur vollftändigen Geruchloſigkeit gebracht haben. Aber in 
feiner Kellerbar figt unterirdifh Wedekind, findet feinen Toddy und eine 
gemifchte Kundfchaft aus Zirkus und Bariere. Richard Dehmel, der 
. Menfchenfifcher, kehrt unerkannt bei Dauthendey ein; fie flüftern beide mit 
unverftändlich leifen Stimmen, dann fehweigen fie ganz und laffen nur 
noch den Geift ſprechen. Wenn aber der Unbekannte, der ſich aus feinem 
Havelok als Dehmel enthüllt hat, feine Gedichte dionyfifch vorträgt, dann 
erdröhnt eine Urweltſtimme, und aus den Leidfalten des zerfurchkeiten 
Gefichts fpringen Funken, Gluten der Feuertrunfenheit. Stefan George 
feßt den jungen Lyriker durch Zylinder und Gehrock in Verlegenheit, dann 
aber durch das höfliche Anfinnen, ob er in feinen Gedichten das Fragezeichen 
an den Anfang des Satzes ftellen darf. Wir fehen nach Griechenland, nad) 
Meriko hinein, in die noch erotifchere Welt des Parifer Quartier latin, und 
ſchließlich figen wir wieder in Würzburg mit Dauthendey, der wiederum 
mit feiner Geliebten figt und ihre Schönheiten in Gedichten und Gedicht— 
fanımlungen befingt, in einer unendlichen und unendlich fanften Melodie. 
Ein Lied, ein Weib, eine Weltanfhauung: das ift fein Glück und uns 
verlierbarer Befig. Der Dichter will Ewigkeit empfinden in jedem Augen— 
blick, ſchickſalslos werden wie der fchlafende Säugling, und nachdem fich 
ihm Anfang und Ende in eins geſchloſſen haben, zum Kreiſe des ewigen 
MWeltfeiertages, dürfte er feine Geſchichte mehr zu leben und zu fchreiben haben. 
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Kunſt⸗Tagebuch 
von Oskar Bie 


ieſe Aufzeichnungen ſollen in lockerer und doch verbindlicher Form 
D intereſſante Tatſachen aus den Gebieten der Künſte gloſſieren, die 

an unſerem Wege lagen, aber ſich nicht vergeſſen laſſen, ſondern den 
Blick noch lange feſthalten — und eben doch am Wege liegen bleiben. 

Das Schickſal von Wagners „Parſifal“ iſt das Komplizierteſte, was es 
in der bisherigen Theatergeſchichte gab. Er iſt frei und es iſt ein Gedränge 
zu ihm, wie es überhaupt noch nie zu einem Stück geweſen iſt. Ob das 
Hauptmotiv Neugierde iſt, tritt zunächſt in den Hintergrund. Es paſſiert 
jedenfalls eine ganz ſtarke Auffüllung des Volksempfindens mit jenem 
romantiſchen Geiſt, deſſen letzte Blüte der Parſifal iſt. Die Senſation der 
Weihe iſt da und läßt ſich nicht wegdiskutieren, weder durch uns hinter— 
romantiſche, noch durch die antiwagnerſche junge Generation. Das Volk 
liebt Pathos in jeder Form, es braucht es als Herd des Idealismus. Darum 
pilgert es zum Parſifal und wird den ganzen Wagner jetzt doppelt umarmen, 
der, von einigen Hemmungen abgeſehen, ſeine Seele breiter traf als Mozart 
und Verdi, die Göttlichen. Wir treten in eine Epoche ein, in der unſer 
differenzierter Geſchmack nichts bedeuten wird gegen dieſe Hochflut der 
Maſſe in der Hingebung an das feierliche Pathos. Es ſchadet ja nichts. 
Die Infektion iſt von einer Qualität, die die Pathetiſchen in unſerer 
Literatur heut nicht erreichen. 

Zwei Opernhäuſer in Großberlin haben gleichzeitig den Parſifal in die 
Hand genommen, jedes in einem anderen Stil. Das Königliche Opernhaus 
gibt ihn ſerienweiſe hintereinander mit niedergeſchraubtem Licht und einem 
byzantiniſchen Holzvorbau vor dem Proſzenium, mit Dekorationen im Stil 
der alten hiſtoriſchen Oper, muſikaliſch in letzter Vollendung. Die Charlotten— 
burger Oper, je nach ihren Kräften, ſetzt ihn ohne äußere Stimmungs— 


requiſiten frei ing Repertoire und verſucht in den Dekorationen und Koſtümen 


einen modernen motiviſchen Stil, der dieſem Werk nicht übel anſtünde, 
wäre er ſtärker gelungen. (Die einzigen modernen Dekorationen, die ganz 
glücklich ausfielen, die ſchönſten, die ich überhaupt je ſah, ſind die von Karl 
Walſer zu Büchners „Leonce und Lena“ im Leſſingtheater.) 

Dieſe Charlottenburger Rieſenoper iſt charakteriſtiſch. Sie iſt ſehr auf 
Abonnement geſtellt und muß für Abwechſlung arbeiten. Alles, was ſie tut, 
iſt tüchtig, organiſierte Berliner Arbeit in einem Raum, der wie eine Fabrik 
der Kunſt gebaut iſt. Gibt es überhaupt paſſende Räume für Opern? Ein 
Haus, in dem Cosi fan tutte und die Meiſterſinger gleichzeitig gegeben 
werden oder Figaro und Parfifal, kann keinen Stil haben. Man zerbreche 
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ſich nicht den Kopf über den Hoffmannfchen neuen Entwurf der Königlichen 
Oper, das ift gar nıcht zu machen, heut abend ftimmt es und morgen nicht, 
Als neben der Königlichen Oper das Königftädtifche Theater die Eleinen 
Franzoſen und Sstaliener fpielte, da war es eine natürliche Trennung: dort 
Felt, bier Spiel. Diefelbe Trennung wie zwifchen der Großen und Komifchen 
Dper in Paris. Aber der Öefamtopernhausftil kann nicht gelingen. Die 
neue Scheidung, die fich vorbereitet, heißt Hofoper und Volksoper. Die 
Hofoper hat ihre Tradition, die Volksoper wird ſich erft den Raum bilden 
müffen. Hier in Charlottenburg ift es nody zu nüchtern praftifh. Dabei 
ſteht das Mufter längſt in Bayreuth, wo aus der „Not“ die größte Tugend 
geboren wurde. 

Akuſtiſch ſind Warnungen in der Charlottenburger Oper. Der Kuppel- 
horizont ift malerifch eine ſchöne Sache, aber überall verfladert er die 
Stimmen. Aud) fonft hat das Parkett hier wenig Genuß von der Stimme, 
die Ränge viel mehr; und auch dies follte den Entſchluß zum Amphitheater 
erleichtern. Das Orcheſter Elinge für den Zufchauer ftark, für den Sänger 
fo ſchwach, daß ftändig die Öefahr befteht: dort der Übermüdung am In⸗ 
ftrumentalen, bier des ZJutieffingens. Im Königlichen Opernhaus haben 
wir eine trockene Akuſtik, aber fie ift wenigftens in ſich gleihmäßiger. Litt- 
mann, unfer erfahrenfter und forefchrittlichfter Theaterbaumeifter, ſchwört auf 
die akuftifhe Macht des Holzes. Als das Profzenium in Berlin für den 
Parfifal verholze wurde, hob fi) die Akuſtik durch einen Zufall, der beim 
Neubau Gefeg werden follte. 

Während uns die aktuellen Opernbaufragen befchäftigen, verlieren wir 
immer mebr die Ausficht auf eine befriedigende Pflege der modernen Opern: 
literatur. Die Gregorfche Oper, die Morrisfhe Oper hatten Möglichkeiten, 
fie find dahin. Die Hofoper fteht hier unter dem perfönlichen Intereſſe des 
Fürften, hat alfo gebundene Marfchroute (im Gegenfaß zu Dresden). Die 
Volksoper darf fein großes Riſiko auf fih nehmen. Es gibt Vereinigungen 
reicher Mäzene für das Mufeum, jetzt auch für die Bibliothek, die den Etat 
fördern und Erwerbungen ermöglichen. Warum gibt es das nicht für die 
Eoftfpieligfte aller Künfte, die Oper? Ich fprady mie Richard Strauß über 
die Million, die unfer neuer van der Goes gekoftet bat. Ich finde große 
Meize im Kopfe der Maria und des Mohren, in der Beleuchtung des 
mittleren Königs, im biftorifhen Bewußtfein diefer Farbwunder. Aber ich) 
frage mich: find mir diefe Befigwerte eine Million? ine unverzinfte 
Million? Was könnte man für eine Million in Operndingen leiften. Bon 
den Zinfen jährlich zwei neue Opern aufführen mit Öarantie doppelter 
Wiederholung, fo dag man die Gewißheit hätte, es geht nichts unter. An 
Wagners Geburtstag als Wagnerdenfmal. Iſt dafür feine Vereinigung 
von Mäzenen zu haben, angegliedert an die Königliche Oper? Welches 


)73 


Feuer, welchen Mut, welches Intereſſe würde das entfachen! Strauß be 
geifterte ſich für die Idee und fagte, ich folle das Doc) mal irgendwo ſchreiben; 
er mache mit. 

Ich vergleiche nicht bloß die Drganifation der Mufeen mit der Oper, 
fondern auch die der lebenden Malerei mit der lebenden Muſik. Berlin hat 
jeße ein volllommen entfaltetes Ausftellungswefen, vom £onfervativeren 
Schulte bis zu den Juryfreien. Es hat die Akademie und hat die Salons. 
Es hat die eradifionelle Ausftellung im Ölaspalaft und zwei Sezeffionen, 
die aus dem Streit der Perfonen fi) in ihre Lager feilten: dort die be 
deutenderen und fühneren, bier die unzufriedenen, aber mittleren. (Wie 
kann man einen Liebermann verklagen!) Es hat den Caſſirerſchen Salon 
für die gefeßten Modernen und die Neue Öalerie und fogar den „Sturm‘ 
für die Nevolutionären. Alle Schubfächer find gut geordnet und man fann 
nichts mehr verlieren. Dabei werden beide Richtungen, die fraditionelle und 
die moderne, von verfchiedenartigen Gefchäftsimpulfen angeregt, auch auf- 
geregt, und die Mode durch Wirtſchaft faft bis an die Grenze der Gefahr 
gebracht. Nichts ift von ſolcher Organifation, auch induftriell nicht, in der 
Mufik zu verfpüren. Vielleicht gerade deswegen, weil fie von Haus aus fo 
wenig induftriell ift. Die Ausftellung ziele auf Verkauf, die Muſik kann 
nur auf gefellfchaftliche Unterftügung zielen. Dieſe Wirtfchaftsrechnung ift 
ſchwieriger. Der Apparat der Mufik ift groß, das Intereſſe für Neuigkeiten 
gleich null. Die Sefellfchaft der Mufikfreunde hat hier einmal einen folchen 
Ausgleich verfuchtz es ift nicht viel daraus geworden. So wenig man in 
der Niefenftadt, der Mufikzentrale Berlin Gelegenheit hat, irgendeine 
wichtige neue Dper (Dufas, Schrefer, Pfisner, Zandonai, Bufoni) zu 
hören, fo verftreut find die Konzertnovitäten. Die ganze moderne ruffifche, 
franzöfifche, amerifanifche Impreſſioniſtenmuſik ift hier fo gut wie unbefannt. 
Es gibt ein einziges, fehr zu lobendes Privatunternehmen, das wenigftens 
auf dem anfpruchsloferen Gebiet der Kammermuſik ſyſtematiſch das Neue 
pflege: die Konzerte des Celliſten Marix Loewenſohn. 

Jetzt habe ich das Gefühl, daß für ein Tagebuch viel zu wenig vom 
Parfifal gefchrieben wurde, der fo ungeheure Wellen wälzt. Bin ich nicht 
mehr Bol? Iſt es Schidfal, daß diefes Volk ſich am Parfifal fo vollfaugt, 
daß es feinen Hausdiener mehr gibf, der nicht davon fpricht, und dafür ſich um 
die moderne Mufik nicht im geringften fümmere? ft die Kluft fo furchtbar? 

Ich bin ſatt, vom Parfifal zu fprechen. Noch einmal, während des 
erften Akts am erften Januar, ftiegen Zugenderinnerungen herauf, der Kopf 
fanf ins Herz, ich betete mit dem Gral — es waren ſchöne Schmerzen, aus 
denen nichts übrig blieb als ein leerer Neid um vergangene Tage. Und im 
Stillen beneide ich meine Kindheit und beneide das Volt. Während ich bier 
die neuen Taten der Kunft aufzeichne, finde idy mich den Kopf auf die 
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Hand geftügt, die Augen ins Ferne verloren, müde aller Kritik über Defora- 
tionen und Häufer. Was liege daran? Es waren große Zeiten und unfere 
verfluchte Heiterkeit wird fie nie erfegen. Wünfchen wir uns nur, daß wir 
dreißig Jahre nach dem Tode noch ſolche Kraft haben. 

Denken wir mit Vorbehalt darüber nach, ob nicht doch in allem Großen 
und Dleibenden jenes Pathos ift, das den höheren Trieb als Gebärde begleitet. 
Feinere Geifter unterhält Komik und Skeptizismus. Die Maffe der Natur, 
und des Volfes, liegt in ernftem Warten zu Tage. Was uns in die Seele 
trifft, hat dieſen Miffionsglauben. Gerade er beginnt ganze Schichten unferer 
Generation neu zu beleben. Er ſcheint ein wefentlicher Zug unferer jüngeren, 
durchaus pathetiſch veranlagfen dichterifchen und philofopbifchen Gruppen, 
er mache die Kraft der wirklich wirkfamen modernen Malerei. Iſt van Gogh, 
ift Eezanne, ift Hodler nicht pathetiſch? Iſt es nicht der ftilifierende Zwang 
der modernen Plaftif? Darum geht das Futuriftifche am Literatentum, das 
Kubiftifche an der Methode zu Grunde, e8 kommt nicht aus dem Herzen. 
Solches fällt einem in der Munch-Ausſtellung bei Gurlitt wie Schuppen vor 
den Augen, die ein Ereignis des Kunftwinters war. Porträte, Landfchaften, 
Stilleben ſchämen ſich plöglich, nichts als Naturnahyahmung zu fein und auf 
den Willen des Künftlers zu verzichten. Diefer packt fie und wirft fie mit 
einer Weſentlichkeit zurück auf die Fläche, daß man mit den Lungen feines 
Schaffens mitatmet. Man verfteht, daß Malen heißt, aus der Sprache der 
Natur in die Sprache des Künftlers fo zu überfegen, daß feine Kunft mie 
ein Haß, wie eine Rache an der Natur ausfieht. Man lefe die fehr merk: 
würdige Antwortfammlung modernfter Maler auf die Frage, wie fie fi) zu 
den neuen Wendungen ftellen — im legten Heft von „Kunſt und Künftler”. 
Einer ift wigig, Meidner; er fchreibt, wie er ſchafft. Die anderen geben 
Betrachtungen, die auf Delacroir fo gut paßten wie auf Tuthmes. Groß ift 
heut, wer die ganzen Kunftfchreiber mit feinem Pinfel niederhaut, diefe 
Vermäfferer feines Handwerks. Das ift Mund. Was die Modernften 
wollen, das Erpreffive, hat er längft getan und zwar gleichfam vor ihnen 
und unabhängig von ihnen, fogar ohne unmittelbare Schulmwirfung. Den 
Charakter der Dinge in einer eignen Handſchrift treffen, das it immer alle 
Überzeugung der Kunft. So wird es plößlich in feiner Perfönlichkeie Elar, 
die das Waffer der Theorien abſchüttelt. Seine Menfchen find noch heiß 
vom ©efchaffenfein, feine Straßen und Häufer find noch wild von der 
Erregung ihrer Viſion, fein Fleiſch bat noch den Mut der Natur, Die 
Körper baut, ehe fie franzöſiſch oder facholifch werden. Pathos und Ethos 
bedingen fih. Die Zeichen für ihr neues Reich aber mehren fi) und faſt 
ftoßen die Nachläufer der Romantik mit den Vorläufern diefes jüngften 
Idealismus zufammen. Indeſſen legt fi) aller Fluch auf die Maſchine 
des Gehirns. 


—ñ 
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Junius, Chronik: Aus Junius' Tagebuch 


‚ch verſuche mir vorzuſtellen, wie Malthus den — man darf wohl ſchon 
ſagen: berühmten Initiativantrag zum Schutze der bürgerlichen Moral 
und der großen Bevölkerungszahlen aufgenommen hätte, um den in 

der Preſſe der Kampf tobt und bald auch im Reichstag debattiert werden wird. 

Malthus war urfprünglich Geiftlicyer, noch dazu englifcher Geiftlicher; 
aber in feinem 1798 veröffentlichten Verſuch über die Grundfäge der Be— 
völferungslehre ift nicht die Spur theologifcher Verfeuchelung zu entdecken. 
Ihr habt mid) bekämpft, würde er fagen; habt meine Örundentdefung un— 
voiffenfchaftlich gefcholten: daß die natürliche Bevölkerungszunahme ftärfer 
fei als die natürliche Nahrungsmittelzunahme, Kataftrophen alfo umver- 
meidlich feien, wenn nicht allerhand Hemmungen den Mißftand befeitigten, 
nämlich Not, Elend, Seuchen, ftarke Kinderfterblichkeit, Kriege, die ja meift 
um die Zutterkrippe geführt werden, unfer den unteren Volksklaſſen auf- 
räumten; wenn diefe nicht meine Grundmahnung erhörten: es möchte das 
Volk den in den oberen Klaffen eingewurzelten präventiven Gefchlechtsverkehr 
(merfe: 1798; die zweite erweiterte Ausgabe: 1803) auch für ſich zur Negel 
machen. Weniger als Geiftliyer denn als Mann von Zucht und Geſchmack, 
der feinen Apparat beherrſcht und den befreienden Wert vergeiftigter Inter— 
eſſen zu ſchätzen weiß, habe ich hinzugefügt: denkt an die Pflichten gegen die 
Geborenen und die, wenn erfehnt, noch Ungeborenen. Den lieben Gott, 
Ehriftentum und die Eategorifchen Öefege des autonomen Moralgefeßes habe 
ich, aus Religion, in Ruh gelaffen. So dumm kann diefe Mahnung ja doc) 
nicht gemwefen fein, denn viele Elügfte Männer, wie der jüngere Mill und an= 
dere, die eher auf die Sache als auf dickbändige Univerfirätsdialektif angelegt 
waren, haben mir faft ein Jahrhundert zugeftimmt; fie hielten es alfo für 
durchaus möglich, daß von Grund aus verbeffertes Pflichtſchulweſen aud) 
in dem Mann und der Frau aus dem Volke das Gefühl für die Selbſt— 
würde des höchften Erdengefchöpfes entfalte, das Gefühl feiner Gottesfind- 
haft, einen höheren Ehrbegriff in ihn pflanze und den Ekel davor in ihm 
wede, die Sorge für die Nachkommenſchaft auf Staat und Gemeinde und 
pflichtbewußtere Menfchen abzumälzen. Was ihr Fortfchriet nennt, und 
worauf der ganze Kulturbetrieb eingerichtet ift, feßt doch diefe Möglichkeit 
voraus; und fpätes Heiraten, wenns nottut, mitfamt ſittlich und hygieniſch 
zuverläffiger Kontrolle des Befruchtungsprozeffes ftellen doc) wohl Eeine bloß 
idealen Forderungen dar. Nun habt ihr ein Jahrhundert Bildung, Wiffen- 
haft, Schulzucht der kaum Geborenen, foziale Hygiene, unerhörte Erz 
meiterung des Nahrungsmittelfpielraums durch das Syſtem des Weltver- 
fehrsaustaufches, Arbeiterfhußgebung und Verbeamtung jedes Staatsbürgers 
hinter euch: Dinge, an die unfere fühnften Phantaften kaum zu denken 
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wagten: woher die Klagen, wenn meine Annahmen und Folgerungen un= 
roiffenfchaftlih wären? Der wiffenfchaftliche Sozialismus beruht auf der 
Borausfeßung: jenes Mißverhältnis zwifchen ‚natürlicher‘ Nahrungsmittel: 
vermehrung und ‚natürlicher‘ Bevölkerungszunahme berube nur auf einer 
Künftlichkeit: auf der Monopolifierung der Produktion durch die Kapitaliften, 
auf den Verkehrtheiten und Verruchtheiten und der Anarchie des Privar- 
wirtfchaftsfpftems. Ich hatte zu meiner Zeit daran nicht gedacht; Eollektivi- 
ftifche und kommuniſtiſche Tendenzen waren drüben in Frankreich zwar ſchon 
aufgeraucht, aber Babeuf und Gefolge waren Seitengemwäfler, die raſch im 
Nevolutionsftrom des tiers verſickerten; und bei ung feierte die Glorie des 
laisser faire die erſten Triumphe. Doc) heute ift der Sozialismus, in ge— 
wiſſen Schranken wenigftens, wirklich ſchon verftaatlicht, ihr habe die Beftie 
Privatwirtſchaft zähmen gelernt, ihr rühmt ftaats- und fommunalfoziali- 
ftifche Einrichtungen als nationale Heiligtümer, das Produktionsergebnis ift 
durch die Technik ins Unbegreifliche gefteigert, die foziale Gerechtigkeit wird 
als Spezialität euerer Negierungsmafchine gefeiert und träufelt automatifch 
Segen aus eueren Gefellfchaftseinrihtungen: die außerordentlichfte Be— 
völferungsvermehrung mußte das Natürlichfte von der Welt fein. hr 
brauchtet alfo nur die Moral zur Hilfe zu rufen, um den Naturtrieb und feine 
Produkte zu veredeln, nicht ihn ängſtlich nach den Geboten eines mageren 
Brotkorbs einzuengen und zu verzwergen 

— ſtatt deffen haben wir, lieber Malthus, den Jnitiativantrag mit feinen 
Nebenfächlichkeiten, die auf Symptome fahnden, die Hauptfache unberührt 
lafjen. Man darf nicht leugnen wollen, daß die taufend irre machenden 
Künftlichkeiten des Stadtlebens auch den natürlichen Willen zum Kinde an— 
gefreffen haben: eine der Grundurfachen bei der willkürlichen Kinderbefchrän- 
fung liege in der wirtfchaftlichen Verſklavung des einzelnen durch den Staat, 
der ihn durch Steuern erdroffelt, indem er ihm Rouffeaus Rückkehr zur Natur 
predigt... ihm, der ſtündlich das Vaterunſer eines hohen Lebensftandards betet. 





= fterreich-Ungarn ift in voller Dekfompofition. Die Spionage friße fic) 
in den Offizier und Beamtenkörper, eine einheitliche Staatsgefinnung 
eriftiere nicht, die nafionalen Patriotismen zerren an ihren Neften, die bei 
Deutſchen noch am ftärfften find. Man fiehe feinen Ausweg aus dem 
Chaos, das Reich finfe täglich in feiner Fähigkeit und feinem Willen zur 
Bundesgenoſſenſchaft; und doch fieht man nicht, wie ſich unfere auswärtige 
Politik anders als auf fie einftellen kann, obwohl es dem Auswärtigen Amt 
nicht feiche fein wird, die dummen Wiener Verſtimmtheiten über Deutſch— 
lands (abfolue vernünftige) Haltung in den Balkankriegen zu ertragen. 
Hier handele fihs um unſre eigenften Angelegenheiten; aber es ift unbe- 


greiflich, wie geringen Anteil die Deutfchen als Volt, als Maffe, als 
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Publifum daran nehmen. Wird diefes Erebsfräßige Chaos, dem — felbft- 
verftändfih — fein allgemeines und gleiches Wahlrecht helfen Eonnte, weil 
diefes nach alter Erfahrung nur in Staaten von verhältnismäßig einheit- 
licher Nationalität und Sprachgemeinfchaft fo etwas wie einen Gefamt- 
willen zu organifieren vermag: wird es die Kraft haben, uns den ruffifchen 
Anprall abwehren zu helfen? Diefe Frage geht uns zunächft an. Ruß— 
fand: die Börfen werden unruhig, wern das Wort ausgefprochen wird, des 
Politikers Stirn bewölkt fi), und der alldeutſche Patriot, deffen Vorfahr 
geftern noch moskowitiſche Voreingenommenheiten hatte und in dem perfiden 
Albion das Entwicklungshemmnis fah, er fordert ſofort für neue Heeres— 
verftärfungen neue Milliarden, die — die anderen bezahlen. Ich habe mit 
der Mehrzahl diefer zweimalhunderttauſend tributpflichtigen Kapitaliften 
Eein Mitleid, aber die Unentrinnbarkeit aus diefer Kette von Provofationen, 
von Dluffs, von Mißverftändniffen, von patriotifchen Zeitungserregungen, 
von möglicherrveife fehr ernften Motiven zur Beforgnis treibt zum Wahn— 
finn. Die fbimpflihe Knebelung der deutſchen Militärmiffion in Kon— 
ftantinopel hätte vermieden werden können, wenn unfere Diplomatie das 
internationale Terrain beffer abgetafter hätte; aber der Borgang war ſympto⸗ 
matifch, indem er verriet, welche Eompafte Geanerfchaft Deutfchlands Tegi- 
timfte Erpanfionsbeftrebungen finden: legitim nenne ich fie, weil fie, wie aller 
wirtſchaftliche Smperalismus, nicht gewollt fondern gemußt werden, und weil 
ihr Tempo neben dem der großen wetlichen Demokratien nur vorfichtig faftend 
und fern von jeder flinf zugreifenden Lebendigkeit ift. Der Pazifismus ift 
gegen den wühlenden Panflawismus feine Waffe; und wenn man deffen 
Einfluß auf den Zaren und feine Minifter auch für weit geringer halten muß 
als fie den Anfchein haben zu fein: an der auffallend gefteigerten Betrieb— 
ſamkeit im Kriegsrüften, der wefentlicy erhöhten Dienftzeit (auf dreieinhalb 
und viereinhalb Fahre), der Schwäche und nationaliftifchen Bereitwilligkeit 
der Duma und dem fcheinbar unerfchöpflichen franzöſiſchen Goldſtrom kann 
ein Wachfamer nicht leichtferfig vorbeifehen. Wo find in Rußland die 
Gegenkräfte, die ftarf genug wären, um den Einfluß der verbrecherifchen 
Unternehmer des apanfeldzuges zu lähmen, wenn fie zum Kriege gegen 
Deutſchland freiben folleen? Schon geht ein Wort Kuropatlins um, die 
achtzehn Milliarden Schulden an Frankreich könne man, nach einem für 
Rußland glücklichen Kriege, Deutfchland zahlen laffen; geht und fenfe fich, 
ob gefprochen oder erdacht, in die ſchwarze Erde. Und wir haben die 
Sphinx Ofterreih-Ungarn als Bollwerk; und eine Dftmarfenpolicif, fo 
ſchädlich blind, daß Eonfervativ gerichtete Politiker wie Hans Delbrüd fie 
gerade im Hinblik auf einen möglichen Krieg mit Rußland feit Jahren 
verunglimpfen; und eine Diplomatie, wie fie Ereditlofer im Sn und Aus— 
land ſeit Bismards Verſchwinden in Deutfchland nicht gemefen ift; und 
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ein jeit Agadir tief beunruhigtes und nationaliftifch ervegtes Frankreich. 
Ich din trotzdem, was unfere Großmächte betrifft, nicht Eriegsgläubig; alle 
imperialiftifchen Entladungen des legten Menfchenalters zeigen, daß fie Aus- 
gleih und Kompromiß fuchen und finden. Trotzdem. 

Die Völker wollen rubig leben und genießen, und das gefteigerte Indi— 
vidualgefühl läßt fih, befonders in Frankreich und England, offenbar ſehr 
ſchwer zu Exzeſſen hinreißen, bei denen bar in Blut und Gut bezahlt 
werden muß. Um ſo fürchterlicher iſt der verblödende Schwebezuſtand, in 
den unſer Mut zur Feigheit uns verſetzt hat und den unſer Patriotismus zu 
erhalten und zu finanzieren zwingt ... 


SF)‘ Caillaux⸗Kriſe war latent, ehe die finnfofe Kugel einer armen hyſte— 
riſchen Frau, die zur Berechnung der Folgen ihrer Handlungen unfähig 
it, fie zum Ausbruch brachte. Sie lag im Charakter des Mannes begrün: 
def, den die Parifer Radikalen ſich zum Beſchützer ihrer Republik des Wahl- 
Ereisterrorismus erkoren hatten, und weichen die Sozialiften wegen der ver- 
heigenen Rentenbefteuerung fich gefallen ließen. Aber wie erklären fic) die 
Smpathien der deutſchen und befonders der deuefchsliberalen Preffe für 
diefen inpifchen plutocrate dEmagogue, wie er mit vollftem Recht genannt 
werden durfte? Das Handelsgefhäft mit dem Kongozipfel, das er mit 
unferen großen Pfeudo-Bismarcd der Weinftube vollzog, hat uns aus einer 
der gefährlichſten internationalen Sagen befreit, in die eine überhebliche und 
verdammliche Diplomatie das Deurfche Neich gebracht hatte. Diefe Frie- 
densliebe, Die Frankreich feinen materiellen Berluft, ung feinen Gewinn ein- 
trug, ſoll ihm zugute gefchrieben werden: in allem übrigen ift Caillaux der 
Typus des ehrgeizigen und geldlich gefättigten Kapitaliften-Politifers. Daß 
die auswärtige Politik eine Uneterabteilung des Finanzgeſchäfts geworden ift, 
wiffen wir. Der moderne Diplomat erhält die entſcheidenden Weifungen 
von Bankiers, von Finanzagenten, von Finanzfchriftftellern, er ſucht den 
Verkehr mit ihnen, weil fie ihn befruchten,; man fpricht nicht gern davon, 
und man tröſtet ſich über diefe Hörigkeit hinweg, indem man ſich über die 
geſellſchaftliche Unſicherheit ſo manches Großfapitaliften luftig macht; aber 
man fühle fih ihm innerlich faft unterfänig. Doc vom plutofratifch be- 
ſtimmten Diplomaten zum Staatsmann ift ein großer Schritt; und Gail- 
laux wollte große Politik machen, fpielte fih, der Mann der Kuliffe, der 
Preftidigitateur der großen Zahlen, als Staatsmann auf, er wollte, gegen 
die Abtrünnigen Briand und Poincare und Millerand, die Republik retten 
und — ftellte ſich fchlieglicy doch nur als Repräfentanten der Hochfinanz bloß. 
Er hat ein doppeltes Spiel gefpielt. Gerade, als er wieder in die Machtſphäre 
emportauchte, fagten mir Sozialiften in Paris: wir frauen dem Manne 
nicht; und andere Nichrfozialiften beftätigeen. Er ift zu lange Mächler 
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gewefen: brasseur d’affaires; hat zu lange und mit zu intenfiver Ausfchließ- 
lichkeit Finanzdiplomatif gefrieben, ift zu fehr mit der internationalen Hoch⸗ 
finanz verbündet gewefen, um ein Öefichtsfeld zu haben, das auf ehrliche 
Idealität und Reformfreudigkeit eingeftelle ift. Wir follten uns das merken. 
Es gibt bei ung Leute, die meinen: ftellt einen bewährten Bankdirektor an die 
Spige der Staatsmafchine und fie wird ordentlic) arbeiten. Welcher Irrtum! 
Sie wird falſch arbeiten. Ein Gefchäftspolitifer, er fei der gefchieftefte, ohne 
Menfchenkenntnis und Menfchenehrfurcht, und ohne die Fähigkeit zu großen 
politifhen Geſamtüberſichten, ift fein Staatsmann. Die verruchte Art, wie Cal⸗ 
mette im ‚Figaro‘ ihm Fallen ftellee, hat nur Geahntes oder Befanntes ver 
deckt. Freund der Einfommenfteuer und Rentenfteuer, die er, um zur Macht 
zu gelangen, den Sozialiften und Radikalen ebenfo verfprochen hatte wie die 
Rückkehr zur zweijährigen Dienftzeit, Eonnte ein Caillaux nur aus Verlegenheit 
und aus verſchämtem Ehrgeiz fein: denn er wußte beffer als die uns belehren: 
den Telegrammfeuilletoniften, was fie für die franzöfifche Bolkswirtfchaft 
bedeuten. Der Zinfendienft für die franzöfifche Staatsfchuld ift ungeheuer: 
1904/5 zum Beifpiel betrug diefe 30,375 Milliarden, gegen zo Milliarden 
in Großbrifannien, etwas über 18 im Deutfchen Reich nebft Bundesftaaten, 
15 in Ofterreich-Ungarn und 17,710 Milliarden in Rußland — mit feinen 
ı70 Millionen Einwohnern auf einem Sechitel der bemohnten Erde. Daher 
ift der franzöfifhe Steuerdruck unvergleichlich ftärfer als in jedem anderen 
Kulturland (ic) will den Lefer mit Zahlen nicht quälen): und ift zum aller: 
größten Zeil auf die ſchwachen Schultern abgemälzt. Auf die Maſſe des 
Volkes. Und da Frankreich wefentlich „Horizontalwirtſchaft“, das ift: Agrar— 
ftaat ift und bleiben muß —, fo find die Bauern, die Winzer, die Land: 
arbeiter die Ausgefogenen. Das ift Belaftung der produftiven Stände zus 
gunften der Rentner: und man wird nun ermeffen, wie die Einfommenfteuer 
und die Nentenbelaftung ausfehen müffen, um bei dem unfinnig gejteigerten 
Wehrbudget, um bei der Sorge für zwei Heere und zwei Marinen (Ruß— 
land!) das fchreiende Unrecht der indirekten Befteuerung gutzumadjen. Die 
Bilanz ift in fehr geringem Grade paffiv. Die Induſtrie im Inland, aus 
Mangel an Kohle und Eifen, ift nicht mehr fehr entfaltungsfähig, daber ift 
auch die Nachfrage nach Arbeit fehr viel geringer als in den großen Induſtrie— 
ländern, ergo auch die ftationäre Bevölferungsziffer tief im Wefen des 
Landes und feiner Wirtſchaft begründer. Vielleicht ahnſt du, lieber Lefer, 


wenn du es nicht ſchon weißt oder beſſer weißt als der Schreiber: vielleicht 


ahnft du nun die Zufammenhänge, die zu verdunfeln deine Lieblingsblätter 
fid) fo oft die größte Mühe geben. Konnte ein Mann von Caillaux' Ver: 
gangenheiten und Gemütsart fih mit Enthufiasmus für die Akzentver- 
[hiebung des ganzen gefamten franzöfifchen Staatshaushaltes einfegen ? 
Das franzöfifche Kapital verringert ſich, weil die Anlagemöglichkeiten im 
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Inlande unendlich geringer find als in den Induſtrieſtaaten, entfprechend 
fangfamer, es flüchtet ins Ausland, es ift alfo nicht nur aus revanchepoliti— 
chen Gründen fondern auch aus wirtfchaftliher Berechnung nah Ruß— 
fand und dem Balkan abgeflojfen. Patriotiſche Okonomiſten rufen hände- 
tingend aus: Frankreich verarme. Die DBereitwilligkeit, die legten Ruſſen— 
anfeihen aufzunehmen, ließ nach, weil die Kräfte zu erfchlaffen beginnen. 
Und dazu die Ausſicht auf die Befteuerung fremder und heimifcher Nente. 
Man hätte die Doppelzüngigkeit des Eugen Mannes verftehen können, ohne 
daß fie ung bewiefen wurde. Plutocrate demagogue. Aber wir fehen auch, 
wie dumm das Märchen unferer politifierenden Generale von dem drohen— 
den Krieg mit zwei Fronten ift. Das Frankreich diefer Caillaux und Jaures 
denkt nicht an Angriffskriege. Hätten wir es nicht durch falfche Diplomatie 
gereizt und durch überhebliches Zeitungsgefhwäß geängſtigt: es hätte ſich 
mit mehr Erfolg den wichtigern inneren Aufgaben zugewendet. 


8 wäre wichtig feitzuftellen, welchen Einfluß die dem doftrinären och 

entlaufenen Schriftfteller, Gelehrten und Politiker haben, deren Reflex 
in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ wir fo angenehm empfinden. Alles 
was geiftig ift in der Partei, alles was der Iyrannei der orthodoren Marx— 
Priefterfchaft widerfteht und vom dumpfen Reffentiment-Standpunft des 
Proletariats fih nicht anſtecken läßt, finder fi) in diefer ausgezeichnet 
redigierten Zeitfchrift zufammen. Aber man fiehe, daß nur langfam von 
bier aus Brücken hinübergefchlagen werden zur Partei-Taktik, und man 
Eonftatiert auch mit einigem Befremden, daß denen um Bernftein, Schippel, 
Edmund Fifcher, Kampfmeyer, Arthur Schulz, Frank, Kolb und ihrem 
Anhang doc) der legte Mut fehlt, zu fagen, daß fie ſich nicht mehr als Ver⸗ 
treter einer ausſchließlichen Arbeiterpartei fühlen. Wenn Bernſtein wieder 
einmal von den Realitäten des Budgetrechts ſpricht, ſo drucken fortſchrittliche 
Blätter ſeine Mahnungen mit Vergnügen ab, — die auf andere Ohren und 
andere Willenseinſtellungen berechnet ſind: und der ganze Vorgang nimmt 
den fatalen Charakter einer theoretiſchen Selbſtberauſchung an. Es iſt ganz 
ehrlich, zu erklären, daß die grundſätzliche Budgetverweigerung als Demon— 
ſtrationsmittel — ich füge hinzu, was Bernſtein wohl nicht zufällig ver— 
ſchweigt: gegen den Klaſſenſtaat — eine eindrucksloſe ſtereotype Fratze und 
eine leere Symbolſpielerei geworden ſei. Es iſt ganz nützlich, gelegentlich an 
dem Beiſpiel durch Jahrhunderte gewachſener engliſcher Parlamentsſitten zu 
zeigen, wie dumm es iſt, ein Budget im ganzen zu verwerfen, an deſſen 
Einzelpoſten man poſitiv mitgewirkt habe. Er ſagt: wenn das Budget 
einen auch nur einigermaßen zukunfthaltigen und reformfreundlichen 
Charakter habe, ſtimme man nicht für das Budget ſondern für die Reform. 
Hier rutſchen wir ſchon langſam die dialektiſche Bahn abwärts; aber: ein— 
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verftanden. Er hätte noch breiter ausführen können, daß drei Viertel des 
Budgets abſolut unentbehrliche Poften enthielten und von der Oppofition, 
käme fie morgen ans Steuer, einfach bejaht werden müßten; denn wer das 
feugnet, fafelt und hat von dem verwicelten Organismus der modernen 
Staatsmafchine und feiner unmittelbaren Bedeutung für das Leben von 
Millionen feine Worftellung. Bleibt das Parlamentsrehe der Kontrolle 
und der Steuerbewilligung von der Erekution unangetaftet, fo haben des 
Volkes Vertreter ein umfangreiches Syftem von Nadelftihen zur Hand, 
um ihre Mißbilligung von Negierungshandlungen eindrudsvoll zu machen, 
fo daß felbft ein Bismarck oft gepeinigt aufſchrie. Sogar in der franzöftfchen 
Kammer, in der perfönliche Intrigen und Eingriffe unbeberrfchter Leiden- 
fhaften in die fühle politiſche Berechnung eine peinlich gefhäftswidrige 
Unruhe erzeugen und eine zwecklos geladene Atmofphäre im Haufe fchaffen: 
fogar in diefem Parlament eines unparlanıentarifchen Volkes hat Jaures feine 
Anhänger aufgefordert, dem Minifterium der Einfommenfteuer Doumergue- 
Caillaux das fogenannte Budgetzwölftel für den März zu bewilligen: alfo 
grundfäglic das Kompromiß bejaht. Ein foldyes Kompromiß ift nämlich) 
feine Prinzipverleugnung fondern die Hinnahme einer Abfchlagzahlung auf 
das Endziel, das allem Handeln den Odem gibt. Aber was ift für die Er- 
ziehung der Sozialiften zu erhöhter gemeinnügiger Aktivität Damit gewonnen, 
daß immer wieder Abhandlungen gefchrieben werden müffen, deren Subftanz 
von den Wiffenden unter ihnen fängft gewußt wird? 


an wird uns niche zufrauen, wir könnten der Sprache, den Agitations- 

mitteln, der Kritik von Gefellfhafe und Staatsform, kurz den poli— 
eifchen und fozialen Grundgefinnungen zuftimmen, durch welche der Redakteur 
Leug und Frau Roſa Luremburg zu wirken und ihre Ideale zu verwirklichen 
ſuchen. Wir glauben nicht, daß die große deutfche Linke, die wir erhoffen, 
daß die große Partei der aufrechten und aufrichtigen Freunde einer zeitge- 
mäßen Entwicklung, zu denen wir uns rechnen, von diefer Seite her För— 
derung zu erhalten vermag. Iſt es zufällig, daß die fozialdemokratifche 
Preffe Lefer verloren hat, daß das Zentraforgan der Partei, der „Vorwärts“, 
an Abonnentenfhwund leidet? Ich glaube nicht. Der Pöbelton war es, 
die zum Prinzip erhobene Vorlautheit, die Exzeffe des Wortrevofutionismus,. 
Nicht Rückſichten der Feigheit, fondern Hemmungen der Geftttung beftim- 
men die Form der Kritik. Sie foll im politifchen Leben rückfichtslos offen, fie 
ſoll ſachlich fo ſcharf wie irgend möglich fein; fie wird nicht jedes Wort auf 
die Goldwage legen können und von Wis, Satire, Sronie fo reichen Gebrauch 
machen, wie die politifche Polemik verlangt, um erfolgreich zu fein. Aber 
es gibt Örenzen, die beide, der Mann wie die Frau, aus mißleiteten Tem— 
peramene bei ihrer Kritik des Eronprinzlichen Verhaltens in der Zabern- 
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Affäre und feiner Abfchiedsepiftel an die Danziger Offiziere nicht innegehalten 
haben. Diefes Berhalten bat auch uns verftimmt, ja nachdenklich geſtimmt; 
die Kritik, die fogar in den Kreifen geaichter Patrioten laut wurde, war 
heftig und für den jungen Herrn nicht fchmeichelhaft. Nur wurde fie in der 
Offentlichkeit gebührend abgedämpft und den Sprach- und Urteilsgewohn- 
heiten gebilderer Menfchen angepaßt: wodurch allein fie wirkfam werden 
mag. Es gibt andere Mittel, feinem Nepublifanismus Freunde zu werben, 
als indem man den Thronerben in der Artikelüberfchrife als den legten feines 
Stammes bezeichnet. Trotzdem ift es ungeheuerlich, dag fo verfeblten Tempe— 
vamenfsausbrüchen der Gefängnisfnebel angehängt wird: wodurch der poli— 
tifche Kampf um das in jeden wirklichen Rechtsſtaat ihm zugeftandene Vor— 
recht der Unencbehrlichfeit und der befonderen Öemeinnüßigfeit betrogen wird. 
Und es ift unflug, den Verdacht zu erwecken, als brauchte die Monarchie fo 
drakoniſche Schußmiktel: in einem Lande, in dem fie eine fo lebendige Realität 
ift wie in Deutfchland. Mit hemmungslofen Ausfällen befudeltes Zeitungs- 
papier wird nie die Kraft haben, eine lebendige Monarchie zu untergraben, 
folange in den Dynaſten Taft und vornehme Enthaltfamfeie und die Fähig— 
Eeit, ſich dem kritiſch hellfichtigen Zeitgefühl anzupaffen, allzeit lebendig ift. 
Der Staatsanwalt, der ſtatt der üblichen Feftung Gefängnis defretiert, das 
ift fein Erſatz dafür. 

Mofa Puremburg ift nun durch ihr Jahr Gefängnis zur Märtyrerin er- 
höhe: die Frau, die der deutfchen Arbeiterfhaft in ihren Höhen und Tiefen 
bisher wefensfremd war, und deren ausfchweifende Sprechfertigfeit den 
meiften fozialdemokratifchen Führern, auch den vadifalen, läftig geworden 
war. Man ließ fi ihre aufwühlende Kraft gefallen, aber privatim war 
man fi) Elar, daß dahinter Negungen im Spiele fein, die in der be— 
fonderen Farbe ihrer Weiblichkeit feften Grund haben. So pflegte fie von 
Bollmar, zum Vergnügen feiner Hörer, zu behandeln, und diefe Be— 
handlung entſprach der allgemeinen Geltung diefer Frau unter den wirk— 
lichen Männern ihrer Partei. Aber diefe aus Polen nad) Preußen ver: 
fchlagene Sanatiferin ift leidend, fie ſchleppte ſich zulege nur mühſam durd) 
die Verſammlungen, fie glaube ihre Empörung: und nun erhält fie, die 
beftimme war, durd) ihr beftändiges hyſteriſches Außerfic allgemein als eine 
abzuſchüttelnde Laft empfunden zu werden, die Adelskrone der Märtyrerin. 
Beſchämend unflug, weil aus ſchwachgemuter Klaffenjuftiz geboren. 





Anmerfungen 


Der Duaranfänearzt 


ch fiße im Augenblic auf den legten 
Keen, Metern Europas, die fanft 
in den Bosporus hinabrutfchen, und wenn 
ich vom Papier aufblicke, habe ich die 
afiatifchen Hügel Sfutaris vor mir. In 
fünf Minuten kann ich hinüberfahren und 
ftehe dann auf feſtem Land, das erft in 
Wladiwoſtok wieder aufhört. Aber ich 
weiß deswegen noch nichts von Wladi: 
woſtok und allen jenen fernen Gegenden 
bis hinunter nach Singapur. 

So ift es auch mit der Türkei, wenn 
man fie von Konftantinopelaus betrachtet. 
Endlich hat man ihren Boden betreten 
und dann fängt fie gerade eben an. Ihr 
anderes Ende ift der perfifche Mleerbufen: 
was dort ift und was dazwiſchen liegt, bes 
ftimmt den Charakter diefes Reiches und 
das, was das türfifche Problem heißt, fo 
gut wie die halbeuropäifierte Hauptitadt — 
und vielleicht, nein ficher noch mehr als fie. 
Hier werden die Schleier der Damen mit 
jevem Tag durchfichtiger und in den 
Marenhäufern, die ganz wie bei uns im 
oberften Stockwerk Konzerte geben, werden 
fie unter dem Vorwand, daß man beim 
Kaufen fehen muß, ganz zurückgefchlagen 
— dort unten, wo man noc) wie in den 
Sötterzeiten Noahs und der Erzväter den 
Tigris mit aufgeblafenen Fellen befähtt, 
die Acker vor den Dörfern nicht beftelit, 
weil die Nomader rauben und töten, den 
Unrat aus den Fenftern wirft und den 
Mit im Wohnraum behält, hat es mit 
der Emanzipation noch gute Weile. Vor 
fünf Zahren waren in Adana die legten 
Armeniergemeßel, im laufenden Jahr des 
Heils richtet man ebenda den Unterbau 
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einer deutfchen Hochfchule ein (von dem 
ich hier noch erzählen werde): was Fönnte 
beffer zeigen, wie grell in diefem Land 
Alteftes und Neueftes nebeneinander 
liegen? 

Das Neue verfteht fich von felbft, denn 
wir Europäer find es, die es bringen; aber 
das Alte will erkannt und begriffen fein. 
Das ift fo unerläßlich, wie es notwendig 
ift, eine Landfchaft aufzunehmen, bevor 
man ſich zu einer Bahnſtrecke entfchliept. 
Solche Ingenieure find Neifende, ihre 
Bücher find die Traffierungen, und wenn 
hierzulande auch eine gewiſſe Mißſtimmung 
gegen Anhänger der Feder herrfcht, die 
wie jener deutſche Profeffor X. Y. heute 
über die Mängel des deutfchen Eifenbahn- 
wefens, morgen über den franzöfifchen 
Noman und nun jüngft über den angeb— 
lichen Aufſchwung Salonifis unter den 
Griechen fehreiben — gute Anfchauungs: 
berichte, die fo wenig geiftreich und fo 
tatfachenhaft wie möglich find, liefern doc) 
die unentbehrliche Vorarbeit für den Unter— 
nehmer, den nationalen Pionier, den vor: 
ausfchauenden Handels: und Induſtrie— 
herrn. 

Ich habe das Vergnügen, ein ſolches 
Buch anzuzeigen. Ein deutſcher Arzt, 
Lamec Saad, läßt es unter dem Titel 
„Sechzehn Jahre als Quarantänearzt in 
der Türkei” fpeben bei Dietrich Reimer in 
Berlin erfcheinen. 

Weniger bekannt als der Schuldendienft, 
die Tabakregie oder die Poften gehört die 
Sanitätsverwaltung zu den Iwangsmaß: 
regeln, die Europa in der Türkei eingeführt 
hat. Die Abwehr von Cholera und Peft 
am Noten Meer, an der perfifchen Grenze, 
in den armenifchen Küftenftrichen, in 





ſyriſchen Häfen it eine Lebensnotwendig: 
Feit Für den Welten. Die Männer, die 
dieien Dienſt verfehen, bei dem fie, zumal 
unter dem alten Regime, gar nicht auf 
die Hilfe der Lokalbehörden und bei zu: 
sehmender Entfernung immter weniger auf 
den ihrer eigenen Verwaltung zählen 
konnten, gehören zu denunbelohnten Helden. 
Sich in den 1880er Jahren von Konftan- 
tinopel nach Khanekin im Wilajet Bagdad 
begeben, war eine Aufgabe ähnlich wie 
wenn man von Straßburg nach Königs— 
berg reifen müßte, aber durch ein Deutſch— 
land ohne Eifenbahnen, ohne Strafen, 
ohne Städte, ohne Sicherheit. 

Doch es kommt hier weniger auf die 
fentimentale Betonung des Heroismus an, 
als auf das Yob der Darjtellung. Die ift 
nüchtern und ausführlich, zwei Eigen: 
ichaften, die den äußerſten Annäherungs— 
wert erreichen laſſen und das Subjeftive 
auf ein Minimum  einfchränfen. Die 
Sprache bält ficb von grammatifchen 
Fehlern nicht Bi und die Appofition 
richtet ich im Deutfchen bekanntlich nach 
dem Kaſus — dafür erfährt man, welche 
Gemüſe in dem und dem Strich gedeihen, 
und das iſt wichtiger. Es it von Mineral: 
ſchätzen, Bewällerung, Sitten, Reiſemit— 
teln und türfifchen Beamten die Rede. 
Das Gute wird erwähnt, wo es fich nur 
in schwachen Anfägen zeigt, die Mängel, 
der Schlendrian, der geheime Widerftand, 
der Fanatismus, die Unbildung, ver 
Schmuß, die Krankheiten werden notiert 
und nicht übertrieben. Herr Saad hat 
eine gewille Bitterkeit über den geringen 
materiellen Gewinn, den ein Yeben der 
Aufopferung einbrachte, aber er trübt ihm 
nicht das Urteil. 

Er befchreibt. Das will jagen, erreiht 
die Eleinen Tatſachen aneinander und da, 
wo der Leſer aus ihnen eine Gefamtan- 
fchauung zu ziehen fich berechtigt fühlt, 
nimmt der Verfaſſer diefe Aufgabe felbit 
in die Hand, toiederum vorfichtig, ohne 
Übertreibung, am rechten Ort und in den 
rechten Ausdrücden. In Rhanefin hatte 


er die ſchwierige Aufgabe, mit wenig Per- 
jonal die großen Pilgerfaramwanen, die aus 
Perjien nad Kerbela und Nedfchef im 
DBagdadgebiet ziehen, nicht nur fanitär zu 
überwachen, fondern auch zur Zahlung der 
Durchgangsgebühr anzuhalten. Die Perfer 
find Schiten und haſſen die funnitifchen 
Zürfen, auf deren Boden ihre Heiligtümer 
liegen. Aber nicht nur die Lebenden wall: 
fahrten, fondern auch die Toten: fie wollen 
in geweihter Erde begraben liegen, und 
jo find diefe Karamwanen wahre Leichen: 
transporte. Offiziell müffen die Toten in 
Metallfärgen eingeführt werden, in Wirk— 
lichfeit blüht der Schmuggel: da Die 
Knochen die Hauptiache find, läßt man 
das Sleifch zu Haufe und verfteckt die Teile 
des Gerüſtes in den Kleidern der Frauen, 
ja man mahlt fie zu Mehl und bringt fie 
unter diefem Namen durch die Duaran- 
fine. 

Diefes Kapitel it ftorflich am inter 
eifanteften. Von Khanekin kam der Ver: 
faffer nach Trapezunt, nach Warna im 
Bulgarifchen, nach Erzerum und Diar: 
befir, zuleßt nach Jaffa; mit diefem Ort 
jchließt der Band, dem ein zweiter fol- 
gen foll. 

Deutfche wird das Kapitel über Bagdad 
und Meſopotamien intereilieren. Das 
Srundübel der Türkei ift auch für Herrn 
Saad die fchlechte Bezahlung der Beanıten, 
die fich durch Erpreffungen fchadlos halten 
müſſen; der Generalgouverneur von Bag: 
dad war zu feiner Zeit ein allmächtiger 
Mann, fern von der Negierung in Kon: 
ftantinopel. Heute hat ein ftrafferes Regi— 
ment eingefegt, aber die inneren Probleme, 
die innere „türfifche Frage“ tft diefelbe ge: 
blieben: wird es den Aungtürfen gelingen, 
die amermeplichen Möglichkeiten ihres 
Yandes in Angriff zu nehmen, bevor 
ländergierige Mächte wie Rußland zus 
greifen? Das zu begunftigen iſt das In— 
tereffe und Ziel der deutſchen Politik, 
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Iriſches 


eorge Meredith meinte, das iriſche 

Problem litte am meiſten darunter, 
daß es in England Feine aufflärende Litera⸗ 
tur darüber gäbe. Dem mag etwas Richtiges 
zugrunde liegen. Sicher iſt aber, daß in 
keinem Kampfe Dichter und Schriftfteller 
fo viel zu fagen hatten und haben wie in 
demjenigen zwifchen Irland und England. 
Daß es diefen Kampf als eine „Frage“ 
gibt, daran hat z. B. fein anderer als 
der Dichter der „Feenkönigin“, Edmund 
Spenfer, mit fchuld, deffen Schrift „Uber 
den Zuftand Irlands” vom Jahre 1596 
eine zum Zorn aufpeitfchende Schilderung 
des grauenvoll mißhandelten Landes gibt, 
aber auch politifche Maßnahmen empfiehlt, 
die an Brutalität und Zynismus nichts zu 
wünſchen übrig laffen. Freilich verbrannte 
fein eigenes neugeborenes Kind in den 
Slammen, die die empörten Bauern an— 
legten, um der verhaßten Engländer ledig 
zu werden — aber es ilt und bleibt auf: 
fällig, wie lange es gedauert hat, bis der 
Engländer dem nächften Nachbar feinen 
Eigenfinn zugeftanden hat. 

Heute glaubt man etwas von Raſſe— 
eigentümlichkeiten, die undefinierbar wie 
der Geruch einer Blüte find, zu verftehen 
— man glaubt es. Befonders die Dichter 
glauben es. Unvergeglich bleibt der Ver: 
juch Matthew Arnolds, dem irifchen 
Naturell auf die Spur zu fommen (man 
erinnere fich feiner Gegenüberftellung leer 
fchwärmender Rhetorik: ,,wildfremde Wun- 
derblumen fchauen ihn an mit ihren bunten 
jehnfüchtigen Augen; unfichtbare Lippen 
Füffen feine Wangen mit neckender Zärt— 
lichkeit; hohe Pilze, wie goldne Slocen, 
wachfen Elingend empor am Fuße der 
Bäume” und größter Sicherheit im Phan— 
taftifchen bei den Eeltifchen Erzählern: „und 
fie fahen am Zlußufer einen hohen Baum, 
deffen eine Hälfte von der Wurzel bis 
zun Gipfel in Flammen ftand, während 
die andere grün und in vollem Laube 
wear’). Man braucht nur etwas Iriſch 
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zu Eönnen, um zu fehen, wie barfüßig, wie 
meiß, wie Eindlich mweife diefe Sprache ift, 
wie füß und dabei plaßend und Fnallend 
gleich reifen Samen des Nührmichnichtan 
ihre Säße tun; nur ein weniges von irifchen 
Märchen zu Fennen, wie fie mit hundert- 
taufend windlebendigen Blättern voll ges 
fchlängelter Luftlanäle fingen und fagen; 
nur einmal den Zmwiegefprächen zwifchen 
St. Patrick und Difin, dem leßten Heiden, 
zuzuhören, in denen der Heilige bei feinem 
Lobe des chriftlichen Daradiefes fo felbft- 
verftändlich den Kürzeren zieht; man 
braucht es nur einmal zu hören, wie, als 
St. Patrick bei der Taufe des mit Mühe 
und Not befehrten Königs Angus diefem 
verfehentlich feinen metallenen fpisen 
Krummftab in die Zehen gebohrt hat, 
Angus nichts fagt und nach Beendigung 
der Zeremonie zur Antwort gibt, er hätte 
geglaubt, diefes Aufpfählen gehöre mit 
zum QTaufritus; man braucht es fich nur 
ernfthaft von Matthew Arnold vortragen 
zu laffen, daß nach gallifchem Brauch 
jeden Krieger eine Strafe traf, den feine 
Korpulenz die fehnurgerade Schlachtreihe 
ftörend unterbrechen ließ, — um es ver: 
ftändlich zu finden, daß die Irländer kühn 
genug geweſen find, den Homer für eine 
liberfegung aus ihrer Sprache zu er— 
Elären. 

Den Umriß irischen Weſens zu er— 
Eennen, haben den Engländern, aber auch 
den Deutfchen ficherlich am meiften die 
Dichtungen der neofeltifchen Nenaiffance, 
die Arbeiten von Meats, Synge u. a. ge 
holfen. In griechifchen Landen Fonnte ein 
Nato den Vernunftſtaat fich denken, in 
dem der Dichter feinen Plag fand — in 
Irland, wo es noch heute auf den Jahr: 
märften Erzählerwettfämpfe gibt, prägte 
fid) das Wort „Ein Barde fein heißt ein 
Befreiter fein“. Irland gleicht mit feinen 
Eigentümlichkeiten, deren jede fchneller 
und afuter als irgendwo fonft eine Meta— 
pher fpiritueller Sefchehniffe darftellt (und 
zwar nicht nur für den Künitler), einem 
Korbe voll intenfiv und prachtvoll gefärbter 








Seidenfäden — Veats und die Seinen 
hatten die Singer, bei deren Annäherung 
diefe Seidenfäden zitterten, um in den 
fnüpfenden Händen zu Gobelins und 
Teppichen zu werden, die dann ausgehängt 
wurden im Abbeytheater zu Dublin. 
Ich meine die Dramen von Yeats. Mögen 
die Tragödien Synges auch mehr wirk— 
liches Sefchehen fein, fo wird in ihnen der 
Nollenförper wie der Dialog, der fich in 
trunfenen Sleichniffen verblutet, unerträg: 
lich: was in Leben und Natur als von 
Gott zum Gleichmaß gerettete Fülle be— 
ruhigt und in großen Zügen bewegt, ift 
hier von entheiligender Hand gerafft, 
zerquetfcht, verbraucht und  verdorben 
worden. Das war einer, nicht jedem be: 
wußt gemwordener, der Gründe, die die 
merkwürdig heftige Ablehnung der Stücke 
des Abbentheaters von feiten der ameri— 
Fanifchen ren erklären bei deffen Tournee 
nach Nero Morf. Irland ift zuerft Miythos, 
dann Geographie. Zu leicht leiht es fich 
dem phantaftifchen Spiel des Dichters 
und „die Dichter lügen fo viel“. Die 
Meatsfchen Dramen verblühen fich in 
leuter Blumen: ganz felten figen Frucht— 
fnoten darin. Das Abbentheater will 
das Nationaltheater Irlands fein. 
Wenn aber die Dichtung nach Goethe 
„de Erfcheinung des gefegmäßig Yeben: 
digen in feiner größten Vollkommenheit“ 
ift, dann darf man bei den Werfen Veats’ 
diefelbe Gefahr wittern, die Goethe beim 
Anblick der Zeichnungen Philipp Otto 
Nunges ſpürte. Es ift nicht verwunder: 
lich, daß ein ſehr begabter junger re, 
Charles Bewley,* neuerdings Vorwürfen 
gegen Meats, Synge, Lenox Nobinfon 
ſeine Stimme leiht. Und wenn er Meats 
und Synge tadelt, daß ihre nationale 
Dichtung das Maß nicht rechne, das der 
Katholizismus dem Lande in ſeinem Haupt⸗ 
teile gibt, ſo merkt man ſeinem Tadel 
nicht nur an, wie weh dem iriſchen Fleiſche 


*Charles Bewley, The Irish National 
Theatre inder Dublin Review, San. 1914. 


der Pfahl Ulfter tut. Bewley befpötte 
das in allerlei Variationen bei Yeats vor: 
fommende nur im luftleeren Raum mög: 
liche Zuſammengehen erdichtet heidnifcher 
Bauern, die von Deirdres weißen Brüften 
jprechen, mit dem modern agnoftifchen 
Dichter, der in Naubtierluft die Sprache 
ihrer Einöde belaufiht, beide auf dem 
Hintergrunde der refpeftablen Bourgevifie, 
die Longfellow lieſt — er darf es, denn 
er iſt felojt ein Dichter und wird vielleicht 
einmal felbft der Darfteller des „geſetz— 
mäßig lebendigen’ Iren. 

Mir lefen esüberall, daß es eine natür: 
liche Forderung der Proteftanten von 
Ulfter fei, nicht in einen Fatholifchen 
Bauernſtaat unter Homerule eingegliedert 
zu werden — aber man muß uns auch 
den Bewohner des Übrigen Irlands inter: 
pretieren. Man wird ihn ja nie ganz 
fehen, fo wie man feinen Menſchen jemals 
ganz fieht — aber wie wilde Kinder ganz 
befonders ſchön ausfehen, wenn fie einmal 
ruhig find, fo möchte man einmal den 
Iren in ruhevollerer Luft einherfchreiten 
feben, mit weißen Süßen im blauen 
Flachs. 

1914 ſind es genau 900 Jahre her, 
daß Brian Boru in der Schlacht bei 
Clontarf die däniſchen Eroberer aufs 
Haupt ſchlug. Nach 900 Jahren wird 
wieder eine Entſcheidung für Irland 
fallen. Vielleicht daß es dann, wenn es 
fich felbft beftimimen Fann, in feiner ganz 
zen, ungebrochenen, unmittelbaren, ſüßen 
Wahrheit wieder fichtbar wird. 


Wilhelm Lehmann 


Joſef Peukert 


He böhmifche Slasarbeiter, Anftreicher, 
Sozialiſt und Anarchift Jofef Peufert 
bat zur Rechtfertigung feines an Feinden 
reichen, an Sreuden und Freunden armen 
Dafeins die Gefchichte feines Yebens auf: 
gefchrieben und Guſtav Yandauer hat das 
Buch herausgegeben (Berlin 1913, Ver: 
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lag des Sozialiftifchen Bundes). Kein 
großer Verleger, Fein imponierender Partei⸗ 
apparat wird diefer Lebensgefchichte zu 
Lefern helfen und fehon deshalb iſt es 
ziemlich, auf diefes Buch mit ausgeftred= 
tem Arm zu weifen. Für den Hiftorifer 
der Arbeiterbewegung ift es, troß vielfachen 
Irrtümern, troß falfchen Interpretationen, 
troß Teidenfchaftlichen Entjtellungen ein 
Eoftbarer Beitrag für die Zeit, da die 
Arbeiterberwegung noch chaotifd) war. 

Die Laufbahn des typifchen Arbeiter: 
führers it heute geregelt und georönet: 
Der junge Proletarier von leidlicher Volks: 
fcehulbildung tritt jung in die Organifation. 
An der Ortsgruppe feiner Gemerffchaft 
oder im politifchen Wahlverein feines Be: 
zirks erringt er fich mit der fogenannten 
„Kleinarbeit“, in Sabrifsbefprechungen und 
Eleinen Bezirfsfonferenzen, die Würden des 
Unteroffiziers. Um aufzufteigen muß er 
nun an die Kriegsfchule der Partei, ent: 
weder an die Gemwerkfchaftsfchule oder an 
die Parteifchule. Hier wird er, ‚woilfenfchaft: 
lich“ ausgerüftet und kehrt mit dem Leut— 
nantsdefreteinergefeftigtenmaterialiftifchen 
Sefchichtsauffaflung an das Regiment zu: 
rück. Der nächſte Wahlfampf, der nächte 
Gewerffchaftsftreit ift eine Gelegenheit, 
fi) auch im Felde, vor dem Feind zu er= 
proben. Dann fit man zwanzig oder 
dreißig Jahre im Reichstag, fchreibt Leit: 
artifel fürs Lofalblatt und wird zum ver: 
läßlichen, tüchtigen, revolutionären Nous 
tinier. 

Diefe Wege waren zu Joſef Peuferts 
Zeiten, da die Bewegung noch chaotifch war, 
weniger glattgetreten. Peufert holte fid) die 
erjten Sporen bei einem böhmifchen Glas: 
arbeiterftreif. Ein paar Jahre fpäter ift er 
in... Sranfreic) agitatorifch tätig. Er plaßt 
mit einigen Sreunden in Bordeaur in einen 
Wahlkampf hinein, wirft den offiziellen 
radikalen Kandidaten um und hilft Augufte 
Blanqui zum Mandat und aus dem Kerfer. 
Dann wandert er nach Spanien, Eehrt 
nach Paris zurüc, tippelt in die Schweiz, 
die große Herberge der Revolutionäre. 
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Aber eigentlich Tebt er weder in Baſel, 
noch in Arcachon, noch in Gablonz, noch 
in Paris, fondern nur in der „„Beregung“! 
Man wird in diefen Memoiren Fein Wort 
über die Landfchaften, Feine Silbe über 
die Volksſitten, Fein Zeichen finnlicher Ans 
fchauung überhaupt finden. Uberall be: 
gleitet den jungen Menſchen die rauchige 
Atmofphäre der Diskutierflubs, in denen 
allein er die ihm lebenswerten Stunden ver: 
brachte. Gelegentlich fährt der Lefer ſchwer 
atmend zurüc, wenn ihm der dichte Qualm 
oft vergifteter Klubluft aus diefem Er: 
innerungsbuch entgegenfchlägt. Eine eigent: 
liche geiftige Entwicklung fcheint Peufert 
nur bis in das Ende der zwanziger Nahre 
gehabt zu haben — worin er nur typifch 
ift — von da an wurde er ſtarr oder, in 
einem anderen Dialekt geredet, ein unbeirr- 
barer Kämpfer. ber feine theoretifchen 
Grundlagen erfährt man aus dem Bud) 
nur wenig. Er war ein Feind der „Parla= 
mentarifchen Verwäſſerung“ des Sozialis- 
mus, ein Anhänger der „individuellen Ini⸗ 
tiative” bei Fefthaltung gemeinfamer Dr: 
ganifationsformen. Ein ftürmifcher Mora: 
lift, (als welcher er fich wenigftens heute 
malt) hielt er fich doch an die fittlichen Ge— 
bote der bürgerlichen Gefellfchaft nicht im 
geringften gebunden und fah nicht ohne Ge: 
nugtuung revolutionäre Akte... Anderer 
vorbereiten. Er felbft hat nie zum Dynamit 
gegriffen, aber er hat Nebenftehende in 
diefer Befchäftigung nicht gerne geftört. 
Mit feinem Freunde Neve hat er fich 3.2. 
über ein Inſtrument unterhalten, das fie 
„Skorpion“ nannten, „ein winziges In— 
ftrument mit einer feinen, hohlen Nadel, 
die, mit einem ftarfen Gift gefüllt, durch 
einen leichten Stich zu töten vermochte”. 
Man muß es in dem Buch nachlefen, 
wie ruhig und felbftverftändlich noch der 
alte Peufert von diefen „außerparlamen: 
tarifchen” Kampfmitteln redet. Sein 
revolutionäres Bewußtſein ftellt ihn immer 
wieder jenfeits bürgerlichzfittlicher Grenzen. 
Peukert, der im Werbrecher ftets das 
Opfer diefer „Raub: und Tyrannengefell: 


ſchaft“ erkannte, fah diefe terroriftifchen 
Akte mit den Zufchauer- Augen des Agita= 
tors an. Er dachte zu jeder Tat und Untat 
jogleich feinen agitatorifchen Kommentar 
und als Anläffe zu diefen (für ihn) fehr 
wichtigen Kommentaren waren ihm die 
aufregendften Sefchehniffe gerade gut ges 
nug. Das Leben war ja für ihn — eine 
Neihe von. Agitationsgelegenheiten! Es 
war ereignisreich genug. Derfelbe Mann, 
der das Vertrauen der entfchloffenften 
Terroriften genoß, ift in Ofterreich mit 
dem Intereſſe fehr einflußreicher Herren 
beehrt worden. Der Mechaniker Schneider 
(der fpäter der Initiator der rüdeften anti= 
femitifchen Bewegung wurde) hatte von 
den einflußreichften Keudalen, den Fürſten 
Viechtenftein, dem Grafen Eſterhazy, dem 
Grafen Belcredi und dem Baron Vogel: 
jang den Auftrag, Zufammenfünfte mit 
Peufert zu arrangieren und diefe hohen 
Herren erbaten von dem anarchiftifchen 
Anftreichergehilfen ein bischen Wohlwollen 
für den Miinifterpräfidenten Grafen Taaffe, 
der damals auf Koften der jungen In: 
duftrie ſehr foztalpolitifch gefinnt fein 
wollte Die feudalften Herren haben 
zweifellos eine Vorliebe gerade für die 
antiparlamentarifchen Soztaliften gehabt. 
Ein offenherziger, Graf Lamezan, hat da— 
mals die gemäßigten Sozialdemokraten 
in offener Gerichtsfigung als „Waſſer— 
juppenfozialiften” gehöhnt. Der Iypus 
Joſef Peufert fchien dem ariftofratifchen 
Parkettpublikum der äfthetifch intereſſan— 
tere! Den jungen Proletarier focht das 
gar nicht an, er wußte, wie gefährlich 
diefe Unterhaltung mit den Liechtenfteinen 
war, nahm fich zu den Zufammenkünften 
ein paar Genoſſen mit und fie gaben ich 
zur Vorſicht nur das feite DVerfprechen, 
Feine ſchweren Beine zu trinfen, ja tiber: 
haupt nüchtern zu bleiben. Peukert erzählt 
mit einiger Befriedigung, wie fchroff er 
dem Liebeswerben des Grafen Belcredi 
begegnete. Die Erinnerung an diefen Korb 
jchmerzt den Fürften Alois Yiechtentein 
in Wien noch heute, er hat Fürzlich ver: 


fucht, die intereffante Epifode glatt ab: 
zuleugnen, aber es liegt nicht der geringfte 
Anhaltspunkt vor, an Peukerts Wahrhaf- 
tigkeit gerade in diefem Betracht zu 
zweifeln. 

Peufert ging nach London und von da 
an hat fich der Verdacht an feine Ferfen 
geheftet, er ſei Polizeifpion gemefen. Jo— 
hann Moſt hat diefe Befchuldigung am 
lauteften hinausgefchrien und Peukert ift 
deshalb nach Amerika gegangen, um feinen 
rüdeften Gegner zu „ſtellen“. Er hat mit 
diefer zerfchmetternden Anklage bis an 
fein Ende gekämpft und rechtfertigt fich 
nun noch aus dem Grabe! Wer die Ge: 
fchichte revolutionärer Bewegungen Fennt, 
der weiß, wie viele herzaufwühlende Ira: 
gödien, befonders in Rußland, durch Leicht: 
fertige DBefchuldigungen der Spitzelei 
heraufbefchworen wurden. In chaotifchen 
Zeiten, wenn die Bewegung alles, der 
einzelne nichts ift, kann mancher reine 
Streiter diefer graufamen Verdachtsqua- 
rantäne zum Opfer fallen. Manches ge— 
heime Parteigerichtsverfahren müßte heute 
von Rechts wegenrevidiert werden, und um— 
gekehrt, die geſchickteſten Aſews bleiben zu: 
weilen unentdeckt. Auch Guftav Landauer 
möchte nicht für all die giftigen Befchul- 
digungen einftehen, die der verzmeifelte 
Peukert nod) in diefem Buch erhebt. Aber 
daß hier ein reiner Mienfch ehrlos gemacht 
wurde, fcheint nach Peuferts Darftellung, 
mehr noch nach Landauers Ergänzungen 
zweifellos. Diefer über die Erde irrende 
Mann, der fich die Liebe verboten hatte, 
weil fie den Kämpfer irgendwie unfäflig 
und fchwerfällig macht, diefer Agitator, 
der fein privates Leben geringfchägte und 
dem nur das Öffentliche Leben Schickſal 
war, brach fchlieglich zufammen, fo daß 
er feine Zeitung mehr in die Hand neh: 
men durfte, ohne nächtelang zu fiebern. 
Nicht allein Magen und Nerven revol= 
tierten. Er mußte (als Unftreicher) in 
die Abgefchiedenheit fliehen, in ein Eleines 
Bad, wo Spaziergänge im Kiefernmwald 
und an der Küfte den Naturentfrempdeten 
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allmählich und äußerlich heilten. Als er 
aber nach Monaten fich einem Arbeits: 
Follegen eröffnete, da mußte er ein Ge: 
fpräch plöglicy abbrechen, er fühlte, daß 
ihn die Kräfte wieder verließen... Am 
Schluffe feines Lebens hat er im der 
amerikanifchen Gemwerffchaft der Anftreicher 
fein letztes, vielleicht fein fruchtbarftes 
Stüf Arbeit getan. Aber er war und 
blieb im Innerften gefnict, ein Fanatiker, 
der in feinem Glauben gebrochen mar, 
hoffte er nur mehr auf diefes Verteidi- 
gungsbuch, in dem fich der DVernichtete 
noch einmal aufrichten wollte Mögen 
die, die heute geebnete Wege gehen, diefe 
Lebensgefchichte, in der noch ein Stüd 
Chaos ftecft, mit innerem Ernſt auf: 
nehmen! 
Stefan Grossmann 


Spitzweg 


Yan hat er endlich auch feine Miono: 
-graphie,* — der Carl Spitzweg 
nämlich, — und Fönnte der alte Herr das 
reizende Buch mit dem geblümten Bieder: 
meier-Einband zur Hand nehmen, die 
vielen netten DBilderchen betrachten und 
die ftets klugen und oft fehr glücklich 
pointierten Säße lefen, in denen Uhde— 
Bernays die Kunft des alten Mlünchners 
feiert — er würde behaglich ſchmunzeln! 
„Sin fchönes Werk!” Gewiß; nur er: 
geht es einem feltfam, wenn man darin 
blättert. Vom Gegenftändlichen ausgehend 
landete Spisweg bei der Malerei, von 
Diaz und fogar von Delacroir lernend, 
erzog er fich zum Impreffioniften; aber 
diefer Werdegang, den Uhde mit vieler 
Sreude fehildert und der uns bei jedem 
anderen Meifter felfeln würde, bei Spitz⸗ 
weg interefjiert er uns nicht, und niemals 
kommen wir auf den Gedanken, bier die 
* Sarl Spigweg von Hermann Uhde⸗Ber⸗ 
nays. München. Delphin-Verlag. 1914. 
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zweite Faſſung eines Gemäldes mit der 
erften, diefe mit der Skizze oder mit der 
Zeichnung zu vergleichen. Das „Srauen= 
bad von Dieppe” in der Nationalgalerie, 
das auch von einem Sranzofen fein Fönnte, 
bedeutet den höchften Triumph der Farben: 
Eunft Spigwegs; aber er hat ſchwächere 
Bilder gefchaffen, die ich weit lieber 
um mich haben möchte; nicht, weil mich 
ihre Qualität, die „touche“, entzüct, nicht 
um der Malerei willen... Malerei? Ja, 
das iſt's: Niemals denke ich daran — und 
vielen dürfte es ebenfo ergehen — daß diefer 
Spitzweg, der ausfah wie Schubert, ein 
Maler war, niemals denfe ich an feine 
Bilder wie an Ausdrudsformen einer be: 
ftimmten Künftler-Perfönlichkeit, fondern 
ihre Farben wandeln fich zum Wort, die 
Morte zum Ton, fie werden eins mit 
den Werfen Lanners, den verträumten 
Verſen Eichendorffs, den altwäterifchen 
Sätzen Jean Pauls und all dies ver: 
dichtet und verfchnörfelt fich zum Symbol 
verfchollener Zeiten, wo die Dienfchen um 
zehn Uhr fehlafen gingen, zum Symbol 
jener verflungenen Pofthorn: Romantik, 
nach der wir uns heute wieder fehnen in 
dem beruhigenden Bewußtſein, daß fie 
wirklich tot ift und begraben, daß es 
L-Züge gibt, Neftaurationswagen und 
Hotelzimmer mit eigener Toilette. 
Emil Schaeffer 


Groteskes Quartett 


„Ich würde nur an einen Gott 

glauben, der zu tanzen ver— 

ſiünde.“ (Nietzſche. 
en unfrer differenzierteren, durchtriebne— 
$ ren, „geftufteren“ Zeit, vor deren elek: 
trifchem Blick immer alle Seiten zugleich 
eines Dinges enthüllt find, ift ein großer, 
wertvoller Bezirk alles Kunftfchaffens mit 
„Groteske“ zu überfchreiben. Diefes Ge: 
biet ift — gegen frühere Epochen — nicht 
allein weiter geworden, fondern auch tiefer, 
und es liegt nicht nur fo, daß heut eine 





formale Vervollkommnung des Gefilds 
hinzufam, vielmehr jenes „Groteske“ als 
Ding an fich fcheint mir erſt in Werfen 
unſter Tage feine wefentlichite, legte und 
erichöpfendfte Manifeftterung gefunden zu 
haben. Man ftelle etwa ein Scherzo der 
neunziger Jahre gegen ein jüngites: die 
Kluft ift für einen Blinden fühlbar durch 
den fchärferen Luftzug, der von 1914 her: 
überweht! Dort ftehe (beifpielhaft) Scheer: 
barts „Kater-Poeſie“ (die der Verlag Kurt 
MWolff, Leipzig, neu herausbringt). Wie 
in jedem Scheerbart (Kurt Hiller hat 
recht) ſpukt auch hier ein Spaßen, das 
nicht ſehr ins Innere geht, zwar Fosmifche 
Komödie, aber im Grunde unrevolutionär, 
ohne Erfehütterung und ohne Selbſt-in— 
den Strudel: Hineingewirbeltfein. Man 
nehme das Beſte des Bändchens: die 
torkelnden „Morgentöne“ oder die vertrallt 
dahindämmernde „Frage“ oder das „India— 
nerlied“, das fo roiderborftig aufjtößt, oder 
das prägnante Vierzeiler-Idyll „Grauſam— 
keit“ — immter fehlt eine legte Vehemenz, 
die den Dichter in den danse macabre 
feiner Tollheit fchleudert, daß er, Geiſt von 
ihrem Geifte, mit fich felber Sangball 
fpielen kann. Uber diefen Gedichten Fönnte 
immer noch ein wenig Bufch als Geleit 
ftehen: „Darum fiß ich heut im Loch. — 
Ach! und diefer Kater! Fluchend geh ich 
auf und ab, wie ein heiliger Vater.‘ 
Das Miderfpiel trägt ein Nietzſche— 
Motto, (‚Dies Alles bin ich, will ich fein, 
Zaube zugleich, Schlange und Schwein.) 
Es ift Mynonas „Roſa, die fchöne Schuß: 
mannsfrau” (Verlag der Weißen Bücher, 
Leipzig). Noch ein andres Nietzſche-Wort 
wäre ihm (von Rechts wegen! ) zu verleihen: 
„Ber auf den höchften Bergen fteigt, der 
lacyt über alle Trauerfpiele und Traͤuer— 
Ernſte. Unbefümmert, fpöttifich, gewalt: 
tätig — fo will uns die Weisheit: fie iſt ein 
Weib und liebt immer nur einen Kriegs: 
mann’, (Und bei der rührenden Umfchlags: 
zeichnung, die mit dem eignen Kopf würfelt, 
Eobolzt der tödliche Sat: „Schrummt fagte 
der Greis und roch nach Holzkohle.) 


Hier ift alfo — um e5 Furz zu machen — 
eine Dichtung von der Art, die eine Philo- 
ſophie und ein (Er⸗)Leben reftlos geftaltet. 
Hier find Prägungen, fo ficher, wie Geften 
von Seiltänzern, die ihr Gleichgewicht im 
Inſtinkt für jeden Augenblick garantiert 
wiſſen, Namen, die die burleske Melancholie 
mefchuggener Masten haben, Vathoffe, 
deren Ernſt fich vor der nicht mehr zu 
erfragenden Konfequenz ihres Vorwärts: 
ftürmens in unfterbliche Heiterkeit wandelt, 
Logifen, Eiglig wie Denfionsjungfern! Und 
wo die Humoresfe „kosmiſch“ wird, da ijt 
das Fein Schindludertreiben mit einer 
faftnachtsfoftumierten „Natur“, fondern 
das eigentliche (tragifche) Daſeins-Fiasko 
wird in herrgotts⸗clownesken Blitzen erhellt, 
in mörderifchen Zuckungen, die wie gefähr: 
lichere Gulbranſſon-Linien laufen. Das 
ganze Buch wird fchließlich auf diefe 
Weiſe eine große Revolution (wogegen der 
Scheerbart etwa eine Revolution in Kräh— 
winfel bleibt), und auch die befondere 
Pſyche diefer Nevolution ift legten Endes 
bis in die unanfaftbaren Regionen all: 
wilfender Klarheit gejteigert. Will man 
im Stil der Atmofphäre bleiben, fo könnte 
man vielleicht das Ergebnis in einer folcben 
Epifode Mynonas ſymboliſiert fein laffen: 
„Wie einfach ift das Leben,” meinte der 
Froſch, „man fagt Quak und damit ift 
alles gejagt.” „Ja,“ erwiderte ihm der 
Regenſchirm, „ich fage gar nichts, ic) laſſe 
mic) aufjpannen, und es regnet von 
Himmel.’ „Das tft‘, meinte der Srofch, 
„um das Quaken zu laſſen!“ 

Schreibt Sich der Groteske Neife in 
unferen Tagen einerfeits vonder benervteren, 
Iuzideren Geiſtigkeit her, fo gibt es noch 
einen zweiten Höhepunkt, der in dem 
technifchen Sortfchritt diefes Zeitalters 
ftabiliert iſt. Mynona wäre der Philo: 
fophie unfrer Tage anzugliedern; andere 
Erzentrifs marfchieren hinter der Sahne 
„fortgefchrittne Lyrik“. Als in ihrer 
Spezies vollfommen, fei hier die Samm— 
lung „Kriminalfonette” (bei Kurt Wolf, 
Leipzig) betrachtet, von den drei deut: 
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fhen Parifern und ypariferifchen Deut: 
fchen (was mir ein höchftes Lobesbeiwort 
zu fein fcheint) Ludwig Nubiner, Friedrich 
Eifenlohr und Livingftone Hahn. Diefe — 
bei aller Exotik — ftrengen Sonette wären 
ein Miufterbeifpiel Eaterochen dafür, 
wie fehr eindringlich heut jedem von uns 
die befondere Muſik der einzelnen Stoffe 
und Stile in Fleifch und Blut übergegangen 
it. Ein fabelhaft überufernder Inhalt 
wird im Zwang der ganz gefchloffenen 
Architektur meifterlich beberrfcht. inner: 
halb ‚diefes foliden Nahmens erholt fich 
der Ubermut fiegesgewiffer Virtuofität im 
Jonglieren mit ausgefallen feltfamen Reiz 
men, fo daß eine Bildergalerie entfteht, 
die verblüfft durch die blafiertstaftfefte 
Tatfachengeruhigfeit, mit der abenteuer= 
lichfte Vorgänge in verzerrten Linien zu 
unanfechtbaren Gemälden wurden. Net: 
tungslos wird man von borfundigen Fäuften 
durch die Stationen eines fFurrilen Kreuz: 
weges gepufft; unfer Auge wird mit Silmen 
geblendet, in denen die Vointen wie dauer: 
hafte Lichtpfähle eingerammt wuchten. Und 
auch hier noch hat die Luft am Schöpfer: 
fein foviel Schwung, daß fie fich im 
graziöſeſten Saltomortale felbft über: 
fchlägt. 

Zuguterlegt käme die praftifche An— 
wendung der Groteske; das Feld, wo ihre 
leibhaftigeren Siege erblühen. Angedeutet 
im „Kinobuch” (auch bei Kurt Wolff), 
einem buntfchecfigen Archiv, deſſen Kapric: 
cios — wie feine ernten Skizzen — eine 
Form fuchen, „die in etwa aufgezeichnetes 
Kino ift“. (Zu überfchreiben noch „Film— 
zauber oder Scherz, Satire, Ironie und 
tiefere Bedeutung“). Kurt Pinthus gab 
eine Vorrede, die erfchöpfend, Elar alfe 
Ausblide feftlegt. Und die brauchbarften 


Stücke: der Lasfer- Schüler entzüdende 
märchenholde, "morgenländifche Komödie 
„Plumm⸗Paſcha“, desſelben Pinthus phan- 
taftifche Orgie von der „verrückten Lokomo⸗ 
tive”, Rubiners geniale Dichtung „der Auf: 
ſtand“, Chrenfteins „der Tod Homers“ 
(auf der Grenze zwiſchen Shaw und 
Bierulk taumelnd) haben wiederum, in 
anderer, für ihre Ziele dienlicher Aufma- 
chung, jene Aufrichtigfeit, Kompromiß⸗ 
feindlichkeit, jenen Nadifalismus ihrer 
Eigenheit, davon ich am Eingang fprach. 
(Sogar diefes Buch hat im Ausgang die 
Tapferkeit, fozufagen ſich felbft aufzugeben 
— in einem Furzen, doch gewichtigen Briefe 
von Stanz Dlei: „Wie lebt der Menfch? 
dies zu zeigen, halte ich für mertvoller, 
als die gefilmten Ausgeburten einer Phan— 
tafie, die Himmel und Hölle braucht, um 
fich auszudrücken und um nichts zu fagen‘‘). 

Der durchlaufene Weg zeigt die Ent: 
wicklung fo überfichtlich wie möglich: von 
Stiltändelei, Scherzboffelei zu einer ganz 
durchgearbeiteten, intenfiven Intelligenz, 
die Weltanfchauung iſt und Difziplin 
hat — zu einer fouveränen Fingerfertigkeit, 
die das Annerfte ihrer Ausdrucksmöglich— 
feiten durchdrang und, wie um ſich nod) 
einmal ihrer Lberlegenheit zu verfichern, 
die ganze Mlafchinerie mit Leichtigkeit 
fpielen läßt — bis zu jener legten Meta— 
morphofe, die nun mit allem technifchen 
und geiftigen Inventar, mit dem ganzen 
Apparat ihrer gemilfen und befeftigten 
Könnerichaften hinabfteigt und hinaustritt 
zu Forſchungsreiſen, die neues Land zu er= 
fchließen und lockende Lebensmöglichkeiten 
zu gewinnen verfprechen. In dem wunder⸗ 
fchönften Schnißlerbildklingtes ab: „Kinder 
lachen, laufen und verfchwinden im Wald”. 


Max Herrmann 
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Kunſt oder Runffgewerbe? 
von Julius Meier-Graefe 


— Dem Andenken an Julius Stern 


an ſtritt ſich vor zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren über die 
Wortbildung Kunſtgewerbe. Sie ſtammte aus der Zeit, da die 
Kunſtvereine gegründet wurden und bezeichnete etwas noch Alt— 
modifcheres als diefe Vereine, das infolgedeffen von ihnen nicht zugelaffen 
wurde. Denn auch die Kunftvereine waren einmal modern und hielten 
darauf. Sie faher in jenen Dingen foffiie Drodufte, die zu den Folter- 
werkzeugen und dem Kopfputz der Indianer gehörten. Man bewahrte ſie 
in Kunſtgewerbemuſeen auf, in die der normale Kunſtvereinler fo wenig 
Hineinging, wie in die hemifchen Laboratorien oder in die Anatomiefäle der 
Univerfität. Die Kunft war damals eine ohne weiteres erkennbare Gattung. 
Sie beftand aus Malerei und Dleftif. Unfere Großväter waren ordentliche 
Leute. 

Bor zwanzig oder fünfundzmanzig jahren begann man Kunftgemwerbe 
zu machen. Borläufer waren ſchon vorher da, zumal in England. Aber 
un "900 herum begann die Bervegung überall mit Nachdruck. Ihr Ziel 

s Weſen der Kunſt zu erweitern und die Kunftvereine abzufegen. 
Ihr erſtes Zeichen vor der Öffentlichkeit war der Proteſt gegen das üble 
Wort Kunſtgewerbe. Man fuchte lange, bis man ein befjeres fand. Man 
bat e3 bei uns gefunden. Es heiße Architektur. Der Übergang von dem 
einen Wort zum anderen ift eine an Begebenheiten und Perfönlichkeiten, 
auch == Porbeeren reiche Geſchichte. In Frankreich fagte man art applique; 
au, [hlimmes Wort. Es bezeichnete fchlimme Dinge. Später fagte 
man art industriel. Much diefer Übergang ift eine Geſchichte. Der vor 
kurzem verftorbene Kunftgelehrte Roger Marr, der ein aufmerkfamer Samm⸗ 
fer war, hat in einem Buche die franzöfifchen Dokumente diefes Übergangs 
gefammglt. Er nannte fein Buch art social. Anatole France hat die Vor: 
tede gefchrieben. Er fpricht darin von der ungerechten Hegemonie der ſo— 
genannten großen Runft, die fi) mit Hochmut über die fogenannten Fleinen 


3 Künſte erhebe und nichts für das Volk bedeute, nur für die Reichen da 

































be 
fei. Von nun an gebe es nur noch eine einzige Kunft, und nun werde ende 
lich das Volk wieder in den Befiß jener Güter gelangen... uf. 

Anatole France gilt als feinfinniger Skeptiker. Ich glaube, er MH aiefo 
pofitiv gewefen. Es Elinge wie ein Märchen von vor fünfundzwanzig Kahren, 
ein Kunftvereinsmärchen. Und wenn die Kunſt nicht geſtorben ift, fo lebt 
fie heute noch. 

So generös dachten damals, vor fünfundzwanzig Jahren, keine alten Skep— 
eifer, die Borreden fchreiben, fondern junge Leute voll Enthufiasmus, die ein 
edles Gut der Menſchheit in den Händen von Kanzleiräten und Maniaken, von 
Progen und Saturierten, die nichts damit anfangen Eonnten, fahen oder zu 
feben meinten, und es haben wollten, für fi und ihre Jugend und für die er 
ganze Welt. Es waren unverdorbene Sdealiften, die, wenn fie Wir fagten, > 
die Welt hinter ſich fühlten, zumal das Volk, das ihnen die Natur war, am — u 
deren Bruft man fich wirft, von der man mit jeder neuen Umarmung un 
geahnte Kräfte gewinnt; gute Nepublifaner ohne parlamentarifche Routine, 
ohne Sozialdemokratie, ohne Kunftverein. Denen war jede Vereinswirt- 
ſchaft ein Greuel, jede Rangordnung, zumal die ungeheuerliche, die im 
Reiche des Geiftes dingliche Differenzen gelten lieg. Sie wollten eine > 
Schranken um die Kunft, weil fie auch die Kunft für fo etwas wie Natur 
nahmen, das nicht im Mufeum, fondern überall, zumal in der Bruft jedes 
Fühlenden blühte. Es war nicht in Worte zu faffen, fo herrlich, Man 
zieferte, wenn man daran dachte. Es war Unfinn, aber göttlich, und feinen Ft 
reut es, zu fagen: ic) war dabei. i 

Es war ein höchft legitimer Unfinn; nicht der Menfchen wegen, in deren 
Händen man damals die Kunft glaubte. Das find immer diefelben. Son 
dern der Kunft wegen. Man hatte recht, um fie zu fürchten, ihr etwas zu= 
führen zu wollen, an deſſen Mangel fie krankte. Sie ftand gerade am 
Schluß einer Entwicklung und hatte einen bedenklihen Grad von Abftraf- 
tion erreicht. Die Malerei ſchien zu einem, nur von Eingeweihten deutbaren, 
farbigen Fleck geworden, die Plaſtik zu einem aller Offentlichkeit entzogenen 
Vitrinenſtück. Der Künftler beſchränkte fid) darauf, mit dem geringften 
Aufwand von Materie den reinften Ausdruc feiner Perfönlichfeie zu fchaffen, 
ein Ausdrud, der ſchließlich nur ihn und feinesgleichen zu fördern, Das heißt 
weiter in diefelbe Richtung zu freiben vermochte, der für die anderen nicht 
einmal leferlih war. Die Beziehungen zu anderen öffentlicheren Künften, 
zum Monument zumal und zu der Baufunft, und alles, was in früheren 
Epodyen aus der Kunft in das Gewerbe des Handmerfers floß, war bis auf 
den legten Reſt verſchwunden. Die Perfönlichkeie refpektierte nicht einmal 
die beiden Gebiete, die fie mit Hochmut als ihre einzigen Domänen in Anz 
fprud nahm. Es gab kaum nod Malerei und Plaftik, fondern nur nody 
Malerei. Das Paftifche des Bildhauers ſchien ſich im Maleriſchen aufzu— 
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föfen. Das Farbige hatte jeden feften Umriß zerftört und fuchte felbft den 
Dermor zu einer undeterminierten wogenden Fläche von Höhen und Tiefen, 
zu einer Art von Pigment zu geftalten. 

Die Perfönlichkeit war das Übel. Sich felbft überlaffen, fraß fie das 
Patrimonium auf, von feiner Rückſicht gehalten, ergab ſich einem Artiſten— 
tum, in das feiner, der draußen fand, hineinfchauen fonnte, das nichts 
anderes als gefalbte Willkür, frevelhafte Geſetzloſigkeit ſchien. Die Emp— 
findung, auf die fie fich immer wieder als einzigen Regulator berief, ſchien 
ein Hohn auf das Empfinden anderer, denen die Teilnahme verfage war. 
Es fehlte nicht an Stürmern, die den Regulator für eine Vorſpiegelung 
gefchickter Manager erklärten und ein Geſetz, das nicht zu formulieren war, 
für nicht vorhanden anfahen. 

Dazu kamen fchwerwiegende nationale Bedenken. Jenes Farbige und 
Malerifche, auf das ſich die Kunft befchränfte, galt, obwohl es als logifches 
Reſultat der Eünftlerifhen Schulen der Niederländer, Spanier, Venezianer 


und der neueren Engländer nachgemwiefen werden Eonnte, als ein franzöfifcher, 
in Paris ausgebildeter Begriff, an dem fich die Künftler anderer Nationen 


nicht leicht beteiligen Eonnten, ohne in eine wenigftens Außerliche Abhängig. 
feit zu geraten. Hatte man deshalb den großen Krieg gewonnen, um immer 
noch dem befiegten Lande, das unfere Kunft Jahrhunderte beherrſcht hatte, 


tributpflichtig zu bleiben? 


Diefe Bedenken kamen anfangs nur fehüchtern zu Wort. Die wefent- 


2 lichfte Befchwerde war liberaler und generöfer. Sie richtete fich gegen Die 


* uferloſe Verſchwendung der abſtrakten Kunſt, die die Maſſe dem Verfall 






überlieferte, um einigen Ausnahmen gläferne Poſtamente zu errichten. Was 


nüßte den unzähligen Sehnfüchtigen die Behauptung weltferner Kenner, 
daß diefe Kunft der höchfte Extrakt der Kunft und natürlid wie Feine 
andere fei, wenn fie fich den Lippen der Durftigen verfagte, wenn die Natur, 
jener Begriff des Natürlichen, vor den Toren des gewohnten Dafeins lag? 
Mas nüste, fragten andere Ungeduldige, der Fleck an der Wand, felbit 
wenn er ſchön war, wenn die Wand allein diefes fchönen Fleckes wegen zu 
tohftem Ungeſchmack wurde? Sobald man die Nüslichkeit zur Frage erhob, 
gab es Eein Halten mehr. Ein Revanchegefühl ging durch die Welt, der 
Ruf nach Stil, nad) efbarer Speife, nad) folidem Erſatz für die nebelbaften 
Ideale einer ohnmächtigen Kafte. 

Die Revolution war wie jede andere zugleid ein Zurüd und ein Vor— 
wärts. Sie feßte in allen Ländern ein, und in Frankreich viel früher als 
bei uns. Hier war fie auf dem Gebiete der Kunft im weſentlichen fortfchritt- 
licher Are. Man befämpfte die analytifche Tendenz des Smpreffionismus 
mie einer Syntheſe, die aus derfelben Duelle, dem Impreſſionismus, 


ſtammte; und die van Gogh und Gauguin, denen eine neue Generation 
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folgte, harten ihr entfcheidendes Wort ſchon gefprochen, van Gogh war ber 
reits geftorben, als man bei ung zu reagieren begann. Diefe franzöfifche 
Dewegung entging damals den anderen Ländern oder wurde für nicht ge— 
nügend angefehen. Sie erfchien allenfalls wie das Nachgeben eines abfoluten 
Monarchen in einer Dekailfrage, während vor feinen Fenftern bereits das 
Schafott gebaut wird, um ihn zu Eöpfen. Es handelte ſich nicht darum, 
Malerei mit Malerei zu bekämpfen, fondern an Stelle der Malerei ein anderes 
Regime zu feßen, das mit einem Schlage alle Forderungen erfüllte. Übri- 
gens dachfe man viel weniger an das Miederreißen als den Aufbau. Die 
Malerei wurde einfach beifeite gelaffen, wo fie fhon war, in dem goldenen 
Rahmen, auf den gläfernen Poftamenten. Es war nicht der Mühe wert, fi 
um fie zu befümmern. Mochte fie weiter vegetieren, bis fie von felbft dDahinging. 
Man fuchte außerhalb Frankreichs die Eonftruftiven linearen Elemente, 
wo man fie finden konnte. Was lag näher, als den nationalen Zundus 
daraufhin durchzuſehen, in Zeiten zurüczufteigen, die noch ſolche Elemente — 
in geeifbarer Form produziert hatten. Die herbe Männlichkeit der Ale 
vorderen, die dabei zum Vorſchein Fam, beftätigee die Gültigkeit des Weges. 
Man beſchränkte ſich nicht auf fi e Als die Luft an greifbaren Formen erſt — 


Suche nach Linien. Das Kunſtgewerbemuſeum, die ethnographifche Sr E 
lung, alle die Stätten, die dem farbigen Runftvereinler fremd geblieben — 
waren, erhielten auf — ungewohnten Zuſpruch. Selbſt die Anatomie⸗ 
ſäle gaben ihre Linien her. Über der Sehnſucht nach Linien vergaß maı tr 
vollftändig, was die gefundenen Formen einft ausgedrücde haften und was 
man felbft mit ihnen ausdrüden wollte. Die an dem farbigen Fleck ver- 
dorrte Seele entdeckte das Drnament. 

Diefe Reaktion begann in England. Hier war die eingeborene Kunft ſeit 
Conftable zur Ruhe gegangen, und Ruskin hatte die Präraffaeliten entdecke, 
wahre Kompendien von Linien, die fo alt waren, daß fie wie funkelnagelneu 
erfchienen. Die Eunftbefliffene Lady, die fich eines Tages bei Ruskin nad) 
dem Befinden des Mifter Botticelli erfundigee, war gufen Glaubens. 
Deutſchland folgte. Die anderen Länder fchloffen fih um fo leichter an, ie 
geringer die Hemmungen ihrer modernen Malerei waren. Es ift Eein Zu— 
fall, daß die fEandinavifhen Völker mit ihrem reichen Ornamentenſchatz in 
dem neuen Konzern eine nicht geringe Rolle begannen und daß nach einigen 
Jahren das ganz vergeſſene Ofterreic) im Vordertreffen erſchien. 

Deutſchland nahm die Bewegung am ernſteſten. Es trug feine Ehrlich 
keit in fie hinein. Diefe war mehr als die englifche Sachlichkeit, die ſich 
jedem Ekklektizismus verband. Man behielt in Deutfchland den Proteftan- 
tismus, von dem man ausgegangen war, und fuchte in der neuen Bewegung 
feinen Ausweg aus einem Äfthetifhen Dilemma, fondern eine Wahrheit. 
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Geſchmackvolle, modern gefinnte Leute hatten fich bis dahin, auch wenn 
fie feine Antiquitätenſammler waren, ihre Wohnung mit gemütlichen alten 
Möbeln eingerichter. Dazu ding man ſich Lirhographien von Mund oder 
Lautrec, Nadierungen von Liebermann an die Wand und dachte nichts 
Schlimmes dabei. Mit einem Male wurde man der frechen Lüge gewahr, 
die man bis dahin täglıch, ſtündlich in dumpfem Unverftand begangen hatte. 
Was hatte fo eine alte Truhe, fo ein Seffel mit geſchwungenen Beinen, 
die Kommode, deren gleißende Befchläge nod) deutlich die Tändelei des 
Rokokos verrieten, mit Ciebermann und Laufrec gemein? Und mas hatte 
das alles mit einem felbft zu fun? Da glaubte man die moderne Zeit mit 
ihren Telephonen, Eifenbahnen und Mafchinen in den Fingerfpigen zu haben 
und ſchmückte feinen Tiſch mit bunten Lappen, die vor dreihundert Jahren 
einem Priefter die Lenden gegürtet hatten, fchrieb feine Ergüffe an die Zeit- 
genoffen auf einer Schreibmappe mit dem Wappen der Medici, trank feinen 
Rauſch aus Gläfern aus dem Sahre 1820 und fperrte, während man mit 
jedem Gedanken nad Licht verlangte, die liebe Sonne mit Nürnberger 
Gildenfenftern aus. 

So groß die Beſchämung fein mochte, fie war nichts neben der Freude 
über den Ausweg aus diefer Gewiſſensqual. Plöglicy wurde das Bild an 
der Wand, das man bisher immer nur als gerahmtes Poem, fern von aller 
Beziehung zu der niederen Alltäglichfeit gefehen, über deffen ewiges Dafein 
man metaphpfifche, im Grunde einigermaßen phantaftifhe Betrachtungen 
angeftell€ hatte, in ganz ungeahnter Weife lebendig, hob fi) von der Wand 
wie durch Zauberei und ſchmückte den Teller, die Gabel, die Suppenterrine. 
Ein Kind, das zum erften Male eine fprechende Puppe erhält, kann nicht 
feliger fein. Sofort Eorrigierte die neue WVerwendung die Irrtümer einer 
veralteten Kritik. Der Schwung der Zeichnung, deren grobe Linien ſchwere 
Bedenken hervorgerufen hatte, die man primitiv, womöglich gar archaiſtiſch 
getadelt hatte, wurde zu der neuen Tapete, und diefelben groben Linien floffen 
gefchmeidig wie Goldfifche. Es gab eine Zeit, wo man fo ein Stüd Papier 
wie eine Zeichnung von Rembrandt betrachtete und einen Afchenbecher diefer 
neuen Ark wie eine gotifche Elfenbeinfigur in die Hand nahm. 

Sch erinnere mich noch meines erften Befuchs bei William Morris in 
feinem Häuschen in Hammerfmich an der Themſe. Mit feinem breiten, 
von fraufem Bart gerahmten Geficht, in dem gütige Augen faßen, glich er 
einem, Hans Sachs. Man ging eine ſchmale Treppe zu ihm hinauf an 
einem winzigen Raum vorbei, in dem ein Mann in Hemdsärmeln die 
Handpreſſe drehte. Es roch gut nad) Arbeit. Sch hätte für mein Leben 
gern auch einmal gedreht. Das Leben hier war einfach und gut. Die Welt 
wit ihren albernen Komplikationen lag irgendwo in der Ferne. Morris 
siore mir feine illuſtrierten und feine nicht illuftrierten Bücher. Für die 
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illufteiereen hatte Burne Jones die Zeichnungen gemacht. Eigentlich war 
mir Burne Jones unausftehlih. Er trug Filzpantoffeln und ſchlich immer 
wie ein halbgeborenes Wefen umher mit einer ewigen ftillen frauenzimmer- 
haften Wehmut, die zum Widerfpruch reizte. In den illuftrierten Büchern 
der Kelmſcott Preß, ſchwarz auf weiß, wurde der Ausdrud erträglich. 
Daher lag es nahe, fi) zu fragen, ob man nicht bis dahin in der Vorliebe 
für gewiffe fogenannte malerifche Werte und in der Abneigung gegen andere 
höchſt ungerecht gemefen fei. Der Mangel der für ſchlecht befundenen Kunft 
lag vielleih€ nur an der falfhen Verwendung. Wenn man diefen und jenen 
Berläfterten in Schwarz Weiß-Slluftcafion verwandelte, war er vielleicht 
auch ganz ſchön. 

Übrigens gefielen mir die nicht illuftriereen Bücher von Morris am beften. 
Kunftlos und doch ſchön! Das war das große Geheimnis der Zufunf. 
Ich hatte auf der Zunge, zu fagen: Kunftlos und rein! Zuweilen fam 
einem diefer ganze Wuft von künftlerifchen Konventionen, den man bis dahin 
mit fich gefchleppt hatte, wie eine Unſauberkeit vor. 

Morris fragte mich nad) einem Büttenpapier, das noch um 1830 in der 
Nähe von Negensburg gefchöpft wurde. Ich ſchämte mid) fehr, ihm eine 
ausweichende Antwort geben zu müffen. Das Schwarz feiner Druder 
ſchwärze hatte ihn Jahre gekofte. Nun erft die Typen. Es gab drei F 
Typen: die Troy⸗type, die Chaucer⸗type und die Golden⸗zctype. Die Chaucrr 
type gefiel mir am beften. Man hätte ftundenlang Seite auf Seite ums Ei 
fhlagen wollen. Das Schwarz auf dem Weiß leuchtete wie die Inſchriften = 
der Byzantiner, und darüber vergaß man, daß das Gedrudte unlefer-r 
lich war. 

Morris war ein Übergangsftadium. Er baßte die Mafchine. Obwohl 
er von der Notwendigkeit überzeugt war, die Kunft dem Volke zurückzu- 
geben, Eoftete fo ein Buch an die 15 Pfund Sterling und mehr. Später 
zahlten die Liebhaber das Dreifache. Auch die hübfchen einfachen Stoffe in 
dem Shop von Morris in Oxford Street waren nicht billig. Doch war er 
nicht daran ſchuld. Zunächft galt es, mit jedem Opfer das Handwerk wieder 
zu Ehren zu bringen. Man war opfermütig. Sch erwarb bei Liberty für 
250 Mark einen Eleinen Schreibtifch, der aus einer reizend ausgefchniftenen 
grünen Kifte beftand; ein traumhaftes Möbel. In der Nähe von Liberty 
wohnte der bekannte Schufter, der die erften naturwahren Stiefel produ- 
zierte. Er feßte mir feine Ideen auseinander, und ich ließ es mid) nicht 
verdrießen, ein Paar diefer Stiefel photographieren zu laffen. 

Bon London z0g es mic) nach Glasgow, nicht der fchottifhen Maler 
wegen, die in der Münchener Sezeffion immer noch Furore machten, ſondern 
um Mackintoſh Eennen zu lernen. Madintofb und feine Freunde hingen 
ausgeblafene Eier an langen Fäden an die Dede und ftellten Möbel her, 
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die von dem perverſen Hauche einer Empfindung Beardsleys — wenn 
man ſo ſagen darf — getragen waren. Es waren die perſönlichſten Möbel 
jener Zeit. Der Beſucher einer Ausſtellung hatte damals gerade ſo ein 
zauberhaftes Stühlchen, das aus Spinnewebe gemacht ſchien, zum Sitzen 
benutzt und Schaden angerichtet. Wir waren entrüſtet. Der Rohling wäre 
wohl auch fähig geweſen, die marmorne Bruſt einer griechiſchen Göttin mit 
geilen Händen zu betaſten. 

An Skandinavien war man geſünder. Bindesböll begann feine pracht— 
volle Keramik. Seine Ornamente erfrifchten verweichlichte Sinne. Das 
Kopenhagener Bindergewerbe blühte. Der Norweger Muntbe, über deffen 
Malerei die Anfichten geteilt waren, webte ſchöne Teppiche. Zumeilen trieb 
die nordifche Geſundheit zu luftigen Ertremen. In einem Mufeum fah ic) 
eine Wiege, die ein Künftler mie eigener Hand von Anfang bis zu Ende 


gefhnige hatte. Sie war der enthufiaftifche Ausdrud der neuerwachten 


populären Kunft, aber hatte ein wenig zu fpißige Extremitäten, um ohne 
Gefahr benutzt werden zu fünnen. Den Sfandinaven lag damals etwas 
von dem alten Wikingertum im Sinne; fo wie man fich bei ung im Anfang 
gern als germanifcher Keulenſchwinger fühlte In Stodholm errichtete 
Boberg burgähnliche Gebäude. Auch) in Finnland fingen die heute vorbild- 
lichen Baumeifter mit dem Mittelalter an. Saarinnen und Gefellius 
planeen einen Urwald auszuroden und fich hoch über einem ihrer fchönen 


Seen aus Felfen und Baumftämmen ein Schloß zu bauen. Es ift ſchließlich 


eine behagliche Idylle daraus geworden. 

Am ftärkften regte fih Deutfchland. München erneute das ein wenig 
verroftere Wappen der deutfchen Kunftmetropole. Die jungen Norddeutfchen, 
die hier vergeblich das Malen zu lernen fuchten, entdeckten Handwerker, die 
beffere Meifter waren. Eckmann wurde vom Maler zum Holzfchneider, 
vom Holzfchneider zum Tapetenzeichner. Sein Freund Peter Behrens 
trennte ſich mit feierlichen Drnamenten nicht ohne Zögern von der Staffelet. 
Die Pankok, NRiemerfehmidt, Bruno Paul Endell und viele andere jagten 
die Modelle fort und modellierten Siggelegenbeiten, die zuweilen noch Refte 
des menfchlichen Knochenbaus enthielten. Man gründete Werkſtätten, die 
unfer der Leitung von Künftlern flanden und programmäßig fein Stüd, 
das nicht von Künftlerhand entworfen war, herausgaben, gründete Zeit: 
fhriften zur Propaganda. Bald teilte fi die Bewegung ganz Deutfchland 
mit. Es war eine Art Befreiungskrieg. 

In Belgien, wo Serrurier den Import von England begonnen hatte, 
differenzierte fich der Gedanke in überrafchender Weiſe. Die van de Velde, 
Horta und Lemmen erfegten die ftilifierte Blume durch ein Ornament, das 
wie die Muſik ohne naturaliftifche Symbole alle Empfindungen ausdrücken 
joe. Die Intelligenz der Richtung war Henri van de Velde. Wieder ein 
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Maler; diesmal einer, der von Seurat herfam und van Gogh verehrte. Er 
übertrug das dekorative Mofaik der Neoimpreffioniften auf Wandteppiche, 
in denen die Farben wie in den Bildern Signacs nach dem Gefeg der 
Komplementäre zufammengeftelle waren, und erwies damit deutlicher als 
irgendeiner der Meueren den relativen Nutzwert der legten franzöfifchen 
Malerei. Auch er bedurfte der Linie. Seine Vergangenheit legte ihm nahe, 
fie außerhalb der gewohnten archaifchen Gefilde zu fuchen. Er gewann fie 
halb aus dem Gekräufel der Wellen der Nordfee, halb aus einem Pinfel- 
ftrih van Goghs, den man nicht mit Unrecht den legten Maler genannt 
hat. Mit der Erfindung diefes zuerft rundlichen, fpäter überfchlanfen Drna- 
ments fchien das legte Bollwerk der Malerei überwunden, denn es war ab- 
ſtrakt, abftrakter als alle Werke der Smpreffioniften. Man konnte fi) nicht 
das geringfte dabei denken; dem Gefühl waren feinerlei Schranfen gefeßt. 


Diefer Vorzug ftellte mit einem Schlag alle Schöpfungen der Belgier prine 


zipiell über die Nefultate anderer Länder, die mehr oder weniger mit dem 
Traditionalismus Englands zufammenhingen. Solche Linien hatte noch 
fein Menſch gefehen. Daher waren fie der geborene Ausdrud für die Gegen- 
wart. Im Handumdrehen faßen fie auf Stühlen, Lampen, Griffen und 
Häuferfaffaden. Yan de Velde erat eheoretifch für fie ein. Er gewöhnte 
uns, alle an einen Gegenftand gefeffelte Ornamentif zu verachten. Es war 


widerfinnig, auf gewirkten Nofen zu fpazieren oder fich auf geſtickte Wein- = 
frauben zu feßen, Adlerklauen oder Widderfüße oder gar Menfchenleiber 


mit Stuhlbeinen, Portalen und dergleichen zu verbinden. Das abftrafte 
Drnament erfegte diefe Pfeudofunftionen durch organifche Verbindungen. 
Das war alles einleuchtend wie das Cinmaleins, und die Belgier erlangten 
für furze Zeit die Suprematie in Europa und verbreiteten ihre fuggeftiven 
Formen bis nach Argentinien und nad) Kapftade. 

Genug, das Neue war da. Mochte es fein, wie es wollte, fchlecht, ver— 
fhroben, phantaftifch, geſchmacklos: es war da, und feine Eriftenz war 
wichtiger als alles, was man ihm nachfagen Eonnte. Es bedeutete etwas 
fhlechterdings Unerhörtes für die Gegenwart. Privarmenfchen, Leute, die 
irgendwo unter Ölasdächern faßen und Dinge £rieben, um die fich ge 
wohnterweife niemand ernftlich kümmerte, Künftler, foziale Refte einer von 
rechtswegen längft überwundenen Zeit, Maler, diefe feltfamen Weſen in 
Schlapphüten und Samtröden, gewannen plöglich einen ſehr weſentlichen 
Einfluß auf die Offentlichkeit, hatten ſich, obwohl bekanntlich immer in 
Kampf und Streit miteinander, zufammengefan und fi) als Macht erwieſe 


begannen, die ſpröde Welt mit einem Band zu umſchlingen, das wohl noch 


dünn und verworren, hier und da noch recht fadenſcheinig, immerhin ein 
Band war, eine Verbindung zwifchen reich und arm und zwifchen den 
Bölkern, ein Band ganz einziger Art, da es nicht auf materiellen Dingen 
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allein beruhte, noch mit dem Begriff der Mode zu erklären war, denn es 
hatte in jedem Lande ſeine eigene Art und Farbe. 

Nur Paris blieb zurück. Der alte Bing, der mit Japan reich geworden 
war, wurde an dem Nachting-Stil, wie Goncourt die Erfindung van de 
Veldes nannte, wieder arm. Auch meine Wenigkeit vertat viel Geld und 

Kraft, um den rückſtändigen Franzoſen, die immer noch an ihren Louis 
hingen, eine vernünftige Lebensweiſe beizubringen. Die Leute, die ſich 
moderne Möbel kauften, taten es, weil ſie kein Geld für die alten hatten. 
Die wenigen jungen Leute, die ſich der Bewegung anſchloſſen, blieben, trotzdem 

oder vielleicht gerade weil fie in den offiziellen „Salon“ gelangten, im 

Schatten, und der Mangel an Nefonanz hinderte fie, fi zu entwideln. 

Die Pariſer Maler zogen noch immer die Leinwand vor. Die populären 

Künſtler Lalique, Galle, Daum, Majorelle ufw. machten nur für den 

Amateur Eoftbare Gläſer und Juwelen, denen der Nutzzweck ein liebens— 

würdiges Etikett gab, und lächelten, wenn man fie „artisans“ anftatt „ar- 
tistes“ nannte. 

Mehr oder weniger freilich ftand auch außerhalb Frankreichs noch lange, 
fagen wir bis zu Beginn des neuen Jahrhunderts, die ganze Bewegung im 
Zeichen des Künftlers, der nur dem Namen nad) Handwerker war. Nicht 
fo unverhohlen wie in Paris, aber dem Geifte nad. Was man bis jegt 
gemacht hatte, war Kunftgewerbe in des Wortes verwegenfter Bedeutung, 
Kunftgewerbe neuerer Art. Alle Ideen hatte der Künftler in feinem Atelier 
geprägt, mehr darauf bedacht, die Dinge originell als gebrauhsmäßig zu 
geftalten, befangen von den Vorftellungen feiner früheren Kafte, von der er 
fi) gewiffermaßen nur auf Urlaub getrennt hatte. Es blieb übrig, diefen 
unverdaueen, unverdaulichen Neft von Künftlertum zu entfernen, die Be— 
wegung in das Zeichen einer geeigneteren fchöpferifchen Kraft zu rücken 
und aus dem Zwitferding, das überall Verfprechen abgab, ftabile Reali— 
täten zu gewinnen. Es galt, dem neuen Stil den größten Helfer, die 
Maſchine, zu erobern. 

Diefe zweite Bewegung gehört dem legten Jahrzehnt. Wenn England 
Die erſte hervorrief, wenn die franzöfifhe Malerei fie teils pofitiv, dank ge- 
wiffer Folgen ihrer dekorativen Elemente, teils negativ, mit ihrem Wider 
ftond, begünftigee, die zweite wurde, wenigftens in Europa, von Deutſch— 
land geführt, und fie hat allen Grund, mit der Führung zufrieden zu fein. 

Mit feinem Organifationstalent, mit feiner Energie und mit feinem Fleiß 

ging Deutfchland an die Arbeit. Die mutigen Maler, die mit Enthuftas- 
mus begonnen hatten, feßten fich hinter die Bücher und das Zeichenbrete 
und lernten. Lineal und Zirkel wurden der Hand, die den Pinfel gehalten 
hatte, vertraut. Der Geift, der anfangs die Häufer ale Bilder gefehen 
hatte, begann zu rechnen. Die Logik milderte die Kühnheit, verbannte das 
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Perfönliche aus Dingen, wo es nicht am Plage war, feste Mag und Orb- 
nung an die Stelle der Willkür. Die Stühle wurden zum Sigen, die 
Häuſer wohnlich, der gute Grundriß ftieß von felbft das allzu äußerliche Stil 
zeichen aus. Solange man um jeden Preis ftilifieren wollte, war man 
ftillos gemwefen. Man fand den Stil, als man ſich begnügte, gelaffen und 
vernünftig zu fein. Die Lernenden wurden Lehrer. Der Staat ftellte fie in 
die Öemwerbefchulen, gab ihnen Amt und Titel. Nun kamen die Fabrikanten 
und ließen fi von ihnen die Kartons machen, die man bisher von aus- 
ländifchen Routiniers bezogen hatte. Man erfand prakeifche Mufter für die 
Mafchine und ließ fi) von der Mafchine leiten wie vorher von der Natur. 
Der rationelle Sinn überwand den Argwohn auf die Vergangenheit. Man 
befann fi, daß Deutfchland ſchon vor hundert Jahren vernünftige Bau— 
meifter gehabt habe. Schinkel erhielt verfpätete Nachkommen. Meffel baute 
gefhmadvolle Häufer, aus denen ein Typ für die moderne Großftade zu 
gewinnen war. 

Den Deutfhen fam die große materielle Entwidelung des Landes zu 
Hilfe, die in der rapiden Ausdehnung feiner Hauptftadt den greifbarften 
Ausdrud fand. Der Reichtum des neuen Reiches fam von den praftifchen 
Berufen, zumal dem Kaufmann und dem Techniker, ber, die in dem 
Nationalismus der Bewegung eine verwandte Regung erblidten. Berlin 
wurde das Verſuchskaninchen. Es hatte feine mächtige Tradition zu 
fhonen, dafür eine gewaltige Fülle von neuen Aufgaben zu erfüllen. Die 
Bewegung erfchien hier nicht wie eine neue Form, die der Gewohnheit 
Dpfer auferlegte, fondern identifizierte fih mit dem neuen Inhalte der 
Stadt. Viele Stadtteile und ganze Vororte entftanden in einer Zeit, Die 
bereits eine entwickelte moderne Architektur befaß. Das Bedürfnis ift der 
befte Baumeifter. Der Übergang von dem Bürgerhaus zur Mietskaferne, 
von den befcheidenen Staatsbauten des früheren Regime zu den Anftalten 
des neuen, von dem Detailladen zum Warenhaus, vom Gaſthof zum 
Eosmopolitifchen Hotel, die moderne Regelung der Verkehrswege und taufend 
anderer Dinge, kurz, die Umwandlung der Hauptjtade Preußens in die 
eines Weltreichs, die fih im Außeren erft in den legten Jahrzehnten vollzog, 
ließ die von den Künſtlern ausgehende Bewegung in einen weit größeren 
Strom einmünden, der manches Kleinliche ſowohl in den ſchaffenden 
Kräften als auch in den Widerſtänden gegen ſie hinwegräumte. 

Das Reſultat iſt ſehr groß. Der kühnſte Prophet hätte es nicht voraus- 
fehen können. Jeder von uns ſpürt den Vorteil in feinem Zubaufe, und 
nichts ift überzeugender als die Wohltat am eigenen Leibe. 

Wir haben anftändigere Wände als die alten, die uns vor —— 
Jahren umgaben. Und das Beſſere iſt Durchſchnitt, keine Ausnahme. 
Das Niveau, ein Niveau unſerer Exiſtenz, hat ſich gehoben. Das hätte 
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fein Rodin, ein Delacroir, fein Mardes, Fein Cézanne erreicht. Selbft 
wenn Dubende diefer Genies auf einmal gekommen wären, hätten fie es 
nicht erreicht. 

Was folge daraus? 

Es ſcheint nicht ganz leicht, den verkehrten Schlüffen aus diefer unleug- 
baren Tatfache zu widerftehen. Zumal den Beteiligten fällt es nicht leicht, 
und wer wäre nicht beteilige? Selbft der alte Skeptiker Anatole France 
fühle fich beteilige. Hat er nicht doch etwa recht mit feiner Gleichftellung 
jener fogenannten Eleinen Künfte mic den fogenannten großen, wenn den 
Eleinen fo viel gelingt, was den großen verfage ijt? 

Ob er recht hat oder nicht, kommt gar nicht mehr in Frage. Die Zeit 
bat fich längft das Recht genommen. Man fragt fich, wo Anatole France 
die legten Jahrzehnte gelebt hat. Eine leife Komik rankt ſich um fein ver- 
fpätetes Plaidoyer. Es ift nicht Die einzige komiſche Nuance der Geſchichte. 

Wir haben zwei Stadien in der Bewegung gefunden. Syn dem erften 
ſchmückte der Künftler den Gegenftand. In dem zweiten nahm er den 
Schmuck wieder weg. Wefentlich und wertvoll für den Habitus der Gegen- 
wart ift das zweite Stadium. 

Mir waren um nichts gebeifert, als die Ornamente ftatt der Pſeudo— 
Renaiſſance oder Pfeudo-Gotik einen Schwung erhielten, der uns anfangs 
perfönlicher erfchien, aber die Dinge, die er ſchmückte, nicht beffer machte. 
Er wurde uns nach ein paar Jahren ebenfo zumider wie das imitierte alte 
Mufter und wurde als pfeudomodern erkannt und gerichtet. Van de Veldes 
generöſe Hingabe war trotz aller Intelligenz eine Ubung am ungeeigneten 
Objekt. Die Beſſerung trat ein, als ſich die Kunſt, die alte und die neue, 


oder das, was dafür galt, zurückzog, um einer anderen Macht Platz zu 


machen, die das Ding felbft, nicht feinen Schmud, zum Öegenftand ihrer 
Schöpfung erfor. Auch fie galt für Kunft, und zwar mit um fo größerer 
Beſtimmtheit, je ficherer man die früheren Verſuche als verfehle erkannte. 
Die Verbefferung lag aber gerade in einer Reinigung des Öegenftandes von 
künftlerifchen Neften jeglicher Art, in der fchlichten Betonung des Gebrauchs— 
werfes, in einer fErupulöfen Sadlichkeit. Was darüber hinausging, war ein 
Gefchmad von möglichft unperfönlicher Art, der mehr zu der Übereinkunft 
paßte, die uns in der Wahl unferer Krawatten und Hüte leitet, als zu dem 
ſchöpferiſchen Geſchmack, den wir unter anderen wefentlicheren Eigenfchaften 
im Kunftwerf vermuten. Der materielle Nugen fand im Vordergrund. 
Diefe Eigenſchaft ift dem Wefen des Kunftwerks diametral entgegengefeßt. 
Häuſer, Möbel, Lampen Eünftlerifch zu nennen, nur weil fie rationell und 
geſchmackvoll und komfortabel ſind, iſt ein begrifflicher Unfug, den die be— 
rechtigte Dankbarkeit gegen die Schöpfer dieſer Dinge nicht entſchuldigt. 
Alle dieſe Dinge können erſt Kunſtwerke werden, ſobald ſie andere Werte 
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empfangen, die neben dem Nutzwert unweſentlich erſcheinen und neben denen 
der Nutzwert unmefentlich wird. Schlechte Häufer, das heißt unbewohnbare, 
fchlechte Möbel, das heißt unbrauchhare, Lampen, die nicht brennen, Beſtecke, 
die fein Menſch zu handhaben vermag, fünnen göttliche Kunſtwerke fein. 
Der Kunftwere der Teppiche Raffaels hat nichts mie dern Tertilgewerbe zu 
fun, und wir lieben den Teller, den Benveruis Tellini mit Figuren 
ſchmückte, trotzdem wir nicht davon effen können. Sch predige Gemeinplätze 
und bitte um Entfchuldigung. Sempers Beftimmung des Kunftwerfs als 
Produfe aus Gebrauchszweck, Nobftoff und Technik ift längft als wilde 
Blasphemie erkannt worden. Aber diefe Erkenntnis liege mit vielen anderen 
irgendwo in einer Schublade. Käme e8 darauf an, wären wir das reiffte 
Volk der Erde. Der Zeitinftinke weiß nichts davon. Ihm genügt, daß Die 
Leute, die uns die Ornamente brachten, Künſtler genannt wurden und daß 
diefelben Leute nachher die Sache beffer machten. Er vergißt, daß nur 
weil die Künftler inzwifchen etwas anderes wurden, etwas, das fie keines⸗ 
wegs der Kunft näherte, fordern von ihr entfernte, das vielmehr in Dem 
Beruf des Ingenieurs und Technifers eingefchloffen ift, die Dinge fachlicher 
werden konnten. Der Künftler gab feinen Beruf auf, aber behielt den 
fozialen Firnis feiner früheren Kafte, ähnlich dem Offizier, der feinen Ab- 


ſchied nimmt und einen neuen Beruf ergreift, aber immer noch Herr Haupfe — 3 


mann tituliert wird. Der gleiche Firnis blieb dem neuen Produfte. Über- 
dies war das Neue ſchön. Da auch Raffael fchön ift, war es Kunft. Sch 
muß nod) einmal um Entfchuldigung bitten. 

Der Künſtler verwechfelt, weil es feinem fozialen Inſtinkte paßte; der 
Laie, weil es ihm bequem iſt. Denn es iſt einfacher, ſich in einen modernen 
Stuhl zu ſetzen, als einen Cézanne zu betrachten. Man kann das eine Ob— 
jekt mie der Verlängerung des Nückens genießen und beurteilen. Zur Bes 
urfeilung der Kunft und fogar ſchon zu ihrem Genuß bedarf es anderer 
Drgane, die zumeilen weniger disponibel find. 

Deutfchland hat die größten Errungenfchaften in der Induſtrie Davon- 
getragen. Wir haben allen Grund, auf unfere Ingenieure ſtolz zu fein; ſo— 
wohl auf die, die ſich Künftler nennen, als auf die anderen, Die unferen 
DBergwerken, Eifenhütten und Mafchinenfabriken vorftehen. Zumal auf 
diefe anderen, denn fie gingen voran. Alle wefentlichen neuen Formen unferer 
Zeit wurden von ihnen gefchaffen, und die Tätigkeit der anderen Ingenieure 
beſchränkte fich oft nur auf eine formelle Beftätigung, für die ihnen die An 
erfennung zufiel. Es entfpricht niche unferer Sachlichkeit, daß jeder halb- 
wegs brauchbare Architekt berühmt wird (berühmter als mancher Künftler 
und Dichter), während die großen Schöpfer in der Induſtrie fo guf wie 
anonym bleiben. Die ſchöpferiſchen Baumeifter vom Schlage eines Peter 
Behrens find heufe fo felten wie vor fünfundzwanzig Jahren. 
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Freilich ſcheinen unfere Häufer ihrer niche zu bedürfen. Der Grundriß 
ift eine Folge aotwendiger Gegebenheiten, und von unferen Faffaden gilt 
dasfelbe wie vor Rufe einer Frau. Sie find um fo beffer, je weniger von 
ihnen geſprochen wicd. Die von dem Bedürfnis unabhängige Schönheit 
der Architektur ſteckt noch im Zeitſchoße, und es ift die Frage, ob fie je 
herauskommt. Wir haben anftändige Wände. Das ift ungefähr dasfelbe, 
als wenn der Maler fagt: Ich habe eine anftändig präparierte Leinwand. 
Der Schrict von der Wand zum Raum bleibt noch zu fun, und er ift 
fhwierig, fehwieriger als der Schritt vom Haus zur Straße, den man aud) 
erft zu verfuchen beginnt. Monumentale, nicht nur große Formen, fchöne 
Berhältniffe, jener Gefang des Raumes, der uns an fhönen Bauten ent» 
zückt, find mit der gewohnten Sachlichkeit nicht zu fchaffen, weder mit der 
Sachlichkeit unferer Architekten, nod mit der unferer Bauherren. Erſt 
müßte das Bedürfnis nach folchen Werten entſtehen. Man hat praktifchere 
Ziele, will vor allem gute Heizanlagen, komfortable Badezimmer und der— 
gleihen. Die Bauerei, die fid) mit diefem Kram erfchöpft, hat mit der 
Baufunft fo wenig zu fun, wie unfer gefteigertes Badebedürfnis mit Kultur. 

Was mit endlichen Mitteln erreicht werden konnte, haben wir. Die 
Revolution ift vorbei. Die Sachlichkeit triumphiert auf der ganzen Linie. 
Unfer ſchmuckloſes Außeres ſtimmt mit dem ſchmuckloſen Innern überein. 
Wir ſind ehrliche Leute, wenigſtens in unſeren vier Pfählen. 

Was nun? 

Schließlich können wir unſer Daſein nicht mit der gegenſeitigen Ver— 
ſicherung unſerer Sachlichkeit verbringen. Das wirkt auf die Dauer er— 
müdend. Ich bewundere die Architekten, die es jahrzehntelang mit ſo 
einem Ideal aushalten. Solche Monogamie iſt reſpektabel, aber muß 
tötend ſein. 

Unwillkürlich ſieht man ſich nach der früheren Geliebten um. On revient 
toujours... Was iſt inzwiſchen aus der Kunſt geworden, dem ominöfen 
farbigen Fleck an der nunmehr anftändigen Wand? Hier wird uns eine 
niedliche Rechnung präfentiere. 

Auch diefes Nefultat häfte man vor zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren 
kaum erwartef. Doc) ift es nicht mehr nod) weniger als eine logifche, phan— 
taftifeh loaifche Folge derfelben Bewegung. 

Der Ingenieur konnte den Eingriff der Kunft in fein Bereich aushalten. 
Er ſah kaum hin. Die Kunft war ihm fo etwas wie der volontierende 


Sohn des Generaldireftors einer befreundeten Geſellſchaft, den man mit 
Toleranz aber Eurz behandelte. Die Kunſt zog fi empört zurüd, dahin, 


= von wo fie gefommen war, in die Malerei, und ließ an ihr allen Unwillen 


aus, ber ihr in der Induſtrie verwehrt wurde. , 
Nun entftand wieder ein Kunftgewerbe. Diesmal in DL und Farbe. 
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Wie das der anatomifchen Stuhlbeine und der gefchlängelten Griffe war 
auch das neue Kunftgewerbe in der Malerei eine Miſchung, eine Kombi: 
nation von Elementen der früheren Kunſt, jenes farbigen Flecke mit den 
Meminifzenzen des Eurzen Volontariats. 

Unfere verfappten KRunftgewerbler in der Malerei zerfalien in zwei nicht 
ftreng gefchiedene Gruppen. Den einen, die mehr rechte ftehen und Eonfer- 
vativen Gelüſten nicht unzugänglid) ſcheinen, genögt das Handwerk, fobald 
fie ein Ornament, den, fei es auch noch fo primitiven, Schmud einer Lein- 
wand fertig bringen. 

Iſt das Ornament als Selbſtzweck in der Kunſt berechtigter als im Ges 
werbe? 

Ich würde Ihre Geduld ungebührlich beanfpruchen, wenn ic) Ihnen nicht 
die Antwort auf die banale Frage überließe. Selbft das unfachliche, leicht: 
finnige achtzehnte Jahrhundert, das für jeden Luxus Verwendung hatte, hat 
fi) mit dem billigen Ideal nicht begnügt. 

Die anderen Kunftgewerbler in der Malerei begnügen fich nicht mit diefer 
Schwächung eines überlieferten Begriffs. Sie ftehen mehr links und neigen 
zu einem revolutionären Regime, das fie der Berührung mit der Mechanik 
unferer Zeit verdanken. Sie find das unmittelbare Opfer jenes kurzen Volon⸗ 
fariats der Kunft im Dienfte der Induſtrie. Ihnen genügt das ohne weiteres 
Gefegmäßige ihres Tuns, auch wenn fie nichts anderes damit erreichen, als 
dem Gefeß unterworfen zu fein. 

Die Materialifierung des Zwecks, die dem Gewerbe noftat, wird in der 
Kunft zum Nonfens. Sobald die erhöhenden Begriffe zur Seite gefchoben, 
die vermittelnden Konventionen, die der Zeichenfprache der Kunft zugrunde 
liegen, außer acht gelaffen werden, führt der Gehorfam vor dem gültigften 
Gefeß ins Leere. Die Farbe wird ein pfeudo-chemifches Produfe, die Form 
ein pfeudo= mathematifches Zeichen und das Kunftwerf zur finnlofen 
Mafchine. 

Es fragt fi), ob man diefes Kunftgewerbe fo fehnell wieder los wird wie 
Das andere. Man kann von unferem Zeitinftinft eher Verzichte als ſchöpfe— 
riſche Korrekturen erwarten. Die vor£refflihe Sachlichkeit, die man im 
Gewerbe als rettenden Ausweg entdeckte, reicht für diefes Dilemma nicht 
aus. Man bringe heute leichter die Eompliziertefte Mafchine von unzähligen 
Pferdekräften und einen unerhörten Reichtum von Funktionen zuftande, als 
die lofefte gemeinfame Empfindung höherer Urt, die einzige Materie, aus 
der die Kunft eneftehr. 


Man möchte heute die Kunft madyen, wie man einen Stuhl oder einen 


Knopf macht, zweckmäßig, intelligent von einem Pünktchen zum anderen, 
wie man Politif und Wiffenfchaft und Liebe und alle Genüffe macht, 
immer als zweckmäßige Verbindung zwifchen zwei engften Punkten; wie 
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man ſich, feit Kant vor den Welträrfellöfern Darwin, Haedel und Genoffen 
verfchwand, die Welt und uns felbft entftanden denkt, von Mafchinen ge- 
madte Maſchine 

Als ich zum erflen Male in einem modernen Hüttenwerk herumgeführt 
wurde, lachte der mich begleitende Ingenieur über meine Wige. Mir war 
nicht im entfernteften noch Wigen zumute, fondern höchſt ernſt und fachlich), 


"wie es ſich gehört. Sch ſuchte mich nur über die neuen Formen und Be— 


wegungen, die zifchenden Zylinder mit den unheimlichen Kolben, die Walzen 
und faufenden Räder zu unterrichten und ftellte offenbar fehr törichte Fragen. 
In dem Gefurre und Geſauſe und in der Angft, von einer der unheimlich) 
zupadenden Zangen gefaßt, von einer der glühenden Eifenfchlangen, die 
pfeilſchnell durch die Walzen fchoffen, durchbohrt zu werden, verftand ich 
nicht die Antworten des Ingenieurs, und ich weiß heute kein Wort mehr 
davon. Nur fein trocknes, tolerantes Lächeln habe ih no im Sinn. Es 
ging mir auf die Nerven. Sch war ſchließlich froh, aus dem Spektakel 
wieder ins Freie zu fommen. In dem Öefurre und Gefaufe hätte man ſich 


einbilden können, es gäbe gar fein Freies, feine fefte Exde, feinen Himmel 


mehr. Wie dem phantaftifhen Gedärm eines Ungeheuers enfronnen, am 
ich mir vor, und nie habe ich mit größerer Wolluſt geatmet. 

Der ingenieur hatte wieder fein trocknes, tolerantes Lächeln und meinte: 
„Ihnen find wohl die Mafchinen zu Kopf geſtiegen?“ 

Es wäre mir unmöglidy gewefen, dem Mann die paffende Antwort zu 
geben. Und er hat fie niche erwartet. 
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gloff ſchlief feſt und traumlos weit in den Tag hinein, er erwachte davon, 
(Ss Klaus vor feinem Bette ſtand und meldete, es würde bald Zeit 
zum Mittageffen fein. Egloff blinzelte in Den Sonnenfchein hinein, der 
das Zimmer füllte, und ſtreckte fi, in den Gliedern war eine nicht unange- 
nehme Steifigkeit von den Anftcengungen der legten Nacht zurücigeblieben. 





„Ufo gutes Wetter,” Eonftatierte er. Gab es an dieſem Tage etwas, worauf 


er fich freuen fonnte? Ja, er wollte am Abend mic Faftrade im Walde zu- 
fammentreffen. Nun, dann lohnte es fih alfo, diefen Tag zu beginnen. 
„Gibt es was Neues?“ fragte er. „Herr Mehrenftein war da,“ berichtete 
Klaus, „als er hörte, daß der Herr Baron noch fehlafen, fuhr er ab.’ 
Egloff verzog fein Geſicht: „Mein Lieber,” ſagte ex, „ein für allemal, der 


Name Mehrenftein wird mir nie gleich beim Erwachen ferviert, dazu eignet 
er fih nicht. So, nun merde ich aufftehen.” Als Egloff aus feinem 


Zimmer herausfam, fand er feine Großmutter und Fräulein von Duffe im 
Wohnzimmer mit Handarbeit beſchäftigt. Sie lächelten ihm beide freundlich 
zu. est wo er verlob£ war, zeigten Die beiden Damen womöglich noch mehr 
Freundlichkeit und Rückſicht gegen ihn als fonft, aber in der Freundlichkeie 
lag etwas wie Wehmut, etwas wie Schonung, die man einem erweiſt, dem 
man einen Fehltritt verziehen hat. Egloff feßte ſich zu den Damen, fprach 
von der Jagd, von dem Auerhahn, von Doktor Hanfius und erzählte, daß 
Gertrud Port und Liddy Dachhaufen beide frank feien. Die Baronin zog 
die greifen Augenbrauen in die Höhe und meinfe: „Die arme Gertrud har 
fih da draußen ihr Leben ruiniert und Liddy Dachhauſen, mein Sott, in den 
Familien, man weiß nie, was da für Krankheiten herrſchen.“ 

Egloff lachte. „Solche fremde Völker, meinft du, bringen fremde Krank— 
beiten ins Land.’ Die Baronin lachte nicht, fondern fagte ernft: „Faſtrade, 
Gott fei Dan, ift wenigftens geſund.“ 

„Sie ift doch mehr als nur gefund,” wandte Egloff ein. Die beiden 
Damen beugten erfchroden ihre Köpfe auf die Handarbeifen nieder und Die 
Daronin murmelte entfchuldigend: „Ich meine nur, Geſundheit ift eine 
wertvolle Gabe Gottes.” Ein ungemürlihes Schweigen entftand, bis 
Hräulein von Duffa wieder den Kopf erhob, nachdenklih zum Fenfter 
hinausſah, wie fie ſtets fat, wenn fie etwas Geiftreiches bemerken wollte und 
fagte: „In diefer Baronin Dahhaufen ift etwas, das ich nie ganz verftehen 
kann. Ich will nicht fagen, daß fie ein Buch in fremder Sprache für mid) 
ift, fie ift eher ein Buch, das aus einer fremden Sprache in meine Sprache 


608 





überfeßt worden ift und in dem doch ein Reſt von Unverftändfichkeit 
zurückblieb.“ 

„Ah, Sie meinen,” verſetzte Egloff, „vom Birkmeierſchen ins Dach— 
hauſenſche überſetzt. Aber die kleine Liddy iſt doch nicht dazu da, damit 


an fie ſtudiert, ſondern damit man fie anſieht.“ 
E „Allerdings dieſer Anforderung genügt fie,” antwortete Fräulein von 


# Duſſa ſpitz Dann ging man zum Eifen. Bei Tifeh wurde von dem 
Diner gefprohen, bas nächftens ftattfinden ſollte, in legter Zeit wurde fehr 
viel von dieſem Diner geforachen und die Baronin holte ihre Erinnerungen 
an all die Hofdiners, die fie mitgemacht hatte, heraus und fprad) andächtig 
von Punch giace, Chevreuil à la providence und Timbale à la Marie An- 
toinette. Als diefes Thema erfhöpft war, kam die Nede auf Hyazinthen, 
welche in die Fenſter geſtellt werden follten und die Baronin fagte ein wenig 
feierlich, wie fie das in letzter Zeit öfters tat: „Solange ich hier etwas zu 
- fagen habe, werden Hier im Frühjahr immer Hyazinthen in die Fenfter 
geſtellt werden. Später, wern ich meine alten Augen fchließe, mögen die 
anderen fun, was fie wollen.‘ 

Nachmittag beim Kaffee rauchte Egloff ſtill feine Zigarre, der gelbe 
MMachmittagſonnenſchein in den Zimmern, ber ſchwüle Duft des Räucher— 






N 
N 
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läaämpchens auf dem Kamine hatten von jeher feine Stimmung bedrückt. 


Die Damen arbeiteten wieder, nur einmal kam es noch zu etwas lebhafterem 
Geſpräch, als die Baronin fragte: „Fährſt du nach Paduren?” „Nein,“ 
3 erwiderte Egloff, „ich fol fa da hinkommen, um zu zeigen, ob ich mid) be= 
währe, und noch habe ic; feine Luft.” 


iR Die Baronin errötete vor Ärger: „Dieſe Warthes,“ fagte fie, „waren 
von jeher von einer unbegreiflichen Selbſtgerechtigkeit. Sie taten immer fo, 
als fei die Tugend ein Vorwerk von Paduren.“ 
h Egloff zuckte die Achſeln und fehwieg. Endlich befchloffen die Damen 
noch ein wenig hinausjuaehen, und da es fo feucht war, wollte die Baronin 
in der Kleinen Wandelhalle im Garten auf und ab gehen. „Du, mein 
Junge,“ fagte fie, „wirft wohl noch ein wenig ruhen. Sch werde dafiir 
ſorgen, daß im Haufe Stille ift, da kannſt du ruhig fein, folange meine 
alter Augen offen find, wird immer dafür geforgt fein, daß während deiner 
Nahmittagerube im Haufe Stille herrſcht. Schon dein Baer hielt 
darauf.“ 

Egloff zog ſich in fein Zimmer zurück, legte ſich auf fein Sofa, lehnte 
den Kopf zurüc, fo, jegt war nichts mehr übrig als ftill zu liegen und ſich 
auf den Abend zu freuen. Durch fein Fenfter Eonnte er die Eleine Wandel- 

halle im Garten fehen, dort gingen die Baronin und Fräulein von Duffa 
in ſchwarze Mäntel gehülle, ſchwarze Schale auf dem Kopfe mit Eleinen 
gleihmägigen Schritten auf und ab. Seit feiner Jugend kannte er diefes 
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Bild, die beiden ſchwarzen Geſtalten, die im Nachmittagſonnenſchein dort 


auf und ab gingen, und immer hatte es ihm bis zur Traurigkeit unimt uninzereffant 
gefchienen. Gut daß das Leben doch noch andere Dinge als die Eleine, 
fonnige Wandelhalle hatte, dachte er. 

Die Sonne war fchon untergegangen, als Egloff und Faſtrade noch Arm 
in Arm am Waldrande entlang gingen. Es war windftill, regungslos 


hoben die Birken und Eichen ihre Zweige mit den gefcyloffenen Kuofpen 
und die Ellern ihre über und über mit Blütentrauben geſchmückten Wipfl 
zum bleichen, glashellen Himmel empor. Unter dem Rafen flüfterten und 
gurgelten unſichtbare Gewäſſer und die Luft war feucht und mild. Haftrade, 
feft in ihre blaue Frühjahrs jacke geknüpft, den blauen Filzhut auf dem 
Kopfe, öffnete ein wenig die Lippen, um den Duft der Erde und der Knoſpen 
voll einzuatmen. Sie fühlte fi) feltfam wohl und zu Haufe in diefer 
Frühjahrswelt. Egloff war heute nervös und gereizt, Faſtrade fpürte es 
wohl, aber es machte fie ftolz, das Unruhige und Wilde in diefem Manne 


neben ſich fo in ihrer Gewalt zu haben. 


„Natürlich habe ich an dich gedacht,“ fagte Egloff, ‚in der Mache dort 4 
drunten in der Hütte und zu Haufe, wenn ich nicht gerade fchlief. Un 
genehm ift das nicht.” Faftrade lächelte: „O wirklich, ift das nicht an 


genehm ?’ fragte fie. 

„Die foll das angenehm fein,“ erwiderte Egloff ärgerlich, „Früher habe 
ich mir über meine Nebenmenfchen nicht viel den Kopf zerbrochen, jest muß 
ich an einem Mädchen herumrechnen, als gälte es einen Monatsabſchluß.“ 


„Du Armer,“ fagte Faſtrade bedauernd, „aber bin ich denn ein p ° 


fehweres Exempel?“ 

„Ja ja, ich weiß,“ höhnte Egloff, „ihr wolle alle Elar wie Kriftall fein, 
eine jede hält fich für den berühmten tiefen See, deſſen Wafjer ſo klar ift, 
daß man bis auf feinen Grund fieht. Dabei weiß man von euch gar nichts. 
Übrigens ift das eine dumme Männerangewohnbeit, alles zu Ende denken 
zu wollen. Ich wollte did zu Ende denken. Du wirft mir fagen, du haft 
auch an mid) gedacht, ja, wie ihr Frauen ſchon denkt. Da find eine Menge 
Eleiner, lächerlicher Sachen, die da eben fo wichtig find als unfereiner.‘ 

„Man braudyt ja nicht immer aneinander zu denken,’ meinte Faftrade, 
„man fühle einander. Wenn ich bei Papa fiße und die Memoiren lefe 
oder Ruhke zuhöre oder die Ausgaben und Einnahmen anfchreibe, ober 


wenn ich Tante Arabella helfe den Wäſcheſchrank ordnen, immer weiß id, 
daß du da bift und daß meine Gedanken jeden Augenblick zu dir zurüde 


kehren können.“ 

„Gut gut,“ ſagte Egloff, „das iſt ſo wie eine Schachtel Pralinee im 
Schreibtiſch, man hat das frohe Bewußtſein jeden Augenblick herangehen 
zu können, um ein Stück zu nehmen.“ 
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Sie [wiegen eine Weile und hörten einem Star zu, der auf der 
Spise einer Tanne faß und mit Flügelfhlagen und Pfeifen aufgeregt fein 
Abendlied beendete. Als Egloff wieder zu fprechen begann, Elang es böfe 
und traurig: „Was weiß idy denn von dir!” Zaftrade fah zu ihm empor 
und lächelte: „Was willſt du denn wiſſen?“ 

RE „Nun,“ erwiderte Egloff und Faftrade hörte deutlich aus feiner Stimme 
heraus, daß er graufam fein wollte, „da ift diefer Kandidat, haft du den 
Egeliebr?” 

Faſtrade errötete, fah ihm aber feft in die Augen: „Ja,“ erwiderte fie, 
„ſo wie ich damals lieben fonnte. Ich hatte fo tiefes Mitleid mit ihn, er 
war fo einfam, fo leicht verwundbar und hilflos, ich wollte bei ihm fein und 
ihm Gutes tun.” 

„Ich erinnere mich feiner,’ fagte Egloff leichthin, „er hatte zu Eurz ge— 
ſchnittene Nägel und das Haar hing ihm hinten über den Rockkragen. Das 
haben alle Kandidaten.‘ 

„Dann erinnerft du dich feiner nicht,” ereiferte fich Faftrade, „er war 
immer fehr gut angezogen. 

„Wie fic) eben Kandidaten anziehen,‘ meinte Egloff, „‚gleichviel, und du 
reiſteſt zu ihm.“ 

„Ich reiſte zu ihm,“ erwiderte Faſtrade und ihre Stimme begann zu 
zittern, „weil er ſterbend war und weil ich verſprochen hatte, bei ihm zu 
ſein, wenn er mich braucht. Das kann dich nicht kränken daß ich ihm mein 
Verſprechen gehalten habe und ihm treu geweſen bin.“ 

Egloff zuckte die Achſeln: „Der Gedanke, daß du einem anderen treu 
geweſen biſt, hat für mich nichts Anſprechendes. Übrigens du ſagſt Mitleid. 
Iſt Mitleid und Liebe denn dasſelbe?“ 

„Ich glaube, ſie gehören eng zuſammen,“ erwiderte Faſtrade. 

„Alſo haſt du für mich auch Mitleid?“ forſchte Egloff eigenſinnig und 
gereizt weiter. 

„Ja,“ ſagte Faſtrade und bemühte ſich, ihrer Stimme einen feſten und 
tapferen Klang zu geben. „Wenn ich ſehe, daß du unruhig und gequält biſt, 
daß alle gegen dich ſind, dann habe ich Mitleid mit dir und dann möchte 
ich etwas dazu tun, daß es um dich klar wird und hell.“ 

„O ich verſtehe,“ meinte Egloff noch immer gereizt und ſpöttiſch, „die 
ordnungsliebende Dame, die in ein ungeordnetes Zimmer kommt und von 
der Paſſion ergriffen wird zu ordnen. Du willſt alſo beſſern und erziehen, 
die Liebe ift bei dir ein pädagogifher Trieb, ein — wie foll ich fagen — 
a ein Gouvernantentrieb, Das ift es, was du willft, nicht wahr?“ 

Sie waren ftehen geblieben, Faftrade hatte Egloffs Arm losgelaffen und 
fehnte ſich mit dem Rüden an den Stamm einer Birke. Sie fühlte fic) 
elend und verwundet: „Nichts will ich,“ fagte fie matt, „nur daß wir 
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zuſammengehören.“ Ihre Augen wurden feucht und Tränen cannen an ihren 4 
Wangen nieder. Egloff ftand vor ihr und betrachtete ernft und bewundernd % 
das weinende Mädchengefiht. Dann nahm er Faftradend Hände: „Un— E 
ſinn,“ fagte er, „da ift nichts zu weinen, man ſpricht fo allerlei, das ift 
doch nicht wichtig.” Er zog fie an ſich und, als er das tränenfeuchte Ge- 
ſicht küßte, fühlte er, wie der Mädchenkörper in feinen Armen ſchwer und 
mwillenlos wurde. 

Über dem Land dämmerte es ftark, vom Boden ftieg der Rebel auf wie 
weißer Rauch und auf der großen Ebene erglommen in den Schlöffern 
fhon die Lichtpünktchen. Faftrade wifchte fid) die Tränen aus den Augen 
und nahm wieder Egloffs Arm. „Es ift nichts,” fagte fie, „dies Frühe 
lingswetter macht einen ſchwach.“ 2 

„ste fei Dank,” meinte Egloff, „vom ewigen Starffein hat man auch 
niche viel.” 

So ſchlugen fie wieder beruhigt und ein wenig nachdenklich den Heim: 
weg ein. ES 

Als Faſtrade nach Haufe kam, lief fie in ihrem Zimmer hin und der, 
ordnete ihre Sachen und begann hell und laut vor ſich Hin zu fingen. Das 
war fonft nicht ihre Gewohnheit, aber heute tat es ihr wohl. Baroneffe 
Arabella war bei dem Baron und Ruhke ftand vor ihm und berichtee. 
Ruhke ſchwieg plöglih und alle drei horchten auf. „Sie fing, fagee 
die Baroneffe. „Das ift neu,” meinte der Baron. Auch Couchon, die 
bei ihren Karten eingefehlummert war, fuhr auf, neigte den Kopf auf 
die Schulter und laufchte. 





Elftes Kapitel 

rig von Dachhaufen ſaß am Morgen vor feinem Spiegel und feifte ſich 
N das Kinn ein. Grünfeld, der alte Diener, ftand hinter ihm und fah 
aufmerkfam zu, wie fein Here fich raſierte. „Alſo“, fagte Dachhaufen, 
‚was hört man von der Nacht der Frau Baronin?“ Grünfeld machte ein 
frauriges Geficht, denn er merkte es wohl, daß fein Herr ihn im Spiegel 
anfchaute. „Die Amalie ſagt,“ erwiderte er, „Die Nacht der Frau Daronin 
ift niche gu£ gewefen. In der Nacht hat die Frau Baronin Licht gemacht 
und Briefe gelefen. Später ift der Schlaf auch nicht gefonımen, vielleicht, 
meint Amalie, daß die Briefe die Frau Baronin aufgeregt haben.’ 
„Briefe?“ fragte Dachhauſen. „Ja, Briefe,” beftätigee Grünfeld, „Die 
Amalie hat fie heute morgen noch auf dem Tifch neben dem Bette gefehen.‘’ 
„Unſinn,“ meinte Dachhaufen ärgerlich, „die Frau Baronin hat gar feine 
Briefe, die fie aufregen könnten.“ Da Grünfeld darauf nichts zu antworten 
wußte, begann Dachhaufen ſich zu rafieren; da dieſes feine ganze Auf- 
merkſamkeit auf fih nahm, gingen ihm die Gedanken nur ſtoßweiſe durch 
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den Kopf. Was fir Briefe? Die Briefe, die er Liddy als Bräutigam 
geſchrieben? Uber die waren doch gewiß nicht aufregend. Ob er fragte, wie 
die Briefe ausgefehen haben? Ob es viele waren? Mein, das ging denn 
doch nicht. Mit dem Raſieren war er fertig und feßte nun feine Toilette 
for. Da begannen die Gedanken eifriger zu arbeiten. Diefe Nachricht von 
den Briefen öffnete plößlich eine ganze Schleufe unangenehmer Gedanken. 
Immerfort begegneten ihm jest ſolche geheimnisvoll beunruhigende Dinge. 
Liddys ganze Krankheit hatte doc) etwas Unheimliches und Unerklärliches. 
Gut, man war nervös, das Fam bei Frauen vor, aber ein Hauptſymptom 
von Lidöns Krankheit war, daß fie ihren Mann nicht recht vertragen Fonnte. 
Das ging nun fchon ſeit Wochen. Wann fing es denn an? Es war an 
jenem Abend, als Gertrud Port da war und Liddy den Ohnmachtsanfall 
befam. Gertrud hatte die Nachricht von Dies Egloffs Verlobung mit 
Saftrade gebracht. Hier hielten die Gedanken an, bier hatten fie in legter 
Zeit ſchon öfters halt gemacht, als fürchteten fie etwas, als wollten fie ſich 
feige um etwas herumdrücken. Dachhauſen war jegt fertig, Grünfeld fuhr 
ihm noch einmal fanft mie der Bürfte über die Kleider, dann gingen fie 
beide in das Frühſtückszimmer hinaus. 

Es war ein freundlicher Tag, das Zimmer voller Sonnenfhein und 
Hyazinthenduft. Als Dachhauſen fih an den Tiſch fegte und fi) den Tee 
fervieren ließ, wurde ihm plöglih ganz unerträglich wehmütig ums Herz. 
Wie fehr hatte er ſtets dieſe Mahlzeit geliebt, wenn Liddy ihm bier gegen 
über faß, roſa und fröftelnd vom Morgendade fih mit dem hübfchen ver 
noffenen Geſichtchen über ihre Taffe beugte. Ach Gott, das Leben mit diefer 
hübſchen Frau war bisher fo unendlich unterhaltend gemwefen, alles an ihr 
war fo raffiniert, fo überrafchend kapriziös und ergöglich. Und nun plöglic) 
war alles geftör. Warum denn? von wem? er dachte diefen Gedanken, 
der alfe diefe Tage in ihm gelegen, in ihm gearbeitet wie ein Maulwurf, 
warum fiel fie gerade damals in Ohnmacht, als die Nachricht von Dieß’ 
Verlobung kam? Iſt Liddy in Dieß verliebt? Der Tee, den er frank, 
ſchmeckte ihm bitter, ihm wurde körperlich elend zumute, war denn das 
möglich? Er begann in feinen Erinnerungen zurückzugeben und wirklich, es 
hatten ſich in ihm eine ganze Menge kleiner Erinnerungen aufgefpeichert, 
die jetzt hervorkrochen und eine ſchmerzliche Bedeutung annahmen. Da war 
ein Abend geweſen, an dem er Liddy und Dieg allein gelaffen hatte, weil 
jemand ihn zu fprechen wünſchte. Als er zurückkam, war Liddy feltfam 
erregt und rot und Egloff hatte fein ſpöttiſches Lächeln. Liddy ftand auf 
und verließ fehnell das Zimmer und dann hatte jemand einmal einen Brief 
gebracht. „Ah, von Gertrud,” harte Liddy gefagt. Wenn Dachhauſen jetzt 
an ihr Geſicht und an den Ton ihrer Stimme dachte, dann wußte er, daß 
ſie gelogen hatte. Und anderes noch fiel ihm ein, das er meinte damals 
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nicht beachtet oder vergeffen zu haben, aber all das war in ihm dageweſen, 
er hatte es nur nicht zu Worte kommen laſſen. Endlich, warum traf es ſich 
ſo häufig, daß Dietz Egloff nach Barnewitz kam, wenn er, Dachhauſen, 
nicht zu Hauſe war? Liddy ſagte dann ſtets: „Er hat ſehr bedauert dich 
verfehlt zu haben, aber ich habe ihn doch zum Abendeſſen behalten, ich bin 
ſo allein.“ Dachhauſen ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, nein, da wollte 
er nicht weiter denken, das war ja nicht zu ertragen. Er befahl dem Diener, 
ihn bei der Frau Baronin zu melden, es kam jedoch die Antwort, die Frau 
Baronin ſei müde und wolle verſuchen zu ſchlafen. Gut, Dachhauſen be— 
ſchloß, wie er es jeden Morgen tat, den Rundgang in ſeiner Wirtſchaft zu 
machen. 

Es war ein hübſcher Tag, Sonnenſchein und blauer Himmel. Dieſe 
legten Wochen des April waren wunderbar, die Birken begannen auszu— 
fhlagen und die Sliederbüfche hatten dicke Knofpen. Sedesmal wenn Dach— 
haufen am Morgen die Freitreppe hinab in den Hof ftieg, hatte er ein 
angenehmes Herrengefühl, er wußte, fein Erfcheinen war hier überall be- 
deutſam, gefürchtet und entfcheidend. Auch heute fat ihm das wohl, ihm 
wurde leichter ums Herz, fchließlich was war denn gefchehen? Er ging in 
die Schmiede hinüber, der Schmied ftand am Amboß und hieb auf ein 
rofglühendes Stück Eifen ein. Sonft wenn Dahhaufen an eine Arbeie 
herantrat, wußte er ſofort, wozu fie war, wohin fie gehörte, ob fie gut oder 
ſchlecht war, er fühlte dann ordentlic mit Behagen, wie der praftifche Sinn 
in ihm fchnell und genau funktionierte. Heute nun kamen ihm bier ganz 
ungerwohnte, phantaftifche Gedanken, es war ihm, als fühlte er den Zorn des 
Hammers, der auf das rote, wunde Eifen niederfaufte. War er denn ver- 
rückt? Schnell verließ er die Schmiede, er ging in den Kuhſtall. Es war 
Zutterzeit, von der Dedluke ward das Heu herabgeworfen, die Mägde 
ftanden und liegen lächelnd die grünen, duftenden Heumaffen auf ſich nieder- 
regnen, dann faßten fie fie mit den Armen und frugen fie zu den Krippen. 
Wenn fie an Dachhauſen vorüberfamen, warfen fie feheue Blicke auf ihn, 
denn fie fahen es gleich, der Herr war heute nicht gufer Laune. Dachhaufen 
aber ftand da, nagte an feiner Unterlippe und dachte an Dieß Egloffs ge- 
heimnisvolle Abenteuer, von denen die Leute erzählten, feinen nächtlichen 
Nieten, und plöglich ftieg in Dachhaufen ein Bedürfnis auf, fic) über jemand 
zu ärgern, laut zu ſchelten und zu fchimpfen, er lief im Stall umher und 


fuchte nach einer Unordnung. Einen Augenbli blieb er vor dem Stier 2 


ftehen, es gefiel ihm zuzufehen, wie das Tier blies, die Augen rollte und wie 
der ganze mächtige Körper von Bosheit gefchwellt fehien. Da er hier feine 
Unordnung fand, ging er in den Pferdeftall hinüber, Jürgen der Stallfnecht 
firiegelte gerade den Schimmel, auch er erfannte auf den erften Blick, daß 
der Herr heute in gefährlicher Stimmung war. Dachhaufen ging nun von 
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Pferd zu Pferd, mufterte ein jedes genau, ja, da hatte er es, der Rappe war 
am NHinterlaufe aufgerieben, warum war er aufgerieben? warum war es nicht 
gemeldet worden? warum geſchah nichts dafür? es war eine umerhörte Un- 
ordnung. Dachhouſen begann fehr lauf zu fprechen, der Zorn fuhr ihm heiß 
in die Glieder, er faßte Jürgen am Rodauffchlag und ſchüttelte ihn, der 
große, blonde Burfche errötere und fah feinen Herrn verwundert an, Dad): 
hauſen aber ftampfte mit dem Zuß, er tanzte ordentlich vor Wut. Da zuckten 
die Lippen des Durfchen in einem kaum merflihen Lächeln, Dachhauſen 
ſchwieg plöglich, „Der Burfche lacht mich aus,“ fuhr es ihm durch den Sinn, 
er wandte fich kurz um und verließ den Stall. Draußen Fam der Inſpektor 
auf ihn zu, aber den mochte er jetzt nicht fprechen, drum ſchlug er eilig den 
enfgegengefeßten Weg ein. Ziellos irrte er zwiſchen den Feldern umber, der 
Moggen war guf eingegraft und der Weizen auch. Wie die Lerchen heute 
dort oben tobten, er blieb ftehen und fchaute hinauf, er wollte fie zählen, eins, 
zwei, drei, vier, aber wozu? dag hatte ja feinen Sinn, alles das hatte keinen 


Sinn. Es war wohl Zeit, zum Frühftü nad Haufe zu geben, vielleicht 





würde Liddy am Frühftücrifche figen wie fonft und ihn anlächeln. Eine 
ftarke, Eindifche Hoffnung ließ ihn eilen, aber, als er in das Speifezimmer 
tat, fah er, daß nur ein Gedeck aufgelegt war. Er feufzte. Wie lange war 
es denn fchon, daß er fo einfam wie ein Sunggefelle feine Mahlzeiten ein- 
nahm. Das Frühftüct war gut, der Koch hatte da ein Fiſchgericht au gratin 
gemacht, das Dachhauſen fonft fehr anzuerkennen pflegte. Er verſtand es ja 
fo gu£, die Eleinen Freuden des Lebens zu genießen, aber wenn man mit 
Sorgen allein bei Tiſche fist, dann wird einem die befte Speife vergälle. 
Mein Gott, warum wurde denn gerade fein Glück geftört, er verlangte ja 
vom Leben nichts, als daß es korrekt umd heiter fei. Er hatte ftets feine 
Pflicht getan, früher im Regiment und jegt als Gutsbefiger. Selbſt der 
Alte von der Warthe hatte feine Landwirtfchaft gelobt. Er war fein Spieler 
wie Die und war feiner Frau nicht unfreu wie der Graf Bützow, warum 
mußte nun etwas Rärfelbaftes fommen und gerade ihm und das Liebite, 
das er hatte, feine Ehe, ftören. Er verftand das nicht. 

Gleich nad) dem Frühſtück ging er zu Liddy hinüber. Er trat in das 
Zimmer ein, ohne anzuflopfen, er wollte ſich nicht wieder abweifen laffen. 
Lydia lag auf der Couchette in ihrem hellroſa Morgenrod, das Haar hing 
in zwei langen ſchwarzen Zöpfen über die Schultern hinüber, das Geficht 
war fehr weiß, fie regte ſich nicht, als Dachhaufen eintrat und ſchaute mit 
den blanfen Augen unverwandt zur Dede auf. „Liddy,“ rief er im zärt— 
fihften Ton, den er aufbringen konnte, „wieder eine ſchlechte Nacht, was 
fun wir wohl, diefe verdammten Nerven!’ Er beugte fi) über fie und küßte 
das regungslofe Geſicht. „Wie fühlſt du dich jetzt?“ 

„Müde,“ erwiderte Lydia, ohne ihn anzufehen. Er zog einen Stuhl 
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heran und nahm ihre Hand, die fhlaff in der feinen lag. „Sa, ja,” fuhr 
er fort, „das ift diefes Frühlingsmwerter, es ſieht hübſch aus, aber es iſt giftig. 
Alle fpüren das.“ 

Lydia antwortete nicht, da wurde auch Dachhaufen befangen. Was follte 
er mit diefer Frau beginnen, die fat, als fei er gar niht da? Er fing an 
etwas zu erzählen: „Ich war geftern in Witzow, die arme Gertrud iſt auch 
feidend. Nun und die beiden Alten, die brummen fo herum in gewohnter 
Weiſe. Die Baronin regte ſich darüber auf, daß Dies und Faftrade jeden 
Abend lange Spaziergänge im Walde machen, fie meinte, das muß wohl 
eine amerifanifche Sitte fein. Aber der Alte fagte: ob es amerikaniſch ift, 
weiß ich nich, aber unſchicklich ift es.’ 

Ein wenig Röte ftieg in Lydias Wangen und fie ſprach feierlich zur 
Dede hinauf: „Ich finde es auch unſchicklich.“ 

„Unſchicklich, wie fo?’ entgeguete Dachhauſen, „in unferen Zeiten denke 
man darüber doch freier.” Jetzt fah Lydia ihn an und zwar ziemlich böfe: 
„Du haft mir ja immer gepredigt,” ſagte fie, „daß man fi) den Sitten 
und Gefegen der Gefellfehaft, in der man lebt, Fügen foll, warum können 
denn die beiden fun, was fie wollen?” Dann zog fie Die Augenbrauen 
hoch und wandte das Geſicht ab: „ach Goft, es ift ja auch fo gleichgültig, 
was diefe beiden fun, amüfieren wird fi der gute Egloff auf diefen 
Spaziergängen mit der langweiligen Faſtrade nicht.“ 

„Wie fo, langweilig?’ proteftierte Dachhaufen, „Faſtrade ift body ein 
edles und intereffantes Mädchen.” 

„Vielleicht wegen diefer kitſchigen Verlobung mit dein Hauslehrer,“ 
höhnte Lydia. „Warum haft du denn nicht fie geheiratet, wenn fie edel und 
infeceffant ift? Ich bin weder edel noch intereffant.’‘ 

Da murde Dachhaufen wieder zärtlich, er flreichelte Die Kleine, ſchlappe 
Hand, die in der feinen lag und ſagte mit einer Stimme, die vor Frregung 
bebte: „Weil ich dic) geheiratet habe, weil du für mich die Edeijte und 
Intereſſanteſte bift. Sieh, Liddy, es komme mir vor, als ob in der letzten 
Zeit wir einander nicht recht nahe geweſen find, es ift mir fo, als ob Dich etwas 
drückt, das du mir verfchweigft. Sprich dich aus, erftens dazu ift man ja 
verheiratet, daß man alles teilt und dann, es ift auch lächerlich, woie das, was 
einem Sorge macht, vollfländig verſchwindet, wenn man es ausſpricht.“ 

Lydia fah wieder zur Dede enipor, und es Klang müde und ſchläfrig, als 
fie antwortete: „Ich verftehe dich nicht, ich habe nichts auszuſprechen, 
nichts zu fagen. Ich glaube, wir beide haben uns in legter Zeit überhaupt 
wenig zu fagen.” Sie ſchloß die Augen. „Ich denke, ich verfuche ein wenig 
zu ſchlafen,“ fagte fie. 

Dachhauſen war bla geworden, er erhob ſich ſchnell und ging ohne ein 
Work zu fagen aus dem Zimmer. 
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Drüben in feinem Zimmer feste er fih auf einen Seffel, lehnte den 
Kopf zurück und ſchloß die Augen. Nun war es Elar, mit feiner Ehe ftand 
es übel, aber wiſſen wollte er, was fein Glück zerſtörte. Er war es müde, 
Kleine Ereigniſſe aus feiner Erinnerung hervorzuholen, er wollte etwas haben, 
er wollte jemanden haben, an den er ſich halten konnte. So faß er lange 
fummervol! ſinnend da. Endlich Eingelte er und beftellee einzufpannen, die 
Jagddroſchke und die Schimmel, er wollte nach Graubin ins Städtchen 
fahren, dort wohnfen feine Mutter und feine Schwefter Adine. Als Dach— 
haufen heirafete, waren die beiden Damen mit den alten Möbeln und den 
alten Dienftboten in das Städtchen gezogen, um der neuen Schloßberrin, 
den modernen Möbeln und neuen Dienftdoten Plag zu madyen. Für Dach— 
haufen war das Haus in der Stadt ein Stück des alten Barnewig feiner 
Sugend. Hier wehte die milde, verwöhnende Luft, die ihn von Kindheit 
auf umgeben hatte, dorthin fuhr er gern, wenn er verſtimmt war und fi) 
tröſten laffen wollte. Lydia liebte es nicht, ihre Schwirgermuffer zu befuchen, 
„ſie find dort ſehr freundlich,‘ fagte fie, „aber es ift eine Freundlichkeit, die 
einem den Atem bedrüde.” Frau von Dachhauſen und Adine ihrerfeits 
bewunderten Lydia. „Deine Lydia,“ wiederholten fie immer wieder, „ift ja 
fo hübſch und fo elegant,” allein fie blieb ihnen fremd, fie war für fie ein 
fhönes Inſtrument, auf dem fie nicht zu fpielen verftanden. 

Die Fahrt durch) den Frühlingsnachmittag war hübſch, die Birken ſtanden 
grellgrun am Waldes: rande, weiter unter den Tannen fanden ſich große 
Geſellſchaften weißer Anemonen zuſammen und zitterten im Winde, der 
Wegrain war mit kleinen gelben Blumen bedeckt, Kinder trieben Schafe 
auf die Weide, — auf den Abhängen auf dem Bauch und fangen. 
Dachhauſen, der fonft immer gern mit dabei war, wo es fröhlich zuging, 
konnte heute mit der Heiterkeit, die über dem Yande lag, nicht mit, fie machte 
ihn traurig und ſchwach. Fin Vers ging ihm durch den Sinn, den die 
alte Marci, feine Wärterin, ihm vorgefungen hatte, als er noch ein ganz 
Heiner Knabe war umd er mußte ibn — vor ſich hinſummen: 

„Weißt du, was die Blume ſpricht? 
Armes Fritzchen, weine nicht. 
Sonnenſchein lacht dir ins Geſicht, 
Armes Fritzchen, weine nicht.“ 

Auch im Städtchen ſah es frühlingsmäßig aus, die Mädchen trugen 
oe Bfufen, | a Reihen von Öymmafiaften [pagierten Arm in Arm durch 
die Straßen. Kommis ftanden in den offenen Türen der Läden und ließen 
die bleichen Gefichter vom Frühlingswinde anmwehen. Im Haufe feiner 
Mutter wurde er von einem Eleinen fiftig ausfehenden Dienftmädchen emp— 
fangen, er kannte das, feine Mutter nahm ftets folhe Mädchen zu fih, um 
‚fie zu erziehen und zu bejjern, und die gerieten meift niche fonderlih. Dann 
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kam Adine, Ende der dreißig, Elein und flark, das Geſicht mußte früher 
fein und hübſch gemwefen fein, jeßt war es in die Breite gegangen und bie 
Züge verloren ſich in ihm, aber die blauen Dachhaufenfchen Augen belebten 
es freundlich. Adine verbreitete um fich eine wohltuende Atmofphäre von 
Behäbigkeit und Herzlichkeie. In der Sofaecke faß Frau von Dachhaufen 
Elein und gebrechlich wie eine Motte, das Geſicht unter den weißen Spigen 
der Haube noch immer weiß und rofa war ganz zufammengefchrumpft, 
aber die Falten ftanden ihm gut, es waren lauter horizontale Falten der 
Freundlichkeit. 

„Ach Fritzchen, ſetz dich her,“ ſagte ſie und die Augen wurden ihr 
feucht; jedesmal wenn ſie ihren Sohn wiederſah, wurden ihr die Augen 


feucht, und Fritzchen ſaß nun da in dem altbekannten Lehnſeſſel, die Sonne 3 


fhien durch die Goldlackbüſche im Fenfter auf das blanke Parkett mit dem 
roten Läufer. Adine ging ab und zu und richtete den Kaffeetifch her, 
brachte die großen weichen Bretzeln, die auch von Barnewiß hier in Die 
Stadt übergefiedelt waren. Dachhaufen begann es fchon wohler zu werden, 
er fing an fich anzuflagen, ſprach von Liddys Krankheit, von feiner Ein- 
famfeit, und die aufmerkſame Teilnahme, mit der feine Mukter und feine 
Schwefter ihm zuhörten, machte ihn ganz weich. Hier waren zwei, die un- 
bedingt für ihn Partei nahmen, die von jeher jedes Mißgeſchick, das ihn 


traf, als eine Ungerechtigkeit des Schickfals befrachteten, bier brauchteer 


nicht männlich zu fein, bier Eonnte er fich nach Herzensluft bedauern laffen. 
Der Kaffee fam, Adine und Frau von Dachhaufen fingen nun an Die 
Eleinen Stadtgefhichten zu erzählen, fingen an in ihrer milden und gemüfs 
lichen Art zu Elarfchen, der Abendfonnenfchein lag ſchon ganz rot auf den 
Wänden, als Dachhauſen noch immer dorf faß, er wußte, es war Zeit 
heimzufehren, aber er Eonnte fich nicht dazu entſchließen, zu Haufe erwartete 
ihn die Einſamkeit und all das Feindliche, von dem er ſich jetzt um— 
ftelle fühlte. 


Zwölftes Kapitel 
3) Mond ftand fchon hoch am Himmel, als Egloff und Faftrade noch 
zufammen die Waldwege entlang gingen. Der Wind £rieb Eleine 
Wolken am Monde vorüber und über den Mond hin, auch dem Walde 
ließ der Wind feine Ruhe, er fuhr in die Bäume, bog fie hin und her, und 


die Kräben, die in den Wipfeln fchlafen wollten, fehlugen immer wieder 


(aut mit den Flügeln. Dazu waren die Windſtöße ganz voll von befäuben- 
dem Duft der jungen Birkenblätter. 

„Der Wald ift heute betrunken,” fagte Egloff. — „Ach ja,’ meinte 
Saftrade, „alles ſchwankt, als ob wir auf einem Schiffe fpazieren gehen, 
und denken, daß das Padurenfche Fräulein mit dem wilden Egloff noch 
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um diefe Zeit in einem betrunkenen Walde fpazieren geht, was werden Die 
Schloſſer ſagen!“ 

„Bas die Schlöſſer fagen, iſt unwichtig,“ erwiderte Egloff, „das einzig 
Wichtige biſt du.“ 

„Warum bin ich ſo wichtig?“ fragte Faſtrade. Egloff ſchwieg einen 
Augenblick, um einen lauten Windſtoß ausreden zu laſſen, dann begann er 
ſinnend: „Ich ging einmal um die Mittagszeit in Venedig durch die kleinen 
Straßen; du weißt, gerade um dieſe Zeit gleichen dieſe Straßen mehr denn 
je Korridoren eines Armeleutehauſes; die Leute ſitzen da herum und eſſen; 
es riecht nach Zwiebeln und Fiſchen, Wirte ſtehen in den Haustüren und 
rufen: „La minestra € prontal Kleine Jungen hocken in dämmerigen Tor— 
wegen und halten goldgelbe Polentaſchnitte — nun ja, und da kam ich an 
einen Platz, ich weiß nicht, wie er heißt, von der einen Seite ſteht ein ein— 
zelner gotiſcher Turm, ganz mit Schnörkelwerk bedeckt, als hätte er Groß— 
mutters Spitzenmantille umgenommen. Ein kleines Wirtshaus iſt dort 
auch, vor das ich mich hinſetzte. Uber den ganzen Platz aber waren Leinen 
gezogen, auf denen Wäſche hing, Bettücher und Hemden, grell weiß in der 
Mittagsſonne und im Winde flatternd. Venezianiſche Mädchen kamen 
ganz ſchlank in ihren ſchwarzen Tüchern, ſchöne, bleiche, verhungerte Ge— 
ſichter mit großen Augen, und ſie hoben die Arme auf und bogen die Köpfe 
mit dem ſchweren, dunkelen Haar zurück, ſtanden da in all dem Weiß und 
hingen noch mehr Wäſche auf die Leine. Das gefiel mir. An meinem 
Tiſch ſaß ein kleiner, alter Mann mit einem ſpitzen, grauen Bart, offenbar 
ein Deutſcher, vielleicht ein Profeſſor, denn er hatte langes, graues Haar, 
das haben die Germaniſten auch oft. Er ſah mich böſe an und ſagte in 
einem gereizten Tone, als hätten wir uns die ganze Zeit geſtritten: ‚Da 
laufen Sie in Venedig herum und gaffen und bewundern lauter Kitſch. 
SH Eomme hierher, denn dieſes hier ift wichtig.“ In dem Augenblice 
feuchtete mir das ein.” 

„Barum war das fo wichtig?” fragte Faftrade. 

Egloff lachte: „Ja, das weiß ich nicht, ebenfowenig wie ich es weiß, 
warum Du mir fo wichtig bift. Aber fich, eigentlich ift das ein Zeichen von 
der Unberührrheie meiner Seele. Dir war fchon mit vierzehn jahren jeder 
Held eines englifhen Romans wichtig, ihr alle zehre ja von Tugend auf 
von eurer Seele, ich habe meine Seele gar nicht in Gebrauch genommen, 


ich habe bisher ohne Seele gelebt und für dich ziehe ich num diefe ungebrauchte, 


\ 


funkelnagelneue Seele heraus, ich fchneide fozufagen für dich erft meine 

Seele an. Das will doch etwas heißen, wenn es auch niche bequem ift.“ 
„Ah ja, Lieber, tue das,’ fagte Faftrade. u 
Jetzt gingen fie unter großen, alten Tannen hin, in denen das Mondlicht 

nur hie und da wie filberne Funken fprühte; auf einer Eleinen Lichtung aber 
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hell befchienen ftand die Auerhahnhütte. „Die wollte id) dir zeigen,” fagte 
Ealoff, „bier habe ich meine beften Stunden verbracht.” Er öffnete die 
Türe, der Raum war vollee Mondlicht und großer, ſchwankender Schatten 
der Zannenzweige. Er zog Zaftrade auf das Ruhebett nieder, „hier habe 
id) dic) immer am deutlichften gefehen, wenn du nicht da warft, hier habe 
ich dic) am deutlichften gefühlt, in jedem Nerv babe ich dich gefpürf, es ift, 
als ob du hier wohnteft. Scheint es dir nichf, als ob dir hier alles bekannt 
fei, daß du hier ſchon oft gewefen biſt?“ 

„Ja,“ fagte Faſtrade finnend, „im Traume, glaube ich, habe ich diefes 
Eleine Zimmer gefehen, ganz gelb von Mondlicht.“ 

„Du mußt es kennen,“ meinte Egloff und drückte fie an fi) und begann 
langfam ihre Augen und ihren Mund zu Eüffen; er beugte fie zurück, feine 
Hände faßten fie, daß es ihr weh fat, ein Knopf ihrer Jacke fprang klirrend 
zu Boden. Faſtrade richtete fich auf, erhob fi von ihrem Sig, machte 


einige Schritte, dann lehnte fie fich gegen Die Türe, breitete die Arme aus 


und ſtützte die Handflächen gegen die Brefterwand, als wollte fie jemand 
den Eintritt verwehren. „O nein,” fagte fie ſchwer aufatmend. Caloff faß 
noch auf dem Ruhebette, ganz in den Schatten zurüdgebogen. „Nein,“ 
wiederholte er leife und zifhend, „natürlich, ihr feid die Reinen, die Un- 
nahbaren, die Heiligen, nur daß ihr die Liebe dadurch zu etwas verdamme 
Lächerlihem und Berlogenem made.” 

„Nein, nein,’ fagte Faſtrade wieder, und das Schwingen in ihrer Stimme 
zeigfe, wie ftarf ihr Herz ſchlug. „Ich bin niche unnahbar, ich bin nicht 
heilig, aber, wenn ic) dir helfen foll, wenn id) neben Dir ſtehen foll, dann — 
dann darfft du mic nicht behandeln wie die anderen.‘ 

Uber aus der dunkeln Ede Elang es leife und böfe zurück: „Ich will nicht, 
daß du mir hilfft, ich will, daß du mic) liebſt.“ 

„Ich will helfen,” erwiderte Faſtrade lauf und Elar, ‚gerade das will id), 
das ift meine Art zu lieben.’ 

Beide ſchwiegen. Egloff ſchaute zu Faſtrade Hinüber, wie fie an der 
Türe lehnte mit ausgebreiteten Armen, hell vom Monde beſchienen, das 
blonde Haar hing ihr ungeordnet in die Stine, eine flimmernde Haarfirähne 
fiel über die kindliche Rundung der Wangen, die Augen gligerten, Die 
Lippen waren ein wenig geöffnet, ja Egloff ſah es deutlich, fie lächelten ein 
feltfam erregfes, triumphierendes Lächeln. 

Endlich trat fie von der Türe fort an Ealoff heran, legte die Hand auf 
feine Schulter und fagte freundlicdy und mitleidig: „Komm, gehen wir, 
deine Auerhahnhütte gefällt mir nicht mehr. Siße nicht fo da. 

Egloff lachte kurz auf: „O, du brauchft mir nicht zu ſagen,“ meinte er, 
„wie ich daſitze, das weiß ich wohl, alfo gehen wir.’ 

Sie traten wieder hinaus, draußen empfing fie das gewaltfame Wehen 
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und Duften, ſie mußten ordentlich gegen den Wind ankämpfen. „Halte 
mich, halte mich,“ rief Faſtrade und lachte hell in das große Rauſchen hinein. 

Es war ſpät geworden, als Faſtrade nach Haufe kam. Sie beeilte ſich 
zu ihrem Vater hinüber zu geben, der fie ſchon erwarten mußte; aber als 
fie den dunkeln Saal durchſchritt, war es, als verfagfen ihr plötzlich Die 
Kräfte, eine große Mattigkeit ergriff fie und ihre Knie ziterten. Sie mußte 
fih auf einen Seffel niederlaffen. Vom Zimmer ihres Vaters her hörte fie 
die Stimme der Tante Arabella, welche St. Simons Memoiren vorlas, 
auf der anderen Seite fang Couchons zitternde Stimme ihr: „Ah repondit 
Collette, osez, osez toujours.“ 

Bor den Fenftern jauchzte der Frühlingswind. Faſtrade ſchlug die Hände 
vor das Geſicht und weinte, nihe aus Schmerz, es war nur ein unendlic) 
wohltuendes Sichlöfen der arogen Spannung ihrer Seele. 


Deeizebnies Kapitel 

Sn Sirow fand das große Souper flatt. Die Baronin ging durch Die 
Ss Zimmer, um einen legten Blick auf die Veranftaltungen zu werfen. 
Sangfam zog fie ihre Atlasſchleppe über das Parkett, vor einem Spiegel 
blieb fie ſtehen und rückte Die Diamantbrofche zurecht, ein Geſchenk der hoch— 
feligen Großherzogin. Dann feßte fie fih auf ihren Seffel und erwartete 
die Gäfte. Die Kerzen i in den Kronleuchtern brannten alle, obgleich draußen 
der Maiabend noch heil über dem Garten war. Die Ölastüren zur Veranda 
ftanden offen und der Duft des Flieders drang herein, der wie eine Mauer 
aus weißem und hellblauen Gewölke den Garten einhegte. 

Die DBaroneffe Arabella und Faſtrade waren die erſten, die anlangten: 
„Mein liebes Kind, du ſiehſt gut aus,” fügte die Baronin zu Zaftrade mit 
dem milden Ernſt, den fie im Umgang mit ihrer künftigen Schwiegertochter 
anzuwenden — aber heute ruhten ihre Augen doch mit Wohlgefallen auf 
dem aufrechten, blonden Mädchen, über deſſen rundem Geſicht, über deſſen 
Schultern und Armen ein ſo wunderſam warmer Jugendglanz lag. Faſtrade 
trug ein weißes Spitzenkleid und einen Veilchenſtrauß an der Bruſt. „Komm, 
meine Tochter,” fuhr die Baronin fort, „ſetze dich zu mir, bis die anderen 
kommen, können wir uns ein wenig genießen,“ und ſie begann genau zu 
beſchreiben, wie ſie ſolche große Geſellſch aften zu organiſieren pflegte, wie ſie 
alles im voraus genau beſtimmte, ſo daß das Uhrwerk ſpäter tadellos von 
ſelbſt funktionierte. Eine Unterrichtsſtunde, dachte Faſtrade und ſchob ein 
wenig die Unterlippe vor. Nun kamen auch die anderen Gäſte, zuerſt die 
von Teſchens aus Rollow mit drei Töchtern in Roſa, Blau und Lila. Die 
Fräulein von Teſchen waren immer in Roſa, Blau und Lila, in Rollow hatte 
man zehn Rinder, mußte mit dem Gelde ſparen und ging nur wenig in 
Geſellſchaft. Wenn aber die drei Mädchen mit den Fleinen braunen Augen 
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in den unregelmäßigen, erwartungsvollen Geſichtern einmal ausgeführt 
murden, dann warfen fie fi mit Heißhunger auf alles, weg wie Linter- 
haltung ausfahb. Die Gräfin Bützow zog ein in rotem Sammet, ftattlich 
und ftreng, gefolgt von ihrem Eleinen, blonden Gemahl, der in einem breiten 
roſa Geſicht ein großes Monocle trug. Die Ports kamen, die Baronin in 
ftahlblauen Atlas gekleidet wie in eine weitläufige Rüſtung. Gertrud frug ein 
weißes Kleid mic griehifchen Ärmeln, fie haste ihrem hageren, fpigen Ge- 
fihthen ein wenig Rot aufgelegt und ihre fieberblanfen Augen vorfichtig 
mit dem Stifte unferfteichen. „Sehen Sie doc unfere Gertrud,” fagte 
die Gräfin Bützow zu Frau von Tefchen, „wenn die Mädchen auch nur 
etwas mit dem Theater in Berührung fommen, gleich hängt ihnen etwas 
Komödiantenhaftes an.” Frau von Tefchen feufzte: „Ach ja, das Theater 
ift eine anſteckende Krankheit. Ich habe fechs Töchter, aber wenn Gott mir 
noch ſechs Töchter mehr gegeben hätte, keine follte mir aus dem Haufe, ehe 
fie heiratet.“ 

Der Saal füllte fi, da waren auch die Herren aus der Stadt, der 
ſchöne Leutnant von Klette, der Neferendar und Doktor Hanfius. Es wurde 
Zee herumgereicht, man ftand beieinander und unterhielt fid) ein menig 
zeiftreuf, weil ein jeder nach der Türe fah, um die Neuankommenden zu 
betrachten. Mit einem Schweigen der Bewunderung wurde Lydia von Dach- 
haufen empfangen, fie trug ein ſchwarzes Samtkleid, an der Bruft einen 
großen Strauß pfirfichfarbener Roſen, Gloire de Dijon; ihr ſchönes Geficht, 
ihre Schultern, ihre Arme waren alabafterweiß und die Augen hatten den 
intenfiven Glanz der Edelfteinaugen einer griechifchyen Marmorgöttin. „Das 
muß man fagen,” flüfterte der Neferendar dem Doktor Hanftus zu, „dieſe 
Baronin von Dadhhaufen, die ift Großftadt, die iſt grandmonde.“ 

„Mnd fchlechte Nerven,’ brummte der Doktor. 

Durch das Gefumme der Stimmen im Seal Elang deutlich und Elar die 
Stimme der Baronin Egloff, fie ſprach mit der Gräfin Bützow von den 
Hofſitten einft und jegt, fie fand, daß die Hoffitten jegt an Würde, ja ge- 
radezu an Würde verloren hätten. Früher, wenn die hochfelige Kaiferin 
von Rußland in einen Saal trat, dann ging eine Hoheit von ihr aus, daß 
es einem kalt über den Mücken lief. Auf der anderen Seite des Saales 
aber wurde laut gelacht. Dachhaufen hatte fich zu den Fräuleins von Teſchen 
gefeßt und machte fie lachen, indem er felbft beftändig lachte. Der Arme 
zwang ſich heute zu einer gewaltfamen Heiterkeit, er wollte nicht, daß die 
Leute es merkten, wie elend ihm zumute war. Das rofa Fräulein von Zeichen 
jedoch fprang plöglicy auf und rief: „Da fteht ja der Leutnant von Klerte, 
ich will gehen mit ihm flirten, ich flirte fo furchtbar gern und babe fo felten 
Gelegenheit.“ Sie ging zum Leutnant hinüber und ftellee ſich vor ihm auf. 
Zumweilen ging eine der Damen auf die Veranda hinaus; der Abend war 
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milde, aber es lief doc ein Schauer über die nackten Schultern. „Wie 
ſchön, wi. wunderſchön,“ fagte fie dann und ließ die Worte gefühlvoll Elingen; 
die Ruhe der Abenddämmerung, die feierlich über den Tulpen und Nar— 
ziffenbeeren lag, ergriff fie. 

Ein fremder Herr fiel in der Geſellſchaft befonders auf, ein ruffifcher 
Gardeoberft, der Graf Schutow, der feit einigen Tagen Egloffs Gaft war, 
eine große, ſchwere Geftalt, Haar und Backenbart leicht ergraut, das regel- 
mäßige Geſicht bleich und ſchlaff, die ſchweren Augenlider mit den langen 
Wimpern, die ſich nur felten hoben, verdeckten graue, fentimentale Augen. 
Der Graf bewegte fi mit einer frägen Sicherheit, begrüßte und ließ ſich 
vorftellen und mufterte dabei ruhig und genau die Neihen der Damen. Er 
liebte es nicht zu ftehen, wenn er aber faß, faß er gern neben der fchönften 
Frau der Geſellſchaft. So ging er auch auf Lydia zu und nahm neben ihr 
Pas. Leicht zur Seite gebogen fügte er fi auf die Armlehne des Stuhfes, 
um dem ſchönen Arme näher zu fein und begann mit feiner fingenden 
Stimme die Unterhaltung: „Ich freue mid) fehr, bier einmal die Damen 
der Gegend fennen zu lernen. Damen überhaupt find ja für jeden wichtig, 
aber wir Ruſſen, wir wären ohne Damen verloren.” 

„Wieſo?“ fragte Lydia und verfchanzte ſich hinter ihren Federfächer vor 
den grauen Augen, die fie mit unheimlicher Gründlichkeit betrachteten. 

„Sa, fehen Sie,” fuhr der Graf fort, „Rußland ift furchtbar groß, zu 
viel Raum, ehe man es fich verfieht, ift man allein. Man reift Tage und 
Zage, immer allein. Man ift auf feinem Gut, die anderen Güter find ganz 
weit. Man gebt auf die Jagd, nur die Steppe und fein Menſch. In der 
Nacht fchläft man auf einem der großen Heuhaufen, um einen alles ganz 
weit und ftill, über einem der Himmel — nun ja, da fühle man fich felbft 
fo weit und leer wie eine große, große Blaſe. Da find nun die Damen 
nörig, die machen es wieder um einen eng und warm.” 

„Das muß ſchön fein bei Nacht auf den Heuhaufen,” äußerte India. 

„Ach ja,‘ meinte der Graf, „nur zu ftarfer Duft, man wacht am Morgen 
mit Kopfichmerzen auf, als ob man die ganze Nacht getrunken hätte.” 

Gertrud Port flatterte jetzt heran, fie wollte auch teilhaben an dem inter= 
effanten Fremden. „Nicht wahr, Herr Öraf,’ fragte fie, „man ift in Ruß— 
land ſehr muſikaliſch?“ 

„O ja,“ erwiderte der Graf und ließ ſeine Blicke einen Augenblick zerſtreut 
auf Gertruds ſpitzem Geſichtchen ruhen, „wir ſingen viel, ſingen geht lang— 
ſamer als ſprechen, aber wir haben ſo viel Zeit.“ Als aber Lydia ſich mit 
einer Frage an Gertrud wandte, entſchuldigte ſich der Graf, ſtand auf und 
ging zu Egloff und dem Grafen Bützow hinüber, die beieinander ſtanden. 
„Meine Herren,“ ſagte er, „bis zum Souper iſt wohl noch Zeit, Ihre 
Gäſte ſind verſorgt, Baron, wie wäre es mit einem kleinen Preferencechen?“ 
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„Sie haben Eile, Graf,“ bemerkte Egloff. „Ach was, Eile, meinte 
der Graf, „ich habe nur bemerkt, daß es nichts Beſſeres für den Appetit 
gibf, als ein paar Runden Preference furz vor dem Eſſen,“ Sie gingen in 
das Spielzimmer hinüber, mie einem wohligen Seufzer feste der Graf fi 
an den Kartentifch, breitete mit feiner fetten, beringten Hand die Karten 
aus, damit die Plätze gezogen würden und meinte: „Hier iſt man zu Haufe.” 
Egloff miſchte nervös ein Kartenfpiel, er war fehlechter Laune. Während 
der Graf fein Gaft war, hatte er feit längerer Zeit wieder viel und hoc) 
gefpielt und es ärgerte ihn zu bemerken, dag das Spiel ihn ftärker erregte, 


ihm mehr auf die Nerven ging als früher. Der Baron Port und Doktor 


Hanfius, die ſich in das Spielzimmer zurückgezogen haften, um zu rauchen, 
traten heran und ſchauten geſpannt und mißbilligend dem Spiele zu. 

Endlich war es Zeit, zum Souper zu gehen. Die Baronin Egloff nahm 
den Arm des Baron Port und in feierlihem Zuge begab man fi) in den 
Speifefaal. Das rofa Fräulein von Teſchen ſchauerte wohlig in fich zus 
fammen, als es die Serviette auseinander faltete. „Sie finden es wahr- 
ſcheinlich unpoetiſch und materiell,” fagte fie zu ihrem Nachbar, dem Leut— 
nant von Klett, „wenn ein junges Mädchen fich fo ſtark auf das Effen 
freut, aber das Effen hier in Sirow ift immer fo herrlich.” „Durchaus 
nicht,’ erwiderte der Leutnant, „ich liebe es, wenn ich die Gefühle ber 
Damen verftehen kann, und dieſes verftehe ich.” 

Am anderen Ende des Tifches Elang wieder Dachhaufens herzliches 
Lachen berüber, der mit dem lila Fräulein von Tefchen fcherzte. „Ihr Ge— 
mahl,“ fagte Graf Schutow zu Lydia, „hat ein fo angenehmes Lachen, ich 
höre fo gern lachen.’ 

„Ja,“ fagte Lydia und zog die Augenbrauen ein wenig empor, „er ift 
eine heitere Natur.” Uber Adine von Dachhaufen, die gegenüberfag, rief 
den Grafen mit ihrer fauten, heiteren Stimme an: „Lachen Sie felbft gern, 
Herr Graf?” 

Sch lache zumeilen ganz gern,’ erwiderte der Graf zerſtreut, „aber ich 
höre lieber, wenn andere lachen, dann habe ich das Vergnügen und feine 
Mühe. Wie meinen Sie?’ wandte er fih an den Diener, der ihm eine 
Schüſſel reichte. „Ah! Spielhahnpaftete,” und er wandte feine ganze Auf- 
merkſamkeit der Paftete zu. Egloff hatte ziemlich) einfilbig und mißmutig 
der Gräfin Bützow zugehörf, die über das Befreiende, ja geradezu Morali- 
he in Mozarts Muſik ſprach. Sn einer Paufe flüfterte Faſtrade ihm zu: 
„Biſt du unglücklich?” „Ich bin wütend,” erwiderte Egloff leife. „Wozu diefe 
Unhäufung gleichgültiger Menfchen und Speifen? Am liebften würde ic) 
jedem mit einer Grobheit antworten, würde fagen: D ja, gewiß, Efel, oder: 
Sie haben ja ganz recht, dumme Pure.” „Still,“ fagte Faſtrade und legte 
den Zinger auf die Lippen. Egloff beugte fich wieder auf feinen Teller nieder. 
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Der eigentliche Grund, daß er ſich unglücklich fühlte, war das Bewußtſein, 
daß er alle dieſe Menfchen und die lange Mahlzeit nur deshalb verfluchte, 
weil er ungeduldig war, wieder im Spielzimmer zu fißen und das Spiel 
fortzufeßen, und dag fend er primitiv und gewöhnlich. 

Jetzt erhob fich de: Baron Dort zu einer Rede, er fprach lange und ernft, 
fprach davon, Daß es ein Segen fei, wenn die alteingefeffenen Familien ſich 
miteinander verbinden, das fei ein Bollwerk gegen die neuen, zerfiörenden 


Ideen, alte bewährte Traditionen werden auf junge Schultern gelegt, werden 


geftärkt und zu neuer Blüte gebracht. Die Baronin Egloff weinte, die anderen 
hörten mit zerftreuter Andacht zu, als ſäßen fie in der Kirche bei einer zu langen 
Predigt. Um fo lauter wurde „Hoch“ gerufen, als die Rede zu Ende war. 

Die Mahlzeit ging ihrem Schluß entgegen; erhigt lehnten fich die Säfte 
in ihre Stühle zurück und die Unterhaltung floß nur träge. „Das iſt der 
Fehler der guten Sirowſchen Soupers,“ fagte der Neferendar zu Adine 


von Dachhauſen, „dag es hier zu viel zu eſſen gibt. Ich habe das Gefühl, 


als ſeien die Speiſen in der UÜUbermacht.“ — „H, ich laſſe mich nicht fo 
leicht einſchüchtern,“ erwiderte Adine reſolut. Doch war es allen willkom— 
men, daß die Baronin Egloff die Tafel aufhob; die Herren ſetzten die 
Damen im Saale ab und eilten in das Rauchzimmer. Die Damen ſaßen 
beieinander und fächelten ſich mit den großen Federfächern Luft zu. 

Egloff ging auf die Veranda hinaus, er lehnte ſich über das Eiſengitter 
und ſchaute in den dunkeln Garten hinein. Stille und Dunkelheit, das 
war es, was ihm jetzt nottat und dann hoffte er, Faſtrade würde heraus— 
kommen und in der Dämmerung der Maiennacht vor ihm ſtehen, aufrecht 
und weiß wie die Narziſſen unten auf den Beeten. Das Raſcheln einer 
Frauenſchleppe ließ ihn auffahren. Es war Lydia. Sie blieb vor ihm ſtehen, 
ein Lichtſtrahl vom Saal her traf ihre Schultern und ihr Geſicht, in dem 
die Augen feltfam ſchwarz ſchienen. Sie begann leife und Elagend zu fprechen: 
„Und ich, was wird aus mir?” Sie legte dabei die Hand auf die Druft, 
mitten in die Rofen hinein, eine Roſe löfte ſich ab und fiel zu Boden. Egloff 
bückte fi) und bob fie auf. „Ich denke,’ fagte er langfam, indem er die 
Roſe vorfichtig eneblätterte, „ich Denke, wir kehren zu unferer Pflicht zurück.“ 

„Pflicht,“ wiederholte Lydia, „wenn man, wie wir, gelogen und betrogen 
hat, dann gibt es nur Pflichten, die wir gegeneinander haben. Es gibt doch 
ſo etwas wie Treue von Spießgeſellen.“ 

„Sie find geiftreich, gnädige Frau,“ bemerkte Egloff. — „Du wunderft 
dich darüber,” entgegnete Lydia und Egloff wußte nit, war es ein Lachen 
oder ein Schluchzen, das ihre Stimme zittern ließ, „du wunderſt dic) 
darüber, aber wenn wir in geoßer Not find, dann werden wir alles, fieb, 
Dies, es kann nicht aus fein. Ich habe mein ganzes Leben in diefes eine 
Erlebnis hineingelegt, ich habe fonft nichts.‘ 
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„Ich glaube, gnädige Frau,” bemerkte Egloff, „Sie überfchäßen dieſes 
Erlebnis.’ 

„Wie foll ich das?’ Elagte Lydia, „ich will ja weiter fügen und befrügen, 
aber aus darf es nicht fein. Ich habe ja nichts, nichts als deine Liebe.’ 
Egloff ſchwieg und fah diefe Frau an, wie fie vor ihm fand, wie aus dem 
Dunkel des Samtes und der Dämmerung ihre blaffe Nacktheit hervor: 
leuchtete, diefe Frau, Die mit ihrer leidenfchaftligen Klage fi) an ihn Elam- 
merte, fi) ihm bedingungslos hingab, das ergriff ihn. Aber es Elang dennoch 
ſehr fühl und ruhig, als er fagte: „Ich glaube, gnädige Frau, Sie über- 
ſchätzen auch diefe Liebe.” Lydia beugfe den Kopf, beugte ihn auf die Rofen 
an ihrer Bruft nieder und Egloff fah, wie die Eleinen, fpigen Zähne fid) in 
eine Roſe eingruben wie in eine Frucht. 

Im Saale hatte fih der Baron Port zu Faſtrade gefeßt, er wollte von 
ihr erfahren, ob ihr Vater und Ruhke diefes Fahr mit der Gründüngung 
Ernft machen würden. Faftrade gab nur zerftreute Auskunft. Durch) die 
offene Verandatür fah fie ein Stück von Lydias Sammerfchleppe und diefes 
nahm ihre Aufmerkſamkeit feltfam ſtark in Anſpruch. Und da war noch 
einer im Saal, der diefe Schleppe nicht aus den Augen ließ: Dachhaufen. 
Er hatte &ydia auf die Veranda folgen wollen, aber die Gräfin Bützow 
hielt ihn auf, fie wünfchte feine Anſicht über die Pferde, die fie fich neulich) 
gekauft hatte, zu hören, und der Arme ftand da und fprach über Pferde, er 
wußte felbft nicht, was, und ſtarrte in großer Erregung die Schleppe dorf 
auf der Veranda an. Endlich gab die Gräfin ihn frei, da eilte er hinaus. 
„Ihr genieße hier die Abendluft,“ ſagte er in möglichft natürlichem Tone. 
Lydia erwiderfe nichts, wandte fih um und ging in den Saal zurüd. „Ja, 
ein feltfam warmer Abend,’ meinte Egloff. Dann flanden die beiden 
Männer da in der Dunkelheit ſchweigend beieinander. „Jetzt müßte ich 
etwas ſagen,“ dachte Dachhaufen, „das entfcheidet, das Klarheit ſchafft,“ 
und Egloff war es, als fpürte er die Aufregung des Eleinen Mannes, der 
unruhig vor ihm auf und abzugeben begann. „Will er etwas, weiß er 
etwas?’ fragte ſich Egloff. Da ertönte wieder Dachhaufens freundliche 
Stimme: „Der lieder duftee fo ſtark.“ „Ja, fehr ſtark,“ erwiderte Egloff. 
Aus dem geöffneten Fenfter des Spielzimmers Elang die fingende Stimme 
des Grafen Schutow herüber. „Meinen Reſt,“ fagte fie. „Ah, die find 
fhon beim Quinze,“ bemerfte Ealoff, ‚„‚Eommft du auch?“ „Mein, ich fpiele 
nicht,” antwortete Dachhaufen, „ich bleibe noch ein wenig hier.” 

Egloff ging ins Spielzimmer; dort faßen die Herren am Kartentifch, 
Graf Schutow, bleidy und fräge wie immer, Graf Büsomw fehr rof, denn 
er war flarf im Verluſt. Der Leutnant und der Meferendar nahmen 


vorfichtig am Spiele teil. „Wir find ſchon an der Arbeit,‘ rief Graf 


Schutow. „Gut, gut,” fagte Ealoff; er ließ fi ein großes Glas 
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Sekt geben, frank es fehnell und durftig herunter und feßte fih an den 
Spieltifch. 

Draußen im Daale langmeilten fih die Damen, da die Herren faft alle 
im Spieljimmer waren, nur die älteren Herren gingen ab und zu, Baron 
Port, Here von Teſchen, Doktor Hanfius, fie famen mit beforgten Mienen 
aus dem Spielzimmer, flüftecten da etwas von „rafendem Spiel, unglaub- 
lich!“ und über der Geſeliſchaft lag das quälende Gefühl, als vollzöge ſich 
drüben im Spielzimmer etwas Unheimliches und Verhängnisvolles. Die 
Stimmung wurde unerträglich und die Damen beftellten ihre Wagen. Der 
Aufbruch war allgemein. Die Herren aus dem Spielzimmer erfchienen, um 
von den Damen Abſchied zu nehmen. Egloff ftand im Flur und hielt 
Faſtrades Mantel, fein Geſicht war leicht gerötet, eine Haarſträhne fiel ihm 
in die Stirn und feine Augen hatten einen feltfam fladernden Glanz. 
Faſtrade verabfchiedete fh now von Lydia. „Sie erlauben, daß ich Sie 
küſſe,“ fagte Lydia, „ich möchte fo gern, daß wir uns näher kennen lernen.” 
Egloff lächelte — „die Luft an der Verftellung an ſich,“ dachte er. Dann 
hülite er Faftrade in den Mantel, er beugte ſich vor und wollte fie Eüffen, 
aber in einer unmwillfürlichen Bewegung wandte Faſtrade den Kopf und ein 
Ausdrud der Angft flog über ihr Geſicht. Sofort richtete Egloff ſich auf, 
er zog ein wenig Die Brauen zufammen, lächelte ſpöttiſch, Füßte Faſtradens 
Hand und flüfterte: „Iſt das der Anfang der Erziehung?’ Faftrade er— 
widerfe nichts, fie ging zuc Türe, dort aber wandte fie fi) um, lächelte un— 
endlich gütig und mitleidig: „Armer Dies, fagte fie und bot ihm ihre 
Stirn zum Kuffe hin. 

Die Herren gingen in das Spielzimmer zurück, die Baronin Egloff ftand 
im leeren Saale unter dem Kronleuchter, der Ausdruck ehrwürdiger Liebens- 
würdigkeit war von ihren Geficht gewichen, es fah alt und angftvoll aus. 
Sie foßte Fräulein von Duffas Arm, wies mit dem Kopfe zum Spiel- 
zimmer hin und fagte leife: „Das Dort ift nicht gut.“ Fräulein von Duffa 
nickte befümmere mit dem Kopfe. „Meine Liebe,” fuhr die Baronin fort, 


„glauben Sie mir, diefer Ruſſe ift der Satan.” 
(Schluß folgt) 
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Weſtminſter 
von Friedrich Glaſer 


rſt wenn wir die Höhe von Trafalgar Square verlaſſend uns White 

Hall nähern, reten die Türme von Weftminfter aus dem nebligen 

Dunft jener Spätherbfitage, in welchen ſich das englifche Parlament 
zu verfammeln pflege. Hinter uns ragt die Nelfonfäule, deren Sodel Im— 
perialiften und Syndifaliften mit gleichem Stolz als Roftrum zu benüßen 
pflegen, zur Linken liegt die Banqueting Hall Karls J., wo eine Eleine Bronze- 
tafel das Fenfter bezeichnet, durch welches fid) das Gottesgnadentum der 
Stuarts aufs Schafott begab, und drüben öffnet fi) Downing Street, jene 
enge Eleine Straße, in deren unfcheinbarftem Haus jener bald Eonfervative, 
bald liberale Parteiausfhuß zu fagen pflegt, welcher ſich als das englifche 
Kabinett bezeichnet. Wir fchreiten weiter, hochftrebend reiht ſich Zinne an 
Zinne, und nun umfängf uns gigantifch, gotiſch und geheimnisvoll die weite 
Wölbung von Weltminfter Hall. 

Der Lärm der Straße und das Licht des Tages verlieren fich in Diefer 
Halle wie die Marmorftatuen an ihren Wänden und die Menfchen auf der 
breit anfteigenden Treppe an ihrem Ende, wo wieder jene Eleinen Bronze 
tafeln, in mächtige Steinplatten eingelaffen, Erinnerungen wachrufen an die 
ruhmreichfte Vergangenheit, die je eine Volksvertretung durchlebte. Über 
Könige und über Weltteile haben Lords und Gemeine ihrem Willen Aus- 
druck gegeben im Lauf der Jahrhunderte. Hier ftand Karl I. vor feinen 
Richtern, dort Warren Haftings, und dort draußen fteht das Bild Crom- 
wells, des eifernen Proteftors, der jenem ftolzeften der Stuarts drohte, er 
werde ihm das Haupt mit der Krone zugleic) herunterfchlagen, und ber Diefe 
Drohung mwenigftens in ihrem erften Teil ausführte. An die Halle des 
rächenden Volkswillens fchließen fi) die Wandelgänge des Parlaments 
felber, wo an den Tagen der Seffionseröffnung oder in Stunden folgen- 
ſchwerer Entfcheidungen die politifch-foziale Welt des Smperiums in ihrer 
ganzen Buntheie hin- und wiederflute, um fich je nad) Gelegenheit dem 
Haus der Lords zur Rechten oder dem der Gemeinen zur Linken zuzumenden. 
Schon das Gepränge, mweldyes eine englifche Parlamentseröffnung umgibt, 
rückt mandyes Parlament des Kontinents nur noch tiefer in das Dunkel der 
Befcheidenheit. Der Unterfchied liegt nicht nur etwa in der Formalität, daß 
dort das Parlament zum König geht, während bier die Krone zum Parla- 
ment fomme. Die Tatfache, daß Viktoria bei ihrer erften Parlaments- 
eröffnung weißen Satin und bei ihrem Wiedererfcheinen nach jahrzehnte- 
langer Witwentrauer den tiefen Eaiferlicyen Purpur trug, oder daß der welt- 
bürgerliche Eduard nach feiner Thronbefteigung unerwartete Neigungen für 
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königliches Zeremoniell bekundete, ſchwindet zuſammen hinter dem weiteren 
Ausblick, der ſich an dieſen parlamentariſchen Feſttagen in ungehemmter 
Perſpektive auf ein Jahrtauſend weſteuropäiſcher Kultur eröffnet. 

Unter die alten höfiſchen Amter, zum Teil noch in den Händen von 
Familien, die die Tage Wilhelms des Eroberers mit denen Georgs V. ver— 
binden, miſchen ſich die Prokonſuln des Weltreichs, die wie Curzon und 
Cromer oder Roberts und Kitchener in den Marken des Imperiums kämpften 
und wirkten. Unter den Mitgliedern des Geheimen Rates erſcheinen zwiſchen 
den Abkömmlingen der einſtigen Feudalariſtokratie und der Self-made-men 
der Mancheſter⸗Rra auch Arbeiterdemokraten wie der Kohlenhauer Thomas 
Burt oder der Kabinettsminifter Sohn Burns, der vor zwanzig Jahren 
noch als „the man with the red flag“ der Schreden von Mayfair und 
Belgravia war. Die Gemeinen, die in die goldene Kammer der Lords 
herüberfamen, um der Ihronrede zu laufchen, wiederholen diefe Mifchung 
von Feudalismus, Kapitalismus und Proletariat. Die Lords dagegen ver- 
ſchmolzen fi) als Großgrundbeſitzer und Sroßfapitaliften zu einer Plutofratie, 
die felbft von Amerika faum übertroffen wird, um fo weniger als gerade der 
amerikanifche Milliardär die goldene Kammer in Weftminfter zum Ziel 
feiner Sehnſucht zu machen beginnt. Einftweilen freilich ift der amerikanifche 
Borfchafter der einzige Sohn der Neuen Welt, der bei Parlamentser- 
Öffnungen durch feinen ordenslofen Morningcoat inmitten feiner goldbeftickten 
Kollegen die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Und in gleicher 
Weiſe gleitet der Blick über die Reihen hermelingeſchmückter Peers zu ihren 
juwelenbedecften rauen, die an diefen Glanztagen politifchefozialen Lebens 
nicht ohne tiefere Bedeutung den Sternen gleich zu funkeln pflegen. Mag 
ſich auch heute die Demokratie mit Fahnen und Trommeln unter den Augen 
von Park Lane felber nach dem Hyde Park drängen, mag die gepanzerte 
Fauft der Suffragette raftlos an die noch verfchloffenen Pforten von Welt- 
minfter hämmern: noch hat die „political hostess“ feinen Zoll des ihr von 
der Stimmrechtsbewegung ftreitig gemachten Bodens aufgegeben, noch hat 
der politifche Salon, mag er auch heute zuweilen demofratifch zur „garden 
party“ erweitert werden, wenig von der Bedeutung eingebüßt, die er in den 
Tagen von Holland Houfe, Lady Palmerfton oder Lady Waldegrave befaß. 
Mag aud) die Arbeiterdemofratie zuweilen drohend ihr Haupt emporrecken, 
mag das „Volk“ in hellen Haufen nad Weltminfter drängen, Die „Geſell— 
ſchaft“ hat ihre Rolle noch nicht ausgeſpielt. Der ſtolze Zug von Frauen, 
der, franzöſiſche Eleganz mit engliſcher Würde und amerikaniſcher Beweg— 
lichkeit vereinend, an den großen parlamentariſchen Tagen die Hallen von 
Weſtminſter füllt, ſcheucht alle Zweifel, daß jener innerſte Zirkel, der ſich 
mit folcher Selbftverftändlichfeit als „Society“ bezeichnet, auch noch politifch 
ein Machtfaktor ift, und daß bier dem politifchen Talent in weiblicher Geſtalt 
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Möglichkeiten vorbehalten find, welche die Suffragette fo geräuſchvoll für 
das ganze Geſchlecht fordere. 

In diefem Zwifchenfpiel zwiſchen Volk und Geſellſchaft, zwifchen arifto- 
Eratifhen und demokratiſchen Tendenzen, zwiſchen den Bewegungen des 
Übereinander und Miteinander, wie es ſich in ſtets neuen Verbindungen in 
Klaſſe, Raſſe und Geſchlecht wiederholt, liegt der eigentliche Reiz des parla⸗ 
mentariſchen Treibens zu Weſtminſter. Selbſt an den Alltagen politiſchen 
Lebens drängt ſich hier eine Fülle wechſelnder Bilder, wie ſie nur Weltſtadt 
und Weltreich in ihrer tauſendfältigen Berührung miteinander hervorbringen 
können, und in den Reichtum der Gegenwart miſchen ſich die hohen Schatten 
der Vergangenheit. Hier in St. Stephens Hall, — der heutigen Vorhalle 
zu den Sißungsfälen beider Häufer —, ſtand vor dem großen DBrande, 
der fich gefällig zwifchen die erfte Wahlreform und den Beginn der Herr- 
ſchaft Viktorias fchob, der Seffel des Sprecher. Hier fahen fih Pitt und 
For in die Augen, Burke beſchwor hier mit dem Dolche in der Hand das 
Sansculottentum, und Canning kündete ftolz den Monarchen der Heiligen 
Allianz wie den von ihr bedrücdten Völkern das Evangelium des englifchen 
Konftitutionalismus. Und heute warten hier Haypter, Inder oder Finnen 
auf den radikalen Abgeordneten, die Intereſſen einer fich durch alle Zonen 
erftreckenden Staatengemeinfchaft fuchen bier nah Vertretung und Gehör, 
und zwifchen Wünſchen und Hoffnungen drängen fi) Schauluft und Neu- 
gier. Da ift der unvermeibdliche Eton Bon, jenes Kind mit den Intereſſen 
und Afpirafionen eines Mannes, der unter der Kührerfchaft irgend eines 
Verwandten im einen oder andern Haufe ſich hier zuerft die ſchmale Bruft 
mie parlamentarifchern Ehrgeiz füllt, den zu befriedigen ihm einmal ſchwerer 
fallen wird als einft vor jahren feinem Führer. Denn langfamı, unmerklich 
langfam, aber Zug um Zug beginnt das „Volk“ feine Tribünen auf die Plätze 
zu feßen, die einft den Söhnen der „Geſellſchaft“ allein vorbehalten waren. 
In den Miniaturparlamenten von Oxford und Cambridge bereitete fich der 
Sprößling der Oberklaffe zuc politifchen Führerfchaft vor, während fein 
deutſches Gegenſtück zu den Freuden von Auerbachs Keller hinabftieg. Heute 
bat diefer frühreife Ehrgeiz auch das Volk durchdrungen. Die Londoner 
Zeitungen berichten nicye nur mehr von Orford und Cambridge, fondern 
auch von den Beratungen und Befchlüffen des Mocparlament im Stadt 
teil Twickenham, und wenn der englifche Arbeiter heute zum Parlament 
fehreitet, um den Neden feiner Vertreter zu folgen, fo pflegt die Hoffnung 
fein Herz zu fhwellen, daß ftatt des halben Hunderts feiner Klaffengenoffen 
dereinft deren Hunderte in Weftminfter tagen werden, nicht um den Zus 
Eunftsftaat Eontinentaler Doktrinäre herabzuzaubern, fondern um England, 
um das Imperium felber nach dem Vorbild Auftraliens zu reformieren. 
Wie für die Mittelklaffe, fo führe auch für die Arbeiterklaffe in England der 
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„eg zur Macht“ durch das Parlament; und das Bewußtſein diefer völlig 
greifbaren Möglichkeit der Eroberung diefes Machtzentrums und der Ver- 
waltung bes Weltreichs durch ein — ſalbt auch die Oberſchicht 
der engliſchen Arbeicerklaſſe mit einem Tropfen ariſtokratiſchen Ols und läßt 
fie an die Worte Disraelis glauben, daß dem engliſchen Arbeiter Vorrechte 
befchieden feien, weldye in andern Ländern nicht einmal der Adel befige. 

Allein no figen ſich in Dem langgeſtreckten Saale des Unterhaufes die 
— wie man vielleicht beſſee ſagt — Trümmer der beiden alten Parteien 
gegenüber. Es ift die Gedankenwelt, nicht von Bebel aber von DBernftein 
bis Baffermann, in welche Konſervative und Liberale in England fic) teilen, 
und wo die Örenzlinie liegt, it in den T Tagen, dad Lloyd George für gewiſſe 
Einfommensarten die Steuerfhraude faft in eine Guillotine verwandelt 
hätte und da ſich der den Rothſchilds und den Liberalen naheitehende Lord 
Mofebern mehr und mehr von den legteren zurückzieht, leichter erfichtlich als 
während manchen großen politiſchen Kampfs, der fih unter Disraeli und 
Gladſtone abfpielte. In der Vergangenheit pflegte bald auf der einen Seite 
die Oberklaſſe die die aſſe, bald auf der andern die Mittelklaſſe die Ober— 
klaſſe auszuſpielen, und im Grunde genommen wechſelten beide Parteien in 
ihrer Vorliebe für dieſe Trümpfe. Mit dem Aufkommen der Iren und dem 
Hinzutreten der Arbeiter Eomplizierte fich freilich dieſes Spiel. Die parla- 
mentarifchen Verhandlungen vollzogen ſich immer weniger nad) der alten 
Regel „Whishy sits down and Washy gets up“, und nur allerhand Sms 
provifationen ermöglichten Die Fortſetzung des traditionellen „playing the 
game“ feitens der beiden alten Parteien. Sieht man auch von den manch— 
mal recht fcharfen Schattierungen innerhalb der beiden großen Parteien ab, 
fo fißen heute immerhin vier Parteien in einem Saale, deſſen ganze An- 
ordnung nur für er — iſt. Allein Iren und Arbeiter haben ſich mit 
dieſer Anordnung wohl oder übel abzufinden, die aus einer Zeit ſtammt, da 
jene Verſe des — eine beſſere Berechtigung hatten als heute: 

„Every babe that's borne into this world alive, 
Is either a little Liberal or a littie Conservative.“ 

Opake Senfter und tiefbraunes Eichenwerk, abgetönte Farben und Lichter 
ringsum, wirten in diefem von der Tradition geweihten Saale, einem ewigen 
Helldunkel zufammen, das in den langen Nebelnächten des Londoner Winters 
nur um einige Nuancen tiefer ift als am Sommernachmitfag. Am ſchmalen 
Ende des Saales zu beiden Seiten des thronähnlihen Sprecherfiges fcheint 
fi) die Helle zu verftärken, dort fisen fich die gegenüber, die heute die Macht 
des Staates in den Händen halten, und die, welche fie geitern in den Händen 
hielten oder morgen wieder halten werden. Im Rücken der Minifter auf 
der einen Seite und im Rüden der Oppofitionsführer auf der anderen, 
vertieft fih die Dunkelheit. Dorthin ziehen ſich die Erfolglofen und Reſig— 
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nierfen im parlamentarifchen Leben zurück, von dort fuchen die Hoffnungss 
vollen und Ehrgeizigen in jenen lichten Kreis zu dringen, auf welchem der 
Scheinwerfer der Publizität und zuweilen auch die Öloriole des Ruhmes 
ruhe. Diefe lichebefchienene Bühne, welche fich) ohne Übergänge im Schatten 
des Auditoriums verliert, bedarf nicht der Tribüne und Baluftrade, ohne 
die fich) Eontinentale Parlamente Amt und Würde nicht zu denken vermögen. 
Auf gleichem Flur ftehen ſich hier Protagonift und Antagonift mit ihren 
Chören gegenüber, und in den Chören felber ftrebe es wiederum titanenhaft 
aus der Obfkurität des „private member“ nach den Bänfen der Heroen und 
Götter, über deren Häupter manchmal body oben aus den gotifchen Fenftern 
ein fpäter Sonnenftrahl ftreift und auf die allein in den langen Nacht- 
fißungen das opafe Licht der Dede fälle. Erfolg und Niederlage im Leben 
der Nation finden hier zwiſchen diefen Führerbänken ihren höchften Ausdrud, 
was auf den andern Bänfen fich vollzieht, ift manchmal intereffant, doch 
nur felten entfcheidend. Allein auf den Tragödien und Poffen, die ſich dort 
im Halbfchatten abfpielen, beruht doch wieder das Drama jenes inneren 
Zirkels. Gladſtone und Disraeli rangen in diefem innern Kreis um Die 
Palme des Erfolgs, Lord Randolph Churchill aber Teitete von einer jener 
äußeren Bänfe feine „Fourth Party“. Auf dem gleichen EEfiß, auf welchem 
fi) das große Trauerfpiel feines betrogenen Ehrgeizes vollendete, organifieren 
heute die „Triplets“ Lord Hugh Cecil — der Sohn Lord Salisburys —, 
Lord Helmsley und Lord Caſtlereagh ihre häufig erfolgreichen Werfuche, 
liberale Minifter niederzubrüllen, und wie einft fo bläft auch noch heute auf 
den Höhen hinter ihnen der iriſche Zaun die Rohrpfeife ländlichen Wißes. 

So vollzieht ſich das parlamentarifche Leben Englands in einem doppelten 
Wettkampf: die Parteien ringen um die Macht im Staat und die Talente 
fämpfen um die Macht in der Partei. Dies Spiel um die Macht in 
dDoppeltem Rhythmus — dem des Auffteigens zur Führerfchaft in der Partei 
und dem des Wechfels der Führerfchaft zwifchen den Parteien — wandelte 
diefe Stätte, die anderwärts fo häufig nur eine Stätte bloßen Redens ift, 
zu einer Stätte intenfioften Handelns. a, in den Momenten höchfter 
Erregung fälle felbft die Nede, die hier immer darnad) drängte, Handlung 
zu werden, fort und die Handlung wird zum Naturfchaufpiel. Wie jede 
große Börfe Stunden der Panik und des Deliriums durchlebte, fo blickt 
auch das Parlament zu Weftminfter auf die Kette feiner „Szenen”. Der 
vormärzliche Liberalismus des Kontinents hat ein Idealbild des englifchen 
Parlamentarismus entworfen, das heute noch unfere Vorftellungen beein- 
flußt, in Wirklichkeit jedocy ganz unzutreffend ift. Tatſächlich hat fich fein 
Parlament der Welt je fehlechter benommen als das englifhe. Man bat 
fi) im Fauſtkampf um ftrittige Sie gebalgt, man hat, wo Bemweisgründe 
fehlten, einem Minifter auch einmal ein Buch an den Kopf geworfen, der 
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greife Gladftone wurde von einigen Dugend feiner Gegner in der Lobby des 
Unterhaufes infultiere, und das Niederfchreien von Miniftern, das dem 
gegenwärtigen Minifterpräfidenten bereits zweimal wiederfabren ift, ftammt 
nicht aus den jüngften Sjahren. Das Berantwortlichkeitsgefühl, welches ein 
Darlament befeelt, deffen Entfchlüffe gehört werden müfjen, hat an der 
Themſe freilich die dauernde Wiederkehr von Szenen verhütet, die an der 
Donau alltägliche Erfcheinung wurden. Wer jedody nur einige Seiten in 
der Gefchichte des Haufes zu Weltminfter umfchlägt, der wird bald finden, 
daß die Energie des Briten zumeilen audy nicht vor einer an Abfurdität 
grenzenden Leidenfchaftlichkeie zurückichreckt, einer Leidenfchaftlichkeit, die für 
Augenblie der Legende von der kühlen Abgemeffenheit angelfächfifchen 
Weſens völlig Hohn fpricht. 

Die parlamientarifchen Szenen aus dem jüngften Kampf um Homerule 
find noch in aller Gedächtnis, die Szenen aus dem vorangegangenen Ver— 
faffungsfampf — heute ſchon wieder faft vergeffen — ftehen an Heftigkeit 
ſicherlich nicht hinter jenen zurüd. Es handelt ſich um jene Julifigung, in 
welcher Aſquith den Entſchluß der Regierung verteidigen wollte, im Falle 
der Ablehnung der fogenannten Vetobill durch das Dberhaus die Ernennung 
von fünfhundert Peers ins Werk zu feßen. Schon während der die Sigung 
eröffnenden Anfragen Eündete ſich die allgemeine Erregung des Haufes an, 
in niemandem mehr als in dem mit geröteten Wangen und unfterem DBlid 
nach allen Seiten geftifulierenden Lord Hugh Cecil. Nach homerifcher Weiſe 
fteigern fi) die beiden Seiten des Haufes durch höhniſche Zurufe in nod) 
wildere Kampfluft. Die Zurufe werden zur Demonftration in dem Augen— 
blick, als der Minifterpräfident den Saal betritt. Zwiſchen die Cheers von 
Radikalen, Arbeitern und Iren mifchen fi) die Rufe „Traitor! Traitor!“ 
der Dppofition. Die Demonftrationen erneuern fid), als gleich darauf Bal— 
four nad) feinem Plaß ſchreitet. Dann erhebt fich der Minifterpräfident und 
wendet ſich zum Sprecher. Allein er hat kaum feine Nede begonnen, als 
jedes weitere Wort in einem Orkan von Zurufen erſtickt wird. „Wo iſt 
Redmond?“ fchreien die einen; „Abſtimmen! Abſtimmen!“ die anderen. 
„Sr bat das Parlament erniedrigt! Verräter! Verräter!’ heule es aus 
allen Eden der Dppofition. Mit vorgebeugtem Oberkörper und entftelltem 
Geſicht fchleudert Lord Hugh Cecil dem Minifterpräfidenten unverftändliche 
Worte hinüber. Hinter ihm fpringen einige feiner Anhänger von ihren 
Sigen und fun mit fchrillen Stimmen dasfelbe. Die Minifteriellen gegen- 
über recken ihre Arme gegen die Arme der Oppofition, und für einen Augen— 
blick fcheine es, als wollten die beiden Seiten des Unterhaufes wie Irokeſen 
mit vorgebeugten Dberförpern gegeneinander hüpfen. Der Lärm wird fo 
groß, daß felbft die Cockneyſtimme des früheren Dockarbeiters Will Crooks, 
des Vertreters von Woolwich, unhörbar wird. Afquich ſteht mit blaſſem 
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Geſicht aber vollkommener Ruhe dem tobenden Aufruhr gegenüber. Das 
Dandämonium fteige und fällt wieder und er verfucht dann, ſch Behör zu 
verfchaffen, allein feine Worte werden verfchlungen von der Schreien 
„Trickster! Constitutionbreaker! Traitor!* in Schotte von enormen 
Proportionen gerät außer fih und will fih auf die brüllende Oppofition 
ftürzen. Nur mit Mühe vermögen ihn feine Freunde zurüdzuhalten. Ein 
Arbeitervertreter droht hinüber zu Lord Hugh Cecil, der von Anftrengung 
erfchöpft in feinen Sig zufammengefunfen ift und mit gefenktem Kopf fein 
monotones „Vide! Vide! Abftimmen! Abſtimmen!“ wiederhole. Und 
Afquith beuge ſich zu dem neben ihm figenden Winfton Churchill, indem er 
auf Lord Cecil deutet, als ob er an dem Verſtande des Vertreters der Uni- 
verficät Orford zweifle. Der Lärm hat num bereits eine halbe Stunde ge- 
dauert. Noch einmal macht Afquich einen Berfuch zu fprechen. Für einen 
Augenblick gelingt es ihm, fi hörbar zu machen. Er erwähnt den Tod des 
Königs. „Who killed the king““ fchreien die Konfervativen. „Wer hat 
den König getötet?’ WUbermals toben Rufe und Zwifchenrufe für eine 
Biertelftunde duch den Saal, dann naht das Schweigen völliger Er- 
fhöpfung. Von neuem tritt Afquich an den Tifch des Haufes. „Sch 
möchte mich nicht noch ferner erniedrigen,‘ beginnt er. „Sie könnten ſich 
nicht noch mehr,” fchreit die Gegenfeite. „You are a disgracel=® „Ich 
möchte mich nicht noch ferner erniedrigen,“ wiederholt der Minifterpräfident, 
„durch den Verfuch, die Aufmerkſamkeit der ehrenmwerten Herren auf meine 
Ausführungen zu ziehen.” Er erklärt dann furz, daß die Negierung zum 
Peersfhub enefchloffen fei, und ſetzt fih unter den Beifallsrufen der 
Minifteriellen und den Rufen „Traitor! Traitor!“ der Oppofition nieder. 
Zwei Wochen fpäter folge die Schlußfzene des Verfaffungsfampfes im 
Oberhaufe. Hier ift es nicht die Entfeffelung aller Leidenfchaften, fondern 
die völlige Ungewißheit der ſchließlichen Entfcheidung, welche das Intereſſe 
aller Zufchauer zur atemlofen Spannung fteigert. Die Erregung äußert 
fi bier nur in dem etwas fportsmäßigen Charakter der Debatte und in 
Ausbrüchen jener Boyifhneß, die den Angehörigen der Oberklaffe zumeilen 
auch im fpäteren Leben erhalten bfeibe. „Ich möchte,” fagt Lord Cromer zu 
dem Marquis of Briftol, auf das Nachgeben Wellingtons bei der Wahl- 
reform von 1832 anfpielend, ‚‚lieber mit dern Herzog von Wellington davon— 
laufen als mit dem edlen Lord kämpfen.’ „Und ich,” erwidert der Marquis 
of Briftol, ein früherer Flottenkapitän, „möchte lieber mit Nelfon vor Kopen- 
hagen fechten als mit dem edlen Lord davonlaufen.” Zu wirklicher Leiden- 
(haft kommt es hier nicht, fie tobt nur im anderen Haufe, wo die Macht 
und die Entfcheidung liegen. 

Denn man glaube nicht etwa, daß jene Szenen im Haufe des Gemeinen 
aus ſchließlich der Demokratifierung desfelben zuzufcpreiben find. Man 
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würde fie weit befier als eine Äußerung des Herrfcyerwillens diefer Ver— 
fammlung bezeichnen. Gerade die Abkömmlinge der fogenannten vegieren- 
den Familien, Die durch ihr Leben und ihre Taten das Inſelvolk erſt die 
Freude am Willen zur Mache gelehrt haben, gerade Die ‚jüngeren Söhne‘ 
und die fpäteren Angehörigen des Dberhaufes haben ſich hier am leiden- 
ſchaftlichſten oder, wie der parlamentarifche Philifter ſagt, am fchlechteften 
benommen. Sie haben ſich nie gefheut, die Ausdrucksmittel zur Anwendung 
zu bringen, deren fich iriſches Bauerntum oder großftädtifcher Radikalismus 
hätte bedienen können. Ein deutſcher Paftor, der im achtzehnten Jahr— 
hundert das Haus der Gemeinen befuchte, beſchwerte ſich über deffen fchlechte 
Manieren und ein halbes Jahchundert fpäter, im Jahre 1840, macht 
Macaulay folgenden Eintrag in fein Tagebuch: „Ich babe niemals fo un- 
ziemliches Betragen und fo poſſenhaften Nedewechfel gehöre wie im Parla- 
ment. Lord Norreys pfiff und erregte jeden erdenklichen Lärm. Lord Maid- 
ftone benahm ſich fo übel, Daß ich hoffe, er war betrunfen. Zu all dem grob 
unanfländigen Detragen, woräber Lord Eliot fein Mißfallen zu mir äußerte, 
kam ſchließlich noch ein allgemeiner Wutausbruch. D’Gonnell (der Iren— 
führer) wurde in fo roher Weife unterbrochen, daß er den Ausdruck „viehi— 
ſches Gebell“ (beastly bellowings) gebrauchte. Diefe Worte führten zu 
einem folhen Tumult, wie ihn noch fein Mod im Covent Garden Theater, 
— feine Chartiftenverfanmlung vor der Tribüne je zuftande gebracht hat. 
Auf beiden Seiten erhob man fi, ſchüttelte die Fäuſte und fchrie im Fiftel- 
ton. D’Conneil tobte wie ein foller Stier, und meine Partei — ic) wenigftens 
— betrachtete, obwohl icy feine Heftigkeit verdammte bedauerte und ver- 
danımfe, doc) fein Betragen infolge ſolcher Herausforderung im Lichte 
mildernder Umftände.... Ein kurze und fehr amüfante Szene fpielte fich 
zwifhen D’EConnell und Lord Maidftone ab, die infolge des allgemeinen 
Tumults der Aufmerkſamkeit vieler entging, die ich jedoch genau beobachtete. 
„Wenn,“ fagte Lord Maidftone, „das Wort ‚viebifch‘ zurückgenommen wird, 
fo werde ich das als Genugtuung betrachten. Wenn nicht, fo habe ic) Feine 
Genugtuung erhalten.” „Es läßt mid) gleichgültig, ob der edle Lord Genug- 
tuung erhält oder nicht.” „Ich wünfche, Sie würden mir Öenugtuung geben.‘ 
„Ich rate dem edlen Lord, feinen Rauſch mit Sanftmut zu ertragen.” 
Indeſſen, warum foll ein Parlament von menfchlichen Leidenfchaften frei 
fein, während doc) felbft Könige foldyen unterworfen find? Im legten 
Grunde ift es gerade dieſe Menfchlichkeit, die dem englifchen Parlament 
mitten im Leben der Nation feine Stellung gibt, die ihm einen Plaß ein- 
räumt, wie fie auf dem Kontinent je nur die römifche Kirche befeffen hat. 
Wie in diefer der Heilige von Affift feinen Pag fand neben einem Gre— 
gor VII., fo fit auch) zu Weftminfter neben dem gigantifchen Pathos Glad— 
flones und dem fühl rechnerifchen Verftande Disraelis die ländliche Unbe- 
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fangenheit jenes irifchen Abgeordneten, der inmitten einer Rede auf der 
Suche nach feinen Notizen dem Sprecher den Rücken drehend auf den 
Bänken des Unterhaufes feine Handtafche auspadte und neben Bürfte, 
Kamm und graumwollenen Strümpfen auch fchließlich feine Argumente fand. 
Doc) niemals haben weder die Grazie noch die Größe dem Haufe der Ge— 
meinen ob ſolcher Szenen den Rüden gewandt, Der ältere Pitt, der aller 
Welt feine Stärke zeigte, zeigte hier im Unterhaufe feine Schwächen. Glad— 
fione, in dem ficy die Welten des Homer und des Jeſaias zu einer neuen 
Botſchaft vereinigten, ließ fich hier durch die Enrftellungen Randolph Chur— 
chills zum Zorne reizen, und Arthur Balfour fpielt mit langftieligen Roſen 
in den gleichen Tagen, da ſchon die frühften Wellen der roten Flut Keir 
Hardie als erften Sozialiften im Kremferwagen mit Trommeln und Tom: 
peten nach Weftminfter bringen. 

Diefe ftarken Menfchen, die hier aus Sahrhunderten des Kampfes für 
Freiheit, Toleranz und Bildung geboren wurden, haben niemals unter den 
Schwächen jener Menfchlichkeit gelitten, welche ihnen gerade im Haufe der 
Gemeinen näher trat als im Klub oder Countryhoufe. Nicht mit Weh- 
gefchrei haben fie diefen Anfturm der Schwachen begrüßt, nicht mit künft- 
lichen Wellen haben fie ſich gegen ihn zu fehügen gefucht, fondern durch Über- 
fragung der eigenen Stärke auf jene Schwachen, bis fich die Propaganda 
der Öleichheit mit der Propaganda des Talentes in eine wunderbare Har= 
monie verfchmolz. Hier fhöpft nice nur Antäus neue Kraft aus dem 
Doden, fondern der Boden felber wandelt ſich in Antäus. 

In den Staaten des Kontinents jammert man über die Vaterlands— 
lofigkeit der Arbeiterbewegung. Hier bei dem Inſelvolke rege ſich der Herren- 
finn in allen Klaffen, und das Bewußtſein, einem fouveränen Volke anzus 
gehören, ſchwellt auch die Bruſt des Arbeiters mit nationalem Stolz. 
Wer Keir Hardis oder Ramſay Macdonald über Eontinentales Gottes- 
gnadentum und fontinentale Unfreiheie fprechen hört, den pade unmill- 
fürlid) die Erinnerung an Chathams Äußerung über deutſche Fürften, 
die ihre Untertanen zum Söldnerdienft in fremde Länder verfchacherten, 
und an Palmerftons ftolzen Vergleich des Briten mit dem Civis Romanus, 
ein Vergleich, der bekanntlich ein halbes Jahrhundert fpäter in den näm⸗ 
lichen Worten anderwärts wiederholt worden ift. Das ftarfe Selbftgefühl, 
das die ariftofratifchen Whigs um die Wende des fiebzehnten Jahrhunderts 
befeelte, übertrug fidy um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts auf die 
Mittelklaffe und finder ſich heute nicht minder im englifcyen Arbeiter und 
Arbeitervertreter. Es färbt feinen Sozialismus liberal und durchwebt feinen 
Internationalismus mit dem Bewußtſein der Zugehörigkeit zu einem andere 
Nationen in politifcher Selbftbeftimmung überlegenen Volke. Der jeßige 
Lord Salisburh erwiderte einmal vor einigen Kahren in Vertretung feines 
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Vaters im Unterhaufe auf eine Anfrage über den Stand der Vertragsver- 
bandlungen mit Japan: „Wir fragen nicht um Verträge, wir gewähren 
fie.” Der Überfhuß an Selbftgefühl, der in diefer Antwort des jugend: 
lichen Sproffen einer der regierenden Familien zum Ausdruck fommt, findet 
fich im Arbeiterparlamentarier nicht minder, wenn er fich den abfolutifti- 
fchen Velleitäten irgend eines Eontinentalen „princeling“ gegenüber ftolz auf 
fein Britentum beruft. In diefem Zufammenfpiel von ariftokratifchen und 
demofratifhen Tendenzen liege die Wahrheit jenes Wortes von Disraeli, 
daß der Geift Englands der Geift der ewig fteigenden Raſſe fei. 

Daß dem fo ift, ift zweifellos das Verdienſt der führenden Klaffe in 
England gemwefen. Was immer man an der englifchen Ariſtokratie ausfeßen 
möchte, das eine, aber nicht geringe Verdienſt darf fie für fi in Anfpruch 
nehmen, daß alle jene Funktionen, welche die Ariftokratien anderer Länder 
als ihren ausfchließlichen Lebenszwecd betrachteten, ihr nur als mindere 
Pflichten galten, über die fie hinausſtrebte zu dem Ziele höchfter perfönlicher 
Kultur. Heute, da der Herrfcherftab der alternden Klaffe aus den Händen 
finft, mag man darüber ftreiten, wie weit ihr folches Streben gelang. Ge— 
lungen ift ihr jedenfalls, fich freier zu halten von den Einflüfjen des Kaſernen— 
hofs, der Antichambre oder des Beichtſtuhls. Sie wurde weder bigott, 
noch byzantinifch, noch brutal, aber ihr Bli wurde freier und ihr Tempera— 
ment dem Fanatismus abgeneigt. In den beften ihrer Vertreter findet fic) 
die Betonung des Nechts, die eigene Meinung geltend zu machen, in vor= 
bildlicher Vereinigung mit der Pflicht, die des anderen gelten zu laffen. 
Wenn bei aller Heftigkeit, mit welcher politifhe Kämpfe in England geführt 
werben, doc) im Grunde aller Fanatismus und Doftrinarismus fehle, fo ift 
das vor allem das Verdienſt jener Ariftofraten, die aud) in die parlamen> 
tariſche Welt den Luftzug jener freien Atmofphäre brachten, in welcher fie 
felber lebten. Und mögen auch die Heerfcharen der beiden Parteien wider 
einander toben, in den Führern fuche fih der Zorn zum Wiß zu wandeln, 
und alle Bitterkeiten des Kampfes um das „ſozialiſtiſche Budget“ der legten 
Fahre fpielten ſich zwifchen Lloyd George und Auftin Chamberlain — beide 
Männer einer neuen parlamentarifchen Generation — dod) ganz im Geifte 
jenes anmutigen Briefmechfels ab, wie er vor fünfzig Jahren zwifchen 
Lord Derby und Lord Palmerfton ftattfand. Im Jahre 1871 hatte das 
liberale Kabinett die neuen Budgetvorfchläge bis zum legten Augenblid 
geheim gehalten. Niemand wußte, ob es fid) um eine Erhöhung des Tees 
zolls oder eine Herabfeßung der Papierfteuer handle. Während der Sigung 


des Parlaments richtete nun der Oppofitionsführer Lord Derby folgende 


Zeilen an Lord Palmerfton: „My dear Pam, what is to be the great pro- 
posal to-night? Is it to be Tea and Turn-out!“* „My dear Derby,“ 


ſchrieb Lord Palmerfton zurüd, „you are quite wrong. It is not Tea and 
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Turn-out; it is to be Paper and Stationary.“ Und mit dem gleichen fühnen 
Selbſtbewußtſein, mit welchem fi der Schatzkanzler Lleyd Seorge heute 
rühmt, daß er als Knabe Äpfel geſtohlen und gewildert babe, weil ihm das 
Sagd- und Landmonopof der Großgrundbeſitzer in feiner wallififchen Heimat 
als ein Unrecht erfchien, fo rühmte ſich vor einigen Jahrzehnten Lord Oxford 
feiner Sünden, als ihn die Bibelgefellfchafte von Norwich zu ihrem Präſi— 
denten erwählte. „Seit langer Zeit,’ fo meinte der edie Lord, „bin ic) dem 
Spieltifch ergeben. Seit kurzem widme ich mi auch dem Turf. Ich 
fürchte, ich fluche häufig. Allein ich habe niemals religiöfe Traktate ver 
teil. Alles das war ihnen und ihrer Geſellſchaft bekannt. Nichtsdefto- 
weniger halten fie mich für eine geeignete Perfönlichkeie, ihr Präſident zu 
fein. Gott vergebe ihnen ihre Heuchelei. Ich möchte lieber im Land der 
Sünder leben als mit ſolchen Heiligen.’ 

In diefer Ariſtokratie ſteckte zu viel Leben, als daß fie zur Kafte hätte 
verdorren fönnen. „Geſellſchaft“ im ausfchlieglichen Sinne vermochten fie 
um fo weniger zu fein, als das englifche Bürgertum nicht nur nad) politifcher 
Macht fondern auch nad) fozialer Anerkennung ftrebte. Die Memoiren der 
Lady St. Helier zeigen aufs anfchaulichfte, wie jeder der Parlaments⸗ 
veformen auch eine Erweiterung der „Society“ folgte. Freilich, auch diefe 
reiche Ariſtokratie bedurfte fchließlich des bürgerlichen Goldes, und die Sozia— 
liften ud man ein, um fie unfchädlicy zu machen. Es maren nicht nur 
bürgerliche Radikale, in denen fich angefichts des Glanzes diefee Gefellfchaft 
die Bitterkeit des Neformeifers in die Süßigkeit des politifchen Opporkus 
nismus wandelte. Nein, auch der AUrbeiterparlamentarier unterlag ber 
Stimme des Verfuchers, wenn er, aus der Wüſte der „Black country“ 
fommend, nun zum erften Male die Wunder diefer ariftokratifch-plutofrati= 
fhen Weit fah. Die Schenkungen des Eroberers wie der Kirchenraub des 
achten Heinrich, der Neichtum Auftraliens und das Gold Südafrikas, 
amerifanifche und indifhe Millionen und der affumulierte „Mehrwert 
aus Kohle, Eifen und Baummolle, alles wirft zufammen, um diefe Welt 
bunt und lieblih zu maden. Kein Wunder, daß er dem Klang großer 
Namen und der Anmut geiſtreicher Frauen unterliegt. Begreiflich, daß 
manches policifche Talent, das fi) im Parlament ale unheilfündender 
Komet erhob, in diefer Geſellſchaft als harmlofer Meteor verpuffte. 

Und nicht nur die widerftrebenden Söhne des eigenen Volkes wußte diefe 
Geſellſchaft, die Politit und Gefchäft, Reichtum und Ruhm in fo verfüh- 
rerifcher Weife zu verhindern verfteht, mit ihren Reizen zu berücden. Der 
amerikanifche Milliardär, den der Klang des ewig rollenden Dollars zu 
langweilen beginnt, wandert wieder zurück nach England, um feine Tage 
inmitten der Society zu verleben, die, mag er auch nicht ihres Blutes fein, 
ihn bereitwillig zum Genoffen ihrer politifchen Spiele und fportlichen Ver— 
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gnügungen macht. Ein Haus in Mayfair oder St. James und ein Sitz 
im Parlament zu Weſtminſter gewähren ein politiſches Machtgefühl und 
geſellſchaftliche Auszeichnungen, gegen welche die beſcheideneren Reize 
des deutſchen Reichtags nicht aufzukommen vermögen. So erklärt es ſich, 
daß der amerikaniſche Sprößling der von der Neckarmündung ſtammenden 
Aſtorfamilie ſeine Schritte nach Weſtminſter lenkte, um dort die Freuden 
zu finden, die ihm weder das Land der Wolkenkratzer noch die eigene ein— 
ſtige Heimat zu bieten vermochten. Hat doch auch auf Größere die „So— 
ciety“ ihren Eindruck nicht verfehlt. Gladſtone, der ein Prophet war, mit 
allen Fehlern und Vorzügen eines ſolchen, mochte über ihr ſtehen, aber er 
mied fie nicht. Disraeli, der — man leſe „Sybil“ — alle Anlagen beſaß, 
der Laſſalle Englands zu werden, ſchlürfte in vollen Zügen das Leben dieſer 
Geſellſchaft und diente ihr. Die „zwei Nationen“, Volk und Geſellſchaft 
möchte man ſagen, ſtellte Disraeli in Sybil einander gegenüber. Allein 
zwifchen Volk und Geſellſchaft ſteht das Parlament zu Weltminfter. Hier 
ftrebt das Volk ins Parlament, um die Macht an fich zu reifen, dort fige die 
Gefellfchaft und nimmt das Talent, aus welcher Klaffe es auch fommen 
möge, mit offenen Armen auf, Der Erfolg ift die Befeftigung der Führer: 
ftellung der letzteren. Es ift unendlich reizvoll, diefes immerwährende Spiel 
von Vorſtoß und Verteidigung und Eluger Beherrſchung zu fehen: faum 
jemals hat fi eine führende Klaffe mit einem fo geringen Kraftaufwand 
fo fange Zeit zu behaupten verftanden, niemals wurden auch unter der 
Herrſchaft neuer Ideen alte Traditionen würdiger aufrechterhalten. Lob und 
Anklage jeder Klaffe werden fich in der Regel die Wage halten, und wenn 
heute der englifchen Oberklaſſe nicht mit Unrecht vorgeworfen wird, daß fie 
ſich zu felbftzuftieden auf ihren Reichtum zurückzieht, fo muß ihr doch ftets 
unvergeffen bleiben, daß fie aus Heroismus und Humanität jenes Urbild 
des englifchen „gentleman“ ſchuf, mit welchem freilich heute im Ausland 
und vom Britenvolke felber arger Mißbraud) getrieben wird. Aber die Idee 
diefes Gentleman — ein gotifches Ideal in Elaffifche Zormen gegoffen — 
ſchreitet doch auch noch heute ſtark und mächtig durch das politifche Leben 
Englands. Kraft finder fi bier mit Grazie und die Würde mit dem 
Willen gepaart, und wie St. George den Drachen, fo hat der englifche 
Gentleman als Staatsmann ſich ſtets bemüht, die Beſtialität von unten 
wie die Brutalität von oben, die Flachheit der Demagogie wie die Arroganz 
in der Staatsfunft des Snobismus niederzufämpfen. Diefer dee und diefem 
Beſtreben ift es nicht in leßter Linie zuzufchreiben, daß — während anders- 
wo fi) Klagen und Jammern erhebt über die demokratiſche, über die fozia- 
fiftifche Gefahr — bier in England alle Demofratifierung, aller Kollekti- 
vismus im Grunde nur ein Umfüllen des alten Weins in neue Schläuche 
bedeuter. Die ftarke Perfönlichkeit hebt fi) hier nur noch weiter, indem 
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ſich das Niveau der Maffe hebt; nur der Schwädhling ift es, der jammernd 
ertrinkt. 

So hat jedenfalls die Verbreiterung der Baſis des Gemeinweſens, hat 
das Eindringen der Maſſen in die Politik nicht zu einer Herabdrückung 
des Niveaus des politiſchen Lebens geführt. Die Entwicklung der parla— 
mentariſchen Redekunſt zeige dies am deutlichſten. In der Folge von Aus- 
drucdsformen, welche die parlamentarifche Beredſamkeit in England ge 
funden bat und welche ja felber nur wieder fo bezeichnend ift für den 
Ideengang des politifchen Lebens, läßt fih wohl ein Wandel des Stils, 
nich£ aber eine Verfchlechterung des Stoffes Feftftellen. Die parlamentarifche 
Beredſamkeit alten Stils war ſchwer, fie näherte fi) der Predige und war 
nicht ohne melodramatifhe Momente. Die Redekunſt dagegen, welche in 
den legten Sahren zu Weltminfter den größten Erfolg hatte, ift leichteren 
Charakters, aber fie ift nicht flach, fie nähert fi) der Konverfation und ift 
nicht ohne intellektuelle Feinheit. „The art of public speaking,“ fagte Bal- 
four einmal, der felbft der größte Meifter in diefer Kunſt ift, „implies the 
art of public conversation raised to a higher lever.“ Wollte man eine 
Schwäche in diefer leßten Nedekunft des britifchen Parlamentes finden, fo 
möchte man fie in dem Hang zur Wißelei, die zwifchen der eleganten Ironie 
Balfours und dem bitteren Sarkasmus des älteren Chamberlain zuweilen 
zu Übertreibungen führt, finden. Allein die ältere Zeit übertrieb wiederum ihre 
Vorliebe für Zitate. Lateinifche namentlicdy waren an der Tagesordnung. 
„Kein Sriehifch,” empfahl For einem jungen Nedner, „‚lateinifch fo viel 
Sie wollen, unter feinen Umftänden jedoch Franzöſiſch.“ Ein halbes Jahr— 
hundert fpäter meinte Disraeli, er habe Lateinifch fehr häufig gehört, nie 
jedoch von neugewählten Mitgliedern, und wenn Griechiſch zitiert wurde, 
geriet das Haus in einen Zuftand offenbarer Beftürzung. Um die gleiche 
Zeit zitierte der fpätere Carl of Derby, damals noch Mr. Stanley im 
Unterhaufe, zwanzig Zeilen Shafefpeare, ohne daß das Haus in Unruhe 
geriet. Indeſſen wäre es ein Irrtum anzunehmen, daß etwa der Einzug 
der Eiſen- und Baummollfönige oder der Gemwerkvereinsbeamten ins Par: 
lament das Ende parlamentarifcher Redekunſt bedeutet habe. Sin ihrem 
Durchſchnitt waren diefe neuen Parlamentarier gewiß nicht fehlimmer ala 
der Country Squire, der die Parlamente des achtzehnten Jahrhunderts bes 
völferte, und in einzelnen ihrer Vertreter — man. denke an Sohn Bright 

— ſchickte diefe induftrielle Welt Redner ins Unterhaus, die ſich den Cha- 
tham und Mansfield, den Bolingbrofe und Brougham, weldye Demofthenes 
lafen, ehe fie an ihre eigenen Reden dachten, gleich würdig anreihen. Und 
endlih: von Preifen und Stapelwaren fprady man bei diefem Phönizier- 
volfe auch ſchon im achtzehnten Jahrhundert. 

Heute dagegen würden dergleichen melodramatifche Effekte im Unterhaufe 
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wirkungslos bieiben. Niemand würde mehr wagen, Die Krücke gleich einem 
Donnerfeil zu handhaben wie Chatham oder feine Stimme in Tränen zu 
erfticken wie Fox, einen Dolch auf den Boden zu fchleudern wie Burke oder 
in Ohnmacht zu fallen wie Sheridan. Wenn Gladſtone von Randolph 
Churchill zum Zorn gereizt erwiderte, flammte die alte Oratorik noch einmal 
zu melodramatifchen Wirkungen auf, in Afquich ift fie zur pompöfen Kühle 
erftarrt, die faum an Wirkung der lebhafteren Eleganz feines perfönlichen 
Freundes und politifhen Gegners Balfour gleichzukommen vermochte, 
Ein eigentümlicher Hauch von „Oxford superiority“ liegt über des liberalen 
Minifterpräfidenten Reden, die fi) in den Reden Balfours, — der viel- 
feicht viel mehr von diefer superiority befißt, obwohl er in Cambridge 
ftudiere hat, — Hinter einer faft liebenswürdigen Ironie verbirgt. Der 
Mann aber, in welchem ſich Die politifche Nedefunft des heutigen England 
am vollenderften darftellt, Lord Mofebery, gehört nicht der Welt des Unter: 
hauſes an, und feine beften Neven hält er außerhalb des Oberhaufes. 
Während man Gladſtone als einen der legten Redner alten Stils be- 
frachten muß, darf man Disraeli als einen der erften Vertreter diefer neueren 
Redeweiſe anfehen, deren glänzendfte Seiten ſich eher im Redekampfe, in 
der Debatte als in der Rede felber entfalteren. In der Kunft fchlagender 
Erwiderungen war Disraeli, deffen große Neden kaum mehr als einen 
Achtungserfolg hatten, unbedingt Meifter. Nicht im oratorifhen Pathos, 
das noch den meiften feiner Zeitgenoffen im Unterhaufe als Ideal parla= 
mentarifcher Beredſamkeit vorfchwebte, lag feine Stärke, fondern im fatis 
rifchen Angriff und in der farkaftifchen Erwiderung feierte er feine Triumphe. 
Die Beredſamkeit Gladftones war ihm unerreihbar und feinem eigenen 
Wefen im tiefften Grunde auch unſympathiſch. Als einen „sophistical 
rhetorician, inebriated with the exuberance of his own verbosity“ kenn- 
zeichnete er einmal am Abend feines Lebens feinen großen politifchen Gegner. 
Am glänzendften zeigte er fih in feinen Angriffen auf Sir Robert Peel 
während des Kornzolllampfes. „Er ertappte die Whighs beim Baden und 
entfernte fich mit ihren Kleidern,’’ bemerkte er über den £onfervativen Mi- 
nifter, der die liberalen Freihandelsargumente aufgegriffen hatte. „He has 
left them in the full enjoyment of their liberal position, and he is him- 
self a strict conservative of their garments.“ Oder er verglich den Minifter, 
aus deffen Kabinett zwei bedeutende Perfönlichkeiten ausgefchieden waren, 
mit einem Zirfusreiter, der für feine fehs Grauſchimmel Reklame macht. 
„Sin Schimmel ftirbt und er erfegt ihn durch ein Maultier, ein zweiter ſtirbt 
und er erfeßt ihn durch einen Efel, allein nach wie vor preift er feine fechs 
berühmten Graufhimmel an.“ In feinen Antworten auf jene parlamen= 
farifchen Anfragen, welche gleichfam die Hors d'oeuvres jedes Sitzungs— 
tages bilden, pflegte ſeine Ironie zumeilen mephiftophelifhe Züge anzus 
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nehmen. So hatte er vor den IBahlen von 1874 Berfprehungen gemacht, 
die fi als Einführung einer Art von irifcher Selbfiverssaltung auslegen 
ließen. Als er nun nach feinem Siege im Pariament über die Berfprechungen 
zur Rede geftelle wurde, erwiderte er: „Es ift ein ge Zeit vergangen, feit Die 
in Rede ftehenden Bemerkungen fielen”, und mit zmer unnahahmbaren 
Geſte — „and a good deal has happened ir the interval.“ 

Ssedenfalls läßt fih fagen, daß Sladftone eine Epoche parlamentarifcher 
Oratorik ſchloß, während Disraeli eine ſolche eröffnete. Lord Nandolph 
Churchill hat feine Are und Weife — nicht immer mit Glück — nad) 
zuahmen gefucht, während Balfour fie gemwiffermaßen fortgebildet bat. 
Der Disraelifche Sarkasmus findet fi) in ihm nur unter der Drapierung 
raffinierter Liebenswürdigfeit, mit welcher er das Haus der Gemeinen mehr 
als einmal entwaffner hat. Sein Meifterftüd gelang ihm, als er die Ab- 
berufung englifcher Schiffe vor Port Artur, welche tatſächlich auf ruffifche 
Vorftellungen bin erfolge war, dem ärgerlichen Unterhaus mit wenigen 
Wortenals ein vollkommen harmloſes zufälliges Ereignis hinzuftellen verftand. 
Und nicht nur im Parlament hat ſich der Gebrauch des Epigramms in vielen 
Fällen als wirkſamer erroiefen als der langatmige Monolog der älteren Zeit. 
Wie die kurze £reffende Antwort, die mit Schlagfertigkeit geführte Debatte 
die parlamentarifchen Verhandlungen lebhafter geftalter, fo wandelte fich 
unfer ihrem Gebrauch auch die politifche Verfammlung außerhalb des Par- 
faments. Unähnlich der politifchen Verſammlung in Deurfchland, Die 
immer noch nicht den Freuden des Biergartens entwachfen ift, ſpielt fich 
die Volfsverfammlung in England ab. Die Menge laufıbt bier nicht 
hinter Bier- und Limonadegläfern einem mehr oder weniger dozierenden 
Vortrag, fondern fie beteiligt fich mic der größten Lebhaftigfeit an ben Zwie- 
gefprächen, die fich hier zwiſchen Redner und Zwifchenrufer oft mit leidlichem 
Wis und nicht ohne dramatifches Intereſſe entwickeln. Auch wer fein uns 
bedingter Bewunderer Lloyd Georges ift, wird zugeben müffen, daß es ihm 
durch folhe Provozierung und Beantwortung von Zmwifchenrufen aufs 
frefflichfte gelingt, nicht nur Intereſſe ſondern auch Berätigung in feinen 
Hörern zu weden. In den Zeiten des unreformierten Parlaments bes 
ſchränkte fich die Teilnahme der Volksmaſſen auf die Bewerfung des Red» 
ners mit faulen Eiern und toten Kaßen, dann fam die Neformära, welche 
die englifche Dberklaffe nicht mit dem Grundſatz „Man muß den Arbeiter 
provozieren, um ihn niederfchießen zu können“ begann, fondern mit dem 
Rufe: „Erziehen wir unfere Herren!‘ Gladftones „Midlothian Campaign,“ 
jene große apoftolifche Miffionsreife nach Schottland ftand im Mittelpunkt 
diefer Epoche. Was ſich heute im Zeitalter der Lloyd George und Winſton 
Churchill, Lord Hugh Cecils und F. E. Smiths, des Todydemokraten, 
vollzieht, birgt vielleicht ein wenig die Gefahr in ſich, nicht nur dem Sports= 
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mäßigen zu nahe zu fommen, ſondern fogar zuweilen der Regel des Kampfes 
zu dvergefjen und über bie Schranken des Parlaments hinauszuſchießen. 
Die Szenen im Parlament deuten diefe Gefahr an und mandye Epifoden 
außerhalb des parlamewarifchen Kompfpiages — man denke an die Ulfter- 
yoirren ber legten Monate — zeigen fie noch bedenflicher. Allein dieſe 
ungebundene Energie ſetzt ſich doch immer wieder raſch aus anarchiſchem 
in politiſches Handeln um, und die Stätte für ſolche Handlung iſt das 
Parlament zu Weſtminſter. 

So iſt die Rolle dieſes Parlamentes eine doppelte im Leben ber eng— 
liſchen Nation. Einmal finden die beiden großen Schichten der politiſch— 
ſozialen Welt des Inſelreiches, Volk und Geſellſchaft, die „zwei Nationen“ 
innerhalb der einen, hier die Möglichkeit harmoniſchen Handelns. Dem 
„Volk“ iſt es hier möglich, nicht nur ſeinen Wünſchen, ſondern — in 
gleichem Verhältnis zu der son ihm aufgewendeten Energie — auch feinem 
Willen Ausdruf zu geben. Darum ift England freigeblieben von den 
übeln Folgen, weiche die Verdrängung“ von Antrieben und Eindrücken 
im Volkskörper anderer Länder nad) fid) zog. Wie arg verfennt gegenüber 
diefer Zatfache der in Deutſchland aus der Studierftube aufgetauchte Vor— 
fihlag, den Reichstag durch einen „Rat der Beſten“ zu erfegen, die tiefften 
Lebenswurzeln eines Parlamente. Ohne die Verantwortlichfeit, ohne die 
Möglichkeit politifchen Handelns bleibt auch ein Rat der Beften ftets eine 
Akademie. Allein das englifche Parlament befchränkte ſich nicht nur darauf, 
eine Stätte des Handeing zu fein. Denn die führende Oberfchicht, die 
„Geſellſchaft“, fand bier den Mittelpunkt, von wo aus fie durch ihre beften 
Bertrerer den Reichtum ihrer politifhen Kultur, der doch unendlic) ftärker 
it als alle jene Ausbrüche ungeleiteter Energie, unter dem „Volke“ ver 
breitete. Damit wurde das Parlament zu Weltminfter auch eine Stätte 
der „Erziehung zu politifcher Aktivität”. Als eine Stätte folder Erziehung 
bat das englifche Darlament in ganz hervorragendem Sinn gewirkt. Es 
hat nicht nur die Nation vepräfentiert in allen ihren Fehlern und Leiden- 
ſchaften, fondern es hat ihe auch Vorbilder und Maßſtäbe politifchen 
Handelns geſchenkt, die auch dann ihren Wert nicht verloren haben werden, 
wenn fid) die foztale Zufammenfegung des Parlaments felber von Grund 
aus geändert haben wird. Sie find wirkfam geworden — wie Kanada 
und Auſtralien zeigen — weit über die Grenzen des Eleineren Britanniens 
hinaus, der Nahahmung außerhalb des Imperiums ganz zu gefchweigen. 
Sie werden wirkfam fein auch nachdem ſich die politifch-fozialen Verän— 
derungen in England vollzogen haben, die ſich heute aus der Ferne an- 


> kündigen. Mehr und mehr beginnt die Arbeiterklajfe von ihren Nechten 


Gebrauch) zu machen, bie fie bisher häufig brach liegen ließ, und der Tag, 
da eine Arbeitermajorität in Weftminfter figt, mag nicht mehr allzulange 
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auf fich warten laffen. Die „Geſellſchaft“ in England mag diefem Tag 
mit gemifchten Empfindungen, im wmefentlichen aber mit Ruhe, enfgegen- 
fehen. Was auch immer ihre Fehler geweſen fein mögen, fie hat im Örunde 
Doch das „Volk“ mehr erzogen als niedergehalten, und bei allen Meinungs» 
verfchiedenheiten und Gegenſätzen ift das Verhältnis zmifchen der plufo- 
kratiſch-bürgerlichen Welt in England und der Arbeiterflaffe Fein Verhältnis 
des „Klaſſenhaſſes“. Die englifhe AUrbeiterdemokratie und ein englifches 
Arbeiterkabinett würden die englifche Gefchichte in dem Kapitel fortfeen, 
in welchem ihnen das legte plufokratifch-birgerliche Kabinett die Feder in 
die Hand gedrückt hätte. 

Es ift ein müßiges Problem, darüber zu grübeln, ob fi) fremde In— 
ftieutionen nachahmen laffen, folange nicht auch die Frage gelöft ift, in 
wieweit die Menfchen nachgefchaffen werden können, die diefer Inſtitution 
erft zum Leben verhelfen. Auch offenbart fi) mancher Zug des parlamen- 
farifch-politifchen Lebens in England bei näherer Betrachtung als Charaf- 
teriſtikum erreichter Höhe politifcher Kultur, während er dem flüchkigeren 
Beobachter als fpezififh angelfähhfifcher Vorzug erfchien. Der bemerfens- 
wertefte Wefenszug diefer Art ift der, daß bei aller politifchen Leidenfchaft- 
lichkeit dem Briten von heute der politifche Fanatismus fremd ift. Mit einer 
Leichtigkeit, die anderwärts den Ruin der politifhen Laufbahn zur Folge 
hätte, vollzieht fich hier der Übergang in enfgegengefegte Anfchauungen. 
Dei den Griechen wars auch nicht anders. Plutarch berichtet von Demades, 
daß er von ſich zu fagen pflegte: „Ich behauptete vieles, was zwar meinen 
früheren Empfindungen widerfprach, jedoch) niemals den wahren Intereſſen 
des Staates’. So denft auch der ältere Chamberlain und gleich ihm ftüßt 
fi) das politifche Denken Englands mehr und mehr auf Fiktionen ſtatt 
auf Dogmen. Des Deutfchen Schickſal fcheint es dagegen immer noch zu 
fein, über Lehren zu brüten, welche der Weſten Europas längft als leere 
Fragen erkannte. Eine ungeheure Verſchwendung von Energie ift die Folge. 
Wir ftreiten noch über Gottesgnadentum und Zweifchwerterlehre, über das 
Dogma vom großen Kladderadatfch und die alleinfeligmachenden Prinzipien 
der bürgerlichen Erwerbsgefellfchaft. Dort drüben dagegen herrfcht jener 
fühle Zweifel, der die Dinge fich ausleben läßt, auch wenn er an ihren Wert 
nicht glaubt, und der den Fortfchritt wenigftens nicht aufhält, fofern er ihn 
nicht fordern follte. Längſt ift die Monarchie zur bloßen Fiktion geworden 
in diefem Lande, und nicht beffer ergeht es dem Eckſtein der bürgerlichen 
Gefellfichaft, dem Dogma vom Eigentum, in den Tagen Lloyd Georges. 
Denn das politifhe Denken des Inſelvolkes verläuft in pragmatifchen 
Bahnen, und wie dem Weifen die Wahrheit nur als die zwecfmäßigfte 
Form des Irrtums, fo erſcheint dem Briten die Freiheit als Die zwed- 
mäßigfte Form der Herrfchaft. 
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Weggenoſſen 
Novelle von Eliſabeth Siewert 


durch lebhaft gewelltes, mit ungleichem Baumwuchs beſtandenes 

Hügelland nahmen, geſellte ſich ein vierter unbekannter Mann ihres 
Standes. Mit dem Räſonieren über ihren Werkmeiſter und die Zuſtände 
in der Metallwarenfabrik im allgemeinen waren die drei Arbeiter gerade 
fertig. Der Längſte unter ihnen und der Jüngſte, ein dunkler Mann mit 
hageren Wangen, langer gerader Naſe und ſchönen einſamen Augen, hatte 
am wenigſten geſchimpft, vielleicht deshalb, weil er vor Unzufriedenheit und 
Ungeduld krank war und ſich nach etwas anderem ſehnte als danach, die 
Fabrik mit in den Wald zu ſchleppen. Der Quickſte aus der Geſellſchaft 
ſtand auf ausgebogenen Beinen da — es war auf einem Kreuzweg, als der 
Fremde erſchien — und gab ſein Wiſſen um den rechten Weg zum beſten. 
Der dritte, der Neugierige unter ihnen, ein verheirateter Mann, der gerne 
trank und ſich ebenſo gern an jeden anhängte, freute ſich über die Ankunft 
des vierten Mannes. 

„Wir haben noch drei Stunden Weg vor uns bei der Witterung“, ſagte 
er, in das unbekannte, nicht mehr junge Geſicht von unten her ſpähend, 
„ſind nach Kallenſtädt auf Hochzeit geladen. Und der Witz dabei iſt: wir 
werden unterwegs nirgends einkehren, das haben wir uns zugeſchworen.“ 

Der quicke blonde kleine Kerl hörte mit ſeinen Auseinanderſetzungen 
darüber auf, welches der kürzeſte Weg für ſie ſei, weil keiner hinhörte. 
Pfeifend ſchlug er, ſich reckend und die Schultern drehend, den Weg links 
ein und ſah ſich ſcharf um, ob auch die andern folgten. Der hagere junge 
Mann warf mißvergnügt hin: „Und das will ein Maitag ſein!“ 

Der Fremde ſprach kaum ein Wort, nickte aber bereitwillig. Obgleich 
ſein Geſicht von ſchweren Narben gezeichnet war und wie das eines Men— 
ſchen ausſah, der Ungewöhnliches an Härte und Not erduldet hat, war 
ſein Ausdruck doch von einer einnehmenden, guten, eher heitern Art. Seine 
Augen, die das Sonnenlicht ausgeblaßt zu haben ſchien, gingen rechts und 
links und geradeaus den Weg entlang und trachteten, ſo viel Grün und 
Pracht wie möglich aufzufaſſen. In Zwiſchenräumen überlief ſein fahles Ge— 
ſicht und den Hals Röte, dann ſtieß ihm der Atem wie ein kurzer Huſten über 
die Lippen. Seine langen Glieder ſchlotterten nicht gerade, aber ſtraff waren 
fie nicht; die ganze Geſtalt ein wenig nach der rechten Seite überhängend. 

Für fein Ausfehen, ein immerhin fonderbares, vom Schickſal nicht 
glimpflicy behandeltes Ausfehen, war er num nad) des Neugierigen Meinung; 
viel zu verfchloffen. Gut, fehön, er hatte kundgetan, daß er denfelben Weg 


3: drei Fabrikarbeiteen, die an einem ſchwülen Maitage ihren Weg 
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wie die drei, nach Kallenftäde über Kloftergut, Alte Mühle, die fteinerne 
Höhe, nehmen wollte. Aber wo kam er her? Was für ein Gewerbe betrieb 
er? Was wollte er in Kallenſtädt? 

Als der Wald mit feinem zarten Schatten jpendenden Gezelt aufhörte, 
war es, als ob die Sonne einen böfen Streich jpielte: in übermäßigen 
Licht brennend lag ein offenes Feld ohne Gnade preisgegeben da. Ein Ge 
höft, von Adern und Gärten umgeben, mitten darin. „Das gibt ein 
Donnerwetter,“ fagte der Quicke. „Mein Wort, neh vor drei Stunden.‘ 
Er erwartete, daß jemand eine andere Zeit angeben würde und war bereit, 
zu flreiten. Niemand ſtritt. Es gab zu viel zu ſehen, und die ausnahme- 
mweife Sonnenwildheit mußte ertragen werden. 

Bor allen Dingen war da ein alter Apfeldsum, bier auf der Höhe noch 
in Blüte; rechts am Wege gegen ein großes Roggenfeld ftand er. Seine 
dunklen, eigen, Enorrigen Äſte ſchäumten in Blüten und erglommen in 
ftarfem heißem Roſa. Andre Eleine die Apfelblütenſträuße auf fürzeren 
Stämmen waren Eindifch im Vergleich zu dem mächtig hervorgebrochenen 
Dluft des Alten. 

Der hagere junge Arbeiter veränderte die Miene feines unzufriedenen 
Gefichtes nicht auf Rechnung der unerwarteten Pracht. Ss viel Blüten, 
fo viel Unfinnigkeit, dachte er flüchtig, trocknete fih den Schweiß und fah 
fich nad) der Befchaffenheit des Himmels um. „Noch hat's Feine Gefahr,” 
fagte er langfam mit feiner fiefen, trägen Stimme. „Kaum eine Wolfe fo 
groß wien Schnupftuh. Nee, nee!” 

Aber für den Fremden war der Apfelbaum da, Er hatte ihn ins Auge 
gefaßt, als fie fi) ihm näherten. „Das ift doch — das ift doch. — Was, 
um Gottes willen, hat da der Herrgott gemacht —“ Und er fperrfe 
feinen Mund auf, als hülfe ihm das den Genuß zu bewältigen. Auf dem 
Weg, der ohne Säumen weiter führte, drehte er den Kopf drei, vier Mal 
nad) dem Baum um. Als es bergab ging und die teure prangende Geſtalt 
verfchwinden mußfe, zögerte er. 

„Das iſt grad fo, als ob da eine Jungfer ftände, der Ihr gut ſeid,“ fagte 
der Neugierige höhnifch und im Zerrton. „Ja, das ift fo,’ gab der Fremde zu. 

Sie gingen bergab; das war eine einfache Sache, aber die Verſchwendung 
der Sonne aushalten zu müffen war eine Strafe. Sie famen in ein Tal, 
wo Bäume die Wege einfäumfen und Schatten und Licht im Wechfel für 
fie bereitet waren. 

Der Blonde las einen Wegweifer. Jetzt wußte er es ganz genau, wie fie 
zu gehen hatten. Der Unzufriedene fagte darauf: „Fridolin, es ift zu ſchwül, 
um dir das ewige Gerede um den Weg auszutreiben. Med du bei jedem 
Meilenftein.‘ 

Sie paffierten den Mühlbach; feine fchwarzen roflenden Waſſec lockten 
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die Augen, um wenigftens in der Boritellung Kühlung zu fuchen. Die 
unfer großmächtigem Baumſchutz geduckte Mühle erregte das Verlangen 
nad) Ausruhen in einer Eellrig fühlen Stube, aus der die higige Maipracht 
ausgefchloffen war, oder nur wie ein Bild ducch das Fenfter fah. 

Die Wanderer poffierten das Mühlengeböft, ohne ein Wort zu wechfeln. 
Bor fi) harten fie jetzt einen in Ackerſtücke kreuz und quer eingeteilten Hang; 
hellweiße Pfade durchliefen ihn und fliegen zur Höhe. Da mußten fie 
herauf. ihnen als Lockſpeiſe bedeckte ein herrlich grünes, königlich ſtolz auf: 
gebautes Gehölz den oberften Kamm. 

Die Sonnenftrahien überſchwemmten den beackerten Hang, doch auf Die 
langfam £limmenden Menſchen ftürzten fie ſich wie Speere, fo ſchien es. 
or der Tiefe des Gehölzes harten fie Reſpekt, da wehrte fich eine fanfte, 
mit Goldftaub durchſetzte Dunkelheit unter breitem grünen Laubdach, zog 
ſich immer weiter zurück in die Tiefe und gab eine verhältnismäßige Kühle. 
Der Kudud rief in dem Baumrevier. Won einer hohen Kiefer kam todes- 
klägliches Bogelgefchrei. Die Wandrer fahen ein paar leichte, feine Falken 
im glühenden Blau Rreife ziehen. 

„Was hat das Viehzeug zu famentieren,” rief der blonde Quicke. „Hat's 
fein Lebtag gut genug und fehreit einem die Obren voll.’ 

Eine Eichkatze turnte dicht vor ihnen in einem groß gewachfenen Hafel- 
ſtrauch. Da, — nod) eine. 

Man beſchloß, Hier zu raften. Den Mundvorrat zu fchleppen war längft 
läftig geroorden. 

Es war überall zu bemerken, daß die Sonnenfpeere das Gehölz belagerten: 
von der blanken Kriegsflut und Glorie draußen drang da und da ein gol- 
dener Speer ein. Ein Büſchchen Waldmeifter war ergriffen und brannte, 
ein Stein; ein weißes Blümchen mufte ſchmelzen oder ſich beugen; Rinn- 
fale von Erztupfen zogen über den trockenen Blätterboden und die Stämme 
zeigten Helligkeiten wie Heiligenfcheine. 

Die Menfchen in diefer ftarken, heiligen Maifeier! Der Eleine Blonde 
aing gegen den mächtigen Ausdruck der jungen Natur mit Bemerkungen 
und Gefhwäß an. Der Neugierige hielt feine Flafche mit warn gewordenem 
Gerränf, harte einen Schluf im Munde und war ftumpf, bis auf die 
Wolluſt, Feuchtigkeit am Gaumen zu verfpüiren; die Vorftellung von kalten 
Getränk erregte ihn nachträglich zu einer ftillen Wut, Der lange junge 
Mann lag wie ein gefällter Baum, fein im Kreiſe ſich drehendes, un— 
zufziedenes Innenleben fefjelee ihn, was er in dumpfer Art ſchmerzlich 
empfand. 

Nur der Fremde fühlte die Gewalt um fi), unklar und doch bedeutfam 
genug, um ihm mehr und mehr zu fröften. Alles ift fo, wie es fein fol, 
fand er heraus, maigrün! Jeder Käfer recht ſchön und vollftändig, von 
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den Gräſern und Blumenköpfchen zu fehmeigen. Alles ift ganz ſchön und 
vollftändig, nur wir armen Schluder find nicht fo, wie wir fein follten. Sigen 
bier, dunkle, fremde Geftalten, Eomifch, weil wir nicht ausgebildet genug find, 
häßlicher und elender als alles und dann wieder: halt, mas in ung ſteckt. 

Er mußte vor fi hinlachen. Er für fein Teil hatte fih mit feiner 
Wunderlichkeit und Elendigfeit abgefunden, und nun trug er fie auch den 
Genoffen nicht nah. Wie fie da alle waren, die drei, fein Herz war mild 
und wohlwollend, mochte da noch fo viel Spuk und fraufes Wefen und 
Dummbeiten umgehen. 

Der Fremde pflücte eine blendendweiße Hafenkleeblüte, nahm fie aus 
dem Licht in den Schatten und fah fie an. 

Wenn es möglich wäre, das Schicfal durch Geduld und Wohlwollen 
für andre, Abhärtung mit fich, zu verföhnen! 

Er geriet in ein bitterliches, ahnungsvolles Grübeln, wobei fi) ihm das 
Herz zufammenzog. 

Irgend etwas wurde indes draußen auf der Walſtatt befchloffen. Die 
Luft ftand ſtiller als zuvor; ein hundertfach gemifchter Wohlgeruch breitete 
fi) aus. Der Kuduf hörte auf zu rufen; eg war verwunderlich, daß der 
Falke nicht mit feinem Klagegefchrei aufhörte. 

Jetzt bewegte ein leifes Brummen die Stille. 

„Sagt ich's nicht, Es komme Gewitter!” rief der Quicke und richfefe 
fi auf. „Erhebt euch, Rotte Kora! Wir laufen dem Gewitter davon.’ 

Es dauerte eine Weile, bis die anderen auf den Beinen waren; ein etwas 
ftärferes rollen war dazu nötig, fie anzutreiben. 

Im Gehen fagte der Fremde: „Das ift fo eine Sache mit mir und dem 
Blitz. Er hat’s auf mic) abgefehen. Wenn er mich nicht immer £rifft, ver— 
folgen tut er mic). Und wie oft hat er ſich an mir vergriffen!’ 

„Nanu!“ fagte der Meugierige und blieb ftehen; die beiden andern 
machten es fo wie er. Es war am Rande des Gehölzes, vor ihnen lag eine 
wellige Weite in ungleicher Beleuchtung, denn da und da hingen gefährlich 
ausfehende Florwolfen von düſterem Blau am Himmel. 

„Nanu!“ wiederholte der Neugierige aufgebracht. 

„Ja, das ift fo. Wo ich bei Gewitter draußen bin, mich verfolge es. 
Als zmwölfjähriger Sunge wurde id am Pflug hingeſtreckt. Drei Wochen 
lag ic) frank. Später, nad) der Einfegnung, traf mich der Bliß auf dem 
Wege zum Markt und verbrannte mir einen Finger. Dreimal warf er mic) 
bei der Arbeit im Gemüfeland um, verfengte mir die Haare, riß mir ein 
Ohrläppchen ab. Manchmal ift es auch mehr eine Neckerei, ic) ftehe mitten 
in ſchweflichter Lohe, ſchmecke gräßlihen Schwaden und faumele. Wenn 
ic) mid) dann hinlege, mir den Kopf kühle und brunnenkaltes Waſſer trinke, 
geht’s über.“ 
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„Verflucht ungemütlich!“ rief der Quicke. „Verſuchſt du dic) denn nicht 
zu bergen?’ 

Der Fremde ſchüttelte mit dem Kopf und zwar in einer gelaffenen, bei- 
nahe wohlmwollenden Art, die feinen Genoffen peinlich anzufehen war. 

„ein, wozu? Er findet mid) dod. Er findet mich im Bett, mitten in 
der Stube, das hab ich ausprobiert. In einen Kaninchenftall kroch er mir 
nach) und ftreichelte mir über das Geficht, fo daß ic) zehn Tage eine Binde 
fragen mußte. Den Kanindyen aber“ — der Fremde verzog feine Lippen 
zu einem angenehmen Lächeln — „denen war noch) nicht ein Schwänzchen 
verſengt.“ 

Jetzt bemerkte er bei gutem Ausſchreiten, daß ihm die andern nicht 
folgten. Er ſah ſich um und fand betroffene Geſichter vor. Beſonders der 
blonde kleine Kerl war von Widerwillen und Furcht ganz entſtellt. Der 
Fremde hatte einen Finger zu wenig, er hatte wohl keine Haare auf dem 
Kopf — unter den Hut hatte ihm niemand geſehen — er war bleich wie 
von vielen ausgeſtandenen Schrecken und Leiden, ſeine Augen waren erloſchen, 
das Lächeln um ſeinen Mund ganz unheimlich. Es war nur nötig, daß 
der Quicke eine unbedeutende Portion Schamgefühl überwand, dann ſagte 
er kurz: „Ich geh über Querau. Hab da 'nen Onkel. Adje.“ Schon 
ſchwenkte er links um und ging davon. 

Der Neugierige lachte: „Nee, ich meine, das iſt meiſt ficherer, mit 'nem 
Bliableiter in Gefellfchaft zu gehen, als allein. Uns läßt der Blitz laufen. 
Na guk. Und er hob an, mit offenkundiger Nüftigkeie dem Fremden nad)= 
zufteigen. 

Es murmelte oben in dem leichten verdächtigen Gewölke, vor ihnen wurde 
Feld und Steg nädhtig. 

„Jetzt haben fie’s oben ſchon los, wo du bift und verfolgen dich,“ meinte 
der Meugierige. „Hör mal, fie halten Beratung ab.’ In einem brum> 
menden Geräufch, in das Nollen und Gegenrollen ausklang, gingen feine 
Worte unter. Der Fremde fah mit Aufmerkſamkeit empor und nidte 
mehrere Male zuftimmend. 

Der Neugierige Eicherte, worauf feine Miene ärgerlich wurde: „Nee, 
wenn du auch ein gufer Schuß fein magft, weiter wie bis zur feinernen 
Höhe gehe ich nicht mit dir. ch bin ein verheirateter Mann. Mach du’s 
allein mit den Bligen ab. Weiß der Himmel, ob du was an dir haft, das 
fie anzieht. Ich fage: mach's allein ab.’ Leifer wandte er ſich an den langen 
Hageren: „Du fommft dod) mit mir, Andreas?” 
| Der fagte nicht nein, nicht ja, hatte eine alte auf der Stirn, ſah vor 

ſich auf den Erdboden und lief dem Fremden nad). 

Jetzt ſprach es deutlicher aus den Wolken. Man fah es bier und da 
bafenförmig kraßgelb aufzuden. 
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Es ift hinter uns her, dachte der Neugierige voll Anaſt. Wäre der fremde 
Kerl nicht da, ſcherte ich mich nicht um fo ein bißchen Gewitter. Mie er 
darauf los geht, als ginge ihn das nichts an, dag er Liebkind bei den 
Bligen ift — — — 

Noch vor der fteinernen Höhe frennte fich der Meuzierige von den beiden 
andern. Es war auf einem Kreuzweg, den ein breiter voller Donnerfchlag 
fegnete. 

„Biſt du immer noch da? Verläßt du mid nicht auch?“ fragte der 
Fremde nad) einer Weile des Fürbaßgehens. Sie verfolgten eine Wagen: 
fpur in ſchmächtigem Kiefernwald. 

„Haft du die andern verjagen wollen?’ fragte Andreas feinerfeits miß- 
trauiſch. „Erzählft du Räubergeſchichten?“ 

„Mit dem Blitz, das ift fo. Sch muß nur über die zwei lachen, wie ſich 
jeder auf feine Are davon machte.” 

Sie gingen ſtumm weiter und zwar wie unfer ber Kontrolle eines fchläfrigen 
brummigenRiefen, denn ihnen nach grollte es leifer und lauter, faft unausgefeßt. 

Der lange Andreas fagte: „Mir fcheint, du bift ein Mann, wie er nicht 
alle Tage vorkommt. Dich beachten, die im Himmel ftrafen. Iſt nicht das 
Gewitter eine Strafe, wenn auch der Negen öfter der Saaf guf tut? Die) 
fennen fie da oben, uns andre nicht. Der Blitz fieht und kennt dich, er 
läßt dir dein Leben, er giebt fich dir nur zu erkennen. Ich geh mit dir.” 

Dem Fremden fagte diefe Auffaffung durchaus zu. Nach Zeiten 
ſchlimmer Furcht und Erankhaften Entfeßens über fein Schiefal war er jeßt 
damit abgefunden und fah, wo nicht einen Vorzug, fo doch etwas Geheim- 
nisvolles, Planmäßiges darin. Er fagte es Andreas und zwar in einer Urt, 
mit einer Stimme, die diefen auf's Außerfte anregte. Da der nichts fo 
fücchtete wie Langeweile und unter nichts fo litt wie unter einer Verdüfterung 
aus Unzufriedenheit, wurde er fo munter und hell wie feit langem nicht. 
Unverdroffen flieg er dem Fremden nach, ja, er konnte fich an feinen fo 
angenehmen Zuftand erinnern, als den, der jegf gegenwärtig war. 

Als fie auf der fteinernen Höhe ankamen, ſchien da die Sonne. Der 
Sc;metterlinge buntes Gegaukel flieg auf und ab über reich blühenden 
trockenen Kräutern. 

Dem jungen Mann bob ſich das Herz. Der Anbli von diefer Höhe 
aus auf blaue regnende Gewölfe über den Landen im Often, während hier 
die Vögel mit vergoldeten Flügeln ſchwirrten, bewirkte, daß er Mur faßte 
und feinen Begleiter fragte: „Wie heiße du?” 

„Friedrich Kramps,“ antwortete der prompt. „Es mag ſchon fein,‘ 
ſetzte er gemächlich lächelnd hinzu, „daß mich der Blitz vergeſſen hat. Seit 
achtzehn Monaten bin ich in der Stadt verkrochen geweſen. Mittlerweile 
hat er ſeine Feindſchaft aufgegeben.“ 
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„Vielleicht bit Du in der Zeit ein anderer Mann geworden,’ meinte 
Andreas. 

„Oder deine Geſellſchaft hat ihn verſöhnt.“ 

„Ach, du liebe Zeit — na, nehmen wir an, daß es ſo iſt,“ ſagte Andreas, 
Falten um den Mund ziehend. Ein Etwas in der Miene und Sprechweiſe 
feines Genoſſen regte ihn dazu an, ihm zu fagen, daß er aus befferen Kreifen 
ftamme, aber vom Großvater her verarme fei. 

Der Fremde nickte anteilnehmend und dann freuten fie ſich wieder über 
das gute Wetter. 

Das war num zu früh eriumphiere. Beim Abftieg in einem weitläufig, 
auf grafigem ungleichen Grund ftehenden Eichengehölz kam ihnen Dunkel— 
heit in den Rüden und zog hinter ihnen herauf, ſchweres, gelbbraun 
gefäumtes, wühlendes Gewölk. 

„Hu, hu!“ fehrie Andreas, fih ummwendend, mit feiner tiefen, dröhnen— 
den Stimme. „Die Himmlifchen find uns auf den Ferfen.” In feinen 
Augen entglomm wilde Luft; gerade zackte es lohgelb, und groß und ſchwer 

tollend folgte der Donner. 

Der Fremde ging feines Wegs, in den Anbli der großen frengen 
Bäume verloren. Wie fie ftarren und warfen und grün find — Gottes 
Lob ift der Hain, dachte er in bewegter Seele. 

Das Gewölk indes wühlte und widelte fidy auf, wobei es fieg, es über- 
deckte die Baumwipfel, die noch foeben ihre Grün ganz herrlich in blaue 
Himmelsflecken und Straßen ftredten; Dämmerung fenkte fi) über fie. 
Der Schoß der Wolfe klaffte: es fuhr herab wie ein Sprung von Liche und 
die Ohren Eonnten das Gelärm und Gedröhne nicye faffen. Die Eichen- 
bläcter fingen an zu branden, darauf kamen Ar Zweige, danach die Äſte in 
Bewegung. 

„Daß für die Freiheit meine Brüder ſtarben!“ deklamierte Andreas mit 
aufgeworfenem Kopf. Ihm wallten Fahnen zu Häupten, die in die Ferne 
züngelten und feinen Sinn mit fortriffen. Soldatenluft, Schlachtenrauſch 
ergoffen ſich ihm in die lechzende Bruſt. 

Set kam es fo, daß eine Lohe wie eine Flammenbrefche vor ihnen nieder- 
ging. Die Luft drückte; Enallartig barft der Donner herein. 

Kramos ftellee fi an einen aufgefchichteten Holzbaufen. Andreas ging 
begeiftert, voll täppifcher, herzlicher Zuneigung für ihn erfüllt, mit offenen 
Armen auf ihn zu. 

Daß für die Freiheit meine Brüder ſtarben!“ 

„Bleib davon, Menſch,“ antwortete ihm Friedrich Kramps flreng und 
ftieß ihn zurück. 

Der Regen fing jetzt an im Sturm zu jagen. Der junge Mann lachte, 
auf fein Geficht vraffelten Tropfen. 
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„Ich gehöre zu dir, zur Fahne!’ fchrie er, fich an den Genoſſen drängend 
und ſich eng zu ihm ftellend, des Ellenbogens ungeachtet, mit dem Diefer 
arbeitete, um ihn zurüdzubalten. Aus mächtiger Kehle kamen ihm Laute 
der entfeffelten, troßigen Lebensluft. Schließlich ließ Kramps ihm den Willen. 

Ein paar Minuten lang trieben fie wie untergezangen in dem wilden 
Element, ein verdunkeltes, brandendes Meer zu Häupten, um fie eine Furie, 
unfichtbare Mäntel und Schwingen in tofender Bewegung, den Angriff 
von fehwer fallenden Regentropfen und fcharfen Güffen erduldend. 

Dann flaufe die Heftigfeit ab, die Höhe wurde wäßrig grau, der Regen 
dicht und zahm. 

Die beiden Männer machten fi) auf den Weg; fie gingen nebeneinander. 

„Wir erreichen mein Haus eine halbe Stunde früher als das Dorf 
Kallenftäde. Du fommft zu mir für den Abend und die Nacht,” fagte 
Friedrich Kramps. 

„Bas für ein Gewerbe betreibft du denn?’ fragte Andreas vergnüglich. 

„Sb bin Gärtner, hab mein eignes Stüf Land, warmen guten 
Boden, als Handelsgärtnerei eingerichtet. Ziehe da Gemüfe, Blumen für 
die Bauern und Dorfleute. Der Boden lohnt die Mühe. Auch Rofen 
hab ih. — Wenn ich genug Hülfe hätte, fehlte es mir nicht am Aus— 
kommen.“ 

„Haſt du denn jemand zu Hauſe, der dich erwartet?“ 

„Ja, da iſt jemand.“ 

„Ich will dir ſagen: ich habe niemand,“ ſagte Andreas, ſein Herz ganz 
und gar aufſchließend. „Ich lebte von klein an bei meiner Mutter und 
einer krüppligen Tante. Eine kreuzbrave Frau, meine Mutter — ſie iſt ge— 
ſtorben — eine gute Frau, die mich bekochte und beflickte — ja, aber reden 
tat ſie ohne Unterlaß, immer dasſelbe, drehte ſich wie eine Katze um ihren 
Schwanz immer um dasfelbe — ja, was ſollte fie auch anders tun?“ An— 
dreas legte fich die Fauſt an die Stirn. „Es war langweilig,“ fagte er leife: 
‚Die Tante eher wigig, ein bißchen giftig und auf Beachtung erpicht. Zum 
Donnerwerter, e8 war langweilig —“ Er machte eine Schulterbewegung, 
als er das herausftieß und fein Kopf zieterte ihm auf dem Halſe. „Jetzt ift 
Mutter in der Erde, die Tante im Spital — und — du, Freund, ich bin 
nicht glücklicher.” 

Der Gärtner fah in große, ängftlich glänzende Augen. 

„Wie ſteht es denn mit einer Braut?“ erkundigte er fich vorfichkig. 

Der junge Mann fchüttelte unwirſch mit dem Kopf. 

„Ich liebe zu viele,” murmelte er mit harter Nöte auf den Wangen. 
„Und — ich hab foldy Ekel, wenn ic) entdede, daß die Mädel gerne ver- 
ziert find. Wenn fie mic) zum Militär genommen hätten. .. Das wäre 
Doc) was gewefen, was anders vielleicht . . .“ 


652 





B———— 


— 


— 
Fr 


Er machte eine fortichleudernde Handbewegung. 

„Es kommt noch zutage, was dein Glück iſt,“ tröſtete der Gärtner. 

Andreas verfegte halb verlegen: „Ich bin ja doch glücklich — heut —,“ 
und feine Schulter ftreifte unwillfürlich des Fremden Rod. 

Noch wirkten der Negenguß und die Abkühlung der Luft wie eine Er- 
feifchung, jedocdy die LUnannehmlichkeiten zeigten fih den Wandrern bald: 
der fchlechte Untergrund zum Gehen, die naffen ſchweren Kleider, Kälte: 
gefühl und Unbehagen. 

Kramps bezeichnete ein Haus auf der halben Höhe einer langen Lehne, 
die, nach Südweften gelegen, zu einem breiten Tal abfiel. Hier hatte es 
wenig geregnet. Abendgelb ftand in ftiller Pracht Hinter einer glasblauen 
Gebirgskette. Dann fah noch die Sonne heraus. 

Nun ftapften die beiden mie neuem Mut vorwärts, wie Pferde, die es 
mit vorgeftrektem Hals nad) der Krippe treibt. 

Der Gärtner fehnaufte und rieb fich mit nafjer Hand die Nafe; zu dem 
von feinem Huf fropfenden Waffer, das ihm über das Geſicht Tief, kamen 
noch ein paar warme Tränen. 

„Das ift fo, fagte er halblaut, „der Blig hat zumege gebracht, daß ich 
mich vorm Tod nicht fcheue Der Blig ift fo recht 'ne Probe von dem, 
was die Menfchen von außen anfälle. Na ja, fomm heran, bittrer Wind, 
Feuerfchrefen und Schmerz. Ich ſteh hier und halt’ mein Herz feſt.“ 

„Ja, recht,” fagte Andreas frifch, in dem Genuß der Befreundung 
fhwimmend. 

„Borm Leben fcheu ich mich meift mehr,” fuhr Kramps fort. „So 

einer wie ich, fo'n Öezeichneter, follte doch Fein Segel mehr auffegen, akkurat 
wien Schiffer im Orkan keins auffegt. Und ich armer Narr hab doch ein 
großmächtiges Segel aufgeſetzt.“ 
Andreas betrachtete im Voranfchreiten nichts anderes als Kramps' Eleines 
Haus, das ihnen feine Hauptfront zukehrte. Da es weiß getünche war unter 
feinem roten Dach, machte die Abendfonne, daß es warm und luſtig genug 
anzufehen war. Das Gärtchen vor der Tür war wahrhaftig von Blumen 
bunt; blau, gelb und rot und weiß. Mochte fein Begleiter Tränen vergiegen 
und ſich Narr nennen, er fand es beneidenswert, fein Eignes zu haben. Und 
alles in gutem Stand. 

„Na, wie iſt eg mit trockenen Kleidern und einem Mundvoll warmem 
Eſſen!“ rief der Gärtner, fein gerötetes Gefiht dem Genoſſen zumendend. 


Und er lief voraus, an zwei Hausfenftern vorbei, und fchlug mit den Knö— 


cheln an jede Scheibe. 

Die Haustüre tat fich auf, eine junge hochgewachfene Frauensperfon mit 
gelben Zöpfen über der Stirn, einem regelmäßigen ftrengen Geſicht und 
hellen, groß aufgemachten Augen zeigte fich. 
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„Frieda!“ rief der Gärtner, beide Hände nach ihr ausſtreckend. Unter 
feinem Anruf wurde fie weiß wie die Tünche an dev Hauswand. Ihre 
Wangen und Lippen fhienen zu erftarren, während in ihren Yugen das 
Feuer eines wilden Erſchreckens aufbrannfe Einen Schritt zurücktretend, 
wicelte fie Hände und Arme in ihre blaue Schürze. 

„Mein gutes Kind,’ fagte der Gärtner, ohne Fch beirren zu laffen, mif 
noch berzlicherer, zitternder Empfindung. Er küßte fie auf die Wange. Sie 
fenfte den Bli, ein Ausdruck von Beſchämung und Rummer verfchönte 
ihre großartigen und Falten Züge. 

„Es ift kein Fremder, ein Freund. Trockene Kleider für ihn und mich, 
Liebherz. Wir find pudelnag. Und was Warmes zu effen, zu trinken.‘ 

Damit ſchob der Gärtner feinen Gaft zur Türe herein. Flur, Wohn: 
gelaß, Schlaffammer und Küche wurden mit Hin und Hergeben, Frage 
und Antwort erfüllt, die Kleidungsftüce, die Frieda herauskramte, eingeteilt. 
Sie ſprach nicht viel, nur zur Sache und verftändig, ihr Eifer war groß, 
ihre Freundlichkeit voller Zurücdhaltung. 

Andreas fühlte es dem Freund an, daß er darauf erpicht war, Die 
mangelnde Herzlichkeit und Freude des jungen Gefchöpfes, das wiederzufehen 
er felber ganz aus Hand und Band kam, auf des Fremden Gegenwart zu 
fchieben. 

Kramps ging alle Augenblick ans Fenſter und Eonnte fich gar nicht genug 
damif fun, aus frocdinen Kleidern feine Stiefmütterchen, Tulpen, Zergiß- 
meinnicht im Vorgärtchen und die erfriſchte, durch den Abendſonnenſchein 
in ein lachendes Bild zufammengefaßte Landfchaft zu bemunbern. 

„Das ift deine Frau?’ fragte Andreas von der Bank am Ifen her, wo 
er fi) behaglich dehnte. 

Frieda war in der Küche. 

Der Gärtner nidte: „Sie wird meine Frau.” Er ſah zur Seile und 
lächelte verftohlen. „Treuer und füchtiger gibt's Fein Weſen auf ber weiten 
Welt. Und zur gufen Laune aufgelegt.” Er ftockte und fuhr dann Iehhafter 
fort: „So war fie: über eine Kleinigkeit Einderfroh, über Mühfeligkeiten, 
Mißgeſchick oder Arger zog fie herüber wie ein Adler — — Die Er 
innerung an frühere Tage und die veränderte Gegenwart ließ ihn mil einem 
Male in feinen trocknen Kleidern fchaudern, doc) ſogleich beherrſchte ex fi; 
er wollte mit feinem Mißtrauen einem etwaigen ſchlimmen Geſchick Vor— 
ſchub leiften und dem jungen Freund nicht feine Enttäufhung und bange 
Ahnung fund fun. 

Er nahm aus einem alten Sekretär ein Buch), reichte es Andreas hin 
und fagte ihm, daß er ihn jege allein laffen würde. 

Andreas gefiel das Buch, eine altmodifche Naturgefchichre mit vielen 
farbigen Abbildungen. „Der Er, die Sie, Meefen,“ ftand unter einem 
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Blatt mit zwei gemäſtet ausſehenden weißen Vögeln, die auf blauen Sockeln 
in noch blauerm Waſſer ſaßen. Er ſtreckte ſeine langen Beine von ſich und 
wunderte ſich darüber, wie äußerſt behaglich er ſich fühlte. Seine Gedanken 
umfteichen im langſamen Zuge ſeinen Gaſtgeber, dieſe ſtattliche Frauens— 
perſon, das Anweſen. Irgend etwas war hier verborgen, das war nicht 
leicht zu verſtehen, Bit 5eillos. Nein, es follte nicht heillos fein. Mit 
den Bligen war e3 genug. Freundlich und heimlich und gut geordnet war's 
hier, ſo auskömmlich und anſtändig wie da der alte Sekretär aus —— 
gelbbraunem Holz, mit ſchwarzen Säulen und Zierat aus Elfenbein. a, 
ja, wenn einer in feinem Stand vom Großvater her bleiben konnte! Aber 
er wollte nicht auf feine eigne Lage fommen, durchaus nicht, eben war fein 
Blut ohne Bitterkeit, das wollte er genießen. 

Jetzt redet er mit der ausgezeichneten Perfon, dachte Andreas, fid) zu 
dem Hauptthema zurückbegebend. Jetzt klärt ſich auf, warum fie ſich nicht 
freute. Ihre Hände waren unfauber, deshalb Eonnte fie fie nicht zum Emp— 
fang hinſtrecken, fie hat Kopfſchmerzen oder fonft was... Vielleicht war 
fie feine Magd früher. Und jegt.... Andreas zog durch die Zähne die 
Luft ein und bfäzterte weiter in dem grauen, gemütlichen, alten Buch; er 
kam zum Flachs und zur Hirfe, ließ fi) von der Sagopalme imponieren 
und ſah die legten Blätter an. 

Als der Gärtner nach einer guten Weile hereinfam, mußte fein Gaft be 
merken, daß er nicht wie jemand auftrat, der etwas erreicht hatte. Deshalb 
war er nicht fehlechter Laune. Die Anweſenheit des Fremden fchien ihm 
fehr willfommen. Er klopfte ihm auf die Schulter und als Andreas, den 
Zeigefinger auf dem Buche, zu ihm auffab, nickte er ihm dringlich zu. 

„Hör mal, wir beide werden die Nacht über hier kampieren. Nicht wahr, 
es wird gehen?’ 

„Allemal,“ erwiderfe Andreas. „Da find ja fogar Pilze in deinem 
Buc und Schimmel, wie er durch ein Vergrößerungsglas ausſieht.“ 

Der Gärtner hatte die Hand über den Augen und fann nad). 

„Kann ic) dir in irgendwas beiftehn?’ fragte Andreas. Kramps feßte 
fih als Antwort zu ihm auf die Bank, legte feinen Arm um ihn und 
drückte mit einer fich der £örperlichen Nähe verfichernden Dringlichkeit des 
Freundes Schultern mit feftem Griff. „Haft du Luft an den Pflanzen? 
Sieh dir die großblumigen an oder die Rankengewächſe. Malven, Troll— 
blumen, Klematis. Kannft fie gut leiden? Ich hab das Bud) feit lange 


nicht angefehen. Vom Großvater. Sa, der Schimmel vergrößert. Rich— 


fig... Wenn ich bedenfe, daß ich jege zu Haufe bin, meine Blumen in 
Knoſpen und Blüten ftehn, alles fo weit in Drönung ift — das Dad) muß 
nad) der Dftfeite ausgeflidt werden — aber im ganzen genommen — es iſt 
alles fo weit in Drönung ...“ 
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„Ja, und wenn ficy deine Frieda befonnen haben wird, mie fie dic) auf- 
zunehmen bat, dann ift alles gut,“ fagte Andreas kühn. Damit wollte er 
feinem Freund zu verftehen geben, daß er für fein Zeil Friedas Benehmen 
für eine Laune hielte, zugleich hoffte er, Kramps zu einer leichteren Auf 
faffung der drückenden Angelegenheit zu verhelfen. 

Sn Kramps’ Seele ging auch wirklich ein Hoffnungsſchein auf. Meinte 
Andreas das aufrichtig, was er fagte? Mein, in feiner Miene war feine 
Aufrichtigkeit zu erfpähen, befonders der Eifer und die Herzlichkeit in feinen 
Augen waren verräterifh. Es gab feine Gnade und mußte durchgeliften 
werden: es war nicht die Frieda, Die er verlaffen hatte, die er vorfand. 

Sie fam mit dem Abendbrot. Später ſteckte Kramps eine Lampe an. 
Sofort erfchien ein karierter Bettbezug in ihrem Licht und breitete fich aus. 
Das junge Geſchöpf fing mit einer verbohrten emſigen Art zu flicken an. 
Peinlich war's anzufehen: fie nähte wie ein alter Menfch, deſſen Seligkeit 
in der Arbeit ftedt. Wie zum Hohn gleißte und mwölbte fich das Haargold 
auf ihrem gefenkten Kopf; die niedrige weiße Stirn ſchien wie in den Ring 
eines unheilvollen Denkzwanges eingefchloffen. Erhob fie einmal ihre großen 


Elarblauen Augen, dann war es erfchrecdiend: diefe ſchönen Sterne blicten 


nichts als Starrheit und Kälte. 
Einmal fah Andreas, wie fie plöglic mit gehäffigem Ausdrud ihre 


Hände mufterte, fie rieb, als wolle fie etwas davon entfernen und fie dann 


fortftecte, während ihre Augen ſich zufammenzogen und ein paar feine 
Zränentropfen herausquollen. 

Der Gärtner fragte nach der alten Frau Wulkow. 

Sie fagte kurz: „Geht ihr gut.” 

„Sie hat, während ich von Haufe fort war, Frieda in der Hauswirtſchaft 
geholfen. Mir hat fie Nachrichten gegeben, erklärte Kramps dem Freunde, 
„Frieda ift nämlich nicht fürs Schreiben eingenommen.” Das letztere fagte 
er vorfichtig und fanft und wollte einen Bli von dem Mädchen erlangen. 

Sie fhien erſchreckt, rückte ihren Stuhl vom Tifh ab, um ſich dem 
Lampenfchein zu entziehen, und fchob ſich enger zufammen, fo als ob fie ihre 
£räftige Geftalt womöglich im Schatten verbergen wollte. 

Dem Gärtner war ihr Benehmen augenfcheinlich fehr ſchmerzlich. Er 
verfuchte es, durch aufmunternde und anerfennende Worte fie in den Lampen 
fein zu ziehen. „Willſt du denn nicht weiter nähen ?’ fragte er. 

„Iſt richtig, ich tue nicht genug,“ war ihre ſchwere, ganz verftändnislofe Int 
gegnung. Mit ruckhaften Bewegungen zog fie den Bertbezug an fich heran, 
kam wieder darauf, ihre Hände anzufehen, machte eine wilde fchleudernde Be- 
wegung mit ihnen und drückte fie dann in den Stoff eingewühlt an ihre Bruft. 

Kramps ftrecfte feinen Arm, fo lang er war, ſich vornüberbeugend, mit 
einer liebevollen befchwörenden Gebärde nad) ihr aus. 
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„Frieda, ifts nicht an der Zeit, Daß Du begreifft, daß ich wieder da bin 
und der Alte!“ bar er dringlich. Sie fehrie auf: „Ich fehe, daß du da bift. 
Ich fehe, wie's dir ergangen ift. Sch fehe dein Elend. Faß mid) nicht an, 
ich bin ein fchlimmes Stück Menſch!“ 

Der Gärtner feste ſich berroffen aufrecht hin, Zucht und Schreden 
malten ſich auf feinem ſonſt fo gefaßten Geficht. 

Andreas rauchte und fat fo, als hätte er nichts gefehen und gehört; fein 
Herz wallte in Zorn gegen das Mädchen auf. „Dieſen Tag wirft du dir 
rot anftreichen im Kalender, ſchätze ich,” fagte er nad) einer Paufe möglichft 
harmlos, um das brürende, unglüffelige Schweigen zu unterbrechen. „Mit 
Heiler Haut aus dem Gewitter gekommen.” 

„Rot anftreichen,“’ wiederholte der Gärtner, ohne dabei zu denken. 

Als er fich erhob und fi) in der Stube umfah, nahm das Frieda für 
einen Wink, daß fie das Nachtlager für den Saft herrichten follte, und damit 
klärte fich ihre Miene; fie fchien «8 als Balfam zu empfinden, etwas fchaffen 
und fun zu können. 

Sie richteten fi) zur Nacht ein, wobei die beiden Männer um die einzig 
vorhandene Matrage ftritten, die jeder dem andern gönnen wollte. 

Frieda lief mit Deden und Kiffen ab und zu. Mit einemmal bemerkte 
fie den Streit der beiden. „Die Matrage ift für den Fremden, Kramps 


braucht fie nicht,” fagte fie mit ftarfer Stimme und fehr beftimme. Der 


Gärtner ging ihr nach, zur Türe hinaus. Andreas hörte ein Gefpräc aus 
einiger Entfernung und dann ein lautes leidenfchaftliches Beinen, dazwiſchen 
die Worte: „So oder fo — ich bleibe nicht in der Kammer, das ift Deine 
Kammer, ic) fchlafe auf der Erde in der Küche, wie's mir zukommt.“ 

Andreas konnte nicht anders, als ſcharf hinhören; was er vernahm, klang 
ihm verworren und eigenfinnig, gehörte zu der Ode und Unfinnigfeit menſch— 
licher Zuftände, der er fich foeben entronnen glaubte. Sein Gemüt überfam 
wieder die alte Ungeduld, die bekannte entfegliche Unzufriedenheit, Die 
ihn roürgte. 

Diefes Rrauenzimmer! Was feßt fie für einen Kopf auf! Iſt er nicht 
gut zu ide? Iſt fie niche fein Herzblut? dachte er wütend, und der Unter- 
aedanfe war: Wollte id mich nicht einmal erholen? Mir verdirbt fie die 
Behaglichkeit. Ich will doch auch mal behaglich leben . . 

Kramps kam. Die Matrage wurde Andreas zugeteilt. Und dann wurde 
SL im Eleinen Haufe und der Schlaf ftellte ſich ein. 

Braucht er nicht notwendig einen Gehilfen bei feiner Öartenarbeit? Ich 
bin der Gehilfe, ich bleibe bei ihm. Mit diefem Plan wachte Andreas am 
andern Morgen auf. Eine ausgezeichnete dee war's. Sein Kopf war Elar 
und fein Herz warm, vor fich fah er ein gutes Gedeihen im Zuſammen— 
arbeiten mit dem Freund. Holla, da war etwas, was ihm den Lebensfaft 
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auffrifchte! Den Beruf mechfeln, das Hantieren mie Merall aufgeben, dafür 
in Wind und Sonne mit dem Örünzeug arbeiten. Ei piff laut und mif 
einer fchalkhaft kecken Nuance. Harte er nicht von der Soaopalme geträumt, 
der Hirfe und dem Tabak?! — Das Lager drüben war leer. 

„Selle, Helle!’’ rief Andreas, fprang auf, ft: rt ich mit Luſtgefühl und 
Eleidete fich an. 

Frieda fam und kramte und räumte, brachte Kaffee und Mil, Brot 
und Butter und auch eine eiferne Pfanne voll blanker Seßeier. 

Kramps mar bereits in feinem Garten geweſen. In der Türe fagfe er in 
feiner guten Ark: „Wenn ich bedenfe, daß die beiden Frauensperfonen, die 
Frieda und das alte Weib, das alles befchafft haben! Do fiegen ein paar 
Beete brach, die Neben find verwildert, Die Zeit zum Umpflanzen ift bei 
mancher Blumenforte verpaßt, — aber wus will Das fagen! Das meifte 
fteht in Reid und Glied — eine wahre Pracht. Schönen guten Morgen!” 
Das galt feinem Gaft. 

„Sieh mal, gebadene Eier, Kramps, die hafı du im Gefängnis wohl 
nicht des Morgens zu effen bekommen?“ fagte Frieda, auf die Pfanne 
weifend mit ängfilicher Sorglichkeit. 

Andreas fchraf zufammen, fein Geſicht zog fick in die Länge. Der Gärtner 
fagte Tangfam und freundlich zu Frieda: „Nein, die hab ich im Gefängnis 
nicht befommen.” Und dann zu Andreas: „Nun weißt du's ja.” 

Er feste fi) und forderte den Gaft mit einer Handbewegung auf, das⸗ 
felbe zu fun. „Schneide Brot, Frieda!” Andreas mar wie zu Holz ge- 
worden. Da faß er fteif, rührte nichts an und machte ein feindfeliges, aufs 
äußerfte beleidigtes Geficht. 

„Es ſteht nicht fo, als ob der Gärtner adyizehn Monate fort gervefen 
ift; es fteht auch nicht fo, als ob er dageweſen iſt,“ fagte Rranıra „Frieda 
bat für drei gearbeitet, aber drei follten auch da fein; Drei beaufprucht der 
arten. Frieda foll ſich nicht überarbeiten, fie könnte übellaunig daron 
werden.” Er hob den Bli, einen forfchenden, bittenden Blick aus feinen 
erlofchenen Augen, die von fo viel Schreden wußten und jetzt fehr bangten 


Frieda fah bleich und ſchön aus, nicht eine Spur übellaunig, aber fo. als 


fei fie in kaltem Gram und eifernem Willen eingemauere. 

Andreas fchleuderte dem Gärtner einen harten, verächtlichen Seitenblick 
zu: diefer fing den auf. In feine Stirn flieg Nöte. Er gab alles Sprechen 
auf, ftemmte die Hand mit den vier Fingern auf den Tiſch und aß, als ob 
er im Begriff fei, aufzuftehen. 

Andreas fühlte ſich wie zu Holz; geworden, nur fein Herz klopfte in 
ſchwerer zorniger Erregung. Er wollte fagen, daß er jegt gehen müffe; es 
wurde nur ein NRäufpern. Dann fchob er die Pfanne mit Eiern, die man 


ihm bingefegt hatte, heftig zur Seite. „Schön Dank für die Öaftfreund« 
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ſchaft. 3% sch jetzt,“ brachte er mit vauher Stimme heraus. Tränen des 
Zorns und de, Bitterkeit nößten ihm die Augen. 

Der Gärtaer haste in der Rechten ein Meffer, es hinlegend, den Biffen 
im Munde, ſagte er: „Tu miz die Liebe, komm, fieh dir mein Stüdchen 
Land an. Frieda, iß die Lies, ehe fie kalt werden.‘ 

„Daß du mid) fo traktierſt,“ brach Andreas los, als fie den Mittelweg 
im arten herunfergingen. „Läßt mid) mit Die gehen, nimmft mich bei 
dir auf; Die Mache über behätitt du mich bei dir! Offen haft du mic) 
angefehen und ließt mich dir offen anvertrauen, wie's mit mir fteht. Du 
Heuchler! AU die Zeit trugſt da eine Schlange im Mod. Die Schlange 
war mit ung im Eichenwald - ich Dachfe, wir waren zu zweien — nein, 
wir waren zu dritt. Die Schlaͤnge ging mit dir. In deiner Wohnung 
frat ich nur eben bei jedem Schritt neben dem fcheußlihen Wurm vorbei. 
Pfui, ich haſſe Schlangen, jchteläugig, giftig... . Dei wern war ich? Und 
mit diefer großen aueren Frieda — wie ſteht es mit der? Lauter Schlangen 
find um mich geweien — — du!” 

„Nun wettre ſchon,“ ſagte der Gärtner leife, mit brennenden Baden. 
„Das ift nicht fo, wie du dir das denfft mit dem Gefängnis. Und die 
Schlange. — — — mir gehört die Schlange nicht, Die dich jetzt ſticht.“ 

Andreas fehnaufte vor Zorn, ihm fnadten die Fäuſte und Die Bruft be 
deckte ſich ihm mir Schweiß. „Getäuſcht haft du mich! Oder wie, fagft du 
nein?’ ſtieß es hervor. „Heft du mic) niche hinters Licht geführt?“ 

„Gott im Simmel, ich kann doch nicht alles auf einmal ſagen,“ ver- 
teidigte ſich der Gärtner. „Glaubſt du, ich werde jedem Fremden mit 
meinem Unglü unter die Naſe fahren, damit alle Niedertracht und Feig- 
beit und Mut aus innen herausfpringe? Und den Freund, den ſchone ich, 
wenn er gerade anfängt, fich aufzurichten und lebendig zu werden.” 

In Andreas hatte das Schlimmfte ausgetodt; eine fehmerzhafte Em— 
pörung anf in Schickſol mar es jetzt, Die ihm zuſetzte. Hatte er nicht den 
Gärtner geliebte? Ja, und nun war alles furz und klein gefhlagen, kurz 
und Mein, alied, feine 2ebenshoffnungen dazu. 

„Ich din achtzehn Monate im Gefängnis gewefen, wegen Frieda,“ er- 
fiärte Rramps. „Sie ift die Tochter meines verfiorbenen KHalbbruders, 
zehn Meilen vb. Ich kannte ihn wenig, er war Ölodengießer und hatte 
fib eine Frau aus dem füblichen Tirol genommen. Gefehen hab id) fie 
nie. Von der Tochter wußte ich gar nichts. Eines Tages fommt fie zu mir 
jm Spätfommer. Das war fo: ic) lag zu Bett in der großen Stube, wo 
wis heure nacht fchliefen. Ein Blitz hatte mich in meinem Garten — da 
bei den Stoferen — geftreift. Stell die vor, daß du zu Bert liegft, mit 
feerem Kopf, in dem ein Gedanke mehr grünen will, der Saft und Kraft 
bat, fondern nur Trauriges auffteht, das dir erzählt: du bift zum Unglüd 
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geboren. Warum lebſt du noch und quälft dich mit Arbeit? Dir ift heiß 
und froden und vor die fiehft du nichts, das dich fühlen fünnte — das 
friſche Waffer mußt du dir felber holen, da ift niemand, der danach fieht. 
Mit eins geht die Türe auf und es ſteht etwas da, das du nicht begreifen 
kannſt. Du fagft die: ift das ein Rofenftrauch in Menfchengeftalt? Oder 
kommt die Schußgöttin der Gärtner zu dir? Hat fie nicht Haupthaar, fo 
fhwer und golden wie Korn, ein Kleid von Gurmetterblau, Pfingftrofen 
auf den Baden und die Augen wie Liebeshainblumen und fo frifch wie 
DBrunnenwaffer? Wenn es fo etwas gibt, dann willft du leben und raſch 
Kräfte fammeln, denkft du. Sie fagte, daß fie meine Nichte und elternlos 
fei, Frieda hieße, es bei Fremden nicht aushalten könnte und bei mir bfeiben 
wollte. Sie hätte Luft zu jeder Arbeit. 

Ich verftand fie nihe. Es dauerte eine Weile, bis ich fo etwas faßte. 
Wenn fie bei mir bleibt, ift es grade fo, als ob der Himmel mit ftatt feinem 
Blitzſtrahl feine Herrlichkeit zukommen läßt, fand ich heraus. Sch fand auch 
heraus, daß es eine himmlifche Gerechtigkeit bedeutete, mir als Entgelt für 
Brand und Dual das Mädchen zu fchicen. 

Sie blieb. Voll Saft und Kraft war fie, ein großes fehönes Mädchen, 
das wie ein Knecht arbeitete. — Sa, und fie war doch noch etwas anderes — 
Der Gärtner zog die Lippen ein und die Lider fanken ihm über die Augen. 

„Einmal kommts heraus — ich hatte fie nach nichts von früher her ge 
frage — daß fie noch nicht vierzehn Jahre alt ift. Es war mir gleich, denn 
ic) wußte ja, daß fie nicht ein Mädchen ift, wie eins alle Tage vorkommt. 
Sie arbeitete wie eine Erwachſene, ach, was fag ich, es wird fich nicht leiche 
eine Weibsperfon finden, die einen Tag lang fo viel Eifer und Kraft aufs 
bringe wie fie — alle Tage, vom Morgen bis zum Abend. — Dann verliebte 
fie fi in mi.” Der Gärtner legte feine vierfingrige Hand über feinen 
Mund, deffen Lächeln unbezähmbare Luft und Triumph ausdrüdte. „Sie 
— fi — in — mid. Ich fam eines Mittags nad) Haufe, da war nichts 
vorbereitet zum Eſſen — gar nichts. Ich war fo erftaunt, daß ich voll Ent— 
fegen dachte: Frieda ift in die Erde gefunfen. Aber Frieda war vorhanden: 
ich fah etwas wie Gold glänzen am Wegrain unmeit vom Haufe, da faß fie 
barhäuptig in voller Sonne zwifchen Kamillen. 

Ich Fam angelaufen. Sie fagfe: ‚Sch bin fo unzufrieden‘. Derüber 
erfchraf ich, daß mirs eiskalt auf dem Rücken wurde. ‚Komm ins Haus,‘ 
bat ich fie. Plötzlich ſchien ihr einzufallen, daß fie für das Mittageffen nicht 
geforgt hatte. Sie erbleichte und hob eine Hand. Ich nahm ihre Hand und 
wir gingen ins Haus. Ja, was ift dir nun,‘ fragte ich fie und ich kann 
dir fagen, Andreas, es fpielte mir furchtbar mit. Wenn’s denn fchon tödlich 
wäre, dachte ih. Sie wiegte den Kopf bin und her, fah mid) webleidig an, 
ermunterte fich plößlich und lachte. ‚Ach, Kramps,‘ rief fie ſtrahlend, und 
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ed war mir unheimlich, wie jie mächtig und fchön war. Das ging über alle 
Blumen, wie fie war. ch zikterte, weil fie ihre Hände auf mich legte. 
Soldye Kräfte bat fie, Dachte ich mit Reſpekt und einer Freude, wie ich fie 
noch nie gehabt hatte.” 

Der Gärtner trachiete Danady, zu Atem zu kommen und in Andreas 
fpannte fi) die Erwartung. „Ich fagte ihr das mit den Blitzen, was fie 
zwar fchon wußte. Sch fagfe ihr von ihrer Jugend und meinen vierzig 
Jahren und daß ich auf 'ne Art ihr Onkel wäre. Sie lachte. Ihre Hände 
liegen nicht von mir und ich wurde immer mehr verändert. Ich muß zus 
geben, e8 fam mir felber vor, als hätte ich mit meinen Einwendungen leeres 
Stroh gedroſchen. Ich ſagte mir: weil mir dies wie leeres Stroh vorkommt, 
wird es wohl das Richtige fein, was Frieda will und was ich nun mit einem 
Male auch will, obgleidy mir — bei meiner Seele — vorher nie ein Ge- 
danfe gekommen war, daß ich fo etwas wie die Schußgöttin der Gärtner 
für mic) haben fönnte. 

Sa, es war das Richtige. Da wurde ich im Gemüt meine Leiden ganz 
fos, frifcher zur Arbeit. Da hörten wir dem Wind zu, als machte er für 
unfere Herzen Muſik. Die Pflanzen fahen wir mit viel Liebe an. Alles 
tingsumber mußte wohl vollfommener geworden fein. Wir lebten fo recht 
aus Freuden; über die Ölasfcherbe in der Sonne hatten wir unfer Ergößen 
und wenn wir jedes ein Stück gut ausgebadfenes Brot nad) der Arbeit in 
der Hand hatten, famen wir uns recht reich vor. 

Eines Nachmittags — wir nahmen Stecklinge von den Nelken — kommt 
der Ortsgendarm. Einer unferer Nachbarn, ein fehr frommer Mann, hatte 
herausgefunden, daß der Gärtner Kramps und die Frieda ſich mehr lieben 
als fie follen, das durfte aber nicht fein, weil man an Friedas Geburtsort 
haste nachforfchen laffen, daß fie noch für ein Vierteljahr ſchulpflichtig war. 
Man Elagte mich an. Ich mußte zu Terminen in die Stadt. Mich, will 
ich Dir jagen, traf das Unglück nicht ohne Vorbereitung, ich war an arg 
Schlimmes gewöhnt, aber die Frieda traf es ins volle Herz. Ich tröſtete fie 
nad Kräften. Ich fagfe ihr: wir wollen abgehärter fein, wir warten. Zeit 
geht. Bleiben wir bei Leben, dann wirft du meine Frau und wir leben fo 
weiter, wie e8 uns gefällt. Ich fage nicht, daß ich ein Hundsfott oder ein 
Tserbrecher bin. Was dic) anbetrifft, fo bift du ohne Schuld wie das Vers 
gißmeinnicht im Gras. Bleib du aud) feft. Und wenn fpäter ein Gewitter 
kommt, hältſt du dich zu mir und wir beide fallen in Gottes Namen 
brennend um, in unfre Blumen. Das mär’ ein Tod! Sie hatte mid) 
nämlich gebeten, daß fie fich bei jedem Gewitter zu mir halten dürfte und ic) 
hatt's ihr abgefchlagen.”’ 

Andreas fchüttelte mit dem Kopf. Wie er geliebt wird, er hat's nicht 
langweilig, dachte er und fein Herz brannte. Was für ein Mädchen das ift! 
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Jetzt erft achtete er auf ihr Ausſehen und ermaß, was fie früher geweſen fein 
mußte, als ſie glücklich war. Aber er ärgerte ſich über ſie. 

Anm Ende des Gartens, da, wo Roſengeſträuch ın Knoſpen auf lehm⸗ 
gelbem Boden rechts und links vom Wege ftand, Slieben die beiden Männer, 
einen Lattenzaun, den die Sonne hell getrocknet Harte, vor fich, ftehen. 

„Und nun empfängt fie dich fo,’ murmelte Andreas, mit der Stiefel- 
fpige gegen den Zaun ftoßend. „Verabſcheut fie dich? Haft du nicht gerade 
genug um fie ausgeftanden?’’ Er drehte fidy raſch um, raſch mit den 
Wimpern blinfend. Der arten, die helle frifche Landfchaft drangen mit 
neuen Verfprechungen auf ihn ein, ihn an fich faugend. 

„Sie hat mehr ausgeftanden und fie verabfcheut mich mitnichten.“ Der 
Gärtner fah zu Boden. „Das ift das Schlimme, fie gibt ſich die Schuld. 
Sie hat ſich auferlegt, mir als Magd zu dienen. Sie möchte ſich zufchanden 
arbeiten, für mich, der ich ihrefwegen Schande auf dem Budel habe. So 
fteht es. Alle Zuficherung hilfe nichts.” Des Gärtners Stimme wurde 
beifer vor fehmerzlicher Erregung. „Ihr Gemüt ift verftelle. Nichts Hilfe. 
Ich fage ihr: die Öefängnishaft um deinetwillen ift mir fc vergangen, als 
ob id) das gar nicht gewefen wäre, den fie einfperrfen — fie glaubt es nicht, 
ringe die Hände, fieht mich voll Reue an und findet viele Spuren von 
Elend und Pein an mir, bejammert die fchlechte Koft, die ich Harte, fälle 
auf die Knie und klagt ſich an.” 

Der Gärtner zog einen Seufzer der Dual aus tieffter Bruſt. „Damit 
ich wirklich) zu Tode getroffen werde, wendet fie fi) von mir ab.” 

„Sie wird fi) anders beſinnen,“ meinte Andreas ungeduldig. „Sie 
wird — mit der Zeit.” Der Garten gefiel ihm fo herrlich gut, dieſe Reihen 
Eraufer hellgrüner Pflanzen drüben, die roten Blüten da. Und der Vögel Luft: 
geflöte herüber, hinüber. Sollte ficy denn Herzeleid nicht überwinden laſſen?! 

„Nun hör mic) an, Kramps,“ fagte er raſch und fehr wichtig, wobei 
ſich feine Lippen zu einem halben Lächeln wölbten. „Das ill fo: ich hab's 
mir überlegt, in der Fabrik hab’ ich ausgefpielt. Ich will nichte lieber, als 
bei dir bleiben und auf artenarbeie umlernen. Nimm mid als Gehilfen 
an. Hinter der Arbeit werd’ ich fein wie der Wind — wie der Wind. Wir 
vereinbaren uns. Was fagft du?’ 

Der Gärtner ſagte nichts; in feinem Hirn ging die Gewißheit auf, daß 
Friedas Geift trübe geworden war; es lag nicht in ihrem Willen: fie konnte 
nicht anders fein, ihr Geift war trübe geworden. Das entfeßte ihn, wie ihn 
noch nichts entfeßt hatte. Sie ſich befinnen — mit der Zeit. Nein, feine 
Frieda war zerftört und hin. Das follte er faffen. Es war zu viel. Stol- 
pernd ging er ein paar Schritte vorwärts. Das Weiße da war ein Grab: 
ftein? Oder Winterfchnee? Er bückte fih, Duft fchlug ſüß und Eöftlich zu 
ihm auf. Narziffen. Er pflüdte eine, zerriß fie, zerrieb fie in den Fingern. 
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Dies war fein Garten, das da fein Haus. Er wollte for. Er wollte 
darüber hinflieger. 

„Halt dr mich nicht gehört, Kramps? Sch will bei dir bleiben. Gilt 
dir das gar nicht3?” erkundigte fich Andreas dringlich, um ſein Fortkommen 
und Gedeihen heiß beforat. 

Jetzt fah ihn der Gärtner an; feine ausgebloßten Augen fahen wie durch 
Flore, wie Waffer im Nebel waren fie; mit graumeißen Lippen fagte er 
mühſam und erftaunt, beinahe !ächelnd: „Du willſt hier mic mir arbeiten? 
Wie der Wind... Doc niche mit mir. Und was willft du arbeiten? 
Es liegt ja das meifte unter Schutt, anderes hat der Froſt zerſtört. Arbeiten 
willſt du bier, wo alles aufgehört hat, lebendig und frifch und gut zu fein? 
Die Farben find tot, die Luft ift geftorben, die Sonne ift feindlich geworden. 
Die Vögel fpotten aus Niedertracht über unfere Herzen. In den Rofen- 
firäuchern ſteigt giftiger Saft.” 

„Jeſus, Kramps, alles wegen der Perfon, der Frieda?’ rief Andreas 
außer fi. „Laß fie doch, laß fie Magd fpielen, wenn fie durchaus will. 
Wir mollen ung vereinbaren, wir zwei.‘ 

Wie großnäftg und fahl Kramps ausfah! War er zu Stein gereorden? 
Andreas ſtockte das Herz und e8 ging ihm wie Neffeln über die Haut, weil er 
ſich ſchämte, wegen Kramps großer Liebe fo auf ihn fosgefahren zu fein. Gott, 
wie ihn dag Mitleid um ihn zerriß. Aber er wollte doch leben, ſich verändern, 
ſich verbeffern, mit gerade dem Mann da gemeinfame Sache madyen. „Wir 
wollen uns mit der Gärtnerei vereinbaren, ’’ wiederholte er ungeduldig und zäh. 

„Ja, vereinbaren, ja,” fagte der Gärtner raſch und leife. Seine Lippen 
ſchienen ihm nicht zu geborchen, fie bewegten ſich nach allen Seiten zudend. 
Er ſtolperte und fuchre mic der Linken Halt an Andreas’ Arm. ine weh: 
feidig ängftliche Miene erfchien auf feinem fahlen Geſicht, fogar ein vages, 
Eindliches Lächeln, dag dem jungen Mann fehr ſchrecklich zu bemerken war; 
e8 ſchien ihm, als fei der Gärtner von einem plößlichen, unerklärlichen 
Rauſchzuſtand befallen. 

„Was ift denn, Kramps?“ fragte er argwöhniſch. 

Ka, was geſchah denn mit dem? Als ob eine Öewirterfurie in feinem 
Imnern losbräche, fo murde er gefchüttelt, das Herz fuchte in furchrbarer 
Nor Rettung, es bob ſich, es wollte mit Gewalt fort aus feinem Käfig wie 
ein von Freibeitsdrang rafend gewordener Bogel. Die Lungen dehnten ſich, 
um endlich die ganze Fülle der Luft einzufaugen, nad) der fie ſchmachteten, 

die blaue ewige Luft, in der das Licht lebt... . 

Dem Gärtner knickten die Knie ein, er ſank ſchwer zur Seite und immer 
iefer sinter Andreas’ zupackenden Händen. Seht lag er auf der Erde, wo— 
bin er gehörte, eine armfelige, unheimliche Maffe, aus der das Leben wid). 

„Alſo traf ihn doch der Blitz,“ fagte Andreas, verdutzt und erſchüttert. 
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Das Sarnegie-Dermögen 
Ein Beitrag zur Naturgefchichte des amerikaniſchen Kapitalismus 
von Guſtavus Myers 


I 

n den Annalen des amerifanifchen Kapitalismus gibt es kein bemerfens- 

werteres Beifpiel von einem Multimillionär, der feinen Namen fort- 

pflanzt und den Beifall der ganzen Welt gewinnt, indem er ungeahnte 
Summen für öffentlihe Zwede ftiftet, — als Andrew Sarnegie. Noch vor 
wenigen Jahrzehnten fah man in der Stiftung von einer Million Dollar, 
oder auch eines Teiles davon, für wohltätige, veligiöfe oder erziehliche Zwecke 
duch einen Multimillionär eine Großtat. Mit der üblichen Phrafe des 
Tages begrüßte man fie als „fürſtliche Gabe’ und pries den Stifter als 
freigebigen Philanthropen. Manche Leute fprachen freilich den Verdacht 
aus, er würde fich für feine Verſchwendung ſchon fchadlos halten, indem er 
die Preife für die Waren erhöhen oder dem Volke eine andere Form in- 
duftriellec Befteuerung auferlegen würde. Aber diefe zunifche Haltung war 
weder üblich noch populär. Die Kreife, die von der Gunſt und Güte der 
reichen Männer profitierten, waren ja gerade diejenigen, welche die öffentliche 
Meinung beherrfchten. Kirchen, Univerfitäten, Verleger und Politiker waren 
dem Reichtum im großen ganzen ebenfo unterwürfig wie heutzufage. 

Nun zeigte fi) unmandelbar immer wieder diefelbe Erfcheinung: wie 
rücfichtslos und brutal die Laufbahn des Multimillionärs auch geweſen war, 
durch was für fortlaufende Berrügereien und Näubereien er fein Vermögen 
auch erworben haben mochte, — fobald er einen Bruchteil davon für philan- 
thropifche Zwecke weggab, durchlief fein Charakter, ſoweit das breite Publikum 
in Betracht fommt, eine vollftändige Wandlung. Man bezeichnete ihn nicht 
länger als den gierigen Räuber; fogar die Stimmen derer, die fein Sieges- 
wagen zermalmt hatte, wurden von dem lauten Lobgefchrei übertönt, das 
feinen Wohltaten folgte. Seine Opfer wurden begraben, und der Bericht 
von feinen Mifferaten wurde obſkuren Strafregiftern anvertraut, Die mehr 
und mehr in Bergeffenheit gerieten. Die Bibliothek aber und das Hofpital, 
die er gebaut, oder das Afyl und die Univerfitär, die er gegründet oder be 
ſchenkt hatte, dauerten fort als fichtbare, bleibende Zeugniffe feiner philan- 
thropifchen Güte. 

So war die foziale Abfolution, fo war der erbliche Glanz ariſtokratiſcher 
Gefinnung leicht zu gewinnen. Und gleichzeitig wurden weit größere Vorteile 
für die ganze Kapitaliftenklaffe erzielt: die Inſtitutionen, die die Schenkungen 
der großen Kapitaliften annahmen, wurden dadurch der fozialen Ordnung, die 
diefe großen Vermögen erzeugte, noch ergebener. Die direkten Schenkungen 
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baren Geldes waren bindend genug; noch bindender aber waren die Schen- 
Eungen von Aktien und Anteilen, wodurch Kirchen, Univerfitäten und andere 
Inſtitutionen intereffierte Verteidiger des Syftems wurden, das den „‚ficheren 
Papieren‘, aus denen ein fo großer Teil ihres Einkommens flog, ihren Wert 
verlieh. 

Die Philanthropie wurde für den amerifanifchen Multimillionär eine fat 
obligatorifhe Mode. Es verbreitete ſich die allgemeine Überzeugung und 
Erwartung, er müffe entweder bei Lebzeiten oder legtwillig große Summen 
verteilen. Daß er ſich, wenn er es unterließ, allgemeine Verachtung zuzog, 
zeigte ſich ſchlagend im Falle von Ruffell Sage, der von feinen hundert 
Millionen Dollar auch nicht einen Dollar für philanthropiſche Zwecke gab, 
was feine Witwe dann wieder gut machte, indem fie Millionen für die Er- 
forſchung der Urfachen der Armut ausfegte. Wenn man aber jeden aus der 
langen Reihe amerifanifher Multimillionäre, die erhebliche Summen ge- 
ftiftee Haben, einen großen Menfchenfreund nennt, — mit welchem Super- 
lativ foll man dann erft Andrew Carnegie bezeichnen? John Jacob Aftor 
und Kommodore Cornelius Vanderbilt gaben Hunderttaufende, J. Pierpont 
Morgan und Sohn D. Nodefeller viele Millionen. Carnegie aber hat feine 
150 Millionen geftiftet — man rechnet in der Tat, daß er bis heute 
ungefähr 157 Millionen Dollar hergegeben habe — und das Ende diefer 
verblüffenden Ergüffe ift noch gar nicht abzufehen. Seit feinem erften Auf: 
treten auf dem Felde der Philanthropie hat die lumpige Stiftung von ein, 
zwei, fünf oder zehn Millionen Dollar aufgehört, Eindruck zu machen. Er 
gibt oft zehn oder fünfundzwanzig Millionen Dollar auf einmal meg. 

Hat man je etwas gefehen, das diefem verfchwenderifchen, verblüffenden 
Ausftreuen von Dollars auch nur im entfernteften gleichkam? Andere ameri- 
kaniſche Multimillionäre haben ihre Freigebigkeit auf die Vereinigten Staaten 
beſchränkt, fo dag ihr Ruf an die nationalen Grenzpfähle gebunden ift. 
Sarnegie aber ift der große internationale Stifter: in ganz Amerika und 
Europa bezeugen Gebäude und Einrichtungen, die feinen Namen tragen, 
den weiten Kreis, den feine Freigebigkeit ſich geſteckt hat. 

In diefen Tagen der tieferen Unterfuchung von Urſache und Wirkung 
aber genügt 28 nicht zu wiffen, daß Carnegie ein großes Vermögen befißt 
und daß er einen Teil diefes Vermögens mit fo föniglicher Verſchwendung 
verteilt, daß er fich bereits eine gefchichtlihe Stellung als unübertroffener 
Wohltäter feines Zeitalters erkauft hat. Die brennende Frage, die Erklärung 
erheiſcht, ift die: wie es möglich ift, daß in einer Zeit, wo Zaufende von 
Arbeitern in elender Armut dahinleben, diefer Mann feinen Reichtum er 
werben £onnte, einen fo unermeßlichen Reichtum, daß felbt die Hingabe von 
einigen 200 Millionen Dollar ihm nichts Ernftliches anhaben konnte. Ihm 
fliege freilich, wie man ſchätzt, in jedem Sahre ein Einkommen von 25 Mil- 
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fionen Dollar zu. Aber während diefer unaufhörliche Strom son Gold 
in den Geldſchrank eines einzigen Menfchen fließt, der auch sur die Fähig- 
feit eines einzigen Menfchen zu effen, zu frinfen und zu fchlefen hat, be— 
fommen drei Viertel der erwachfenen Mönne in den Induſtrien Der 
Mordoft- und der Nordzentral-Partie der Bersiriner Staaten augenblicklich 
meniger als 600 Dollar jährlichen Lohn; und dasſelbe ailt von neunzehn 
Zwanzigſtel der Frauen in diefen Induſtrien. Zehn und aber zehn Millionen 
Männer und Frauen find nach einem Leben voll harter Arbeit und fchmerer 
Entbehrung in Armut, ja im Elend dahingeſtorben; Millionen von Män- 
nern, Frauen und Kindern friften ihr Reben in äußerfter Notdurft und 
fehen die paar Spargrofchen, die fie haben, durch Arbeitslofigkeit, Krankheit 
oder Alter dahinfchwinden. Große Scharen von Männern, die für Car- 
negie arbeiten, haben nach Jahren voll graufamen, aufreibenden Schuftens 
für fi) und die Ihren nichts als Armut erſchafft. 

Hier liege fiher ein Problem, das immer ein Problem bleibf, weil Die- 
jenigen, deren bezahlter Beruf es ift, diefe abgründigen Kontrafte zu über- 
fünchen und Ergebenheit zu predigen, es einen Öemeinplag nennen. Wie 
fommt es, daß diefer eine Menſch namens Andrew Carnegie in der Lage 
war, ſolche Berge von Reichtum zu feinem Privarbefig aufzuhäufen! Wie 
erwarb der Handelsfürft, der Truftmagnat, der Eifenkönig, der „große Dhil- 
anthrop‘ diefen Reichtum, und unter welchen Verhältniſſen? 

Bor dreißig Jahren jedoch hatte Carnegie einen anderen Titel: er hieß 
Damals der „Eiſenmeiſter“ — eine bloß ungefähre Bezeichnung; und doch, 
wenn man die Tatfachen prüft, ift fie nicht ganz vag. Er war nichf gerade 
Meifter der Eifen- und Stahlinduftrie, denn er hatte bedeutende Konfur- 
renten, aber feine Werke waren die größten, und daher befam er feinen 
Namen. In diefem Namen „Eiſenmeiſter“ lag freilich mehr: er befagte 
eigentlich, daß er feine Laufbahn in der Produktion von Eifen oder Stahl 
begonnen hätte, daß er felber den Prozeß verbeffert, Erfindungen gemacht, 
neue Methoden entdeckt und auch fonft jede Einzelheit gemeiftert Hätte. 
Das mar aber bloß eine nügliche Fiktion, die vortrefflich zu der herrſchenden 
Lehre ſtimmte, Reichtum käme von höherer Gefchiklichkeit, tatſächlich aber 
feine andere Baſis hatte, als daß Carnegie Meifter der größten Stahl: und 
Eifenwerfe Amerikas war. Wenn er nun, wie es doch der Fall war, die 
Fabrikation von Eifen und Stahl niemals regelrecht erlernt hatte und, als 
er zuerft finanziell daran intereffiere wurde, weder vom Fabrikationsprozeß 
noch vom Handel das geringfte verftand, — wie war e8 möglich, daß er all- 
mäbhlich zu einer Höhe emporftieg, wo er Hauptbefiger der enormen Stohl⸗ 
werke und Diktator der Induſtrie war? Das wollen mir im folgenden 
erklären. P 

Schon um 1861 war Andrew Qarnegie ein fleißiger und umſichtiger 
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junger Geidmacher, wenn es auch) nie genau aufgeklärt worden ift, durch 
welchen mocus operandi er feine erften zehntaufend Dollar angefammelt 
hat. Er wurde 1835 zu Dumferline in Schettland geboren; fein Vater 
war ein Damaftweber, der 1843 nad) Amerika ging, weil daheim die Hand- 
arbeit durch Maſchinenarbeit erfeßt wurde. Mit feiner Frau und zwei 
Söhnen ging der alte Carnegie nad) Pittsburg und wohnte dort in einem 
Eleinen Hinterhaus in jenem Stadtbezirk, der als „Slabtown“ bekannt ift. 
Dort verdiente Vater Carnegie feinen Lebensunterhalt, indem er für den 
Vater von Henry Phipps, der nebenan wohnte, Schuhe Enüpfte; die Mutter 
trug duch Wafcharbeit im Haufe etwas zum Verdienſt bei. Andrew wurde 
im Alter von vierzehn Jahren als Laufburfche für ein Spulendrechfelgefchäft 
in Die Arbeit geftede und befam drei Dollar Lohn wöchentlih. Ein Jahr 
fpäter wurde er Telegraphenbote. Er erlernte das Telegrapbieren und wurde 
Zelegraphift; 1854 nahm ihn Thomas A. Scott, damals Dberintendant der 
Weſtlichen Abteilung der Pennfplvania-Eifenbahn, als Telegraphiften in feine 
Dienfte. In den nächften neun Jahren machte er im Geldverdienen rapide 
Fortſchritte. Tauſend andere junge Leute verdienten fleißig ihren Lohn als 
Telegraphiften, er aber war einer der wenigen, die es auf geheimnisvolle Weife 
fertig drachten, innerhalb weniger Jahre ein Eleines Vermögen zufammen 
zu bringen. Die Erklärung, er habe es von feinem Lohn erfpark, ift weder 
von feinen Anderen noch von ihm felber riskiert worden. Die übliche Er- 
klärung iſt Die, er habe ſich mit Hilfe von Scott, bei dem er fich beliebt zu 
machen wußte, geroifle Informationen verfhafft und ſich an verfchiedenen 
einträglichen Geſchäften beteiligt. 

Uber Scott muß einiges gefagt werden. Niemand verftand fich beffer 
als er auf die Wirkfamkeie der Schmiergelder und der Beftehung von 
Beamten und Politikern, wenn auch viele Kapitaliften ihn durd) die Größe 
‚derartiger Manipulationen übertrafen. Beim Ausbruch des Bürgerfrieges 
war Kriegsminifter der Politiker und Eifenbahnfpekulant Simon Cameron, 
der die korrupte Staatsmafchine von Pennfyloanien beherrſchte. Ihomas 
A. Scott war inzwifchen Vizepräſident der Pennſylvania-Eiſenbahn — 
oder Pennſylvania⸗Zentralbahn, mie fie jegt heißt — geworden. Er er- 
nannte Andrew Carnegie zu feinem Affiftenten, der die Militärtransporte 
und die Telegraphen der öftlichen Eifenbahnen und Zelegraphenlinien unter 
ſich hatte. 

Dis Erpreſſungen und Betrügereien in den Kontraften der Kriegsver- 
waltung waren ein derartiger Skandal, daß das Abgeordnetenhaus eine 
bejendere Unterfuchungskommiſſion dafür ernannte. Diefe Kommiffton er- 
beachte eine Menge Beweiſe für ein weites Syſtem von Betrug, Beltehung 
und Erpreffung im Ankauf und in der Beauffichtung von Proviant, Zelten, 
Woren und Munition, Kleidern, Deden und anderen Heeresartifeln, 
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wovon vieles minderwertig, verfälfcht oder wertlos befunden wurde. Hier foll 
nur auf eine Seite des Kommiffionsberichtes eingegangen werden — auf 
den Teil, der von den ungeheuerlichen Anklagen handelt, die man gegen Die 
Eifenbahnen wegen der Beförderung der Irunpen und des Proviants 
erhob. 

Die Kommiffton berichtete, unter dem Regime von Cameron und Scott 
hätten die Eifenbahnen 3 3 bis 50 Prozent mehr an Frachtgebühren erpregt, 
als fie Privarleuten berechneten; feit Scotts Ernennung hätten die Profite 
der Eifenbahnen ſich jährlich verdoppelt oder wären enorm geftiegen, bei 
einer einzigen Bahn, der Pennfplvania-Zentralbahn, feien fie 1862 um 
1 350 237 Dollar höher gewefen als im Sabre zuvor. Bei der Beförderung 
der Negimenter fei die Beftechung der Duartiermeifter zugunften gewiſſer 
Linien durchaus üblich gemefen. 

Da gemwiffe fehmeicyelnde „Biographien“ bei der Darftellung von Car— 
negies Tätigkeit als Eifenbahn-Militäragent während des Bürgerfrieges 
behaupten (ohne fi) um die Tarfahen zu fümmern), „in diefer Kriegs- 
verwaltung gab es Eeine Klage und Eeinen Skandal” (z. B. in Band 3 
der Encyclopedia Americana), fo wird es gut fein, bier ein wenig auf die 
Zatfachen einzugehen. 

Am 7. Februar 1862 berichtete der Abgeordnete Charles H. van Wyck, 
der Vorfigende der Unterfuchungstommiffion, über einige der aufgedecten 
Schwindeleien. Er erzählte, wie eine Firma einen Kontrakt auf Lieferung 
von Vieh für die Armee erhalten und fofort an eine Gruppe von Speku— 
lanten verkauft hätte, von denen zwei zu den Eifenbahnlieferanten und 
zu den Freunden Camerons gehörten. Diefe Klique machte fofore einen 
Profit von 32 000 Dollar auf zooo Stück Vieh. Er gab noch weitere 
Beifpiele. „Die Oberſten ſtecken mie den Lieferanten unter einer Dede, 
vergeben die Aufträge an Günſtlinge, faufen Artikel und laffen falſche 
Rechnungen ausftellen.‘’ „Eine weitere Unverſchämtheit,“ fo fuhr er fort, 
„war es, dem Kriegsminifterium zwei Gent pro Meile für Truppentrans- 
porte und anfehnliche Preife für Gepäd und Pferde anzurechnen.’ Die 
Profite waren fo enorm, daß die Eifenbahngefellfchaften im Welten ı 500 
bis 2500 Dollar an faft jedes Regiment bezahlten, für das Recht, es zu 
befördern. „Es ift doch ſeltſam,“ fagte van Wyck ironifch, „daß der 
Kriegsminifter (Cameron), der doc) felbft durch lange Erfahrung und Bes 
obachtung mit dem Eifenbahnwefen vertraut ift und ſich eines Freundes 
erfreut (Scott), der ſich auf Eifenbahnen verfteht, den Eifenbahngefell- 
fhaften folhe Summen bemwilligte, daß fie für die Erlangung ber 
Truppentransporte Taufende vergeuden konnten. Züge, die nicht fo fchnell 
gingen und oft nicht beffere Wagen als Auswandererzüge hatten, berech— 
neten fie doppelt fo ho! Wußte Cameron nicht, daß jeder Paſſagier auf“ 
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acht Dfund Gepäck Anſpruch hatte? Aber das Gepäd, das mit den 
Truppen befördert wurde, ift noch ertra berechnet worden.‘ Nachdem er 
noch weitere Einzelheiten angeführt hatte, erklärte van Wyck: „Die Pi- 
taten, die den Ozean unficher machen, verdienen den Abfcheu der Menfch- 
heit nicht mehr als die Bande, die ſich auf dem Lande von dem Schweiß 
der Armen und dem Blut der Tapferen mäſtet.“ 

William ©. Holman, ein anderes Mitglied der Unterſuchungskom— 
miffton, lieferte am 29. April 1862 weitere Einzelheiten. ‚Der Präfident 
der Mördlichen Zentralbahn‘, fagte er, „ilt der Schwager von Simon 
Cameron, und Vizepräſident der Geſellſchaft ift fein Sohn. William 
Golder, der auch der größte Pferdelieferant der Negierung ift, gehöre der 
Bankfirma Cameron, Colder, Ely & Co. an, von ber auch Cameron Mit 
glied war und welche Gelder in Höhe von 800 000 Dollar befchaffte, um 
die Pieferung auszuführen, die Simon Camerons Heeresvermaltung feinen 
Kompagnons gefichert hatte.” So beftand eine wundervolle Verbindung 
zroifchen den Eifenbahnen von Pennfylvanien und der Kriegsverwaltung; 
Scott befam fein Gehalt von der Pennfplvaniabahn und gleichzeitig fein 
Gehalt von der Regierung als Superintendant des Iransportwefens und 
als Kriegsminifter. „Dieſe Befhäftigung von Thomas A. Scott hat die 
Regierung Hundertaufende, ja Millionen Dollar gekofter.‘” Und Carnegie 
war Scotts hilfreicher Agent. 

Es ift eine bekannte Tatfache, daß Andrew Sarnegie während des Bürger- 
krieges (unter anderen Gefchäftsprojekten) finanziell an einem Projekt beteiligt 
war, im Feldlager Marketendergefchäfte zu errichten, und weiterhin an einem 
Konzern zur Lieferung von Kavalleriepferden an die Regierung. Beide 
Unternehmungen warfen, wie wir gefehen haben, lockende, ja erorbitante 
Profice ab. Doch die näheren Umftände der Beziehungen Carnegies zu 
diefen Projekten find in Dunkel gehüllt, und die benugbaren Berichte werfen 
fein Licht auf diefen Punft: es war bei den Spekulanten und Lieferanten 
durchaus üblich, fi heimlid an Projekten zu beteiligen, bei denen ihre 
Namen niemals offen auftauchten. 

Gerade in diefen Sahren, 1861—62, als er die militärifchen Gefchäfte 
der Eifenbahnen und Telegraphenlinien leitete, bereitete Andrerv Carnegie 
ſich auf feine Rolle als künftiger Kapitalift vor. Er felbft hat feinen erften 
Kapitalbefig damit erklären wollen, daß er fagte, er habe ihn von Banken 
geliehen. Es ift aber bezeichnend, daß er und feine Biographen es direkt 
vermeiden, dieſen Teil ſeiner Laufbahn zu Anfang des Bürgerkrieges zu be— 
ſchreiben und auf die verblüffenden Enthüllungen der Unterſuchungskom— 
miſſion von 1862 einzugehen. Sogar Herr James H. Bridge, der zu jener 
Zeu fein Privatſekretär war und der ſich in feinem Buche über die Ent— 

wickelung der Carnegie Werke durchaus anftändig zeige, ſcheint von den 
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Beziehungen zmwifchen Scott und Carnegie während des Bürgerkrieges und 
von dem Kommiffionsbericht von 1862 feine Ahnung zu haben. Die Kom 
miffton Eonftatiere im beſonderen, daß Die Tabelle der Frachtgebühren, Die 
den Eifenbahnen fo enorme Profite zuwies, von Scott feſtgeſetzt worden 
war, und fügte hinzu, dieſe vielen Millionen Delter, die der Regierung fo 
auf ſchwindelhafte Weiſe abgenommen wurden, wären „aus dem geplün= 
derten Staatsſchatz der Vereinigten Staaten gekommen, zu einer Zeit, wo 
die Arbeitskraft und die Geldquellen bis zum außerſten befteuert werden 
mußten, um den Krieg weiterführen zu können“. Carnegie bekleidete eine 
wichtige Inſpektionsſtelle bei diefen Transporten, und es kann ihm nicht 
verborgen geblieben fein, was für Rieſenſchwindeleien zum Beſten feiner 
Brotherrin, der Pennfylvania-Eifenbahn, mit der er bis 1865 in Verbin- 
dung geblieben ift, begangen wurden. 

Ohne Wiffen um diefe wichtigen Transaktionen, erflärt Bridge die erften 
Kapitalanhäufungen Carnegies Damit, daß er faat, Carnegie habe vor 1363 
in verfchiedenen außerhalb liegenden Unternehmungen mit Hilfe feines 
Chefs, Herrn Scotts, oft Geld „gemacht“. Beror wir auf dieſe „Unter— 
nehmungen’’ eingehen, wird es gut fein, noch einen Bli auf Scotts Mani: 
pulafionen zu werfen. 

Es war derfelbe Scott, der fo hervorragend tätig war als Mitglied einer 
Gruppe amerifanifcher und Eanadifcher Kapitaliften, die 1873 den Plan 
faßten, fi) von der Regierung Kanadas auf Eorrupte Weife eine Gerecht- 
fame und eine große Beihilfe an Geld und Grund und Boden im Umfang 
von fünfzig Millionen Acre zum Bau der Kanadifchen-Pacific-Fifenbahn 
zu fichern. In dem Sfandal und der Unterfuchung, die den Fall der Ne 
gierung Sir John A. Macdonalds herbeiführte, gab Sir Huch Allan, das 
Oberhaupt der amerikaniſch⸗kanadiſchen Kapitaliftengruppe, zu, daß er ins- 
gefamt 350000 Dollar zur fehwindelhaften Wahl der Mitglieder jener 
Regierung beigefteuert harte. 

Es mar derfelbe Scott, der als Direktor der Union-Pacific und ber 
Kanfas-Pacifi-Bahn mit Jay Gould, Sydney Dillon und anderen Rari- 
taliften zur felben Zeit affoziiere war, als fie ihre gigantifhen Schwinbeleien 
verübten, die ich in der „Geſchichte der großen amerikaniſchen Vermögen“ 
befchrieben habe. Für die Durchbringung der Nachtragsakte des Kongreſſes 
vom Juli 1864 haben die Männer von der Union-Pacific-Bahn 436000 
Dollar an Beftechungsgeldern und Honoraren verteilt, um fi von der 
Regierung eine Beihilfe von 16000 bis 48000 Dollar pro Meile und 
eine Bewilligung von Grund und Boden im Umfang von zwölf Millionen 
Acre zu fihern; und diefe Beſtechungen waren nur der Anfang einer langen 
Reihe von Schwindeleien und Schmiergeldern, nachdem Jay Gould ans 
Ruder gefommen war. 


670 


we 





Es war herfelbe Scott, ber 1876 als Haupt einer Kapitaliftengruppe 
mie dem Eiſcnbahnmagnaten Colis P. Huntington einen wütenden Kon- 
kurcenzkampf E kampfte, indein er den Kongreß mit reichlihen Summen be- 
flach), um im Südweſten 1% — nonspn! zu erhalten. Scott beherrfchte 
die Teras> und Dacıfi- iſenbahn, Huntington die ſüdliche Pacific⸗-Bahn. 
Die E Eiazelheiten dieſes — ſind in dem Kapitel über das „Pacific⸗ 
Quartett“ in der „Geſchichte der großen amerikaniſchen B ermögen“ erzählt. 

In den routinierten Biograxhien von Andrew Carnegie iſt von feiner 
Tätigkeit als Superrevifor der Trappen- und Provianttransporfe feine Rede, 
und aud) die wichtige Tatfache wird nicht erwähnt, daß diefe Tätigkeit genau 
zu derfelben Zeit geſchah, als er dei Sefellfchaften wie der Woodruff-Schlafs 
wagengefellfehaft, der Kolumbia⸗ Stgefellichaf t und anderen Konzernen 
Zeilhaber wurde. Bridge verfichert, Sarnegie babe feine Anteile an diefen 
beiden Sefellichaften von Scott als Sratififorion erhalten, ſagt aber nicht, 
für welche Dienfte. Ein anderer Bericht fagt, Carnegie habe den Erfinder 
Woodruff bei Scott eingeführt und fo den Anſtoß zur Gründung der Woo⸗ 
druff⸗ — gegeben. 

Was die Kolumbia⸗Olgeſellſchaft betrifft, fo wird gleichfalls behauptet, 
Carnegie habe Scott und J. Edgar Thompfon, den Superintendanten der 
Pennſylvania⸗Bahn, veranlaßt, mit ihm für 40000 Dollar die Storey- 
Farn am der Olbucht in Pennſylvanien zu faufen, wo Petroleum ge 
funden worden war. In der Folge hätten die Aktien der Gefellfchaft einen 
Geſamtwert von fünf Millionen Dollar gehabt, und in einem Jahre hätte 
fich die Bardividende auf mehr als eine Million Dollar belaufen. Diefe 
Geſellſchaft produzierte freilich DI und befaß eine Raffinerie zu Bayonne 
in New⸗Jerſey, aber ihre großen Profite fcheint fie mehr mic ſchwindelhaften 
Spekulationen als anderswie erzielt zu haben. Fach einer Entfcheidung 
dee Rammergerichts von Pennfplvanien vom Jahre 1865 mißbrauchten 
die Gründer und Direktoren der Gefellfchaft, die mit zehntaufend Anteilen 
gegründet worden mar, das Kapital zu Spekulationen. Einer der Aktionäre, 
Coleman, reichte Klage ein wegen Unterfchlagung feines Anteils, das Kammer: 
gericht von Dennfplvanien wies feine Klage jedod) ab mit der Begründung, 
er habe felder an dem Schwindel teilgenommen. Die Kolumbia-Dlgefell- 
ſchaft iſt lange als tote Gefellfchaft geführt worden. 

Eine bezeichnende Geſchichte über Carnegies Merhoden zu diefer Zeit wird 
uns von Bridge erzähle. Carnegie habe fih unter vielen Sreundfchafts- 
beteurungen „‚gütigft herbeigelajfen”‘, an Thomas N. Miller einige Anteile 
dee Kolumbia-Olgeſellſchaft „jum Koftenpreis” zu verfaufen, und zwar 
betrug diefer Koftenpreis 6,3 7°/, Dollar pro Anteil. Später glaubte Miller 
Grund zu der Meinung zu haben, Carnegie habe ihn erheblich übers Ohr 
gehauen. Die Gemißheit befam er freilich erft viel fpäter — 1896, als er 
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in den Beſitz der alten Bücher der Kolumbia-Digefellfchaft gelangte und 
im Protofoll der Geſellſchaft einen Bericht darüber fand, daß Andrew 
Carnegie unter Proteft der andern Aktionäre die Anteile für je zwei Dollar 
gekauft hatte. 

Diefe drei Jahre des Bürgerkriegss — 1861 bie 1863 — waren 
fiherlich einträgliche Zeiten für Andrew Carnegie. Außer den bereits er- 
wähnten Unternehmungen ftedte er tief in einer Anzahl anderer Eapiraliftifcher 
Projekte. Dazu gehörte der Plan einer Telegraphenlinie längs der Pennfpl- 
vania-Bahn, einer Eifenbahnbau= und einer Brücdenbau-Gefellfchaft. Ferner 
die Entenbudye-Dlgefellfchaft, die Birmingham-Pferdebahn, die Pittsburger 
Entkörnungsgefellfhaft, die Dritte Nationalbank von Pittsburg, die Dutton- 
Dlgefellfchaft, die Bürger-Eifenbahn und eine ganze Lifte anderer Unter 
nehmungen. 

Um 1863 war Carnegie zu Scotts früherer Stellung als lokaler Super: - 
intendant der Pennfplvania-Bahn zu Pittsburg befördert worden. Sein 
um neun Sabre jüngerer Bruder, Thomas M. Carnegie, war fein Affiftent. 

Carnegie war achtundzwanzig Jahre alt, als er zuerſt mit der Eifen- 
induftrie in Verbindung kam. Diefe Verbindung war eine rein zufällige 
und fchrieb fich lediglich von einer Geldſumme ber, die er in einem kritiſchen 
Augenblid in das Geſchäft zu legen imftande war. Im Jahre 1858 hatten 
Andrew und Anton Kloman, zwei Brüder, die aus Treves in Preußen ein- 
gewandert waren, zu Girtys Run in Duquefne, einem Marktflecken Pennſyl⸗ 
vaniens, eine Eleine Schmiede errichtef, ein primitives Unternehmen mit einer 
Eleinen Mafchine und einem hölzernen Hammer, das als Spezialität aus Ra- 
maßeifen Radachfen herftellte und an Eifenbahnen und Wagenbauer verkaufte. 

Fine der Eifenbahnen, die von den Brüdern Kloman kaufte, war die 
Pittsburg⸗, Fort Wayne und Chicago-Bahn, die jeßt einen wefentlichen 
Zeil der Pennfylvania-Bahn bildet. Der Angeftellte, der den Kauf be— 
forgte, war Thomas N. Miller, ein junger Mann von vierundzwanzig 
Sahren, der die Bedeutung des Geldverdienens fehr wohl einfah und gegen 
die üblichen Methoden feineswegs allzu empfindlich war. 

Das mwachfende Geſchäft der Klomans erforderte 1859 eine Kapitals- 
erhöhung, und Andrew Kloman verfiel auf eine glänzende Tee. An wen 
Eonnte man fich beffer wenden als an Miller? Konnte man Miller dazu 
bewegen, 1600 Dollar gegen ein Drittel der Anteile in den Eiſenwerken 
anzulegen, fo hieß das, dag Miller als Einkäufer einer großen Eifenbahn 
natürlich größere Aufträge für die Werke fammeln würde, an denen er be- 
feiligt war. Obgleich alle, oder faft alle Hauptbeamten der Eifenbahn fich 
in ähnlicher Weiſe bemühten, Anteile von den Firmen oder Gefellfcyaften zu 
befommen, von denen fie als Eifenbahnbeamte kauften, foll Miller Zweifel 
geäußert haben, ob er dasfelbe tun dürfe. Er war eben noch fehr jung und 
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ſehr ſchüchtern. Endlich aber verfiel er doch auf einen Ausweg, durch den er 
um den delikaten Punkt herum fam: er habe, fagte er, einen Freund, Henry 
Dbipps, der als nomineller Teilhaber fungieren könne. Phipps war damals 
gerade zwanzig und jagfe eifrig nad) Geld. Sein Vater war ein Schuh: 
macher und verfuchte vergebens, 1600 Dollar aufzutreiben. Sedenfalls 
ſtreckte Miller fchließlih die ganze Summe vor, unter der Abmachung, 
Phipps folle ihm die Hälfte des Kapitals von feinen Profiten zurüczahlen 
und dafür die Hälfte der Zinfen einſtecken. Soweit Miller in Betracht kam, 
ſchützte er fidy vor einer peinlichen Unterfuchung, indem er feinen Anteil auf 
Phipps’ Namen eintragen ließ. 

Mit Millers Geld und feinen Beziehungen dehnte das Gefchäft der 
Gebrüder Kloman ſich aus. Sie ftellten einen weiteren Hammer ein, der 
fehr gebraucht wurde, denn Miller brachte Aufträge von feiner Eifenbahn 
in Hülle und Fülle und empfahl die Klomans bei verfchiedenen Wagenbau- 
firmen: eine Empfehlung, worauf man etwas geben mußte. 

Nun brach der Bürgerkrieg aus, und damit begann eine wahnfinnige 
Nachfrage nah Munition, Munitionswagen und anderen Ausrüftungs- 
gegenfländen und fchleuniger Beförderung derfelben. Aufträge von den 
Eifenbahnen firömten nur fo herbei, und der Verkaufspreis von NRadachfen 
jprang von zwei auf zwölf Gent das Pfund. Noch größere Profite warfen 
die Lieferungskontrafte mit der Negierung ab. Die dringende Notwendigkeit, 
eine plöglich gefchaffene Armee und Flotte zu bewaffnen und auszurüften, 
erforderte die allergrößte Haft in der Vergebung großer Aufträge. Ex— 
orbitante Preife wurden verlange und gezahlt; gerade während des Bürger— 
Erieges wurden die koloſſalſten Beftechungen ausgeführt, wodurch ſich ſowohl 
die Lieferanten wie auch die Negierungsbeamten, die ſich diefe Erpreffungen 
gefallen ließen, enorm bereicherten. Die Gebrüder Kloman gaben die Achfen- 
fabrifation auf und fonzentrierten fi auf die Negierungsaufträge. 

Bon einem Teil der Profire, die auf diefe Weiſe herbeiftrömten, bauten 
fie ein neues Eiſenwalzwerk an der 29. Straße in Pittsburg, auf einem 
Grundſtück, das fie für jährlich 324 Dollar auf zwanzig Sahre mieteten, 
und erhöhten das Kapital auf Boooo Dollar. Die Einnahmen einer 
Walzmühle waren damals enorm; zwifchen 1860 und 1864 ftieg der Preis 
für gemalztes Eifen von 58 Dollar auf 146 Dollar die Tonne, obgleid) 
der Preis des Moheifens nur von 22 Dollar auf 59 Dollar die Tonne 
ftieg. Um 1863 hatte Miller genug Geld beifammen, um Anton Kloman 
- feinen Anteil für 20000 Dollar abfaufen zu fünnen. Diefe Zeffion be- 
unruhigte feinen Bruder Andrew, weil er glaubte, es feien Pläne im Gange, 
ihn gleichfalls auszufaufen. 

Nun entjtand ein Streit zroifchen Miller, Andrew Kloman und Phipps, 
von denen jeder den anderen ſtark verdächtigte, er wolle ihm übervorteilen. 
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Anfcheinend hatte Phipps auf Millers Anregung einen Anteil ihres gemein- 
famen Guthabens an einen beiderfeitigen Freund, William Cowley, für 
8500 Dollar verkauft. Cowley war in der Armee an Iyphus geftorben, 
worauf Miller den Anteil Cowleys aus deffen Nachlaß zurücgekauft hatte. 
Darüber ärgerten ſich fowohl Kloman wie Phipps, und Kloman verdächtigte 
auch den Phipps. Die Streitigkeiten wurden fo bösartig, daß man eine 
Are Schiedsrichfer anrief, um die Sache wieder einzurenfen. 

Man wählte Carnegie. Diefer kam und lenkte die Sache allmählich fo, 
daß er einen Zeilhaber nach dem anderen vollftändig hinaus- oder in den 
Hintergrund drängte und ſich zum Herrn der Anlagen machte, die ſich zu 
der ungeheuren Stahlfabrif und großenteils zu dem Stahltruft der fpäteren 
Tage entwidelten. 

Als Schiedsrichter war er offenbar deshalb angerufen worden, weil er 
fowohl mit Miller als mit Phipps befreunder war. Er hatte in der Tat zu 
einer Öruppe ebrgeiziger junger Leute gehört, die aus Miller, Kohn Phipps 
(dem Bruder von Henry Phipps) und Cowley beftand umd mit einer 
anderen Gruppe aus Henn Phipps, Thomas Carnegie (dem Bruder An: 
drems), Henry W. Dliver und gewiffen anderen liiert war, lauter ftrebfamen 
Sünglingen, die fchnell Geld machen wollten, die Intrigen des Gefchäfts- 
lebens noch nicht ſo kannten und daher anfangs ein gewiffes Vertrauen in 
einander hatten. Daher wurde Andrew Carnegie als Freund der Streitenden 
gebeten, den Streit in freundfchaftlicher Weife zu fchlichten. 

Carnegie felbft gab freilich am 10. und 11. Sanuar 1912 als Zeuge vor 
der (Stanley-)Kongreßkommiffion, die den Stahltruft unterfuchen follte, 
eine abweichende Darftellung feiner frühen Laufbahn. Er fagte, er fei 
mit der Eifenbranche zuerft im Jahre 1861 in Verbindung getreten, als 
er ſich mit einer Firma namens Miller und Small affoziierfe, und 1862 
babe er von der Pittsburger Nationalbanf 1500 Dollar geliehen, um fie 
als Teilhaber bei der „Schlußſtein-Brücken-Geſellſchaft“ anzulegen, was 
fünf oder fechs feiner Bekannten auch gefan hätten. „1863 bauten wir in 
Pittsburg ein weiteres Werk, und 1864 war ich einer der Gründer der 
‚Fdelerz. Mühle und Schmelzanlage‘. 1866 bauten wir Die Lokomotwen— 
werke in Pittsburg, und 1867 nahmen wir zwei weitere Walzwerke in 
Pieesburg hinzu. Das war der Anfang des Carnegie-Stahltruftes.” Er 
bezeugte ferner, er und feine Gefellfchafter hätten damals fehr wenig Kapital 
gehabf: „zu verfchiedenen Zeiten legten wir jeder 20000 oder 30005 Dollar 
ein’. Aber in einem Atem damit fügte er hinzu, allein die Edelerz⸗Mühle 
habe damals oder etwas fpäter 500 000 Dollar Kapital gehabt. 

Wo und wie er, ein junger Mann von 26 Jahren, noch in Dienften der 
Pennfplvania-Bahn, es fertig brachte, das Kapital aufzueceiben, das ihn 
inftand fegte, fi) zu fol einem Kapitaliften auszudehnen, das zu erklären 
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hütete er ſich wohl, und die bedachtfame Kommiſſion hütete ſich ebenfo forg- 
fältig, ibn allzu angelegentlich Danach zu fragen. Es ift jedenfalls Tarfache, 
daß fein Zeugnis voller Erinnerungsfehler ift, wie wir wohlwollend fagen 
wollen. Er ift erſt 1364 in die Eifenbranche eingetreten und die „Schluß— 
ſtein⸗Brücken⸗Geſellſchaft“ kann er nicht gut 1862 gegründet haben, da fie 
erſt im April 1865 ins Leben gerufen worden it. 

Es waren nicht bloß die fogenannten Tatfachen, die er angab, zum großen 
Zeil erdichtet, fondern es waren auch gerade die Einzelheiten, die er ausließ, 
das eigentlich Wichtige. Nachdem ein einziger Menſch 420 bis 500 Mil- 
lionen Dollar angefammele bat, ift es dringend wünſchenswert zu wiffen, 
wie Diefes Vermögen entftanden iſt. Aber gerade hier haben ſich Vorgänge 
abgefpielt, die der Magnat nicht enthüllen und nicht enthüllt haben möchte; 
nachdem er, im Beſitze eines riefigen Privatvermögens, ein ehrwürdiges 
Alter erreicht hat, liege es in feinem Intereſſe und in feiner Eitelkeit, es als 
durch ehrliche Methoden und überlegene Geſchicklichkeit erworben hinzuſtellen. 
Berlangt aber jemand einen weiteren Beweis für die Wertlofigkeit von 
Carnegies eigenem Bericht, fo Brauchen wir bloß darauf hinzuweiſen, daß er 
im Laufe feiner Ausſage vor der Unterfuchungstommiffion ernfthaft behaup- 
tete, er habe Feine Ahnung von dem Inhalt des Shermanfchen Anti-Truft- 
gefeges von 1892 gehabt. Alfo von dem wichtigften Handelsgefeg der Ver: 
einigten Staaten, das Kombinationen jeder Are zur Beſchränkung des 
Handels verbietet und das fogar die Füchſe auf unferen Handelshochfchulen 
Eennen, behauptete Carnegie, ein Multimillionär und Befiger von Stahl- 
werfen, Minen und Eifenbahnen, er habe nur „von feiner Annahme gehöre‘, 
babe aber geglaubt, es beziehe fih nur auf Eifenbahnen! Die Juriften der 
Garnegie-Stahlgefellfyaft, fo erklärte er feierlich, hätten ihm niemals gefagt, 
daß es feinen eigenen Handel beträfe! Wir weifen auf diefe Tatfache hin, 
nur um zu zeigen, wie lächerlich feine Ausſage war. 

Um aber den Faden unferer Erzählung wieder aufzunehmen: Als Car- 
negie von Kloman, Miller und Phipps gebeten wurde, ihre Streitigkeiten 
zu fchlicyten, erzeugte fein Dazwifchentreten nur neuen Zwift, und nad) 
Bridge entſchied er dahin, Miller fei als Haupturſache der Uneinigkeit 
auszufchließen. Unterm 1. September 1863 wurde zwifchen den Teilhabern 
eine neue Vereinbarung getroffen, wonach Miller als Sonderteilhaber mit 
einem Sechftel an der neuen, auf den Namen Kloman und Phipps lautenden 
Sereilfchaft beteiligt war; der Vertrag enthielt eine Klaufel, die Miller unter 
Hroteſt unterzeichnete, wonach feine Teilhaberſchaft mit einer Friſt von fech- 
zig Tagen gekündigt werden konnte. 

Nur wenige Monate fpäter zeigte fid) die wahre Bedeutung diefer 
Klauſel: ihm wurde gekündigt, er hatte ſich in einer gefeßlichen Schlinge 
gefangen und konnte, da er den Vertrag unterzeichnet hatte, nichts tun, als 
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vergeblich profeftieren. Es ftellte fi heraus, daß der Friedensengel bei 
dieſer Abmachung zur Austreibung Millers geſchickt intrigiere hatte, um 
ſich felbft als Teilhaber in das Unternehmen hineinzufchmuggeln. Er tat 
es nicht direkt: er lieh feinem Bruder Thomas M. Carnegie die nötigen 
Gelder, damit er als Teilhaber eintreten könne, und falkulierte, wie er 
feinerzeit felbft zugab, fo, daß bei Millers Ausfcheiden die Hälfte feines 
Anteils an der Eifenfchmelze auf Thomas M. Carnegie überfchrieben würde. 
Miller Eonnte nichts dagegen fun. 

Auf diefe Are erzwangen die Brüder Carnegie ihren Eintritt in die Eifen- 
induftrie. Keiner von beiden war in diefec Branche in die Lehre gegangen; 
Eeiner von beiden hatte die geringften fechnifchen oder fonftigen Kenntniffe 
vom Prozeß der Eifenbereitung. Die Geſchicklichkeit Andrew Carnegies 
zeigte fich lediglich in feiner Funktion als „Friedensſtifter“, indem er die 
Zmiftigfeiten der Teilhaber untereinander zu feinem Vorteil auszunußen 
wußte. Dei einer derartigen Sachlage mar es für ihn verhältnismäßig leicht, 
aus der Eiferfuche und Geldgier der anderen zu profitieren, befonders da er 
über das zu erfolgreichen Eifenunternehmungen nötige Kapital verfügte. 
Seine Verbindungen mit dem Eifenbahnmwefen und ähnlichen Gefchäfts- 
zweigen fowie feine Stellung als Beamter feßten ihn inftand, eine große 
Ausdehnung der Eifeninduftrie vorauszufehen. Er erkannte, wie diefe Aus— 
dehnung ſich auf höchft vorteilhafte Weife in Geld umfegen ließ, wenn man 
die intereffierten hohen Eifenbahnbeamten als „ſtille Teilhaber“ ins Geſchäft 
aufnahm und fich) von ihnen Aufträge beforgen ließ, an deren Ausführung 
fie einen pefuniären Anteil hatten. Alles das erfannte er Elar. Es wirft 
gewiß ein helles Licht auf Carnegies Gefchicklichfeit oder auf Millers Mangel 
an Einſicht, wenn diefer nach feinem Hinauswurf fi mit Carnegie und 
anderen zur Gründung der Zyflopen-Eifenmühlen zu Pittsburg in der 
33. Straße zufammentat, um mit Kloman-Phipps zu konkurrieren. Wir 
können daraus fchließen, daß Carnegie die verfchiedenen Schritte, die zu 
Millers Hinauswurf aus den Kloman- Werken führten, fo umfichtig getan 
hatte, dag Miller die Kunftgriffe Carnegies immer noch nicht durchfchaute. 
Nicht weniger erbaulich als Symptom für die Gefchäftsmerhoden jener Zeit 
ift die Tatfache, daß Carnegie ein Konkurrenzunternehmen gegen die Kloman- 
ſchen Städtifchen Eifenfchmieden gründete, bei denen er felbft „ſtiller“ Teil- 
baber war. Wie wir aber fehen werden, führte Carnegie dabei einen Fühnen 
und offenbar wohlbedachten Plan aus. 

Es follte die Zeit fommen, wo er, der urfprünglicy nur als erbefener 
Schiedsrichter auf der Bildfläche erfchienen war, die volle Herrfchaft über die 
ganze Eifen- und Stahlinduftrie im Pittsburger Diſtrikt erlangte. Er befaß 
eine bemerfenswerfe Gabe, die wärmfte Freundfchaft und Hochachtung für 
Leute zu beteuern, auf deren Koften er in demfelben Augenblic feine eigenen 
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Intereſſen Hurchfeßte. Das allein aber hätte nicht genügt. Er verftand es 
auch, ſich vor allem der Hilfe des Gefeßes zu bedienen, d. h. gefeglicher 
Abmachungen und Verträge, die er fo raffiniert abfaßte, daß der arme Teil- 
haber oder Erfinder nachher gewöhnlich erkannte, er Fönne geſetzlich gegen 
Carnegie nicyts machen, da er ſich durch) den Vertrag, den er fo vertraueng- 
felig unterzeichnet, die Hände gebunden hatte. Gewöhnliche Juriften ge— 
nügten für Carnegie nicht; er brauchte mit allen Hunden gehebte, und der 
befte Beweis für ihre Geſchicklichkeit ift die Tatſache, daß felten jemand 
gegen Carnegie einen Prozeß riskierte. Ein Teilhaber nach dem anderen 
verließ ihn unfreiwillig und voller Wut und ©roll, aber die Prozepberichte 
wird man vergebens nach Klagen durchfuchen — bis auf ein oder zwei 
Fälle, auf die wir fogleicy eingehen wollen. Was Thomas M. Carnegie 
betrifft, fo war er ein Mann, der feinerlei überwältigende finanzielle Fähig— 
feiten befaß, wohl aber eine außerordentlich überzeugende Are und Weiſe, die 
mit jedem Einwand fertig wurde. Die Brüder ergänzten einander vortrefflic). 

Den Zyklopen- Werken ging es fchlecht; da fie niemanden hatten, der 
etwas von Eifenwefen verftand, Eonnfen fie mit den Städtifchen Eifen- 
fchmieden nicht wirkfam fonfurrieren. Weder Miller noch Andrew Car: 
negie konnten fie erfolgreid) leiten; feiner von beiden hatte die geringfte 
mechanifche Fertigkeit. Da es mit der Mühle fchnell bergab ging, erhob 
fid) die dringende Frage, wie man fie loswerden könnte. 

Das erreichte man bald durd) eine Verfhmelzung, die fo frefflich ein- 
gefädelt wurde, daß fie Andrew Carnegie in feinem Ehrgeiz, eine beherr- 
ſchende Stellung für ſich zu erreichen, einen Schritt weiter brachte. 

Ihomas M. Carnegie redete in feiner einfchmeichelnden Weiſe fo lange 
auf Kloman und Phipps ein, bis fie ſich zu einer Verſchmelzung der 
Zyflopen-Eifenwerke mit ihrem eigenen Unternehmen verftanden ; fein 
Hauptargument war die Notwendigkeit einer Kapitalserhöhung, und nicht 


minder fchlagend war feine Verficherung, Andrew Carnegie wäre bereit, 


50 000 Dollar zur Verteilung an die Teilhaber der Kloman-Werke vorzu- 
ſtrecken. 

Es wurde ein Vertrag abgeſchloſſen, wonach eine neue Geſellſchaft, die 
„Union-Eiſenmühlen-Geſellſchaft“, gegründet werden ſollte, welche die 
Städtiſchen Eiſenſchmieden mit 150 000 Dollar und die Zyklopen— 
Eiſenwerke mit 50 000 Dollar übernehmen und 500 000 Dollar Kapital 
befigen follte. Für die Cinhändigung der Zyklopen-Eiſenwerke follten 
Andrew Carnegie, Miller und andere aus ihrer Gruppe etwas weniger als 
die Hälfte der Anteile an der neuen Geſellſchaft befommen, und Kloman 
follte Leiter der Geſellſchaft bleiben. Das war der Inhalt des Vertrages 
vom 1. Mai 1865. 

Um diefe Zeit war der Bürgerkrieg vorbei, und damit begann für Die 
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Eifenbahnen und ähnliche Unternehmungen eine glänzende Periode. Die 
Eifenbahnen im Süden, die von den Truppen der Union zerſtört worden 
waren, mußten wieder aufgebaut werden; in den weiten Territorien weftlich 
des Miffiffippi wurden große tcansfon£inentale Eiſenbahnen projeftiert und 
zur Ausführung gebracht. Durch diefen Antrieb fielen den Eifenleuren mehr 
als große Aufträge für Eifenbahnartifel zu. Obgleich eiferne Brücken eine 
keineswegs neue Erfindung waren, hatte man die Eifenbahnen mit foicyer 
Eile und Geldgier erbaut, daß es viele Holzbrücken gab, die häufige und 
ſchwere Unfälle im Gefolge hatten. Die Sıfenbahnkapitaliften fahen jegt 
ein, daß eiferne Brüden wegen ihrer Dauerhaftigkeit fi) zuguterlege doc) 
mehr venfierten — eine Einficht, die ihnen nicht fo ſeht aus dem Verluſt 
an Menfchenleben kam, als aus dem Skandal, der darauf folgte, und aus 
dem Untergang rollenden Maferials. 

Es gab in Pittsburg eine Eifenbrüdenfirma namens Piper & Schiffler. 
Einen Monat vor Gründung der Union-Eifenmühlen hatte Carnegie auch 
bei der Gründung einer „Schlufftein- Brücken⸗Geſellſchaft“ zur Übernahme 
der Werke von Piper & Sciffler eine wichtige Rolle gefpiell. Das war 
ein äußerſt vorteilhaftes Geſchäft. Die Schlußſtein-Brücken-Geſellſchaft 
kaufte alles Material von den Union-Eifenmühlen, deren Berdienfte enorm 
in die Höhe gingen. Andrew Carnegie war dabei mehr Teilhaber, Gründer 
und finanzieller Hintermann als Leiter, aber diefe Intereſſenverknüpfung 
vermehrte fein Anſehen und fein Vermögen beträchtlich. Das wahre Haupt 
der Union-Eifenmühlen-Gefellfchaft war Andrew Kloman, der wohl in der 
allmächtigen Wiſſenſchaft finanzieller Manipulationen verfagte, dafür aber 
die Überwachung der fechnifchen Einzelheiten beim Eifenfchmieden verftand 
und ein ausgefprochenes mechanifches Talent für Verbeſſerungen befaß. 
Kloman war es, der die Mafchinen und Methoden fo vervollfommnete, 
daß die Stangen fo dic gerollt werden konnten, wie es für den Brücdenbau 
nötig war. Er war auf feinem Platz unentbehrli, er war der Mann, der 
die Mühlen wirklich leitete. Carnegie wußte wohl, daß die Zeit noch nicht 
gekommen war, einen fo nüßlichen und nötigen Mann wie Kloman hinaus= 
zufeßen. 

Die Zeit war jedoch) höchſt günftig, um Miller Hinauszudrängen. Konnte 
Miller überredet oder gezwungen werden, feine Anteile zu verkaufen, fo 
mußte Carnegies Einfluß auf die Union-Eifenmühlen noch wachfen. 1867 
brach zur guten Stunde ein Streit aus, oder vielmehr eine Neuauflage des 
alten, gefchickt aufgefrifchten. Miller hatte eine befondere Wut auf Phipps 
und weigerte fi, mit ihm und gewiffen anderen Männern, gegen die er einen 
Groll hatte, an den Verſammlungen der Direktoren feilzunehmen. Die 
Transaktion mit der Kolumbia-Olgeſellſchaft, die Carnegie ihm vermittelt 
hatte, nagte auch an feinem Gemüt. Inzwiſchen gab Carnegie ſich die größte 
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Mühe, Miller zum Verkauf feiner Union-Eifenmühlen-Aktien zu bringen. 
Gleichzeitig machte er Miller die größten Sreundfchaftsbeteuerungen und 
erklärte ihm nach Bridge in einem Briefe vom 4. September 1867, der 
Anteil habe feinen großen Wert und er felber wäre froh, wenn er den feinen 
[os werden könnte, wenn ihm jemand dafür nur 27,40 Dollar pro Aktie 
geben würde. Er befaß damals 1600 Aktien. 

Miller Fand feine Stellung als Teilhaber bei den Union-Eifenwerken 
immer unerträglicher und fchaufe fih nach) jemanden um, der ihm feinen 
Anteil abkaufen würde. Andrew Carnegie erbot ſich in zunorfommender 
Weiſe, jemanden zu finden. Schließlich erfchien einer auf der Bildfläche, 
den Miller für einen gewiffen David U. Stewart hielt und dem er feine 
Aktien ſchließlich für je 32 Dollar verkaufte. Zu feiner Überrafchung und 
Kümmernis erfuhr er aber bald, daß der wirkliche Käufer Eein anderer war 
als Andrew Carnegie felber! Der Anteil, den Miller verkaufte, umfaßte 
gewiffe Aktien, die er vorher von einem Herrn Matthews gekauft hatte. 
Auf diefe Weife vergrößerte Andrew Carnegie feinen Anteil auf faft vierzig 
Prozent aller ausgegebenen Aktien der Union-Eifenwerke. 

Miller war jegt vollftändig abgefägt, und Carnegie war in feinem Streben, 
fih der Eifenwerke zu bemächtigen, einen großen Schritt weiter ges 
kommen. 

Nun aber gefhah in der Eifeninduftrie ein Zwifchenfall, oder beffer ge 
fagt ein Ereignis, das deutlich bewies, es fei Feineswegs nötig, tüchtige 
mechanifche Auffeber zu Zeilhabern zu haben; es zeigte ſich Elar, daß die 
erfindenden Mechaniker einfach als Werkmeifter oder in einer fonftigen 
Figenfchaft gemietet werden Eonnten, in der fie ein Gehalt befamen, aber in 
Feiner Weife Sig und Stimme in der Direktion befaßen. 

Bom E£apitaliftiihen Standpunkt war das eine großartige Entdeckung. 
Danach Eonnten alfo induftrielle Anlagen gänzlich von Gründern und Finanz— 
leuten befeffen und beherrfcht werden. Es war belanglos, ob fie von den 
technifchen Herftellungsprogeffen etwas verftanden oder davon bloß die uns 
volllommenften Laienkenntniffe befaßen. Die Männer, die darin gefchickt 
und erfahren waren, fonnte man als Reviforen oder Werkmeifter engagieren 
und fie Kontrafte unterzeichnen laſſen, wonach für ihr Gehalt alles, was 
fie in der Zeit ihrer Befchäftigung erfanden und entdeckten, unumfchränftes 
Figentum der Geſellſchaft werden follte. 

Der Zwifchenfall, der zu diefer neueren Organifationsmethode führte — 
ein Zwiſchenfall, der Carnegie und feinen Teilhabern viele Millionen Dollar 
einbrachte — frug fi) in der Folge von Arbeiterunruben zu. Die Union- 
Eifenwerfe und andere Eifenfabrifations-Unternehmungen verlangten, daß 
die „Vulkan-Söhne“, eine Vereinigung von Eifenpuddlern, in eine Lohnz 
herabfegung eimwillige. Man begründete diefe Forderung damit, daß die 
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Eifenpreife gefallen fein. Die Puddler weigerten fih. Es waren intelli- 
gente Leute, die wohl wußten, daß die Geſellſchaft bei ihrer Ausgabe von 
Aktien, wofür teilweife nicht ein Dollar Anlagekapital gezahlt worden war, 
große Profite eingefackt hatte. Sie fahen audy, daß die Aktienſchieber an 
der Spige der Werke reich geworden waren, während fie, die Puddler, für 
einen Lohn arbeiten mußten, der in feinem Verhältnis ftand zum Verkaufs— 
preis der Eifenprodufte, die fie erzeugten. Deshalb wollten fie ſich Die 
Lohnherabſetzung nicht gefallen laffen. Die Folge war die Ausfperrung 
von 1867. 

Aber die Eifenkapitaliften hatten einer Plan bereit, die Arbeiterver- 
einigung zu bekämpfen und zu fchlagen. Ein Plan, der ſpäter in indirefter 
Weiſe mit gleihem Erfolge von der Carnegie-Stahlgefellfhaft und ihrer 
Nachfolgerin, dem Stahleruft, angewandt wurde, und bereits von den 
MWollmühlen Neu-Englands benugt worden war. Man ſchickte einfach 
Agenten nady Europa, damit fie billige Arbeitskräfte aufftöberten. Damals 
gab es feine gefeßliche Schranke gegen die offene und direfte Ausführung 
diefes Planes: erft viele Jahre fpäter wurde das Gefeß angenommen, das 
die Einführung Fremder unter Kontrakt verbietet. 

Ein buntſcheckiges Gemiſch von europäifchen Arbeitern aller Nationali- 
fäten wurde importiert. Viele waren Engländer, Iren und Leute aus Wales, 
die an viel niedrigere Bezahlung und Lebenshaltung gewöhnt waren als die 
amerifanifchen Arbeiter; ein großer Teil beftand auch aus Deutfchen, Die, 
da fie fein Engliſch verftanden, den Union-Eifenmühlen überwiefen wurden, 
wo Andrew Kloman, felbft ein Deurfcher, ihnen in ihrer Mutterfprache 
Befehle geben konnte. Einer von diefen importierten Deutfchen war ein 
befonders tüchtiger, begabter Mann namens Johannes Zimmer, der in einer 
deurfchen Eifenmühle gearbeitet hatte. Er gab Kloman eine Befchreibung 
von einer gewiffen Art von Walzwerken, die in Deutfchland üblich waren und 
Platten lieferten, die damals in Amerika gänzlich unbekannt waren — Platten 
von verfchiedener Größe mit glatten Rändern. Kloman baute nad) Zimmers 
Defchreibung ein derartiges Walzwerk, das gerollte Platten von verfchiedener 
Dicke und Größe produzierte. Carnegies Gefellfchaft machte fich diefe Er— 
findung ruhig zu eigen, eine Erfindung, die von Anfang an einen Bomben- 
erfolg brachte und fpäter in dem riefigen Plattenwalzwerk zu Homeſtead 
ausgenußf wurde. „Dieſe Eleine dee des deutfchen Arbeiters,“ fehreibt 
Bridge, „bat der Firma, die ihn an die Stelle eines Ausftändigen gefeßt 
hatte, Millionen eingetragen. Was Zimmer felbft betrifft, fo beftand fein 
Lohn in einer gut bezahlten Stellung als Obmann des Walzwerkes, 
das er gebaut hatte, und der folgenden verbefferten Auflagen davon. Er 
fparte Geld und foll bei feinem Tode mehr als 100000 Dollar befeffen 
haben.’ 
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Das voor aber nicht der einzige Fall der frechen Ausnutzung einer deutfchen 
Erfindung. Phipps machte als finanzieller Regent der Union-Eifenwerfe 
häufige Reifen nach Europa, mehr in der Abficht, der Gefellfchaft aus— 
ländifche Abſatzmärkte zu eröffnen, als zu anderen Zweden. Aber er ver 
paßte feine Gelegenheit, ſich mit jedem neuen Verfahren und jeder neuen 
Erfindung bekannt zu machen, wovon er zu hören befam. Er befichtigte die 
europäifchen Eifenwalzwerfe, prüfte jede Einzelheit aufs genauefte und 
wählte davon, was ihm wertvoll jchien. So beobachtete er einmal, als man 
ihm, ohne Verdacht zu hegen, die Freundlichkeit erwies, ihm die Befichtigung 
eines deutfchen Werkes zu geflatten, daß durch einen gewiffen dorf ange= 
wandten Prozeß eine große Erſparnis in bezug auf die Haufen alten 
Schieneneifens, die zur Bereitung der Eifenbalfen in den Hochofen ge 
worfen werden mußten, erzielt wurde. Ohne Zögern fkizzierte er ſich die 
Methode und führte fie nach feiner Rückkehr nach Pittsburg dort anftatt 
des bis dahin üblichen Verfahrens ein. Man fagt, die Firma habe ſeitdem 
jeden Tag foviel gefpart, wie feine Reife nach Europa gekoſtet hatte. 

Nun wurde die Firma geändert: am 1. Dezember 1870 gründeten 
Kloman, Phipps und die Brüder Carnegie die Firma Kloman, Carnegie 
& Co. Ein paar Monate fpäter begannen fie mit dem Bau des berühmten 
Hochofens „Lucie“ an der 59. Straße in Pittsburg. Diefer Hochofen war 
fo feiftungsfähig, daß er mit der Erzeugung von 350 Tonnen Roheiſen 
wöchentlich begann — was man damals faum für möglich gehalten hatte — 
und dreizehn Jahre fpäter fogar Soo Tonnen täglich produzierte. Und 
dieſer Dfen war es, deffen Einrichtung Kloman in finanzielle Schwierig. 
feiten ftürzte, die Andrew Sarnegie die vermutlich lang erwartete Gelegenheit 
boten, ihn Hinauszuwerfen. 

Wie hoch Carnegies Reichtum ſich damals genau belief — das zu cı= 
mitteln ift unmöglid. Doch floß feine wachfende Macht nicht bloß aus 
feinem perfönlichen Einfommen, fondern auch aus der Kühnbeit, mit der er 
vorging, und befonders daraus, daß er die Intereſſen großer Kapitaliften 
mit feinen Plänen zu verflechten wußte. So vermittelte er der Schluß- 
ftein-Brüden-Gefellfhaft nocdy vor ihrer Gründung eine Fülle von Auf 
frägen und von Frachtermäßigungen, indem er fi) mit den höchften Bes 
amten der Pennfplvania- Bahn in Verbindung ſetzte. J. Edgar Thomfon, 
der Präfident diefer Bahn, war ein bedeutender Aktionär der Brücken— 
Geſellſchaft; er fürchtete fich freilich fo fehr vor der öffentlichen Kritik, die 
ihn Dieferhalb angreifen Eönnte, daß er die Aktien auf den Namen feiner 
Frau eintragen ließ; er gab der Gefellfchaft große Aufträge. Auch der Vize 
präfident der Bahn, Thomas U. Scott, war im geheimen Aktionär der 
Gefellfchaft, ebenfo auch gewiffe andere einflußreihe Beamte der Bahn. 
Natürlich benugten fie ihre hohen Stellungen bei der Pennſylvania-Bahn, 
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um die Produkte der Schlußſtein-Brücken-Geſellſchaft bei den Beamten 
der anderen Bahnen aufs wärmfte zu empfehlen. 

Die Schlußſtein-Brücken-Geſellſchaft rühmte ſich diefer weiten Be— 
ziehungen zu Eifenbahnen in ihren Annoncen und zählte die Bahnen auf, 
für die fie Aufträge ausführte: es waren die Pennſylvania-, Die Mord» 
Zentral:, die Nord-Miffouris, die Sllinois-Zentrals, die Baltimore-Dbhio-, 
die Nero-erfey-Zentralbahn und viele andere. Sie rühmte ihre ſchmiede— 
eifernen Brüden, „Patent Linville und Piper‘. Linville war noch 1877 
ihr Präfident, und Piper bfieb lange ihr Hauptleiter; Andrew Carnegie aber 
biele fih im Hintergrund und operierte durch feinen Bruder Thomas, der 
Schaßmeifter der Schlußftein-Gefellfchaft war. 

So brauchte die Schlußſtein-Brücken-Geſellſchaft nicht wie viele andere 
Unternehmungen mit dem Kleinen und Ungemifjen zu beginnen und nad) 
Aufträgen berumzufappen; fie erfreute ſich fehon bei ihrer Geburt einer 
hohen, einflußreichen Gönnerſchaft. Und diefe Gönnerfchaft gereichte nicht 
bloß ihr felbft zum Vorteil, fondern wirkte in großem Maße aud) zugunften 
der Union-Eifenwerfe, von denen die Schlußftein-Gefellfchaft ihren Bedarf 
an Roheiſen bezog. Für Carnegie aber war feine Herrfchaft über Die 
Schlußftein-Öefellfchaft ein höchſt wertvolles Hilfsmittel in feinem fländigen 
Streben, auch die Union-Eifenwerfe unter feine Botmäßigkeit zu bringen; 
konnte er feinen Mitteilhabern bei den Union-Eifenwerken im Eritifchen Mo- 
ment, wenn fie gewiffe Dinge niche fun wollten, nicht immer damit drohen, 
die Brücken-Geſellſchaft würde ihren Eifenbedarf anderwärts decken? 

Parallel mit dem Umſchwung, der fi in der Leitung der Union-Eifen- 
mwerfe vollzog, lief ein ähnlicher Vorgang bei der Schlußftein-Brüden- 
Geſellſchaft. Genau wie die Unionwerke urfprünglicy unter den Gebrüdern 
Kloman ein Unternehmen gewefen waren, das perfünlicd von Beſitzern ge- 
leitet wurde, die in der Branche technifche Erfahrung befaßen, dann aber 
unfer die Herrfchaft von Leuten geraten war, die lediglich als Gefchäfts- 
männer und Geldgeber gefommen waren — genau fo wurde die urfprüng- 
liche Firma Piper & Sciffler durch die Schlußftein-Gefellfchaft erſetzt. 

Piper war ein Mann von großer fechnifcher Begabung, der andauernd 
Erfindungen auf dem einen oder auf dem anderen Gebiet ausbrütete. Sein 
Kompagnon Schiffler war „ein guter Antreiber“, d. h. er verftand mit den 
Arbeitern umzufpringen und die äußerfte Leiftung aus ihnen herauszuquet- 
hen. Beide Kompagnons hatten gleichzeitig im Eifenbahnbau gearbeitet; 
den Piper hatte Carnegie ſchon 1858 in Altona Eennen gelernt, wo Carnegie 
damals bei der Pennſylvania-Bahn bedienfter war. Den Dienft bei diefer 
Bahn gab Carnegie erft 1865 auf, gerade in dem Gründungsjahr der 
Schlußftein-Brücen-Gefellfhaft. Sobald diefe Gefellfchaft gebildet war, 
wurden fowohl Piper wie Schiffler zu Handlangern heruntergedrüdt. Es 
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iſt nicht zu leugnen, daß die großen Kapitalien, die in die Schlufftein- 
Gefellfchaft geſteckt wurden, hauptſächlich der Gewißheit einträglicher Auf- 
fräge durch Thomfon, Scott und andere Eifenbahnbeamte zu danken waren. 
Bridge, der als perſönlicher Sekretär Carnegies Zugang zu gewiſſen pri— 
vaten Dokumenten hatte, verfichert, Carnegie häfte feine Hauptanteile an 
der Brückengeſellſchaft lediglich als Oratififation für feine Dienfte bei der 
Gründung erhalten, ohne dag er Dafür einen Pfennig bezahlt hätte; da ihm 
dieſe Anteile aber nicht genügien, habe er zur Erlangung weiterer Aktien 
einen Schuldfchein gegeben, zu deffen Bezahlung die vier erſten Dividenden 
bingereiche hätten. 

Wie duch die Binnenhandels-Kommiſſion der Vereinigten Staaten 
1906 feftgeftelle wurde, billigte I. Edgar Thomſon als Präfident der 
Dennfylvania- Bahn es auch, daß hohe Eifenbahnbeamte Geld bei Kohlen- 
Gefellfchaften anlegten — dieſelben Beamten, die den Konkurrenten dieſer 
Kohlengefellfchaften Frachtwagen verweigern und ihre Sendungen verbunt- 
meln oder fie fonftwie benachteiligen fonnten. Nach dem Kommiffionsbericht 
befamen viele Beamte Aktien gefchenft oder fo gut wie gefchenft, weil es 
den Geſellſchaften nüßlich ſchien, oder dafür, daß fie ihre Namen als För— 
derer ſolcher Gefellfchaften bergaben. 

Das Krifenjaht 1873 war für Andrew Carnegie eine günftige Zeit. Am 
10. Januar 1912 bezeugfe er vor der Linterfuchungsfommiffion des 
Senats über Stahltruſte, diefes Jahr hätte viele von feinen Kompagnons 
gezwungen, an ihn zu verfaufen und in dieſem Sabre hätte er die Herifchaft 
über die Stahlinduftrie errungen. Wenn Carnegie gewollt hätte, fo hätte 
er Dies gut durch fein Verhalten gegen Andrem Kloman illuftrieren Eönnen. 
Kloman hatte fich heftig bei zwei Schmelz und Erzminen-Gefellfcyaften 
in Michigan engagiert, die ihm vorgeftelle hatten, fie Eönnten ihm genug 
Eifenerz für die „Lucie“ liefern. Diefe Gefellfchaften gerieten im Krifenjahr 
1873 in Konkurs. in feiner relativen Gefchäftsunfenntnis hatte Kloman 
gemeint, es wären Gefellfchaften mit beſchränkter Haftung, jegt aber merkte 
er, daß er fich Liefer engagiert harte als er dachte. Es war höchſt wahr— 
fcheinlich, daß die Gläubiger, wenn fie wollten, ihm auch noch die Zinfen 
von anderen Gefellfhaften, an denen er beteilige war, wegnehmen würden. 

Da fam Andrew Carnegie als der freue Freund in der Not und machte 
Kloman fchlieglid) das AUnerbieten, er folle ihm für die Zeit der Ausein— 
anderfegung mit feinen Gläubigern feine Anteile bei der Gefellfchaft zedieren 
und während diefer Zeit als Angeftellter mit sooo Dollar Gehalt ar— 
beiten, um dann wieder in den Bollgenuß feiner Teilhaberfchaft einzutreten. 
Kloman nahm diefes Anerbieten an und arbeitete drei Jahre lang für 
sooo Dollar jährlich, immer in der Hoffnung, bald wieder voller Teilhaber 
zu fein. Endlich gelang es ihm, fidy mit feinen Öläubigern auf Zahlung 
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der Hälfte feiner Verbindlichkeiten zu einigen. Wie erflaunt und beftürze 
war er, als er erfuhr, feine Abmachung mit Andrew Carnegie habe nicht 
die geringfte gefeßliche Gültigkeit! Er Eonnte nichts machen als die 100000 
Dollar annehmen, die Carnegie ihm als feine Anteile an den verfchiedenen 
Merken anbot, obgleid) er fie für ein armfeliges Almofen hielt im Vergleich 
zu dem wahren Wert feiner Intereſſen. Aber geſetzlich konnte er nichts 
machen; er ging weg und nährte fein Lebenlang bitteren Groll gegen Car- 
negie. Seitdem war er eine abgetane Figur und hatte mit der Öefellfchaft, 
die aus feinem Werk entfprungen war, nichts mehr zu fun. 

Bereits 1855—56 hatte Sir Henry Beffemer in England die Stahl 
bereitung mittels der großen drehbaren Gefäße, der „Beſſemer-Birnen“, 
gezeigt; zwifchen 1868 und 1873 haften in den Vereinigten Staaten min- 
deftens vier verfchiedene Werke begonnen, nach dem Beffemer-Verfahren zu 
arbeiten. 


Die Carnegies ſchickten jegt William Coleman aus, um diefe amerifa- 


nifchen Stahlwerke zu befichtigen, und bald darauf ging Andrew Carnegie 
felber nad) England, um dafelbft das Beffemer-Berfahren zu fludieren. 
Coleman war der Schwiegervater von Thomas M. Carnegie, und er foll 
die dee gehabt haben, Stahlfhienen zu produzieren. Man begrüßte die 
dee als außerordentlich glänzend und zeitgemäß: die alten Eifenfchienen, 
die bis dahin gebraucht wurden, waren für den immer größeren Verkehr 
vollkommen unzulänglich; fie befamen Brüche, und daraus ergaben fid) Ent- 
gleifungen von Lokomotiven und Zügen mit großen Verluften an Menfchen- 
leben. Außerdem mußten fie ſich fofort rentieren: da die Eifenbahnbeamten 
als „ftille Teilhaber” wirkten, mußten fofort große Aufträge fommen, und 
wenn erft die Pennfyloania-Bahn die Stahlfchienen eingeführt haben würde, 
würden die anderen Bahnen gezwungenermaßen folgen. 

Aber zwifchen der Idee und ihrer erfolgreichen Ausführung war ein 
himmelweiter Unterfchied. Die dee war einfach, die Ausführung aber ver- 
langte techniſche Einrichtungen und Erfindungen, wovon weder Coleman, 
noch Phipps, noch die Carnegies die leifefte Idee hatten. Mit weſſen Hilfe 
fie es fertig bekamen, diefem Mangel abzubelfen, foll fpäter befcprieben 
werden. Es mag genügen, wenn wir fagen, daß Colemans Bericht fo günflig 
ausfiel, daß er fich felbft beteiligee. Im felben Jahre wurde die Firma 
Carnegie, MeCandleß & Co. gegründet, zur Erzeugung von Stahlſchienen 
und anderen Produkten. MecCandleg war Vizepräfident der großen Pitts- 
burger Bank. Das Kapital der Gefellfchaft betrug 700 000 Dollar. Coleman 
zeichnete 100000; David U. Stewart, der Präfidene der Pittsburger 
Lokomotivenwerke, John Scott, einer der Direktoren der Alleghany-Bahn, 
Phipps, Ihomas M. Carnegie, MceCandleß und Kloman zeichneten je 
soooo Dollar (Kloman war damals noch nicht Hinausgeworfen); Andrew 
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Carnegie aber zeichnefe 250000 Dollar. Im nächften Sabre, am 12. Ok— 
tober 1874, wurde die Firma Carnegie, MeCandleß & Co. aufgelöft, und 
an ihrer Statt erhob fich die Edgar-Thomſon-Stahl-Geſellſchaft (m. b. 9.) 
— fo genannt nad) dem Präfidenten der Pennfploania-Bahn; fie erklärte, 
eine Million Dollar Kapital zu haben. 

Woher, fo fragt man fi), nahm Andrew Carnegie jene 250000 Dollar, 
die er zeichnete? AUbgefehen von feinen Profiten aus den früheren Trang- 
aktionen gelang es ihm, faft diefe ganze Summe beim Verkauf von Obliga- 
tionen während feines Ausfluges nach Europa im Sahre 1872 zu erzielen. 
Wir erfahren aus dem Zeugnis von Bridge, daß Ihomfon, fein getreuer 
Chef, ihn beauftragte, für fehs Millionen Dollar Obligationen zum Bau 
einer neuen Eifenbahn nach Davenport in Soma auf den europäifchen Markt 
zu werfen; und obgleich die Bahn bloß auf dem Papier ftand und nie ge- 
baue wurde, obgleich die Käufer diefer Obligationen jeden Dollar verloren 
— befam Carnegie dennoch 150000 Dollar als Provifion. Zur felben Zeit 
befam er 75000 Dollar Provifion für den Verkauf gewiffer anderer Obli- 
gationen. Die Inhaber diefer fehs Millionen Obligationen gaben fich die 
größte Mühe, ihn zum Scyadenerfaß heranzuziehen, es gelang ihnen aber 
nicht. Braucht man da länger zu erklären, warum Carnegie von Thomfon 
eine fo überaus hohe Meinung hatte, daß er feine Stahlwerke nach ihm be 
nannte? 

Aber Thomfon und Scott waren nicht die einzigen Eifenbahnmagnaten, 
bei denen Andrew Carnegie fich einfchmeichelte. In der Darftellung feiner 
Laufbahn, die er der Unterfuchungsfommiffton des Senates über Stahltrufte 
am 11. Januar 1912 gab, prahlte er folgendermaßen: „Ich erinnere mid), 
daß die Union-Atlantifche Kifenbahn einmal die Lieferung von 70000 
Tonnen Schienen ausgeboten hatte, und die Dfferten follten in Omaha ges 


öffnet werden. Dort waren all meine Konkurrenten. Ich aber ging nad) 


New Nork zum Präfidenten Sydney Dillen (von der Union-Atlantıfchen 
Eifenbahn). Ich hatte der Union-Arlantifchen einmal mit etwa 600000 
Dollar in Philadelphia ausgebolfen, und fie hatten mid) und George M. 
Pullman in den Auffichtsrat gewählt. Ich fprady mit Dillon über das 
Schienen-Ausgebot und fragte ihn, ob die GarnegieSchienen gut genug 
wären. Er bejahte. Gut, ſagte ich, ich möchte, daß die Union-Atlantifche 
das Gefchäft mit mir macht und will Ihnen den niedrigften Preis machen. 
Abgemacht, Carnegie, fagte er, und ic) befam den 70 000-Tonnen:Bertrag.” 
Carnegie fügte hinzu, er habe einmal Gollis P. Huntington Kredit gegeben, 
als diefer Eifenbahnmagnat „krumm lag‘. 

Die genaue Zeit, warn er diefe Darlehen gegeben hatte, wagte Carnegie 
nicht anzugeben; wir müffen annehmen, daß es in früheren Jahren gefchab, 
als die Union-Atlantifche und Huntington noch nicht mit Reichtümern über- 


685 


ſchwemmt waren wie fpäter, nachdem fie den Kongreß und die Geſetz— 
gebungen zur Erlangung großer Geld- und Boden-Beihilfen erfolgreich 
beftocyen hatten. 

Noch ein anderer Eifenbahnbeamter wurde in die Edgar-Thomfon- 
Stahlwerke hineingebracht, nämlich William P. Shinn, Generalagent der 
Pennfplvania-Eifenbahn, Teilhaber der Edel-Ciſen-Geſellſchaft und Präft- 
dent der Afhtabula-, Joungstown- und Pietsdurger Eifenbahn. Shinn 
war e8, der das Überfchlagsfuftem einführte, das fich bei der Standard-Öl- 
gefellfhaft und bei der Pennſylvania-Bahn ſchon fo nützlich und vorteilhaft 
gezeigt hatte: ein Syſtem, das darin beftand, vor — eines Auftrages 
den jeweiligen Koſtenpreis jeden Rohmaterialteils, der bei der Schienen- 
produktion gebraucht wurde, genau zu berechnen. Shinns Dienfte waren 
für die Geſellſchaft höchſt wertvoll. 

Bon noch größerem Wert aber waren ihr die Dienfte jenes bedeutenden 
Eifenfhmelzers U. 2. Holley und des Erfinders Kapitän William 2. 
Jones. Holley war ein Menſch, der ganz in feinem Beruf aufging und 
fi) wenig oder gar nicht um Geld fümmerte. Sein Leben war von dem 
einen Ehrgeiz beherrfcht, den Prozeß der Stahlbereitung zu verbeffern. 
Holley, diefer feingebildete und hochgeiftige Konſtrukteur, war, nachdem er 
Stahlwerke zu Troy, St. Louis und an anderen Plägen geleitet harte, in 
Carnegies Dienfte getreten und dort geblieben, bis er 1882 flard, „aus⸗ 
gebrannt“ im wahren Sinne des Wortes, im frühen Alter von 50 Jahren. 

Was Kapitän ones betrifft, fo war er von anderen Kaliber; ein 
rauber, energifcher Mann, ohne feinere Bildung, aber mit zwei Fähigkeiten 
ausgeftaftet, die für Carnegie von größtem Nußen waren: mit einem Ge— 
(hie, Die Arbeiter anzufpannen und in einer gegebenen Zeit das größtmög- 
liche Arbeitsquantum aus ihnen herauszubefommen, und andrerfeits feiner 
Leidenfchaft, das Verfahren der Stahlbereitung zu verbeffern. Jones war 
Werfmeifter in einem Konfurrenzfonzern, in der Cambria-Eifengefell- 
fhaft, gewefen. Andrew Carnegie hatte 1873 einen Streik in diefem 
Unternehmen ausgenußt und Jones und einige andere Werkmeifter bewogen, 
in feine Dienfte zu treten. Niemand verftand es beffer als Kones, von den 
Arbeitern die größte Arbeit für die geringfte Bezahlung zu erlangen; nie— 
mand außer Andrew Carnegie felbft wußte billige und gute Produktion fo 
guf zu vereinen. Jones vermied es, Amerikaner einzuftellen, und war gegen 
Engländer noch firenger — nidyt nur, weil fie „auf hohe Löhne ftichelten‘‘, 
wie er fagte, fondern auch, weil fie fich weigerten, fich bei der Arbeit abzu= 
hetzen, und daher nicht fo viel fchafften. Er forgte dafür, daß Deukfche, 
Seen, Schweden und junge amerifanifche Landjungen gemietet wurden, und 
erklärte, in richtiger Mifchung ergäben fie „den wirkfamften Brei, den man 
finden kann“. Zwifchen fie feßte er Schotten und Wallifer, in der Ermar- 
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fung, bei ihren verfchiedenen Sprachen, Gemütsarten und nationalen Feind» 
fchaften würden fie ſich nicht leicht zu einem Streik zufammenfinden. 

Während er diefe Eluge Politik der Verfeindung betrieb, fuchte Jones 
gleichzeitig immerfort aach Mitteln, die Mafchinen zu verbeffern und 
feiftungsfähiger zu machen. Es war ihm gleich, wieviel eine Maſchine ge- 
koſtet hatte, oder vie neu fie war — fobald es ſich zeigte, daß eine andere 
mehr feiftete, wenn auch nur wenig, fo flellte er fofort Die neue ein und warf 
Die frühere zum alten Eifen. 

Aus diefer Kombination von dilliger, gefügiger Arbeit und leiftungs- 
fähigen Mafchinen reſultierte eine immer größere und billigere Produktion, 
die die Profire der Edgar-Thomfon-Stahlwerke beftändig anfchwellen ließ, 
bis fie 1877 die Höhe von 43°/, Prozent erreichten. 

Die Profite waren fo enorm, daß Carnegie mit feiner Eindrittel-Betei— 
figung an den Werken nicht zufrieden war. Er ftrebte jest nad) perfünlicher 
Herrfchaft über das Unternehmen. Nach einer befonders erbitterten Strei- 
tigfeie wurde Coleman 1876 hinausgefegt, und Andrew Carnegie kaufte 
feine Anteile; die näheren Umftände diefer Affäre find aus feinem Gerichts— 
protokoll zu ermitteln. Die Zwiftigkeiten dauerten fort; Thomas M. Gars 
negie und Phipps verfauften die Hälfte ihrer Anteile an Andrew Carnegie 
— pmarum fie es taten, Darüber geben die Protokolle nicht die geringite 
Auskunft. Klomans kleiner Anteil von 50 000 Dollar ging als nächfter 
in den DBefig Andre Carnegies über, und ebenfo die kündbaren Oblige- 
fionen einer Anzahl Eleiner Aktionäre, denen Carnegie kurzerhand mitteilte, 
das Beſte, was fie fun Eönnten, wäre: anzunehmen, was man ihnen anböte, 

Und fo ging die Sache weiter. Ihomas A. Scott — der große Scott 
— Garnegies alter Chef, geriet mit Carnegie in eine heftige Streitigkeit — 
die Carnegie fehr gelegen fam, denn Scott zog voller Ärger feine Kapitalien 
von der Edgar-Thomfon-Stahlgefellihaft zurück und ſchwor, er wolle 
mit ihr nichts mehr zu fun haben. Und was wurde aus Thomfons Ein 
lagen? Carnegie erwarb fie bald: beim Tode Thomfons im Jahre 1874 
entfchloffen fich die Teſtamentsvollſtrecker, Bargeld dafür zu nehmen, ob- 
gleich die Obligationen noch nicht fällig waren. Es befanden fid) aber noch 
andere Obligationen und Aktien im Befig von MeCandleß, Shinn und 
Kohn Scott. McCandleß ftarb 1879, und feine Witwe ſah fih ges 
zwungen, von Carnegie einen niedrigen Preis anzunehmen, der dem Wert— 
zumachs nicht im geringften Rechnung trug. Ein beftiges Ringen zwifchen 
Carnegie und Shinn war jegt das Vorſpiel zu Shinns Hinauswurf — Da 
die Majoricät des Auffichtsrates ein gefügiges Werkzeug Carnegies war. Shinn 
aber war felber fo etwas wie ein gewiegter Gefhäftsmann, dem es keineswegs 
an Zäbigkeit gebrach. Er verflagte Carnegie, was diefem fehr mißfiel, denn 
er hatte eine große Abneigung gegen die Gerichte. Er verglich ſich ſchließ— 
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lich mit Shinn auf Zahlung von 200 000 Dollar und ließ einen neuen 
Feind auf feinem Wege. Was John Scott betrifft, fo wurbe er 1882 
ohne weiteres aufgefordert, die Firma Gebrüder Carnegie & So. zu ver- 
laffen — worüber er noch lange grollte, nachdem er eingeſehen hatte, daß 
es für ihn feine andere Möglichkeit gab, als feinen Anteil von 175 000 
Dollar an Andrew Carnegie zu verkaufen. 

Die Firma Gebrüder Carnegie & Co. (m. 5. H.) wurde 1881 mit 
einem Kapital von fünf Millionen Dollar als Nachfolgerin der Edgar— 
Ihomfon- Stahigefellfchaft und der Union-Eiſenwalzwerke gegründet. 
Andrew Carnegie hatte jegt fein Ziel erreicht. Mit feinen drei Millionen 
Aktien war er bei weiten der größte Aktionär und Eonnte die Gefellfchaft 
nach feinem Belieben regieren. Thomas M. Carnegie und Henry Phipps 
waren jeder mit 878 000 Dollar beteiligt, aber Thomas M. Carnegie ftarb 
ſchon ein paar Fahre fpäter, 1886. Die anderen Aktionäre waren verhält 
nismäßig einflußlos; ihre Anteile gingen, wir wir ſchon gezeigt haben, bald 
in Carnegies Befiß über. Woher aber kam das Kapital von fünf Millionen 


Dollar? Es war zum größten Teil eine Fiktion, die fi) auf die enormen 
Profite gründete, welche fi) im Jahre vor der Konfolidierung auf ı 885 197 


Dollar belaufen harten. In dem Kapital von fünf Millionen Dollar waren 
die Werke, Anlagen und Erzminen mit vier Millionen Dollar angefegt, 
und bloß eine Million mußte in bar gezeichnet werden, — eine einfache 
Sadye, die ſich mit dem Profit eines einzigen Jahres machen ließ. 

Der wichtigfte Punft aber, den diefe Konfolidierung enthüllte, war Die 
vitale Tatſache, daß die Carnegie-Geſellſchaft, bei jenem Pioniertruſt, der 
Standard-Dlgefellfchaft, in die Schule gehend, Schritte getan hatte, um 
fi) felbft die Herrfchaft über die Rohmaterialquellen zu fichern. 

Das war ein Schritt vorwärts in der Eapitaliftifchen Evolution. Unter 
dem alten Syftem mußte der Fabrifbefiger fein Nohmaterial von anderen 
Kapitaliften faufen. Durch die neueren Methoden wurden die Profire auf 
diefe Ausgaben erfpart. Um 1881 befaß die Garnegie-Stahlgefellfchaft 
bereits ihre Kohlenminen und Kofsöfen fo gut wie ihre Erzgruben; dieſe 
Befigungen waren freilich nicht groß, aber e8 war immerhin ein Anfang 
und ein Vorbote der nicht fernen Zeit, wo große Nohmaterialquellen in 
den Beſitz der Stahlmagnaten famen. In der Tat kam die Carnegie 
Gefellfhaft durch dieſe billigeren Methoden rapide zu einer Pofition, 
wo fie mit Leichtigkeit die nad) dem alten Syſtem organifierten Konkur— 
venten unterbieten Eonnte. Andrew Kloman und andere Pittsburger Männer 
hatten die Pittsburger Beſſemer-Stahlgeſellſchaft (m. b. H.) mit einem 
Kapital von zweieinhalb Millionen gegründet und zu Homeftead bei Pitts— 
burg ein Stahlwerk erbaut. Als aber dort zur rechten Zeit ein Streik 


ausbrach, fahen die Befiger fi) mannigfachen Verlegenheiten gegenüber und . 
B- 
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mußten ihre Werke 1883 an Die Carnegie-Öruppe verfaufen. Auch die 
Duquesne-Stahlgefellfhaft ging für eine Million Obligationen an Carnegie 
über, und damit war jede Konkurrenz im Pittsburger Diſtrikt befeitige. 

Damit das Aufhäufen riefiger Profite alle Jahre fortdauere und wachſe, 
war es nötig, die Koksbefigungen der Garnegie-Stahlgefellfehaft zu er- 
weiteren und zu verhindern, daß die Arbeiter höhere Löhne und kürzere 
Arbeitszeit errangen. Diefe beiden Probleme wurden 1882 durch die Auf- 
nahme von Henry C. Fri in die Geſellſchaft gelöft. Fri hatte durch) 
gewiffe Machinationen die Herrichaft in der Kofsinduftrie errungen und 
befaß damals mehr als faufend Kofsöfen und volle dreitaufend Morgen 
Kohlenländer. In jener Induſtrie harte Sri, und nicht mit Unrecht, den 
Huf eines gefchworenen Feindes der organifierten Arbeit erworben: fein 
bloßer Name war den Arbeitern verhaßt. Trotz der Verfchiedenheit der 
Nationalitäten in den Sarnegie-Stahlwerfen und der geſchickten Art und 
Weife, wie Vorurteile und Feindſchaften genährt und entflamme wurden, 
mußten die Arbeitsbedingungen Die Arbeiter notwendig zum Anſchluß an 
die Vereinigte Gewerkſchaft der Eifenarbeiter treiben. Die Arbeit, die von 
ihnen verlangt wurde, war entfeßlih. Die Werke ein paar Stunden täglic) 
zu ſchließen, hätte einen großen ökonomiſchen Verluſt bedeutet; anftatt aber die 
vierundzwanzig Stunden in drei Schichten einzuteilen, fo daß jede Schicht 
acht Stunden zu arbeiten hätte, hatte man nur zwei Schichten, fo daß die 
Leute zu zwölfftündiger Arbeit am Tage gezwungen waren. 

Mit diefem unmenſchlichen Syſtem noch nicht zufrieden, ftachelte Car— 
negie ſeine Werkmeiſter an, „einen noch beſſeren Rekord“ herauszudrücken; 
er überwachte die Einkünfte aus jeder Abteilung mit ſcharfen Augen; waren 
die Koſten der Arbeit und der Produktion in einer Abteilung höher als in 
der anderen, ſo machte er den Meiſtern dieſer Abteilung Vorwürfe und 
lobte die Meiſter der anderen Abteilungen. Auf dieſe Weiſe ſäte er mit 
diaboliſcher Lift Eiferſüchteleien unter den Werkmeiſtern, hetzte fie gegenein— 
ander auf und erzeugte ſo bittere Feindſchaften, daß manche Werkmeiſter 
jahrelang nicht miteinander ſprachen. 

Um dieſe Zeit begann jene Periode der Reklame und des Selbſtlobs, 
die noch andauert. Er ſchrieb in der Zeitſchrift „Forum“ 1886 Artikel, 
in denen er die tiefſte Rückſicht auf das Wohlergehen der Arbeiter ausdrückte. 
Wir wollen einige charakteriſtiſche Stellen zitieren, die er ſpäter, kühn genug, 
wieder veröffentlichte („Probleme von heutzutage‘, von Andrew Carnegie, 
1908), troß der Enthüllungen des großen Homeſtead-Streiks. Er ſchrieb: 
feiner Meinung nad) „‚entftehen die Streite nicht fo ſehr aus Zwiſtig— 
keiten wegen der Arbeit, als aus Mangel an Berftändigung unter den 
Parteien. Der Unternehmer kennt den Arbeiter und feine Gedanken und 
' Sorgen nicht, und der Arbeiter Eennt die Meinungen und Sorgen des 
4 
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Unternehmers nicht. Ebenfowenig kennt der Unternehmer die guten Seiten 
feiner Arbeiter, und der Arbeiter die guten Seiten feines Unternehmers. 
Jeder fieht nur die eine Seite des Problems, und dies verurfache die 
meiften Zwiſtigkeiten.“ 

Diefes Eindifche Gewäſch wurde, wie gefagt, 1886 in einer, wie man 
meinte, der ernfthafteften amerifanifchen Zeitfchriften publiziert. Und zur 
felben Zeit überwachte Carnegie die Arbeitsbedingungen in feinen Linter- 
nehmungen aufs ſchärfſte. Mur wenige Jahre vorher hatte er Frick enga= 
giert, den hartnäckigſten, rücfichtslofeften und unverföhnlichiten Feind der 
Arbeitervereinigung. Und wenige Jahre fpäter geſchah das Niederfchießen 
der ftreifenden Stahlarbeiter in Carnegies Walzwerken zu Homeſtead. 
Gerade während der Jahre, wo er feine Teilhaber aus dem Felde fehlug 
und die Werfmeifter anftachelte, aus den Arbeitern das Außerfte Maß von 
Arbeit herauszuquetfchen, verfündigte Carnegie fein Motto: ‚Konzentration! 
Erft Ehrlichkeit, dann Fleiß, dann Konzentration!’ 

Diefe Worte, von ferpilen Skribenten und ſchmeichelnden Schönrednern 
oft genug wiederholt, wurden fchließlich ernft genommen von einem Publitum, 
das nichts von den gigantifchen Eifenbahnfchwindeleien gegen die Schaß- 
fammer der Vereinigten Staaten während des Bürgerfrieges wußte, und 
feine Ahnung von den ftändigen Machinationen hatte, wodurch Carnegie Die 
Herrfchaft über die großen Pittsburger Stahlwerfe an ſich gebracht hatte. 
Selbft die Enthüllungen über die großen Panzerplatten-Berrügereien in 
Sarnegies Werken, einige Jahre fpäter, taten dem Eindruf von Carnegies 
berühmten Motto nicht allzufehr Abbruch. 

Die Carnegie-Stahlgefellfhaft hatte alles, was in ihrer Mache ftand, 
getan, um die Arbeitervereinigung zu zerbrechen, und wie gut es ihr ge- 
(ungen war, zeigte fi) darin, daß viele Arbeiter aus der Vereinigung aus- 
fchieden, „um ſich mit der Gefellfchafe zu verftändigen”. Stahlarbeiter, die 
monatlih 120 Dollar bei acheftündiger Arbeitszeit befommen hatten, 
mußten, ein Jahr vor den erbaulichen Forum-Xrtikeln, zwölf Stunden 
täglich für 6o Dollar arbeiten. Während des nächften Sahres — 1886 — 
bemilligte die Geſellſchaft großmütig zehn Prozent Lohnerhöhung, meigerte 
fi) aber, zum Acheftundentag zurüczufehren. „Aber die intelligenten und 
fampfluftigen Iren,“ ſagt Fitch in feinen „Stahlarbeitern“, ‚verlangten 
eine Rückkehr zum Achtſtundenſyſtem von 1884 und fchlugendieLohnerhöhung 
aus. Dafür wurden 700 Hochofenarbeiter entlaffen. 1886 aber wurde der 
Ausftand allgemein und die Gefellfchaft bewilligte den Achtſtundentag“. 

1887 baute die Carnegie-Stahlgefellfchaft ein Schienenftahlwerk letzter 
Konfteuktion zu BraddoE in Pennſylvanien. Mafchinen wurden eingeftellt, 
um die Handarbeit zu erfeßen. Die Gefellfhaft ſchlug jeßt eine Herab— 
feßung der Löhne um zehn Prozent vor, aber die Arbeitervertreter gingen 
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Darauf nicht ein. „Sm März 1888, fo erzähle Fitch, „ſchickten die Arbeiter- 
ver£reter eine Kommiffton nad) New Nork zu Andrew Carnegie. Er empfing 
fie und flug eine Herabfegung um zehn Prozent, in anderen Abteilungen 
um acht Prozent, zugleidh mit einer Wiederaufnahme des Zwölfſtunden— 
tages vor’. Carnegie habe erklärt, diefe Bedingungen feien nötig, um ihm 
die Konkurrenz mit den Chicagoer Schienenwerfen zu ermöglichen. Bei 
diefer Konferenz erklärte Carnegie, er werde in feinen Werken binfore nur 
nicht⸗ organiſierte Arbeiter anftellen, und wer in feinen Dienften bleiben wolle, 
habe einen Vertrag zu unterzeichnen, wonach er nicht Mitglied der Arbeiter: 
vereinigung bleiben oder werden würde. „Im Mai,’ fo fährt Fitch fort, 
„lehnte Carnegie es ab, noch eine Kommiſſion zu empfangen oder eine weitere 
Konferenz abzuhalten, und um die Mitte des Monats akzeptierten die 
Arbeiter, die den ganzen Winter geftreite hatten, die Bedingungen und 
nahmen die Arbeit wieder auf.” 

Damit endete die Arbeifervereinigung in den Edgar-Thomſon-Werken. 
In den zwanzig Jahren, die feitdem verflojfen find, ift niemals ein organi- 
fierter Berfuch von irgendwelcher Bedeutung gemacht worden, das Recht 
auf kollektive Abfchlüffe wieder zu erobern. Über Garnegies Vorwand, er 
müſſe mit den Chicagoer Schienenwerken Eonfurrieren können, ſagt Fitch, 
die Bezahlung der Arbeit in den und den Teilen der Edgar-Thomfon- 
Werke fei jest auf 35.30 Dollar befchnitten worden, das heißt fait 
neunzehn Prozent unter den Koften der Arbeit in denfelben Teilen der 
Chicagoer Stahlfhienenwerke. Nur wenige von den Stahlarbeitern, die 
bei Carnegie befchäftigt waren, befamen mehr als zwei Dollar täglich, viele aber 
weniger. Und wie hoch waren die Profite der Carnegie Werke zu dieſer Zeit? 
1889 befrugen fie 3 540000 Dollar; 1890 ftiegen fie auf 5 3 50000 Dollar, 
und im nächften Sabre waren eg 4300000 Dollar. 

Während Carnegie folhermaßen damit befchäftige war, die Arbeiter- 
vereinigung zu zerſchmettern, trat in feinen Werken ein Ereignis ein, das 
ihm ein Monopol und unzählige Millionen Dollar einbrachte. Das war 
die Entdeckung einer neuen Methode, geſchmolzenes Eifen zu mifchen, durd) 
Kapitän Sones. Laut einem Protokoll des Höchften Gerichtes der Ver— 
einigten Staaten übertrug Jones fein Patent unterm 4. Juni 1889 an die 
Sarnegie-Stahlgefellfchaft. Beſſemers Verfahren hatte darin beftanden, 
das Eifen ohne Anmendung von Brennmaterial dadurch zu reinigen, daß 
man einen Luftftrom durch eine gefchmolzene Metallmaffe in einer drehbaren 
„Birne“ blies. Muſhet hatte ein ergänzendes Verfahren zur Wiederzu: 
führung von Koblenftoff erfunden. Das Verfahren von ones beftand in 
einem bededten Nefervoir gefehmolzenen Metalls, das zwiſchen Hochofen 
und Birne eingefchaltet wurde und fo eingerichtet war, daß es, während eine 
große Menge gefhmolzenen Metalls abfloß, in Eleinen Mengen auf einmal 
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wieder aufgefüllt wurde. „Es hatte ſowohl Vorteile wie Nachteile,” Bezeugte 
Carnegie von dem früheren Verfahren, das vor der Erfindung von Jones 
angewandt wurde, „aber die Nachteile waren fo groß, dag swir oft darüber 
debattierten, ob wir das Berfahren nicht lieber aufgeben ſollten. Wir 
fanden, daß es genau fo unmöglich war, eine gleichartige Maſſe zu erhalten, 
wie bei der Kuppel-Methode... Während wir noch forgenvoll mit dem 
Problem rangen und unentfchloffen waren, ob wir es beibehalten oder 
aufſtecken follten, erklärte uns Kapitän Jones, er glaube eine Methode er- 
funden zu haben, durch welche das Problem gelöſt wäre. ... Wir waren 
fo überzeugt von feiner dee, . . . daß ich ihn anwies, die Sache ins Werk 
zu ſetzen. . . . Er tat es, und faſt von diefem Tage an waren unfere Sorgen 
for. Er hafte einen großartigen Erfolg erzielt, in der Stahlinduftrie war 
man wieder einen Schritt weiter gekommen, und mir benußen feine Er— 
findung noch heute. . . . or allen Dingen muß der Fabrikant auf die 
Gleichartigkeit feiner Ware halten, auf die Gleichwertigkeit der Schienen, 
und das ift ohne die Erfindung von Jones nicht zu erreichen, fo weit id) 
unterrichtet bin.“ 

Die ganzen Früchte der Erfindung erntete die Carnegie-Stahlgefell- 
ſchaft; ones felber wurde nur kurze Zeit nach feiner Entdeckung bei einer 
Hochofenerplofion in die Luft gefchleudert und getötet. Die Erfindung 
wurde in Carnegies Werken foforf ausgenüßt, und fie war fo wichtig, daß 
alle anderen Stahlfabrifanten von Bedeutung fie einführen und der Carnegie— 
Stahlgefellfchaft fchrweren Tribut dafür zahlen mußten. Die Cambria— 
Eifengefellfchaft indefjen weigerte ſich zu zahlen und berief ſich darauf, 
das Deightons, das Wirherow- und andere Patente, die vorher angemeldet 
worden wären, enthielten in der Hauptfache das gleiche Verfahren oder ein 
ganz Ähnliches. Die Carnegie-Stahlgefellfchaft reichte am 2. Dezember 
1895 Klage ein wegen Patentverlegung und verlangte Schabenerfaß; und 
als der Fall ſchließlich nad) fechs Jahren von dem Höchſten Gerichtshof 
der Vereinigten Staaten entfchieden wurde, fprachen fünf von den neun 
Richtern fi) zu gunften der Garnegie-Stahlgefellfchaft aus. 

Richter White vertrat die enfgegengefegte Meinung, der ſich Dderrichter 
Fuller und die Richter Harlan und Brewer anfchloffen. Ihre Anficht 
war: „Die Wirkung der eben gefällten Entfcheidung ift derart, daß fie 
dem Patentinhaber (Carnegie) eine Stellung gibt, in der er, ohne felbit 
eine Erfindung gemacht zu haben und ohne ein gefeßliches Patent vor- 
weifen zu fönnen, von der Stahl- und Eifeninduftrie Tribute erheben 
darf, fobald die Intereſſenten diefer Induſtrie ihre Werke vergrößern und 
mit der natürlichen Entwicklung der modernen Induſtrie in vernünftiger 
und befriedigender Weife Schritt halten wollen.’ 

Das war im Sahre 1901. Kaum fieben Jahre fpäter ftimmte 
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Andrew Carnegie in feinem fonderbaren Buche „Probleme von heutzutage“ 
eine Rhopſodie auf die Erfinder an. „Es gibt eine Klaſſe Millionäre,“ 
fchrieb er, „deren Reichtum in viel größerem Grade als bei anderen ihnen 
felber zugeſchrieben werden muß... . . und er nannte Bell, den Erfinder 
des Telephons, Ediſon, und Weſtinghouſe, der ducch die Bakuumbremfe 
berühmt ift. „She Reichtum entfpringe ihrem eigenen Gehirn. Alle Ehren 
dem Erfinder! Er ſteht auf einer höheren Warte als die anderen Menſchen!“ 

Was für edle Gefühle! Was für heiße Ermahnungen! Leider find ihm 
eine Reihe fataler Verſehen paffiere. Abgeſehen von einer langen Lifte 
anderer amerifanifcher Erfinder, weiche, von Kapitaliften ausgeplündert, 
arm zu Grabe gegangen find, gibt es eine befondere Klaffe von Erfindern, 
die Carnegie perfönlich kannte, und die ev mit Fleiß unerwähnt gelaffen hat. 

Es waren die Erfinder in feinen eigenen Werten; Erfinder wie Holley 
und ones und andere, weniger bekannte, wie James H. Simpfon, Henry 
Aiken, Henry W. Borntraeger und fonftige. Innerhalb dreier Jahre (1887 
bis 1889) kam Carnegie in den Befig von zwölf Erfindungen Simpfons in 
der Heritellung von Ziehftangen, Kopplern, Drehſchnallen ufw., und in 
einem einzigen Jahre übernahm Carnegie vier dem Aiken patentierte Er— 
findungen. Das find nur einige wenige von den vielen Erfindern, die Car— 
negie ihre Patente überliegen und dafür nichts als ihren Lohn befamen und 
felder im allgemeinen in Armut oder Halbarmut farben. 

Der Schwerpunkt von Carnegies felbftgefälligem Buche liegt in der Be— 
haupfung, Gefchielichfeie habe die Anhäufung großer Reichtümer vollbracht; 
Geſchicklichkeit habe den Multimillionär auf feinem goldenen Wege vorwärts 
gebracht; perfönliche Geſchicklichkeit ſei das A und das O gemefen; für 
Carnegie ift das eine genügende Erklärung dafür, warum und wie er ein 
Vermögen von einigen Hunderten von Millionen Dollar zuſammenſcharren 
konnte, nnd er möchte gerne, daß diefe Erklärung vom Publiftum als rihfig 
bingenomiunen würde. Während er diefe Erklärung aufftelle, bezieht er fi) 
caktvoll und diskret auf feine eigene Laufbahn, indem er in der dricten Perfon 
ſchreibt und feinen Namen nicht erwähnt, aber doch durchblicken läßt, 
das er bei Eigenfchaften wie Ehrlichkeit, Scharffinn, Fleiß und Ge— 
ſchicklichkeit als Grundlagen großer Vermögen an ſich felbft denke. Cs 
fpieften jedoch außer den bereits erwähnten Mitteln, wodurch Carnegie ſich 
allmählich von Telegraphiften zum Muftimillionär aufſchwang, noch gewiffe 
andere Faktoren eine zeugende Rolle. 

(Ein zweiter Artikel folgt) 


Chriſtian Morgenftern 
von Herbert Mbe 


n Meran, dem lieblichen Ort, der mit milder, reiner Luft inmitten der 

Berge liegt, ift Chriftian Morgenftern jüngft von uns gegangen. 

Immer hofften wir, daß er feines fehweren Leidens, das ihn für lange 
Zeiten oft ans Bert fefjelte, mit den Sjahren noch Herr würde. Nun hat 
es ihn dennoch, dreiundvierzig Jahre alt, genommen. Wenn man fein 
Leben überfieht, ift es, als fei er langfamı einer andern Welt enfgegen- 
gegangen, als habe er, indem er immer weiter ins Geiftige drang, Stüd 
für Stüd deffen, was er in unferer ſinnlichen Welt befaß, fortgeſchenkt, die 
förperliche Kraft, die ihn mählich verließ, feelifch gefucht, bis endlich nun fein 
Herz, diefes tiefe Herz, das Freundſchaft gehalten hat, und die reine, edle 
Liebe zur Welt und zum Menfchen hatte, wie felten einer, ſich dem Lebendigen 
entlöfte, hinſchwand in fein erfehntes neues Dafein, und für uns tot war. 

Chriſtian Morgenftern befaß eine wunderbare Liebe. ine Liebe von 
jener reinen, edlen Geiſtigkeit des echten Mannes, die in die Welt hinſtrömt, 
die Natur umfaßt, im tiefſten Gefühle des Beſchenktſeins dankbar iſt, und 
glaubt, es nie genug ſein zu können. Deren Sehnſucht iſt, dem Über⸗ 
menſchlichen, dem Überwirklichen ſich hinzugeben: dieſe letzte männlichſte 
Sehnſucht zum Geiſtigen, wie ſie zum Körperlichen die echte Frau beſitzt. 

„Das Glück der Demut finden,“ ſchrieb er mir einmal. Er meinte die 
Demut, die aus der wahren, menſchlichen Stärke kommt; und fo hat er 
fie gehabt. Sie gab ihm eine Behutſamkeit für das Schwache und Zarte, 
eine Achtung vor allem, außer vor fih. Sie ließ in ihm jene Eraftvolle 
Anhängerfchaft entjtehen, die glühend und ffrupellos fich betätigend, ihn 
dann klar aus ihr ſich felber finden ließ. In feiner Verehrung für Paul de 
Lagarde, für Nießfche und endlich, in den letzten Jahren, für die Theofophie 
und Anthropofophie. 

Dem Sdealen, dem Hohen und Reinen ftrebte er zu, mit einer Strenge 
des Willens und einer Gradheit, die ihn uns oftmals fremd erfcheinen 
liegen und ihm eine ſcheinbare Kargheit des Äußeren gaben. Bis dann 
plöglich fein Lachen ſprühte und jener feine Humor hervorbrach, der ihm fo 
unendlich ſchön fand, und ihn mit feiner menſchlichen Reinheit fo liebens⸗ 
wert machte. 

Chriſtian Morgenſtern war deutſch in dieſer Hinſicht: er nahm ſein Leben 
ernſt, bob aus ihm die Pflicht eines Übergeordneten, und im Drang ber 
Erkenntnis und des allmählih vom Myſtiſchen angehauchten Weltgefühls 
fuchte er das Wefen der Dinge. Seine Sehnſucht ins Geiftige hinauf war 
deutſch, wenn auch nicht fo fehr in modernem, fondern eher in gotifchem Sinne. 
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Die Grundlehre der Theofonbie, daß der Menſch aus Leib, Seele und 
Geift gebildet fei, und nicht aus bloßer Materie, wie der Monismus, oder 
aus Materie und Seele, wie der Dualismus behaupten will, daß die Seele, 
als die zwifchen Körper und Geift Stehende, dem Körper durch das finn- 
liche Erleben noch Verbundene, die Zwifchenftufe zum reftlos entmaterie- 
freien Geifte bilde — diefe Überhöhung des Seelifchen ins legte Spirituelle 
war für Morgenfterns Drang zum Öeiftigen wie ein Geſchenk zur Freiheit. 
Es nimme nicht wunder, daß er ein begeifterter Anhänger diefer Lehre wurde, 
Daß er, fehwer krank, ſich noch vor wenigen Wochen zu einem theofophifchen 
Kongreß binfchaffen ließ. Sie war ihm mehr als alle Teiblihen Schmerzen, 
er opferte ihr gern feine leßten Kräfte. 

Diefes im Geiftigen ſich Verlieren ift au dem Werk Morgenfterns im 
Berlaufe immer deutlicher gegeben. Seine Verfe werden dafeinsferner mit 
jedem neuen Buch. Für uns, die wir noch an den Dingen bangen, die wir 
das Sein in den Sinnen, in heißblütiger Liebe, im Umfaffen von Menfchen 
fuchen, kindlich — und frügerifch befchenft, für uns ift oft Morgenfterns 
Werk wie eine unendlich hohe, blaffe, fühle Luftleere, in der zu leben es uns 
an Unbedingtheit fehle. Wir greifen leichter zu Dehmel als zu Morgenftern. 
Es wird uns oft fehwer, aus unferer Welt und ihren Gefängen feine zu 
verftehen, zu lieben! Allein — nehmen wir uns den Willen, fo gelingt es, 
die große Melodie in uns anklingen zu hören. Was der oberflächlich Be— 
trachtende anfangs zu finden meinte, indem er große Worte, fcheinbar leblos 
Begrifflihes, wie „Weltenſchmerz“ etwa, fah: eine abftrafte Kunft, — dies 
porfchnelle Urteil wird bald befchämt. Es ift nicht ein Schaffen, das, aus 
Kraftmangel, das Sinnliche zu zwingen, ſich ins Übertriebene, ins überichifch 
Erhöhte diehyrambifch fteigert, mit der Größe des Ausdruds die Kleinheit 
des Öeftaltungsgebietes ſich und anderen vortäufchen möchte, wie es ber 
Ideologe und der Anfänger tut. Es ift das bewußte und ftarfe, lebendig 
ſchwingende Schöpfungsftreben, das ein Wollen und ein Müffen zugleich 
ift; eines Menfchen, der ſchon von Natur aufs Geiftige gerichtet, als Jüng— 
fing die tiefſten Erregungen durch Schopenhauer und Niegfche empfangend, 
als Mann die Welt zu fpiritualifieren als feine innerfte und — äußerfte 
Eünftlerifche Aufgabe fa. 

Der Were folder Dichtkunſt ift unantaftbar, fie felbft, wenngleich nicht 
ohne Mühen, liebenswert; dennoch, — erdfchwerer wie wir find, greifen wir 
mie Entzücken ſchneller nad) jenen beiden Bändchen Gedichten, die uns 
. zärtlich und heiter lachen machen, in denen ein Tränentropfen, winzig und 
darum voll Ahnungen inmitten arabestenhafter Schalkheit glänzt, ein halb- 
gefprochenes tiefes Wort unter dem fcherzenden Unfinn, dem blühenden 
Grotesten die Seele plöglicy ernfthaft anrührt: — den ‚Balgenliedern‘ und 
dem ‚Palnıftröm‘. Syn ihnen ift jenes närrifche und doch befeelte Lachen, 
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das, zyniſcher, ſtrenger, weil Deamatifcher gebildet, Shafefpeare und heute 
Wedekind und Eulenberg bat, das üppiger und breiter, weil epifch geformt, 
Jean Paul und Friedridy Theodor Bifchers ‚Auch einer‘ bot. Morgenftern 
gab es Iyrifch, und darum zarter; in den feinen Ketten feiner ausgefeilten 
Strophen Eunftooller, obgleich nicht fünftlicher gemadye. Er nahm die 
wenigen Dinge, die um ihn wirklich, wenn auch nur Detail der vollen 
lebendigen Tatfächlichkeit waren, fpielte mit ihnen, müde des Denkens, und 
aus der Gedachtheit feiner Welt in den Eleinen Umkreis feines finnlichen 
Dafeins eben zurückkehrend, beſeelte und vergeiftigte er fie mit einem zärt- 
lichen Lächeln. 

Wer fie kennt, hat fie lieb; ich habe nicht oft Menfchen gefehen, die mit 
den Verſen eines Dichters auf den Lippen leben, wie alle Palmftcömverehrer 
e3 fun; das ift das Schönfte, was man von einer Kunft fagen kann. 

Philoſophiſch hat Morgenſtern vieles Tiefe aphoriſtiſch geſagt. Auf dieſen 
Seiten hat im Lauf der Jahre das meiſte geſtanden. Seine ‚Peer Gynt- 
und ‚Brand“=Überfegungen, denen fich etliche von Björnſon und Strindberg 
anfchliegen, find bekannt. Noch eben vor feinem Tod fchloß er Übertragungen 
poetifcher Arbeiten Friedrichs des Großen ab. Sie und das, was der Nach— 
laß noch an Verfen und Gedanken bringt, find das letzte, was man von 
Morgenftern noch erwartet. 

‚Palmftröm“ aber wird, von Korff des Neimes wegen begleitet, uns das 
feine, zärtliche Lächeln immer erhalten, das Ehriftian Morgenftern durch 
alles Schmerzliche nie verlor! 

Sein letztes Buch, das demnächſt im Piperfchen Verlage erfcheinen wich, 
ift von Theoſophie durchdrungen und bezeichnenderweife Rudolf Steiner ge 
widmet. In ihm fteht das folgende Bekenntnis: 


ch bin aus Gore wie alles Sein geboren, 
ich geh im Gott mit allem Mein zu fterben 
ich kehre heim, o Gott, als dein zu leben. 


Erſt wurde ich aus deinem Ich gegeben, 
dann galt es dies Gegebne zu erwerben, 
dir als ein Du es Bruft an Bruft zu heben. 


Da wollte Stolz es mittendrin verderben, 
und es ward Dir, und du warft ihm verloren . 
Bis daß du übermächtig mich befchworen! 


Da ward id) dir zum andernmal geboren: 
denn ich verftand zum erftenmal zu fterben, 
denn ich empfand zum erftenmal zu leben. 
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Ram did am 


Die Republif der Kameraden 
son Fritz Schotthoefer 


ranfreich ähnelt gewiffen ſtolzen Koketten, die ſich wütend in den Drauf- 
F* verlieben, welcher ſie zu günſtiger Stunde vergewaltigt.“ Ein 

ſanfter Provinzmann, ein warmer Verehrer guter Sitten und guten 
Tons, hat das geſagt. Wahrſcheinlich erſchrak er ſelbſt vor dem kecken Bilde, 
als es ihm entſchlüpft war. Denn er ſchrieb es in einem bourgeoiſen Buch, 
das die Republik beſſern will, ohne ſie aus ihrer Behaglichkeit aufzurütteln. 
Es entwiſchte ihm im ſichtbaren Zorn über die Politiker, die das republi— 
kaniſche Haus verſchandeln. Der gute Mann iſt ein wunderbares Maß für 
die Stimmungen. Sie denken heute alle ſo, die wie er an das Ideal der 
bürgerlichen Republik glauben. Vielleicht fehlt es wirklich nur am Heros, 
der die Kraft hat, zuzugreifen und ſich vor ſeinen eigenen Ideen nicht 
fürchtet. Man iſt einem Briand ſchon unendlich dankbar, wenn er einmal 
in einer langen advokatenhaften Parlamentsrede ein energiſches Wort auf— 
knallen läßt. „Ich werde bis zur Ungeſetzlichkeit gehen,“ drohte er gegen 
die Arbeitsbündler und die ſtreikenden Eiſenbahner, und die ganze Bour— 
geoiſie jubelte ihm zu für dieſes Diktatorgelüſte. 

Das ſind Seelenzuſtände von großer Empfänglichkeit, voll von Span— 
nungen, aus denen Überraſchungen aufblitzen. Aber es fehlt am Heros der 
Tat, der die Funken herausfchlüge. Die Politiker, auch wenn man fie 
mit dem Titel Staatsmann belegt, wiffen nichts anzufangen mit diefen 
Sehnfüchten der Nation. Sie doftern am Syſtem herum, der eine ver- 
ordnet die Proportionalwahl, der andere neue Parteien, der dritte die drei- 
jährige Dienftzeit, der vierte die Monarchie. Doc) fie kommen aus dem 
Kreis nicht heraus, fie Fechten mit fchartigen Waffen aus dem uralten 
politifchen Arſenal, und das Land ſchaut ihnen teilmahmlos zu. 

Es Fehlt am glühenden Heros der Tat. Mur die men of letters, die nad) 
Carlyle auch Heroen fein können, arbeiten in der ftillen, heiligen Wut, die 
Anhänger wirbt. Frankreich brauchte die Literatur immer für feine politifchen 
Nöte. Voltaire, Rouffeau, Diderot haben die groge Nevolution gemacht. 
Denn der Geift ift, wie Taine fagfe, bei den Franzofen eine Macht. Er 
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fiegte, als Beaumarchais fam und die Doktrin der Enzyklopädie im aellen- 
den Jargon Figaros ins Volk trompetete. Unter der dritten Nepublif hat 
diefe Literatur der politifchen Kritik längft angefangen, unermüdlich zu nagen. 
Aber es ift noch zu viel Entrüftung und zu wenig Zuverſicht in ihr, zu viel 
Krampf und Schmerz und zu wenig erlöfende Heiterkeit. Ihr Genie ift 
ihre Ausdauer, nicht der Glanz der Ideen. 

Es wäre ein Serum, zu glauben, daß der Quaderbau der Nepublif 
bereits zu wadeln anfänge. Er ftehe noch fell. Nur Bomben, gewaltfame 
äußere Kataftrophen könnten ihn plöglicy auffliegen laffen. Denn die Re— 
publi£ ift ein wunderbares Regime für die Politik der Intereſſen. Sie ift 
anonym. Man fann hinter ihr £refflich fpekulieren, ohne hervorzutreten. 
Durch Drähte, die mit riefiger Empfindlichkeit jede Nuance weitertragen, 
verbindet fie die höchfte Negierungsgewalet mit den nächften Bedürfniffen 
des Einzelnen. Keine ftarre konſtitutionelle Irganifation ſchneidet den 
Strom ab. Die fehshundert Deputierten, Die Verkörperung der Macht, 
knien vor dem Wähler, deffen Stimme heute ſoviel perfönliche Vergünfti- 
gungen auslöft wie einft die Stimme des Souveräns. Set, vor den 
Wahlen, hat man den Bauern fünfzig Millionen Grundfteuern nachgelaffen. 
Denn die Bauern find die Mehrheit in Frankreich. Sie wären Toren, der 
Republik gram zu werden. Auch die Arbeiter und die Kleinbürger wären 
Toren, nad) der Monarchie zu fielen. Sie fommen fehr auf ihre Rech- 
nung. Und die Großmächte der nationalen Wirefchaft, die Finanz und Die 


Induſtrie, erft rechte. Der Prätendent, der nur die Intereſſen lockt, wird 


vergeblich locken, fo fehr die Franzoſen geneigt find, die Regierung fürs 
ſchlechte Werter verantwortlid) zu machen. 

Die nationale Verftimmung fließt aus tieferen Duellen. Sie ift ein 
Produkt moralifcher Enttäufhung und verlegten Feingefühls. Darum wird 
die Literatur der befte Träger. Ihre Propaganda ift wirkfamer als die Agi- 
tation der Parteien, die mit ihren groben Mitteln mehr erfchreckt als be- 
geiftert und Alternativen ftellt, denen die ftillen Bürger ſich lieber entziehen. 
Sie ftreift langſam die Sllufionen ab und träufelt in Eleinen Tropfen neue 
Ideale ein. Mit feinem voltairianifchen Skeptizismus, der rein philofophifch 
ausfieht, hat Anatole France überall fanft Die Zweifel aufgeweckt. Er reizt 
zum Lächeln und nicht zum Lachen, aber das Lächeln ift dauerhafter als der 
Lachkrampf. Um die Politik zu geißeln, ſchildert er eine Inſel der Pinguine. 
Er zeigt die Geiftesverfaffungen eines fanatifhen Radikalfozialiften an 
dem Eandiden Mitglied des Nevolutionstribunals der „Götter, die Durft 
haben”. Oder er legt in den humoriftifchen Prozeß des fliegenden Grün- 
kramhändlers Crainquebille die bitterfte Kritik der Juſtiz. Oder er rechnet, 
wie imneueften Roman „La revolte des Anges“, mit den modernen Welt 
verbefferern ab, indem er fie zu Engeln madır. 
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Anatole France ſchwebt über den Waſſern, er will nicht in fie hinab- 
tauchen, weil er Fein robuſter Schwimmer ift. In feinem vagen Sozialis- 
mus ſteht er über der politifchen Kritik eines Negimes. Denn er fiehe nur 
Menfchen und menſchliche Schwächen. Er ift philofophifcher Weltbürger. 
Aber die andern, die Lefer, fehen diefe Menfchen im Regime ftehen und in 
der ironifchen Beleuchtung die frifhe Farbe verlieren. 

Mitten ins Gewühl ftürzten die leidenfchaftlichen Patrioten. Deroulede 
ftieß als Barde zornig in die Trompete, Maurice Barres baute eine politifche 
Ideologie auf. Er Eonftruierte den Roman der nationalen Energie, der 
heimiſchen Kultur. Aber er war ftärfer, als er nur ſchimpfte, als er vor fünf 
undzwanzig Jahren mif „Leurs Figures“ den Parlamentarismus in feinen 
Vertretern diskreditierte. Die Polemik gibt feiner Feder den beften Schwung. 
Mit feinen Artikeln „In der Kloake“, in der er jet die Zeugen der Kom- 
miffton Rochette ffizzierte, hat er den Stil und Wirkungen des Erftlings- 
werkes erreicht. Darin ift die Schärfe Forains und der Karikaturen des 
„Doux Pays“, in dem die Volksvertreter entkleidet werden wie Richter und 
Advokaten Daumiers. 

Auf dem Theater hat Lavedan mie der Lächerlichkeit getötet. Er ift fein 
Spaßmacher wie Flers und Caillavet, welche die Republik verulfen, weil fie 
lachen wollen. Lavedan will treffen, und er zielt nicht auf die Snftitution, 
fondern auf die Perfönlichkeiten, welche fie tragen. Die Karikatur des Sena— 
tors im „Vieux-Marcheur“ ift populär geworden wie der „Prince d’Au- 
rec“, das altadelige Gegenſtück. Noch härter trifft Lavedan im neueften 
Stüf, im „Petard“, dem Typus des wahren Machthabers, dem aufdring- 
lichen Emporfömmling der Reklame, des Warenhaufes und des Kinos. 
Das ift der Millionär, der die Politik verachtet, weil fie feinem Gelde zu 
willen ift wie eine Dirne. „Wir zwei find die einzigen Mächte in der mo— 
dernen Welt, der Geſchäftemacher und die Kurtiſane,“ fagt die weibliche 
Streberin des Stüds. Doch Lavedan ift kein bodenlofer Peffimift. Er 
fiebe feinen Parvenü. Er läßt ihm die innere Unverdorbenheic des Volks— 
empfindens, das der Arbeiterfohn in der Wiege erhielt. Der Zynismus ift 
nur die Nüftung, die man umlegen muß, um fich in der fozialen und poli- 
tifchen Anarchie zum Ziel durchzuſchlagen. Die Gefellfchaft hat Petard zum 
Detard gemacht. Das ift Lavedans fchärffter Pfeil. 

Der Skepfis, dem leidenfchaftlichen Patriotismus, der Satire folgt die 
reine Kunft, die weder fpottet, noch deflamiert oder derbe Späße reißt. 


. Sie har der Politik fern geftanden, aber im ftillen von der Politik gelitten, 


und fie fage nun, was fie gelitten. Jules Cafe, ein Schriftfteller, der nie 
den fchreienden Erfolg fuchte, male in einem Roman das vollftändige Bild 
des politifchen Frankreich, ohne Übertreibung, ohne unmittelbaren Zwed, 
weil ihm die Abficht fehlt, ins Gewühl einzugreifen. Der Roman heiße 
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„Le Salon du Quai Voltaire“ (Ollendorf). Im Salon der Frau des großen 
Politikers defiliert das ganze Perfonal der bourgeoifer Rexublik. Man 
Eönnte das Buch den Roman der Republik nennen. Denn in der durch— 
ſichtigen Symbolik der Fabel und der Perfonen erſcheint das ſeeliſche 
Schickſal der Nation. Man ſieht die lebendigen Kräfte, die im modernen 
Frankreich ſchaffend und zerſtörend wirken. 

Es iſt das Neue an dem Buche Caſes, daß es die politiſchen Erlebniſſe 
ſeeliſch transponiert. Maurice Barres Romane find mit Ideen konſtruiert. 
Hier wird alles Empfindung, rein künſtleriſche Empfindung, die das Emp⸗ 
finden weiter Maffen in vornehmerer Form ausſpricht. Die Nation lebt 
mit den Republifanern in einer Vernunftehe, die am erfien Tage ſchon den 
Zauber der Poefte verlor. Die Republik bedeutere die Herrſchaft der Bour— 
geoifie, aber die Bourgeoifie hat eine zynifche Intereſſenwirtſchaft begründer. 
Ihr ftaatsmännifcher Typus ift der große Advokat, deſſen Geift und Seele 
durch) das Handwerk verbildet wird. Er empfindet nichts mehr, er hat Feine 
Ideale, er verwaltet einen Konkurs fo gut als möglich. Er gründet feine Er- 
iftenz auf feine ftaatsmännifche Laufbahn, und alle Mittel find ihm recht, 
die ihn an feinem Pag erhalten. Der politifche Kampf wird ihm ein 
Kampf ums Dafein, nicht mehr ein Kampf der Ideen und der Ideale. 
Die edlere Menſchlichkeit ift ihm abhanden gefommen. 

Es wäre verfehlt, in dem Typus, den Cafe in den Vordergrund ftellt, 
eine hiſtoriſche Perfönlichkeie zu fuchen. Man könnte fie in der Panama- 
Zeit wohl finden. Aber die Figur ift eine Syntheſe aus allen, die mit den 
Fingern zu zeigen wären. Als junger Anfänger hat diefer Lavize fi) ſchon 
feine Methode zurechtgelege: Die Kameraden verblüffen — jeden bewun- 
dern — die großen Schurken der Gefchichte ftudieren und fie nad) der Mode 
von heute anziehen — feine Feſtigkeit — einige Überzeugungen haben, aber 
ſich ihrer nie bedienen — das Leben ift die Bewegung, die Abwechſlung — 
Moral ift überflüffig, da der Selbftmord als Rettung bleibt, beftenfalls ein. 
„point d’honneur‘“ — niemals einen Öegner völlig niederfchlagen, fordern 
ihm die Hand reihen — kühn in den Worten, gemäßigt in der Aktion — 
die Dummköpfe find die Soldaten des Erfolgs — Geld und wieder Geld. 

Wenn man aus dem Parlemenfarismus die Durchfchnittseinheit zieht, 
dann £riffe das Bild zu. Die Franzoſen haben die Regierungsgemalt zu 
einer ewig in Bewegung befindlichen Potenz gemacht, die nirgends zu 
faſſen ift. 

Die Nation, eine edle, fein empfindende Frau, ift nicht imftande, die 
Ehe mit ihren Gewalthabern zu brechen, aber fie hat ein unftillbares Be— 
dürfnis nad) echtem Gefühl, nah Nobleſſe und Kraft. Einen — — 
lang ſieht fie in dem Sozialismus die Erlöſung. Comtal, der Sozialiſt, 
tritt in energifcher Männlichkeit an fie heran. Aber nur eine heimliche 
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Liebichaft komme heraus. Denn auch Comtal beſitzt nicht die Größe des 
Sharafters, er läßt fi) vom Töchterchen der Geliebten, der Halbjungfrau 
des allgemeinen Stimmrechts, umgarnen. Das tragifche Ende bleibt 
nicht aus. 

Ideen, Poeſie verlange Cafe von der Republik. Sie hat ihr Kapital 
verbraucht und kann nichts mehr bieten. Der Rauſch der großen Revo— 
lution ift verflogen. Die Nation lebt in einem Durcheinander von Strö— 
mungen und Gegenftrömungen, in dem nur die Gefege mechanifcher Be: 
wegung wirkfam find. Das Individuum feinerer Konftitution finder 
feinen Halt mehr. Wo es den Kampf ums deal und um die Wahrheit 
aufnimmt, zerfchelle es oder es wird wieder hinabgezogen in die Elemente. 
Ein Füngerer, für den die Dreyfus-Zeit die große Prüfung war, bat einen 
folhen Sdealiften gefchildert, Noger Martin du Card in feinem „Jean 
Barois“ (Nouvelle Revue Frangaise). Hier fann man das lebendige 
Borbild der Wirklichkeit mic Händen greifen. Der Roman ift die Kopie 
einer fatfächlichen feelifhen Entwicklungsgeſchichte: Der Apoftel der inneren 
nationalen Wiedergeburt Eehre müde in den Schoß des Katholizismus 
zurück. Er verzichtet auf die Wahrheit. 

Martin du Gard hat den Rahmen weiter geſpannt. Er ſieht mehr als 
die Probleme der politifchen Neugeftaltung. Er ftelle den fich befreienden 
modernen Menfchen in den Gegenfaß zwifchen Neligion und Denken, er 
mache ihn zum Typus der jungen Generation, die mit der Frifche der 
Jugend die Wahrhaftigkeit fucht, aber vor dem Schaufpiel, das Die Gegen- 
ware ihnen biefef, entmutige niederfinft, weil fih nirgends der lebendige 
Hauch) zeigte, der den Einzelnen über die Augenblicke der eigenen ſchwachen 
Anmandlungen hätte hinmwegtragen können. Die Freunde, die Mitftreiter, 
in deren Reihen der Held fand, gehen die Wege des äußeren Erfolges, 
und das find die Wege, Die Cafe gefchildere hat. 

Ein kecker Journaliſt, Robert de Jouvenel, hat das richtige Wort ge 
funden, um die Republit von heute zu charafterifieren: „La Republique 
des Camarades“ (bei Graffet). Sein Buch ift ein Querſchnitt durch den 
franzöfifchen Parlamentarismus, in dem das fameradfchaftlihe Du, die 
Gefälligkeie für den Kollegen, das höchſte Geſetz geworden ift. Politik, 
Finanz, Preffe verſchwimmen in eine Arc Kaffeehaus-Freundfcyaft, die von 
den Dienften lebt, die man ſich gegenfeitig fordert und leiftet. Ein franzö— 
ſiſcher Richter ift einft durch ein prägnantes Wort berühmt geworden: La 

. justice rend des arr£ts, elle ne rend pas de service. Die Affäre NRochette 
hat aezeigt, daß man heute anders denkt. Das Urteil wird hinausge— 
fhoben, um freundliche Dienfte zu leiften. Es ift beinahe tragikomiſch, wie 
her aus lauter Eleinen Gefälligfeiten eine große Korruption aufwuchs. Nies 

x mand hat einen perfönlichen Vorteil gefunden, aber alle find von der 


701 


geraden Regel abgewichen. Diefe Kameraderie ift die eigentliche Atmoſphäre 
der Verwirrung des öffentlichen Lebens. Sie geht vom Wähler zum De- 
putierten, vom Deputierten zur Parteigruppe, zum Minifter, zum Finanz- 
mann, zum Sournaliften. Nirgendsmehr läßt fie eine fefte Verantwortung 
auffommen, jeder hat nur ein bißchen gefündigt, und die Sünde war eine 
Freundlichkeit. Jeder hat auch nur ein bißchen Profi gezogen. 

Souvenel verzweifelt nicht. „Frankreich, deffen Kräfte intake find, fucht 
Inſtitutionen“. Das ift der legte Saß feines Buches. Jouvenel bewahrt 
fogar, ein echtes Kind des Milieus, eine heifere Zuverficht. Auch Taine 
hat fich fehon damit getröſtet: „Die Heiterkeit ift nod) eine Sprungfeder, 
die legte in Srankreich, welche den Menſchen aufrecht erhält, die befte, um 
feiner Seele den Ton, den Widerftand und die Kraft zu erhalten.‘ 


Lagarde 
von Karl Jentſch 


or fünfzehn Fahren hat mid) der Herausgeber einer Zeitfchrift feinen 
V Leſern als einen Jünger Lagardes vorgeſtellt. Mir war jedoch damals 

noch keine einzige Schrift des berühmten Orientaliſten in die Hände 
gefallen, und ich wußte nicht mehr von ihm als jeder Zeitungsleſer, der ihn 
manchmal erwähnt oder zitiert findet. Jetzt aber, wo Friedrich Daab es fo 
bequem mache (durch eine Auswahl aus Lagardes Schriften, die Eugen 
Diederichs in Jena verlegt), habe ich die Öelegenheit benützt, meinen ans 
geblihen Meifter Eennen zu lernen, und fehe nun, daß wir in der Taf 
Geiftesverwandte find. Er ſpricht mir aus der Seele, wenn er klagt, in 
heutiger Überfülle fogenannter Kulturgüter verarme das Gemüt, wenn er 
Hegels Staatsideal befämpft und ftatt des Staatsgögen die Menfchenfeele 
auf den Thron ſetzt, wenn er im preußifchen Berechtigungsweſen die Haupt- 
urfache unfers Schulelends fieht, wenn er darüber fpottet, daß man Geheime 
Dberregierungsräte und Kanzleiräte bemühe, wo die Meldung eines Bauer- 
jungen genügen würde, wenn er die Nichtigkeit der politifchen Parteien ent 
hülle, wenn er die Grenze, die Bismard den Deutfchen gezogen hat, zu eng 
findet und das Neue Reich einen auf drei Beinen hinkenden Löwen nennt, 
mern er mahnt, die deutfchen Brüder in Zis und Trans nicht zu vergeffen. 
Trogdem find wir fehr verfchiedene Naturen. Lagarde ift ein Held und ein 
Heiliger: ein in heißer Liebe zürnender Prophet, der gleich Jefaja und Dante 
fein Volk zur Buße ruft (wozu freilich die fiebziger und achtziger Jahre viel 
Anlaß gaben; heute fieht es weniger unerfreulich aus im deutfchen Vater— 
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lande); ic) Dagegen bin bloß ein Danfbarer, wenn auch nicht unkritiſcher Zu- 
fhauer im Welttheater, dem es Freude macht, wenn er den Mitfpielern (in 
dieſem Theater find ja die Spieler mit den Zufchauern identiſch) irgendwie, 
zum Beifpiel durch Aufhellung von Mißverftändniffen, behilflich fein kann. 
Und grade in der Auffaffung der Religion, die das Mark feines publiziftifchen 
Wirkens ift, weiche ich nicht unerheblich von ihm ab. 

Er läßt als Religion nur die Gefinnung des Wiedergeborenen gelten, 
welcher „der Welt entfagt und allem, was fie bietet und fordert”; ein Leben 
„unter den Augen des allgegenwärtigen Gottes’, die Zugehörigkeit zu einem 
Reiche Gottes, in welchem e8 „‚gebuldete Anfichten fo wenig gibt wie erlaubte 
Handlungen: es ift alles entweder Pflicht oder Sünde‘. Diefe heroifche 
Religion war notwendig, die Gründung und Verbreitung des Ehriftentums 
in Öang zu bringen; fie wird aufs neue in einzelnen Perfönlichkeiten not: 
wendig, ſooft die Chriftenheit heroifcher Leiftungen bedarf, und ohne Zweifel 
ift auch Lagarde felbft einer der von Gott Geſandten gewefen, die durd) 
beroifches Wirken viele zu einem höheren Leben erweden. Allein der Durch 
ſchnittsmenſch vermag nicht einmal, fic) von dem Seelenzuftande des Wieder: 
geborenen eine Vorftellung zu machen. Die ihm die Religion vermitteln, 
Geiftliche und Lehrer, die eine Volksreligion zu verfündigen haben, mögen 
diefes Höchfte zur Erbauung und Befhämung der Hörer ausmalen, was 
fie dagegen diefen zur Annahme darbieten, das muß eine allgemein faßbare, 
darum unheroiſche Religionsform fein, fei es auch nur das Vertrauen auf 
einen Gott, „der zu helfen vermag, und das ift doch die Hauptſache“, meint 
der in feiner Matragengruft zu Gott zurücgekehrte Heinrich Heine; der 
mancherlei fonftigen befcheidneren Formen des Chriftentums nicht zu ges 
denen. 

Dei fo firenger Auffaffung des Evangeliums, wie Lagarde lieber für 
Ehriftentum fagt, unterfcheidet er auch fharf die chriſtliche Nächftenliebe von 
der Humanitätz jene gelte nur dem erlöften, dem gottähnlichen Menfchen. 
Wirklich? Wie der Synagogenvorſteher Sefum tadelt, daß er am Sabbat 
einem gekrümmten Weibe die grade Leibesgeftalt wiedergegeben hat, ant- 
wortet diefer: „Ihr Heuchler, bindet nicht jeder von euch am Sabbat feinen 
Dchfen oder Efel von der Krippe los und führe ihn zur Tränfe? Und diefe 
Tochter Abrahams, die der Satan achtzehn Jahre lang gebunden bat, foll 
nicht von diefer Feffel gelöft werden am Tage des Sabbats?” Und in der 
Wüſte fpriche er zu den Jüngern: „Mich erbarmt das Volk; fchon drei Tage » 

harren fie bei mir aus und haben nichts zu effen; ich will fie nicht ungefpeift 
von mir laffen, daß fie nicht etwan auf dem Wege verfhmachten.”” Die 
Speifung der Fünftaufend ift ja nur eine fombolifche Legende — ein fehr 
ſchönes und gehaltreiches Symbol — aber die angeführten Worte kenn— 
zeichnen doch den Jeſus, den die Urgemeinde kannte. In diefen beiden mie 
8. 
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in vielen andern Erzählungen der Evangelien Haben wir, ſcheint mir, nur 
die ſchlichte, natürliche, einfältige, durch Feine Theologie oder Philofophie 
verfünftelee Menfchenfreundlichkeit, wie fie auch ein Goethe verftanden und 
geübt hat nach dem Wahlſpruch „Edel fei der Menſch, hilfreich und gut“. 
Gewiß, es lebt noch ein andrer Jeſus im Neuen Teftament, aber wer jenen 
gefunden hat, den beglückt er, und der läßt ſich ihn nicht rauben. 

„Der Menfch an ſich,“ fchreibt Lagarde, „‚hat gar feinen Wert; er hat nur 
Wert als Kind Gottes; ift er das nicht, fo ift ex ein Tier, im beften Falle 
ein fchönes und liebenswürdiges Tier.” Sa, ift denn das Tier ein ganz 
wertlofes Ding? Wenn es fein Dafein genießt, wenn fein Schöpfer, wenn 
der Menſch feine Freude an ihm hat, fo liegt darin doc) wohl ein Wert. 
Franz von Affifi, der die Schwalben als feine Schweftern anredete und mit 
dem Bruder Wolf einen Pakt fchloß, ift nicht der einzige Tierfceund unter 
den Heiligen gemwefen, und dem Apoftel Paulus gehn die Nöte der vernunft— 
lofen Kreatur, die gleich uns und mit uns ſeufzt und ſtöhnt (ovorevaßeı 
xal cuvwddver) zu Herzen: er läßt fie an der Erlöfung teilnehmen. Die 
Metaphyſik, die ich mir nad) Leibniz, Loße und Ludwig Buffe zurechtgemacht 
habe, geftattet mir, abweichend von der Eirchlichen Orthodoxie, auch Pflichten 
gegen die Tiere anzuerkennen. Das Univerfum befteht aus Körperatomen 
und Seelenmonaden. Die einander gleichen Körperatome fchaffen duch 
erillionenfach variierende Gruppierung die reiche und ſchöne Mannigfaltig- 
feit dev Sonnenfofterne, der irdifchen Landfihaften, der organifchen Gebilde; 
von den ebenfalls einander gleichen Seelen ift jede einzelne fähig, durch den 
Inhalt, mit dem fie ſich mittels der Körperwelt erfüllt, etwas Befonderes, 
Eigenartiges zu werden. Art und Quantität des Inhalts hänge von dem 
animalifchen Organismus ab, dem fie (nicht etwa nad) ariftotelifch-fcholafti- 
ſcher Anficht als Lebens- und Geftaltungskraft) zugefelle wird. Demnach 
find die Tierfeelen von Haus aus den unfrigen gleichartig; höhere Draani- 
fation verhilft einigen von ihnen zu einem höheren Grade von Öleichartig- 
Eeit, zu Öemütszuftänden, die als den unfern ähnlich in den höheren Tieren 
deutlich zu erkennen find. Aus dem fraurigen oder fröhlichen, dem freuen, 
dem bittenden Auge des Hundes, des Pferdes, aus dem fehnfüchtigen Flöten 
des Singvögleins fpricht eine Seele, deren Gefühle den unfern gleichen; 
Gefühle aber fliften rafcher und Eräftiger Berwandtfchaften und Freund» 
ſchaften als Gedanken. Daß nach Haedel der Molch in unfrer Ahnenreihe 
figuriert, beſtimmt mich nicht, ihn ehrfurchtsvoll ans Herz zu drüden; aber 
daß aus dem Auge, dem Gebaren und dem Tun des Hundes (veftek ex 
doch Menfchenleben) Gemüt und Charakter fprechen, verpflichtet mich, nicht 
zwar ihn wie einen Menfchen zu lieben, aber ihm Menfchlichkeit zu erweifen. 
Iſt nun das Tier fein wertlofes oder verächtliches Ding, fo wird auch dem 
Menfchentierlein: dem Eleinen Kinde, dem Naturmenfchen, ein Bert bei- 


704 


zumefien fein. Mit diefer Anerkennung fol! natürlich der höheren Wert— 
ſchätzung, die dem echten, dem vergeiftigten und verfittlichten Menfchen ger 
bührt, fein Eintrag geihehen. Ob aber, wie Lagarde anzunehmen fcheint, 
Gott will, daß das Höhere und Höchfte, deffen die Menfchennatur fähig 
ift, auch wirklich in alten ungeflügelten Zweibeinern entwickelt werde, das ift 
mir doc fehr zweifelhaft. Ich meine, wenn er es mollte, würde er dafür 
geforge haben, daß 28 geſchehe; und er hat einen fehr guten Grund, es nicht 
zu wollen, denn er weiß ja fo gut wie wir, daß eine ausfchlieglich aus Hei— 
ligen beftehende Sefellfchaft zum Sterben langweilig fein würde. 

Nun wäre noch viel zu fagen über die deutfche Nationalreligion, Die 
Lagarde erſehnt, während ich der Anſicht bin, daß fie weder norwendig noch 
möglich) ift, von feiner Geringſchätzung des Alten Teftaments (er ift nicht 
Raſſenantiſemit; ein mie deutfcher Kultur durchtränkter Jude gilt ihm nicht 
mehr als Jude, einem folchen, mieint er, „ſchlagen alle wirklich deutſchen 
Herzen freudig und dauernd warm enfgegen‘‘) und über feinen Kampf gegen 
das hiftorifche Chriftentum; doch das würde eine fehr lange Abhandlung 
werden. 

Fur über den Hiftorismus in der Religion ein paar Worte, weil feine 
Ablehnung die Lofung der modernen Gottſucher geworden ift und derer, die 
auf eine neue Religion oder, wie es einige von ihnen nennen, auf einen neuen 
Mythus harren. 

Unfere neuen Myſtiker wollen, nach Houfton Stewart Chamberfains 
Borgange, nur die myftifche Vereinigung mit dem Abfoluten, ohne irgend 
eine Beziehung auf Vergangenes, auf hiftorifche Vorgänge, als Religion 
gelten zu laffen; eine überfommene Religion, die ſich auf wirkliche oder angeb- 
liche Tatſachen der Bergangenheit ftüße, fei gar feine Religion; dieſen fchönen 
Namen verdiene eine Gemütsverfaſſung nur, wenn fie die ureigenfte Schöp— 
fung des einzelnen religiöfen Menfchen fei. Soll damit nur gefagt fein, daß 
bloßes Wiffen um gefchichtliche Tarfachen und Fürwahrhalten überkommener 
Lehrfäge noch feine Religion fei, daß erft der Leben und Tat gewordene 
Ölauben fo genannt werden dürfe, fo ift das eine gemeinplägliche Selbit- 
verftändlichkeit. Niemand leugnet es, am wenigften die alte Kirche, der es 
Lagarde zum Ruhme anrechnet, daß fie in der Meffe das Opfer Ehrifti 
zum gegenwärtigen Erlebnis jedes Gläubigen erhebe. Sollten dagegen diefe 
Herren in allem Ernfte ſich felbft für die Schöpfer ihrer Religion halten, 
fo würden fie einer fonderbaren Selbfttäufhung unterliegen; ihre Religion 
ift gleich aller heutigen Religion nichts als ein Neft des hiftorifchen Ehriften- 
tums. Schwände diefes durd ein Wunder fpurlos aus dem Gedächtnis 
der Kulturwelt, fo würde es ziemlidy lange dauern, bis in dem einen oder 
dem andern Individuum die Begriffe Gott und Religion aufs neue auf 
dämmerten, noch länger, ehe in einigen fehr wenigen Herzen das Bedürfnis 
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fich vegee, zu dem hypothetiſchen Wefen „Gott“ in perſönliche Beziehung 
zu £reten. Das Erperiment kann leider nicht gemacht werden, weil jene 
Begriffe jedem heutigen Menfchen von Kindheit auf verfraut find und, mit 
Leffing zu reden, die Kunft, fie zu vergeflen, noch foll erfunden werden. 
Leffing mag, ohne es beabfichtige zu haben, mit feinem auf etwas ganz 
anderes abzielenden Sage: „Zufällige Geſchichtswahrheiten können der Be— 
weis von notwendigen Vernunftwahrheiten niemals werden,” den erften 
Anftoß zu dieſer Irrung gegeben haben. Unſere Religion ift, gleich aller 
Kultur, ein geſchichtlich ererbtes Gut, das freilich ein Gut nur für den wird, 
der es Durch eigene Tätigkeit erwirbt, um es zu befißen. 

Und wenn es num feftfteht, daß wir die höchfte Form der Religion einem 
Menfchen verdanken, der vor 1900 Jahren gelebt hat, fo fehe ich nicht ein, 
warum wir, wie Lagarde fordert, Diefer Religion den Offenbarungscharafter 
abfprechen follen. Aus den Büchern Darwins und der Darwinianer habe 
ich hauptſächlich dieſes eine gelernt, daß der Ölaube, die Organismen und 
die Lebensgewohnheiten der Tiere ſeien durch die Summierung unzähliger 


zufälligee Anpaflungen entftanden, noch dümmer ift als die Erwartung, 
planlos bingeworfene Lettern würden fi zu einer Slias zufammenfügen. 


Und ich habe mir gefagt: wenn der Schöpfer die raffinierteften Fortpflan—⸗ 
zungsveranftaltungen £rifft, um einer Kolonie von Waſſerflöhen über die 
periodifche Austrocknung ihrer Pfüße hinwegzubelfen, dann wird er ſich Doch 
mit mindeftens derfelben Sorgfalt der Menſchen annehmen, für Die das 
MWeltfchaufpiel aufgeführt wird, und daß alle Haare unfers Hauptes gezählt 
find, wird buchftäblich wahr fein. Um wie viel mehr ift als Veranftaltung 
Gottes, und damit als Offenbarung feines Willens und Planes, die Stif— 
fung der chriftlichen Kirche anzufehen, die der Menfchheit fo viel Segen 
gebracht hat (neben vielem Unfegen; es ift nun einmal im Leben fo einge 
richtet, daß Bernünftiges nicht gefchehen Fann, ohne in feinem Forfgange 
einen Wuft von Unvernünftigem mit fi zu wälzen; ic) fage nicht „häßlich 
eingericht”‘, weil, die tagtäglich aus der gefchöpflichen Unvollkommenheit 
bervorwuchernde Unvernunft duch Vernunft zu überwinden, eben Die irdiſche 
Lebensaufgabe des Menfchen ift). Auch liegen die ethiſchen, gemütlichen 
und Kulturleiftungen der Kirche, die jeder Gefchichtsfundige kennt, nicht 
etwa abgefchloffen als ein Vergangenes hinfer uns. Nur an eine unter 
vielen Gegenwartleiftungen mag erinnert werden: felbjt die Religion der 
Südländer, fo findifh dem Norddeutſchen, dem Angelfachfen ihre Auße⸗ 
rungen erſcheinen, iſt keineswegs eitler Tand. Giuſeppe Prezzolini, der in 
Eugen Diederichs' Zeitſchrift „Die Tat“ das neue Italien verherrlicht, ge— 
ſteht der Kirche ihren Anteil an dem vollbrachten Erneuerungswerke zu. 
„Sie iſt die politiſche Weisheit, die den Körper hindert, ohne Geiſt zu 
leben, und den Geiſt, den Körper ins Verderben zu ziehen. Die Kirche 
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regelt den Altruismus, gibt das Maß für die Barmherzigkeit an, fchaffe 
in der Ehe ein vernünftiges Inſtitut, wo die Sinnlichkeit durch Ge: 
wohnheit erlifcht, und wo die Keufchheit ſich mit der Fortpflanzung der 
Maffe verträgt; kurz, fie rettet das Fleiſch und rettet den Geift vor einem 
Kriege, bei dem eins von beiden umkommen würde,“ vielmehr fatfächlich 
oft beide zugrundegeben. Wan erinnere fi) daran, daß die finanzielle Ge: 
fundung Staliens zu einem großen Teile den Hunderten von Millionen zu 
danken ift, welche die im Auslande um Tagelohn arbeitenden braunen 
Burſchen alljährlid heimſchicken, daß die Duelle diefer erftaunlichen Ri— 
meſſen der ftarke Samilienfinn des armen Stalieners ift, gepaart mit einer 
Kraft zu entbehren, die ohne die Hilfe religiöfer Motive kaum zu erringen 
fein dürfte, und daß vor ein paar Jahren die Abſicht der italieniſchen Re— 
gierung, die Ehefcheidung aefeglih zu regeln, am WBiderftande des ganzen 
Volkes gefcheitert ift. Eine Hiftorifche Religion, die troß allen ihr anhängenden 
Gebrechen ein großes Volk gefund erhält, fcheint mir mehr wert zu fein, als 
Die feinen Senfationen und erhabenen Gedanken von ein paar Dußend, 
feien es auch ein paar hundert erlefenen Geiftern, die nach einer neuen 
Religion dürften. 


Das Ende der Romantik 
von Willi Handl 


I 

in jeglicher muß fich den Helden wählen... .. ber es ift bis in 
E unſere Zeit kaum noch geſchehen, daß einer als Loſung und Bekennt— 
nis dieſen Namen auf feine Sahne ſchrieb: Fortinbras. Die Befürch— 
tung iſt nicht abzuweiſen, daß nun mancher fragt: Wer iſt das eigentlich? 
und ſtaunt, wenn ihm erklärt wird, der Fortinbras ſei eine bedeutende Figur 
aus „Hamlet“. Die meiſten unſerer Schauſpielhäuſer wollen nichts von 
ihm wiſſen. Denn fein Dramatifches Amt beginne erft, wenn das der anderen 
fhon zu Ende ift. Er liquidiert die Tragödie, fozufagen. Die heutigen 
Degriffe von Iheaterwirkung bringen es aber mit fi), daß man lieber vom 
Vorhangzieher liquidieren läßt. Das gibt beffere Aktſchlüſſe. Nur daß frei- 
lich fo der ganze hamletiſche Zuſammenbruch erheblich an Sinn und Gehalt 
verliert. Meftroy — der viel geſchmackvoller war, als ihm der bittere Hebbel 
zutrauen mochte —, muß etwas von der Sinnlofigkeit diefer rein theatra- 
liſchen Abſchlachtung gefpüre haben, als er feine Parodie mit dem nieder: 
trächtig genialen Witz abſchloß: „Ramt's die Toten weg, i kann fa Schlam= 
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perei net leiden.’ Ohne den Sortinbras ift Schließlich der ganze Hamlet nur 
eine riefige Gemütsfchlamperei. 

Nun wird diefer Held auf einmal aus feiner Verborgenheit hinter den 
voreiligen Aktſchlüſſen der allzu praftifhen Dramaturgie hervorgeholt und 
in ftrahlendes Licht geftelle. War er bisher nicht viel mehr als eine über- 
flüffige, rein zum Wegftreihen erfundene Figur im Drama, fo foll er jetzt 
fragende Kraft und aufhellenden Sinn haben, foll dichterifche Verfündigung 
und lebendiges Symbol fein. Und hat doch im ganzen Kompler der großen 
Tragödie kaum ein Viertelhundere Verfe zu fprechen; und ift an ihren fod= 
bringenden Ereigniffen mit feinem Gedanken beteiligt. Gerade darum. Er 
ift der Neue und Unbefledte, der aus dieſem Dung von Schande und Blut 
zuletzt die Ernte zieht. Er ift der Vollſtrecker. Er fut in Freiheit, was er 
muß, nachdem die anderen in ihren Verſtrickungen untergegangen find. Das 
ift der Forfinbras. Seine Geſtalt wird uns jeßt als ein Sinnbild zielfundig 
fachlichen Waltens vorgeführt, fein Name als eine Lofung für den Kampf 
und den Glauben einer neuen Menfchheit aufgefchrieben. „Fortinbras oder 
der Kampf des neunzehnten Jahrhunderts mit dem Seifte der Romantik” 
heißt das legte Buch von Julius Bab. (Es ift bei Georg Bondi in Berlin 
erfchienen.) Der Name des fhakefpearifchen Helden bekommt da bedeuten- 
den Gehalt; in feinem Zeichen werden die Kräfte aufgerufen, die eine Er- 
neuerung unferer Kulturwelt aus dem Geifte herzhaften irdifchen Schaffens 
erwirken follen. Denn diefes Bud), das mit der Entdeckung des Fortinbras 
beginne und im weiteren ein ganzes Jahrhundert europäifcher Literatur be— 
frachtet, hat Feineswegs die Abficht, rein literarifche Kritik und Gefchichte 
zu geben. Seine Erfenntniffe find nur die Unterlage feiner Bekenntniffe, 
die Urteile des Berftandes find von einem beftimmten Willen vorbereitet 
und gelenkt. Es ift ein Werk von höchfter Subjektivirät. Sein Zweck ift 
nicht, die Forſchung zu bereichern, fondern in einem geiftigzfittlichen Kampfe 
Partei zu nehmen. Für den Fortinbras gegen Hamlet! Oder, um den 
gedanklichen Kern aus der Symbolik der Namen zu heben: Für den Realis- 
mus und gegen die Romantik, Wobei unter Realismus wiffentlicye Ge— 
ftaltung und Bewältigung des irdifchen Lebens, nicht etwa dumpfes Kleben 
am nahen Zweck verftanden wird. Romantik ift aber die grundfägliche Ent- 
wertung und Berleugnung aller greifbaren Gegenwart, ift Sehnſucht nad) 
einer Erfüllung außerhalb diefer Welt. Das Buch von Sulius Bab unter- 
nimmt e8 nun, in großen Zügen — und mit vorgefaßter Abfiche — die 
Entwicklung der Romantik in den europäifch Eultivierten Ländern aufzu- 
zeichnen. Es leitet die romantifche Dispofition diefer Menfchheit aus den 
gegenfäßlichen Erfchütterungen ber, die am Ausgang des Mittelalters das 
ganze Leben umgeftaltet haben. Reformation und Renaiffance: die Ber 
freiung des religiöfen Geiftes und die Befreiung der unbedingten Sinnlich= 
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keit. Der friſch aufgeriffene Zwiefpale wirft die empfindlichen Seelen in 
das Fieber, das bei jeder Berührung mit der Wirklichkeit diefer Welt fchmerz- 
fich aufftöhnt und nur in außerweltlicher Beglückung erlöft fein will: Ro— 
mantif. Sie verfünder fich freilich erft um Jahrhunderte fpäter als fünft- 
ferifches Programm. ls feelifche Stimmung aber ift fie mit dem Herauf- 
kommen jener neuen Zeit gegeben. Und dokumentiert fich an ihrem Ausgang 
in den beiden repräfentativen Öeftalten des Hamlet und des Don Quixote; 
da ift der fragifche Zweifel, der die Wirklichkeit entwertet, und der fragifche 
Wahn, der fie verleugner. 

Das war die Geburt des romantiſchen Geiftes. Sein wiffentlicher Kampf 
gegen die Kräfte, die Begrenzung des Gefühls im durchdachten Gebilde, 
Bewältigung des Lebens zu bedeutender Form wollen, feßt — für die deut- 
fhen Gebiete wenigftens — ein, fowie die Möglichkeit, das Dafein fo zu 
erfafjen und zu geftalten, in Vollendungen offenbar ift: nach Kant und 
Goethe. Hier beginnt die hiſtoriſch zuſammenhängende Darlegung diefes 
Buches von Bab. Es wird gezeigt, wie die einheitlich reine, durchaus reli- 
giöfe Romantit — die fi) in Novalis verkörpert — in ihrem Kampfe mit 
dem Diesfeits immer erdgebundener und problematifgyer wird, wie fie ſich 
aus andächtiger Weltentfagung in verzweifelte Weltflucht wandelt, dann als 
weltſchmerzleriſche Mode triumphiert und endlich gar weltgierig-geiftver- 
fälfchendes Theatergaudium wird. pn zeitlich gleihem Verlauf die Tragö— 
dien und Kompromiffe der romantifch gezüchteten, aber realiftifch begabten 
Geifter, ihre Siege, Schwächungen, Zufammenbrüche. Und hinter diefer 
Welt überreizter Gefühle als ihr notwendiges Öegenfpiel die ftumpfe Philifter- 
maffe, die nichts glaube und nichts fucht, die alle Wirklichkeit entgeiftige und 
alles Leben entheilige. In Mißbrauch und Mißdeutung großer, realiftifcher 
Ideen wird neueftens eine Are höherer Nechtfertigung für diefe ſchmählich 
befchränfte Dafeinsform zurechtgemacht. Romantik und Philifterium: fie 
ftehen zunächft in Haß gegeneinander, aber fie bedingen und ergänzen ein: 
ander auch. Und da beiden das wirkliche Leben ohne leuchtenden Sinn und 
ohne gewollte Einheit ift, fo können fie einander wohl auch in freundlicher 
Verlogenheit finden, fobald nur beide genügend äußerlich und fpielerifch ge- 
worden find. Erſt das gewaltige Ringen um eine neue Echtheit am Aus— 
gange des vorigen Jahrhunderts erneuert und verinnerlicht auc) den Kampf 
der Romantik wieder. Große fchaffende Perfönlichkeiten der Epoche — 
unter ihnen Ibſen, Strindberg und fogar Flaubert — find in den Analyfen 

dieſes Buches als unerlöfte Romantiker gezeigt; denn ihr fehöpferifcher 
Grundtrieb ift dauerndes Leiden unter dem Tatbeftand diefer Welt, das 
legte Ziel ihrer Sehnſucht ift unirdifch. Sie find ragende Repräfentanten, 
nicht formbeftimmende Erfüller diefer Zeit. Den Drang nad) einer Ver— 
wirklichung, die unfer Leben befeftige und erhöht, beſchwichtigen fie nicht. 
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Diefem antworten aber bereits andere, die künſtleriſch ſchwächer oder Flacher 
(Björnfon, Zola) oder vorerft noch zu wenig verftanden find (Hebbel). Und 
in unferen Tagen find Dehmel, Shaw, Verhaeren die ftarfen Verkünder 
des idealiftifchen Realismus, der über die hamletifchen Zweifel und Ver— 
zweiflungen fiegreich heraufkommt, um Reich und Herrſchaft in Beſitz zu 
nehmen: „Geht, heißt die Truppen feuern!” 

Mic diefem Eämpferifchen Wort des Fortinbras fchließt das Buch. Seine 
Gedanken find in überfichtlichen Reihen gruppiert; die Einheit und Feftig- 
feie der Abſicht ordnet und bindet den Stoff. Diefer ift zum größten Teile 
liceraturgefhichtlich, und das könnte den Irrtum veranlaffen, als handle es 
fi bier zunächft um die Eritifche Bewertung von Dichtern und Dichter: 
werfen. Darum ſei noch einmal geſagt, daß derartige Urteile für den eigenf= 
lichen Inhalt diefes Buches nicht wefentlic) find. Es betrachtet den Kampf 
zweier Geiftesrichtungen, in der feften Überzeugung, daß die Entfcheidung 
diefes Kampfes auch für die weitere Entwicklung unferer gefamten Kultur 
entfcheidend fein wird. Was indeffen Die eine und Die andere diefer Nich- 
ungen dichterifch Großes gefchaffen hat und woran fich diefes Große als 
groß erkennen läßt, das gehört ja nicht in den Vordergrund der Betrahe 
fung. Bielleiche ift es ein Zehler des Buches, daß es die Abwehr folder 
literarifcher Mißverftändniffe braucht; es verweilt zu lange und zu leiden- 
ſchaftlich bei der Literatur, wiewohl es von der notwendigen Umgeftaltung 
des ganzen öffentlichen Geiftes, weit über die Örenzen des rein Künftlerifchen 
hinaus, zu fprechen vorhat. Aber Die Gebiere der Politi, der Geſellſchafts— 
formen, des Erwerbslebens, auf denen fi) der erneuernde Kampf wahr: 
baftig auch in mancherlei gut ausgeprägten Typen und Strebungen darftellt, 
find nur bie und da mit einem flüchtigen Strahl belichtet. (Ein Anlaß, 
des ausgezeichneten Buches „Idealiſten“ von Karl Schefiler zu gedenken, 
in dem die Geltung des praftifchen Idealismus gerade auf Diefen Gebieten 
gefordert und verkündet wird.) Nun, von den Abhängigkeiten und Ver— 
lofungen des Metiers komme fobald niemand los, und Bab, einer der 
Elarften, ernfteften und — fo wenig man’s feinem Ausdruf anfühle! — 
leidenfchaftlichften Kritiker, die wir haben, ift wohl berechtigt, Kritik des 
öffentlichen Geiftes in der Hauptſache als Kritik der großen Geiftesprodufte 
zu geben. Außerdem: gefchriebene Zeichen bleiben; für das Geweſene find 
Bücher die handlichften und verläßlichften Dokumente. Und wenn in unferen 
Tagen die romantifche Verwirrung noch in mancherlei Winkeln der ftaat- 
lichen Gefüge, des Schulmefens, der gefellfchaftlihen Zufammenhänge und 
felbft der beruflichen Einheiten Tebendig genug ift, fo äußert fie fih doch 
literarifch am liebften und am lauteften. 
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2 
ss felbft erfahre das an — Tag und zu jeder Stunde. Ich habe ja 
3 das zweifelhafte Glück, feit Jahren in einer Atmoſphäre voll abgeftandener 
Romantik zu leben: in dieſem wunderſchönen Prag, wo fo viel Vergangen: 
heiten gegeneinander drangen, daß feine Gegenwart ſich frei verwirklichen 
kann. Und in der biefigen Literatur hat das feine fonderbarften Nieder: 
ſchläge. Prag und die Romantik und die romantifchen Prager: es wäre 
ein Thema für fi. Uber ein Thema mit hiſtoriſch-politiſchem Unterbau 
und raffentheoretifchen Labyrinthen, tiefgründig, weitläufig und gefährlic). 
Ich kann midy hier nicht darauf einlaffen. Doch führe vom fichterhellen 
Wege jener „Fortinbras“gedanken ein gar zu verlocdender Seitenpfad in die 
zwielichtigen Abfonderlichkeiten diefer Prager Romantik. So fei bier als 
eines ihrer deutlichften Zeugniffe ein neueres Buch des Prager Dichters 
Mar Brod betrachtet. Das Buch heißt „Über die Schönheit häßficher 
Dilder” und außerdem: Ein Vademekum für Romantiker unferer Zeit. 
(Es ift bei Kurt Wolff in Leipzig erfchienen.) Ein Mufterbeifpiel für jene 
verfpätere und abgeſchwächte Art der Romantik, die kaum mehr fehnfüchtig, 
fondern eigentlich nur nod) verfpiele ift. Sie faßt das Leben an feinen Eleinen 
Außerlichkeiten und wird damit fertig, indem ſie ausgeſuchte Worte darüber 
aufhäuft. Die Wirklichkeit iſt entwertet, — aber nicht einer außerweltlichen 
Sehnſucht, ſondern einer literariſchen Technik zuliebe. „.. Dan wird ſich 
doch endlich angewöhnen müſſen, die Literatur als eine ligũl (tige, alles um: 
faffende Weltanfchauung anzufehen, nicht als einen Beruf‘ . Sich geftehe 
von vornherein und mit Stolz, ich bin Literat, ich intereffiere mic auch für 
‚höhere Welten‘ nur literariſch. — Komme einer und predigt mir, daß Die 
ganze finnlihe Welt nur Schein ift, daß es ganz andere Dinge gibt, die zu 
fehen für mich von der allerhöchften Wichtigkeit ift, . . . fo werde ich nicht 
umhin fönnen, bie feltfame Haarformierung und Friſur etwa diefes Drohen— 
den in erfter Linie, als Hauptſache zu beobachten und im Beifte unwillkürlich 
die £reffendften Worte und Vergleiche dafür zu ſuchen.“ So ſteht allen Ernſtes 
in biefem Bud. Man muß fchon fehr viel Talent haben, um die entfegliche 
Seibiterniedrigung eines ſolchen Geftändniffes wieder gut machen zu können. 
Nun, Talent hat er ja. Er hält ſich alfo an die Eleinen Tatſachen des alltäg- 
lichen Lebens und webt fie in allerlei zärtliche, altklug naive, abſichtlich geheim— 
nispolle, rückwärts gedrehte oder fonftwie verbogene Stimmungen ein. Er hat 
die verfchiedenften Merhoden, die wirkliche Erfcheinung der Dinge abzuändern. 
Etwa, indem er fie einfach verleugnet: die Schönheit häßlicher Bilder zum 
Beiſpiel befteht darin, daß Mar Brod fie eben für fchön erklärt, oder Die 
Häßlichkeit moderner Möbel darin, dag Mar Brod fie eben albern und 
aufdringlich findet. Oder er hat eine feltfame Art, mit dem Erinnern und 
dem Vergeſſen zu hantieren, umgibt irgendeine Gewöhnlichkeit mit unver: 
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mutetem Zwielicht, zieht geſchickt die Negifter einer gut aufgefrifchten Un- 
ſchuld, oder ſchwärmt von der bellichten Straße plötzlich in eine arrangierte 
Dämmerung hinaus, nie ohne fi) durch ein ironifches Lächeln gegen die 
Zweifel der anderen einigermaßen ficherzuftellen. Diefes Lächeln fagt: 
Ich freibe fchönen Unfinn, aber dies ift nun einmal mein Metier. Dder er 
befchreibt ganz einfach. Und er befchreibt außerordentlich guf (viel beffer, 
als er fchreibt). Er hat eine Fähigkeit, Winkel, Schnörkel und Halbſchatten 
zu fehen, als wären fie unter feinen Augen eben erft entftanden. Er weiß 
die beftimmenden Partien der Dinge vergrößert hinzumalen, wie in einer 
guten Naturgeſchichte. Er feßt Vergleiche, die Pointen find. Man hat, 
mehr als einmal, das Gefühl: fo könnte eine ftarfe Dichtung beginnen. 
Aber fie beginne nicht. Diefes bedeutende Talent des Sehens und Ver— 
ftehens gibe ſich hier in laufer Nichtigkeiten aus, läuft in engften Kreifen 
planlos herum, findet an jeder Oberfläche irgendein Spiegelchen, worin es 
fih, und immer ſich felbft in mancyerlei Verzerrungen und Verfürzungen 
andächtig beſchaut. Das ift vielleicht in feinem Sinne romantifch. Aber 
fiher ift es auch eng und atemſchwach, allzu intelligent, von abgeblühter 
Kindlichkeit und koketter Wahrhaftigkeit, aus ängſtlich feftgehaltenen Ver: 
gangenheiten Eultiviert, überreif, unficher und künſtlich. Intereſſante Lite 
ratur. Höchſt reizvoll in ihrem eigenartigen, kapriziös gezierten Barod, 
höchſt reizvoll, wirklich, für jeden Liebhaber von artiftifchen Seltfamfeiten. 
Aber für jeden, der freien Atem und großes Licht mag, ift das alles un- 
heimlich und niederdrücdend bis zur Unerträglichkeit . .. Prag! 


- 


as iſt ein DBeifpiel aus der jüngften Zeit; ein Zufall Hat es mir in 

handliche Nähe gerückt. An ihm werden alle Widerftände lebendig, die 
ein ftarfes und freies Gefühl gegen derart romantijches Weſen einzufegen hat. 
Die äftherifhen Werte der Arbeit mögen dabei ganz unbeftritten bleiben. 
Aber es ift dringend geworden, den Blick aud) einmal anders als Aftherifch 
einzuftellen und das Hervorgebrachte nicht bloß nad den fünftlerifchen 
Merkmalen, fondern auch nad) feinen geiftigen Zielen zu beftimmen. Wer 
nun etwa meint, daß damit einer breiten und feichten Tendenzfchreiberei das 
Wort geredet werden foll, ift arg im Ssrrtum. Hier komme überhaupt nicht 
Literatur allein in Frage. Und fo weit es gefchiehe, ift Eünftlerifche Höhe 
Borausfegung. Nur daß dies eben nicht mehr genügt. Diefes Zeitalter, 
das bisher feine mächtigen Triebe nad) Vereinheitlichung im Geifte, den 
religiöfen Kern feines Wollens, hinter einem Überreihtum an Fähigkeiten 
und Strebungen verbergen mußte, verlange unbeirrbar danad), fich in ans 
fhaulichen Gebilden (jeglicher, nicht nur künſtleriſcher Are) Elar zu ver 
fünden. Es will nicht entzückend befchreiben und geiftreich unterhalten, 
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fondern aus feiner eigentlichen, einzigen Seele her ausgedrücdt und abgeformt 
fein. Es will, auf allen feinen Wegen, zur begeifterten großen Sachlichkeit, 
zu fich ſelbſt. 

Das „Fortinbras“Buch mit feinen Eugen, zielficheren Unterfuchungen 
ift wie ein Licht auf diefen Wegen. Seine Urteile find keineswegs objektiv, 
fondern eigenwillig und einfeitig: das ift feine Borausfeßung und alfo fein 
gutes Recht. Es ift auch Fein gültiger Cinwand, wenn man feine Dar- 
ftellung nicht fubtil genug, feinen Vortrag nicht gar glänzend finder. Denn 
darauf kommt es nicht an. Wichtiges war zu fagen, und eg ift mit eigenen 
Morten geſagt. Nicht die fliliftifhe oder analptifche Kraft, fondern die 
fieelihe Haltung gibt diefen Gedankenreihen Wert. Sie befeftigen das 
Gefühl für eine Notwendigkeit, die unausgefprochen vor dem Gewiffen des 
Zeitalters ſchwebt, zu Elarer Sorm. So mag ſich ein jeder, der mit frohem 
Glauben auf diefer Erde fteht und feine Religion inmitten unferer Wirk 
lichkeit erlebt, zu dem Buche „Fortinbras“ und zu dem Manne, der e8 ge- 
ſchrieben hat, herzhaft bekennen. Insbeſondere aber, wer den atemftörenden 
Druck einer heillos romantifchen Luftmiſchung zu jeder Stunde feines 
Lebens feindfelig verfpüren muß wie ich. 

Über die Grenze hin, — die nicht mehr bloß zwei Staaten, fondern auch 
zweierlei Weltbild und Lebensrichtung voneinander ſcheidet — über bie 
Grenze Hin fei gegrüßt, Kamerad! 


Tagebuch des Kritifers 
von Alfred Kerr 


I 


a as bleibe von diefem Winter im Gedächtnis? 
% Was gaben wir von unfrer Seele Kraft an äffende Gebilde? 
an feierliche Nachahmungen dahiefiger Unzulänglichkeit ... mit 
ihren Süchten, Übereretungen, Zierereien, Trauern, Scheueln, Wonnen? 
Was fchenkten wir, jenfeits vom eignen Schmerz, nod) an vorgeftellte 
Schmerzen? Wieviel, vom Alltagsladyen fern, lachten wir über brettern 
Untergefchobenes? .. . Was vom verwehenden Sein gabft du noch an die 
Nebenwelt von Leinwänden, Verftellniffen, Vorhängen, Lampen, Um— 
Fleidungen ? 
Willſt du am zweiten Ende dein Licht noch anzünden, Menfh? Die 
Kerze bift du, zerbrennft ohnedies: und fchaffft dir künftliche Verzehrungen? 
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KHoffft (oder leideft) nod) mie Sremden, die nicht find und niemals atmeten? 
Warum? 

Weil Ablenken eröftlich ift (du willft vergeffen, was dir droht). 

Dder weil Hinlenfen eröftlich ift (du willft erkennen, was dir droht) ... 

Vergeſſen; erkennen. Ob du fagft: „Das find bie Andern“; ob du 
ahnungswirr Davorfigeft oder wach: etwas halle hraufend, nichtvermeidbar, 
unterirdifeh: „Das bift du!‘ 

Das bift du? Ich aber; eingefegt; ein Kritiker, und meine Berwandten 
da und dort, ich denfe bei dem Satz nicht an die hingeftümperten Menfd)- 
figuren im Drama, die von uns Menfchen, auch im höchften der Fälle, 
nichts geben; noch nicht eines Schaffens Schatten: fondern ich denke jedes- 
mal an den Stümper felbft, an das „Genie“, ich ſchau ihn radern, weiß 
lächelnd=verachfungsvoll das Ergebnis ... und fage, ftatt vor den Öeftalten, 
bloß vor dem Geſtaltenden, erfchütterter: „Das bift du!” 

Hernady: Was ift die Kunft? 


2 
achlid reden. Hauptpunkte fefthalten. Und wenn Papier niche zur 
Hand ift außer leergebliebenen Blättern eines vormaligen Tagebuchs: 
dann mag ihr etwa mitabgedructer Inhalt entfchuldige werden — weil heut 
(am Karfreitag) alles gefchloffen . . . nichts zu holen ift. 

(Erxfte leergebliebene Seite.) 

Drei Gattungen feh ih. Zeitdramen; Vorzeitdramen; Atavismus— 
dramen. Aus der Vorzeit Simfon und Ddyffeus, auch Williams Sprad)- 
puppen. Wtaviftifches beim Strindberg: Wirrwarr von Zeit und Vorzeit; 
nazarenifche Suff-Augen; frommer Ammenkohl; fpufende Möbel — und 
was längft ... hieß der Kerl nicht Laermans? noch vor Maeterlind? was 
der Belgier einftens bot; auch innere Rückbildung penfionierter Seelen, hinter 
deren Werterleuchten Philifterfchaft, Kindifches, Zacharias Werner und 
Frauenfurcht glafen. 

Zeitftüce, drei: von jüngeren Deutfchen. Wenn Kyſer die Beiſchlafs— 
träume betagter Frauen (mit einer jetzt erfi möglichen Dffenheit) in Die 
Gegenwart fchreien läßt. Wenn Kohn R. von Gorsleben und Carl Stern: 
heim den Empordrängling malen... und heißen ihn bald Naftaquär, 
bald Snob, jeder mit einem falfchen Fremdwort. 

Das wären die drei Öruppen. VBorzeitdramen, AUtavismusdramen, Zeit- 
Dramen. Statt aus dem Bud) foll man... 


3 
.. . in Zürich zur Hebbelfeier die Rede gehalten. Das erftemal diefe 
Stadt gefehn. Am Nachmittag auf dem Dolder; wie fchön diefer Name 
fhon ift. 17. März 1913. Unten im Spalt liegt eine jungmiftägliche 
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Stadiluft am See. Zipfel, drüber Gipfel. Dr. Hans Bodmer ging 
mit mir hinauf. Sonne. Nachher allein in den Gaſſen vor jedem Come— 
ftiblesgefchäft ſtehn geblieben. In einem eine Knackwurſt und fonftiges ges 
kauft; vor der Feier gegeſſen. Nach der Feier bei Heren Doktor Kaufmann. 
Zwar müde von Schlafwugen und Vortrag, troßdem das erfte hübfche 
Herrenmahl meines Erinnerns. Trog, Profeffor Blümner, Frey, Wiegand. 
Arnold Faefi verreit. Nächften Mittag nah St. Gallen. Dr. Steinlin; 
Arzt. Halbfern der Säntis, ber See. Tags darauf in der Stiftsbibliothek; 
tief gepackt; Notker Labeo. . . 


4 

fatt aus dem Buch foll man Kyſers Dichtung von den Brettern 

kennen. (Bloß auf den Brettern ift es eine Dichtung.) Die Worte 
manchmal unbegreiflih. Was nicht ſchwierig feftzuftellen ift. Ein Akt— 
fchluß, wo die Sünderin, Lehrersfrau, an Vierzig, ihr Trauer ein Abiturient 
(Schnitzler: Die Frau des Weifen) verzweifelt ruft: „Ich lache . . .“ und 
ſo. Zu ihrem Mann: „Guten Tag, Herr Profeſſor!“ — hat es derſelbe 
Menſch geſchrieben der... . zwar keine Einzelbeobachtung in dem Sinnen⸗ 
krach ſo verſchiedener Altersſtufen gab; wider den Vorwürfe zu erheben banal 
bliebe; der jedoch einen Schritt vorwärts geſchafft hat in der Geſchichte des 
Schauſpiels: dank jener Mutter, die ſagt, was keine Mutter ſagte; dank 
ſchwer zu bezeichnenden Kräften, die jetzt in dem klavierſpielenden Männ— 
chenprimaner Bojinski (während der andre horcht, wie man zu Weibern geht), 
jetzt in dem tiefen Rumoren, im Drang, im Verkrampfen und Erfüllen, 
und im kleinlauten Davonziehn, auch im Zurückbleiben zweier plötzlich Alt— 
gewordenen ja doch fühlbar find. Der Unterſchied zwiſchen dem anfecht— 
baren Buch und feiner auf das VBorführen geftimmeen Wirkung zeige . . - 
einen Kerl, deffen Blick innen die Bühne ſchaut, ohne gemein zu werden. 
Wir haben es nicht jeden Tag. (Sonft: fabelhafe unlyriſch). Und im red) 
ten Winkel zu fo paffivem Leid ftehn die zwei Stre... 

) 

. .. Perfon meiner diebifhen Wirtfehafterin hat jene raſche Adrett— 
heit, welche das Wefen von Berlinerinnen vielleicht ausmacht. Aus 
Bromberg. Stiehlt wie ein Nabe. Schlagend flinfe Nertigkeit, mit 
fcharfer, ftummer Schelmerei, (Gegen brave Wirtfehafterinnen ift man 
hart; zu netten gütig! Weil fie mit ihrer Brofhe (worauf ein Mann mit 
Friſur) voll ſicherer Anmut ſchwebt und bligt, durch Arbeitszimmer, Schlaf: 
gemach, Eßzimmer, draußen fingt, in der Badftube Hähne raufchen läßt, 
dag man im Gebirg zu fein glaubt, in der eigenen Kammer rumort, über 
legen den Elektriker begrüßt, aus dem Ei gepellt, Forſchheit, Aufdemdamm— 
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fein, vernünftigerefh; und klaut wie ein Nabe. Iſt Montag Früh niche zu 
Haus. „Fräulein!... Fräuäuäulein!!“ Selbftmord? Schloffer. ... Ein 
fchlefifches Heiligenbild hat fie weggehängt, den Sankt Rochus, farbig, 
mit feinem Hund. An die Stelle den Spiegel — was auf leichtfinnigen 
Lebenswandel Schlüffe zuläßt. Eine Brennfere. Ein Traumbuch; Ber: 
linerin, helles Geſchöpf. Dffenes Käftchen mit Haken, Dfen, großen Gürtels 
ſchnallen. Eine Zigarettenfpige. Stöße von Büchern har fie beifeite ge— 
packt, die mir gehören. Verſandfertig. Zum Verfhärfen. Eins mit dem 
Singer ſeitwärts aufgeriffen, ob niederträchtiges Gefchöpf, ganz brutal, 
wahrſcheinlich hat fie dabei im Bett gelegen — Schlange, gemeine. Bücher 
meterhoch geftapelt, zufammengebunden, zum Wegſchaffen bereit; alle mit 
befferen Einbänden. Verbrecherin, Auswurf, Abhub. „Der fiebente Ring” 


von Stefan George fransportfertig in einem der Pakete. Abhub. Daneben 


verſchnürt Ölasunterfäße, chinefifh, einzeln zufammengehamftert; die ab— 
genußten hat fie mir gelaffen. Und in diefem Augenblik ... . 


6 

... ftehn die zwei Streber. Gorsleben ift unaufgeführe. Froh, folang 
er das ift. Blut, Schmiß, Wurf. Das ift vorläufig fein Abzahlen. Zwei 
Helden: Spigbübin war fie und er war Dieb. Wer ihm den Weg zu 
Weibern vertritt, tja, der kriegt einen Fauftfchlag, und hernach ins Waffer. 
Schon zweimal. Er ift halt fo. 

Bisweilen Indianertum aus dem Wigwam Friedrich Wilhelm Niesfches. 
Guſtav Freytags Fink; Malte von Zehren; Sudermann. Beide Menfchen 
mit dem Voila-comme-je-suis. ‚Wir find doch ein luftiges Pad; jeder ein 
Höllen .. .“ Statt Seelenmalerei: Charakterplafate. Die Säulen leſen 
vor. Im beten Fall einander. „Du mwarft fo rauh wie ein Löwe vom 
Libanon,‘ ſagt Ute, nach der Nacht, zu ihrem fehr geliebten Verbrecher. 
Einmal: „Du Großer, Graufamer.” Als er wieder einen mordet, jubelt 
fie über feinen Wert: „Dann ift ja alles, dann ift alles gut.“ Beide find 
Streber der Morallofigfeit. Ute ftelle feft: „Meine Seele ift fhamlofer als 
das Meer.” Das £riffe jedes Tingelweib — und fagt e8 nicht. Rückſichts— 
(08? Auch die Wölfe find es, ſcheint mir. Was der Held lehrer, ft... 
ſchon banal geworden; ohne wahr gewefen zu fein, als es noch unbanal war. 
Haß gegen das „Schwein Fortſchritt“ und fo. Die böhmifchen Wälder der 
Unmoral, weißte, er fordert franke Willfür des che. 

Stem: banal geworden; ohne doch wahr gewefen zu fein, als es noch uns 
banal war. Daß er ‚mit herber Strenge des Geiftes und des Körpers einen 
neuen Adel der Gefellfchafe fchaffen‘‘ will, feß ich gar nicht erft her. Uns 
gemwitter; Fackelhalten; Mord; Automobiltod zufällig eines Strohmanns 
am felben Abend; er tut fich feinen Zwang an. Doc hinter allem... 
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Doc) hinter allem ſteckt ein Werdeglan;. 

Die Sprechart weit klüger als die Handlungsare. Die Kultur weit höher 
als die Sprechart. 

Borläufig nur ein Rhythmus — vielleicht kriegt er einen Inhalt. 

... Yufammengedrängt ſieht Gorsleben fo aus: 

Jährling. Aus Wede!ind mit Suderfrau. 

Verglichen mit dem Hengft-Vater: mehr Schließendes, Klappendes im 
Tritt; zwinge fih in die Bahn, die Feffeln ſtatt in Kopfhöhe der Fuß— 
gänger (wie beim Alten), 11 cm überm Kies. Kann travers und renvers. 
Etwas gelernt von jener Gangart, worin ih Stallmeifter. Zum Schluß 
(Intermezzo, Humöre) kaum noch Wedekind-Sohn: bereits Pſeudo-Wede— 
find. Kann eigner Typ werden: im dritten Jahr. Bor für Beginner. 

Der gorslebenfche Marquis von Keith hat zum Widerfpiel bei Stern- 
beim... .. 


Z 
nd in diefem Augenblick, während der Schloffer und Tine (eben ge— 
kommen) dabeiftehen, es ift elf Uhr vormittags, tritt fie ein, halbduhn 
von der Nacht, ftürze auf einen ihrer Koffer; damit hat fie verraten: dort 
muß mehr fein. Setzt ſich und fingt: 
Riekchen, Riekchen woll'n wir mal 
Unter dem Laternenpfahl? 

Dort muß mehr ſein — wiſpert etwas in mir. In der zweiten 
Schicht eine Frackweſte. Ein Fes. Ein paar gelbe Stiefel. Ein goldner 
Filigranring, aus Tunis mitgebracht. Ein grünes Kiſſen mit der In— 
J (bin zu beſcheiden die Inſchrift wiederzugeben, huch!) 
Über ein Dutzend Krawatten. „Was wünſchen Sie bloooß von mir —?“ 
Aber käſebleich. Satzfragmente. Dann die Wahrheit. Hat eine nichtbenutzte 
Gaskrone, Tuchvorhänge, Teppichläufer mit der Paketfahrt-Aktiengeſell— 
ſchaft befördert: Bernauerſtraße, Schwiegereltern. Nachmittags hin. Kurzes 
Geſpräch: was ſonſt noch da? noch Afrikaniſches? Der Sohn (Mann auf 
der Brofche), hemdärmlig, hat eine Krawatte von mir um. Wieder nad) 
Haus. — — „Here Doktor werden mir hoffentlich mit Pollezei Feine Un— 
annehmlichkeit . . .“ Ägyptiſcher bis, punifcyes Lämpchen, Gaskrone 
zurückgekriegt. Sagt ſchweigſam Adieu. (Unſereiner möchte Buße tun.) — 
Sommer 1913. Mein kleiner ſchneeweißer Kater in den Garten hinunter— 
gefallen, vom zweiten Stock ... 


8 
er gorslebenfche Marquis von Keith hat zum Widerfpiel bei Stern— 
heim den gefeglihen Hochkömmling, mit Namen Ehriftian Maske. 
Nicht nur Streber. 
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Ein Figaro. Des zweiten Standes. In den erften dringend. Aber taugt 
Sternheim zum Beaumarchais? 

Wenn er wütend werben Eönnte; fomit ein Helfer fein... 

In dem Chriftian ift Eein Vorbildmenſch gemalt: ein Zeitmenſch abge- 
malt. Nein, auch nicht abgemalf: einbildnerifch hergeftelle. Kurz: Stern⸗ 
heim ift ein Satirifer. 

Ehriftian: der fteigende Bürgerling. Wird ariftokratifch-reaftionär, fobald 
er nur kann. Er tut wie taufend Steigende Diefer Gegenwart — ohne 
Muß. Deutſch fein heißt eine Klaffe um ihrer felbit willen leden . . . denkt 
wohl der Autor. 

Nichte Beaumarchais. Sondern ein Marivaur der Habyzeit. „Le 
triomphe de Plutus“; Marivaur war auc) einer, der fraf, ohne zu Löten. 
(Urheber von Beifall, nicht von Aufftänden.) Verkehr mit Grafen ift 
Sternheim faft Oberftleutnant von Schwarke, Magdas Vater. „Mein Hörr, 
ich weiß nücht, sb ich Ihnen einen Stuhl anbüten darf, aber Sie haben 
einen weiten Wög gemacht, Sie wörden müde fein — nöhmen Sie Platz.“ 


Beinah. Sternheim hat vom Ton falfche Begriffe. Hier ereuberzig wie 


eine Nähterin. Ein Graf Pahlen fagt: „Enchante, lieber Maske.” (Bei 


Lubliner: „Da bift du ja, chere maman.“) Der Konfervative, die Tochfer, 


alle fprechen als Literatofraten. Sternheim weiß nicht, wie wenig Haltung 
die Urbilder vor der Macht haben — ftets fünfmal früher einzulenfen willens 
als ihr Widerpart. Bloß: Technik im Verkehr mit unteren Körperlingen, 
heimatlichen Vor⸗ſich-hin⸗Eſſern. Kurz: en von der 
Ariſtokratie. Geträumte, nicht Geſchaute. Zu feierlich Öeträumte. 

Doch ein praller, firer Szenenbau. Ein Klang, fefter, dringender als in 
früheren Arbeiten. Zwar fein Übermaß vom, na, Seheriichen. Aber Stark 
Satiriſches zwiſchendurch: wie der Steigende feiner toten Mutter Gedächt— 
nis zum Krebfen ſchändet; wie Dynaftien eniftehn. 


9 
.. in den Garten binunfergefallen, vom zweiten Stof. Ein Mit- 
bewohner, deffen Borderbein zum Arm noch nicht entwidelt if. Wenn er 
die Nacht auf feinem Kiffen, mit ulkig gefniffenen Augen (£leiner Bogen= 
ftrih), die Ohren fleif zufanmengerollt, in Atemzügen durchpennt hat; 
wenn er fich beim Aufwachen rede wie ein Kind, gähnt wie ein Er- 
mwachfener, die VBorderpfoten hoch an mein Knie legt... 

Als ich ihn für eine Kage anfah, hieß er Miezl. Als deutlich wurde, 
daß er ein Kater fei, hab ich ihn folgerichtig Miezislaus genannt. Rennt 
außen an Fenfterfimfen entlang, ſpringt bald in irgend ein Zimmer, raſt 
über Teppiche (man fieht einen weißen Fleck hufchen, fehnellen, kauern, fchleis 
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chen, fchroinden, vortoben) — Bin längft Hier Nebenperfon. Einer ift Herr: 
der junge Miezislaus. Abgeftürzt, weil er an die feften Weinranken gewohnt 
ware. 
Io 
as brachte dem „Snob“ einen Erfolg? Intimes enthüllt (in einer 
Gefellfehaft ohne fihere Sitte. Wie man einen Brief ſchreibt. Wie 
man eine Krawatte bindei. Luſt an fpoßigen Siwifchenfällen. 

Der Erfolg felber dieſer Komödie zeugt ... weniger vom Kunſtblick als 
von Wißbegier und fchmeinewohliger Witterung eines hinaufklettenden (nicht 
Eleeternden) Standes von Verdienern — die eine flolgere Dergangenheit 
noch dann mißachten, wenn fie (unter dem Schutt) eine gehabt. Schmun— 
zeln auf jedem teuren Platz. Die Bürger, fie hören es gerne. Der Haus- 
knecht fingt vom Erbfeind: „So'n bißchen Franzöſiſch ift doch ganz wunder: 
ſchön.“ 

Sternheims Wirken iſt verdienſtlich in der preußiſchen Welt, wo die 
Tochter einer koſcheren Speiſeſtube von Holland Mutter einer Ariſtokratin 
iſt und alles verleugnet; wo ein Liberalismus herrſcht, welcher die Baſare 
zum Anſchmeißen erfunden hat; wo die Söhne Geſtiegener, dem eigenen 
Grips zum Trotze, chriſtfromm ſchnaken, ihr edles Neſt . . . von oben be— 
handeln. Willkommen: als ein Vorläufer. 

(Iſt hier ein Zeitftüd? Es ift der Wunfch nach einem ſolchen.) 


i 11 

... Die feften XBeintanfen gewöhnt war, welche das Haus beklettern, und 
eine morfch wird. Katzen follen ftets auf die Beine fallen. Aber nirgends 
gefagt, daß beim Sturz feine inneren Verlegungen. Der arme Lümmel. 
Heraufgebracht. Fiebernd auf einem Sofa. Nah Äürzten telephoniert. 
„Sprechſtunde.“ Verpackt. Bon der Schaffnerin Eurykleia hingefahren. 
Hüfte eingerenkt — die nie ausgerenkt war. Patient wehrt ſich wie ein halbes 
Dutzend Männer. (Habe dann feſtgeſtellt, daß er, wenn man das wirklich 
erkrankte Glied verbindet oder beftreicht, ftill Hält wie ein junges Mädchen, 
dankbar ausfiehf, gereiffermaßen die Zähne zufammenbeiße.) Beckenknickung; 
der Eleine Mann ift fünf Monat. Fliege nicht mehr über Teppiche, täglich 
fhwächer. So ſchwach, daß eine plöglihe Sanftmut in ihm ausbricht. Legt 
fih auf den Rüden, verſchränkt Vorderpfoten, wie leidende Dame. Danf- 
barfeit, faft Zärtlichkeit. Bekomme weiche Eier zu freffen — wofür er ſich 
ſehr ins Zeug legt. 

Man fpricht vom felbftverftändlichen Maßhalten der Tiere, fie feien ver- 
nünftiger als wir. Iſt aber nicht wahr. Maßhalten hiege: mit geknicktem 
Becken feine Sprünge machen. Aber die Kagennatur fo ſtark, daß er den 
Zuftand vergißt — nach ungebeuren Sätzen, Klettereien, Seiltangverfuchen 
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fchwere Nückfälle befommt, erfchöpft liegen bleibe. Der angeblich fichere 
Inſtinkt hat ihn mie nichten gewarnt. Muß Patienten in eın Simmer ohne 
jede Klettergelegenheit fchaffen. Bald lieblich, froh, geſund. 

Mit feinem Inſtinkt wär’ er verblutet. 


172 
bafefpeare, Simfon und Dönffeus. Alles Herrliche vieler Wunder 
ruhe in der Vorftellung: „Schon damals”. Im forfchenden Ver: 
gnügen an einem Eindhaften Zuftand. Gibt es ein Wiederaufnehmen? 


Sollen wir uns Eindlicher machen? wo wir Menfchen mit Palmenzmweigen, 


Zurchen, wenn auch voller Jugend find? ft es ein Zweck, im Kindlichen 
das Tiefe herauszupolfen — ſtatt unfre Dinge zu treiben? Müffen wir 
Spmbole dichten. . . ſtatt unfre Dinge ſymbolfrei (nämlich gegliederter) 
zu fagen? Sollen wir den Eindlichen Befiand — die wir unkindlich find — 
auffrifchen mit Wendungen, die halb arglos, dennoch Halb argvoll find? 
Zmittereien. Und follen wir nie vom Damals abfommen? 

Shafefpeare mit gleichen Gedanken hätte ja die Antike wiederholt. Das 
tat eine Zeit lang Ben Sonfon. .. Für uns ift Shafefpeare: was die An- 
tife für Ben Jonſon war. 

Simfon; Dönffeus. Soll man in Findlingsfelfen Stufen haun? Hünen- 
gräber zu Sakriſteien ausgeftalten? An Muſcheln Telephon legen? 

Das Gemeinfame zwifchen zwei entrückten Menfchentümern; das ſo— 
genannt Ewige darin: es kommt auf eine Handvoll bäuerlicher Lirzüge 
hinaus; mit denen fein Sabbat mehr zu machen ift. 

Das Emige heißt hier: das Nichtangehende. 

Es laſſen fih in der nachgefchaffenen Odyſſeuswelt Werte merken, in 
dem Simfonftüd eine Menfchentrauer fühlen. Doch Wedekind und Haupt— 
mann find nur groß, wo fie von der Sage abweichen. (Wie Hebbel.) 
Wedekind, wenn Delilas Liebhaber ſchon mit ihe weg ift, und Simfon für 
fie noch redet fonder Augenlicht, noch fing, noch tanzt... Hauptmann, 
wenn der alte Laertes von der einft jungen Eurykleia, von ihrer ungenoffenen 
Jugend lalle und launt. 

Wenn aber nur im Abweichen vom Sagenhaften Werte find: wozu dann 
die Sage wiederholen? Hodie Malta, hodie salta. 


13 
in Hund ift um der Treue willen freu. Andre Tiere find Selbftlinge. 
Miezislaus gewiß. Stifter jedocdy Gutes auf einem Ummeg: durd) 
unfterblihe Schönheit poffierlihen Reizes; durch das Gehab. 
Die zwei Seiten der Ethik. (Auch die unbrave Wirefchafterin ift die 
unbarmbherzigere). 
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Wenn M. eine Geſichtshälfte, nachher die andre mit beleckter Pfore 
wäfcht; wenn die Ohren dranfommen, über die er huſchend wegfährt. 
Wenn das weiße Kasentier, auf den Sand gegangen, Spuren forgfam 
durch Scharren mit der Pfote deckt. Wenn er über einen Schreibeifch flige, 
worauf ein Tintenfaß, ein Leuchter, Blumen in leßter Unordnung ftehn, und 
alles ganzbleibt — kraft einer geniehaft-geſchickten Anmut folcher leifen, wachen, 
flinken, bligflugen, edlen, ſcharfen, fachten Tiere. . . 

(Die andre Seite der Erhik.) 


14 
einharde würde den Parthenon mit prima Scheiben, Spiegelglas in 
Meffing, und vorfpringend wie bei Tieß, am Eingang was zum Drehn 

mit felbfteätigem Türfchließer, auch mit Zentralheizung fhmücden. Wenn 
das erfolgt, mögen die Shafefpeorggubilanten, id est: alle Ben Jonſons heut, 
halb aufrichtig, halb mitmachend, Hoſianna krächzen — indes wird ein 
Starker doch, Zeitenqualm durchſchauend, immer wiffen und wieder uns 
gefchreft fagen: Ablenkung. Ein Ablenken wovon? Nicht nur vom Ziel, 
wonach zu laufen ift: vielleicht auch vom fiheinbaren Mangel an Räufern. 
Diefe Läufer jedoch (Schenkel find ja da, fie ruhen bloß; das läffige Drama) 
zu peitfchen, zu rütteln, zu erinnern, ihren Schopf in Gegenwarten zu ftoßen 
und Zufünfte: das ift, glaub’ ich, die Sendung. 

Seße mich nicht mit betagten Seitenfüllern auseinander, wie Herr 
Harden einer ift in aller Zappelbewegung der abfteigenden Linie: beffer 
ſchon mit euch, die ihr jung feid und fortgeriffen, gezwungen, berauſcht von 
Schmiß und Flinfheit, und vorläufig beflatfcht, was anfing nicht innerfte 
Sache der Kunft, fondern der Volkswirtfchaft und Des Fremdenverkehrs 
zu fein. Neu Meiningen. Und ich babe die größte Achtung vor allem, 
was an Arbeitswerten darinſteckt. 

Was ift euch William Shakefpeare? Seid nicht fo dumm, feine Bes 
deutung zu verneinen: aber fo Elug, fie für und zu verneinen. Indem er 
(ſelbſt Herzlos, ohne Mitgefühl . . . auch ein Gefangener) Charaktere fchuf, 
die ſtumm wurden. Womit feine Wortlyrik nicht herabgeſetzt wird noch 
feine Gegenfaßmifchungen, Die zaubervoll find. 

Den Parthenon mit Glühlämpchen verfehn. Fein ausgeftattet. Irgend 
etwas von einem Mißverhältnis ruht bier. Bin ich der einzige, der Das etz 
blide? Mein Auge fieht ein glänzendes Auftragen von Stimmung — 
noch wo er PDrachtvolles bietet wie beim vergreiften Steindberg oder bei 
Hamfun (welcher ein Strindhügel ift in dem Schaufpiel: „Vom Teufel 
durchs Leben geholt”). In der Stimmung eine Mechanit. 

... Strindberg bier, Strindberg dort. In glänzenden Ebbe-Tagen (mo: 
von diefer Winter ein Zeugnis bot) ift jener okkultiſtiſch verſchwächte Auguſt, der 
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nad Damaskus kroch, gewiffer ein Gegenftand für Dramen als ein Autor 
von folchen. 

Der Theaterdirektor Barnowsky zeigte fein Damaskus. Hier fah ic) ganz 
zulegt — nicht nur in einem Klofterauferiee, mit verftorben Lebendigen — 
das Stärkfte meines Winters: und es fiel in ein widerftrebendes Herz. 


15 

.. ben roſa Rachen auffperrt, die rofa Nafe zur Dede hebt, wenn er die 
Lippen züngelt . . . Wenn er auf dem Diwan liegt, er zu fehnurren anfängt, 
er einen zuguckt („Nöch?“). 

Der junge Mann fieht, wenn er im Einfchlafen ift, wie ein venezianifch 
uralter Patrizier aus. ... Manchmal, wenn er im Wachen den Kopf auf 
die Bruſt ſenkt, dieſe Bruſt vorfchiebt, die Worderpfoten ganz rund 
macht... . dann wieder hebt er die Naſe hoc) empor, fieht großäugig ins 
Licht — das ift etwas... Kleiner, himmlifcher Kerl, ahnungslos in der 
Melt... 

Ausgeliefert; preisgegeben. Ich bin das Schikfal. Ich kann ihn mit 
Pflanzen beföftigen (und fanfe fein laffen) — oder mit Fleiſch (und fcharf). 
Soll id ihm eine Kägin bringen... . oder ihm das für Lebenszeit unter 
fhlagen? Soll ich ihn abrichten, hoch über alle Kater? Soll ich ihn Bal- 
drian riechen laffen, daß er irrfinnig vor Glück und Betrunkenheit wird? 
Oder foll ich in fein Futter etwas fun, daß er morgen nicht mehr aufwacht? 
Ich kann es. Stehft du dort? Ich ftehe dort — vor mir mein Befißer 
(oder find es mehrere?), die mich fürfern und glücklich machen und wild 
und fanft und mich föten. 

Woran liegt es, daß fein Dramatiker, kein Shakefpeare, noch irgendeiner 
von irgendwann Leute fo jemals verfinken läßt, erkennen läßt, erfchauern 
läßt wie Minuten mic einem ungezogenen, mißtrauiſch-vertrauenden, felbitifch- 
liebreichen, menſchlich entfernten und ganz, ganz, ganz benachbarten Tier? 
Woran liege es, daß fein Luftfpiel je gab, was eine treulofe Wirtfchafterin? 
Alle fzenifhen Wunder zufammen Frift unſres Denkens nicht, was eine 
Reife nad) Zürich? (Hinterher blieb ic) in Ulm, Ingolſtadt, Negensburg. . .) 
Was ift die Kunft? 
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Suniug, Chronit: Aus Funius’ Tagebuch 


ielleicht kann die Eonferpative Fronde gegen die königlich preußifchen 

Steuerfommiffare die Einſicht in die Pſychologie unfres charakter- 

vollen Junkertums noch fteigern: nötig ifts nicht. Ein Eonfervativer 
Redner verglich fie, ohne von den Parteigenoffen niedergezifcht zu werden, 
mit den berüchtigten Steuerpächtern des ancien regime: ſpottet feiner felbft - 
und weiß nicht, wie. Das erinnere mich an den todernften Vorſchlag des 
reaktionären Echo de Paris, die Käuflichfeit der Nichterftellen mitſamt dem 
Zubehör der vorrevolutionären noblesse de robe und des Parlaments wieder 
berzuftellen, um die durch den Rochetteffandal bewiefene Verquickung von 
Richtertum und Politi unmöglich zu machen. Ein Landadel, der Die ab- 
fhäßende und nachprüfende Bürokratie läflig und ungehörig findet, der 
inmitten eines ungeheueren fisfalifierten Betriebes einen Staat im Staate 
bilden und feine fteuerlichen Yeiftungen an die Freiwilligkeit knüpfen will: 
wäre in einem Lande des ſtaatlich organifierten Mißtrauens von jedem gegen 
jeden, der Vorbeamtung der wiffenfchaftlichen und künſtleriſchen Intelligenz, 
der politifchen und moralifchen Beſchnüffelung und Bevormundung vielleicht 
ein erwünfchter Anachronismus, — wenn er nicht eine uns andere be- 
fhämende Wirklichkeit wäre. Für uns andere gilt das Wort jenes tüchtigen 
Geheimrats, der die dem firengen Herrn Lenge mißliebig geringfügige 
Steuereinfhäßung der guten Stadt Nordhaufen nachzuprüfen hatte: über 
haupt müßte im Laufe der Jahre jede Steuererklärung beanftandet werden. 
Das trifft. Das ift eine von jenen lapidaren Wahrheiten, die unfer polis 
eifches Wefen unnachahmlich deutlicy belichten. Da gibts kein Quäntchen 
Leben, bis in die geheimen Lafter hinab, das privat und freireillig bleiben kann; 
alles wird fozialifiert, Eommunalifiert, ergo bürokratiſiert: der ‚Freie‘ Arbeits— 
vertrag, die Bildung (Schule), die Religion (Kirche), der Patriotismus 
(Militär); felbft der Kapitalismus, dem unkontrollierte Freiheit das Lebens- 
prinzip war, wird täglich unfreier und hat ſich an diefen Zuftand der organi— 
fierten Beaufſichtigung gewöhnen müffen. Vor fünfzig Jahren bat der 
wiffenfchaftlihe Sozialismus den Kampf gegen die privatwirtfchaftliche 
Anarchie begonnen und Millionen Gläubige gefunden: heute gibts So— 
zialiftenführer, die (Freilich vorerft nur insgeheim) beflommen auf die ſtaats— 
fozialiftifchen Geifter blicken, die fie herbeigerufen haben, auf die bürokratifchen 
Zuchtruten im eignen Lager, die fie haben fchneiden helfen. Zu fpät. So 
will es die Entwicklung, die dem Fiskus Altäre baut. Welches Land ift 
das fortgeſchrittenſte? Dasjenige, welches die unerbictlichften Beamten bat, 
Diener, die für die privaten Empfindlichkeiten der Herde fein Organ haben, 
die im virtuofen Gebraud) von Inquiſitionsmethoden ihre Meifterfchaft zeigen, 
die grundfäglich überzeugt find, daß eine Staatsphilofophie, die unbefchränfte 
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Anfprüche an die Staatsallmadjt großgieht, auch die Staatsinguifition gut— 
heißen muß, um fie zu befriedigen. Hier ift alles Recht auf feiten der Büro» 
Eratie, aller Unverftand auf feiten liberaliſtiſcher Ideologen. 


8 würde das fleißigfte Leben ausfüllen, wollte man den pangermaniftifchen 

Torheiren und Irrtümern nachlaufen. Und nüste doch nichts. Ich 
fürchte, e8 wird noch auf Jahre hinaus fo bleiden, obwohl der Anfturm Elar 
denkender Menfchen von intelleftueller Sauberkeit gegen den ſchädlichen Ur- 
ſchlamm, in den die Anfichten über Völker und Baterländer’ hinabtauchen, 
ſich immer mehr organifiert und mutvolle Kiärungsverfuche wie der von 
Carl Techet endlih auch ihr Laienpublitum finden müffen. (Ich fomme 
auf diefen auffallenden Verſuch zur Entwirrung zurüd; das Bud) ift 1913 
in Lothar Soahims Verlag, München, erfchienen.) Aber noch weht der 
vent de folie unfer den fo nah verwandten Völkern Curopas, die aus 
allerhand Winkelpatriotismen ihr Gemeinfamftes, den Europäismus, zer- 
zaufen, und die alten Heiligen finden Ölauben gerade unter den gebildeten 
Hütern des Nationalismus. Ich Fannte Ludwig Woltmann, den früh ver- 
ftorbenen. Im Frühling feines pangermanifchen Idealismus verkehrte ich 
mit ihm. Er war wiffenfchaftlich gefchult, hatte Philofophie und Medizin 
ftudiere, hatte den Kantifhen Kritizismus und den Darwinismus durch- 
dacht und fich ernftlich um eine befriedigende Syntheſe von beidem bemüht. 
Das Ergebnis war ein deutſchvölkiſcher Fanatismus, eine Raffenfchnüffelei, 
ein ungerechfes Abfprechen und Für-⸗ſich-in-Anſpruch-⸗ nehmen, wogegen fogar 
die dileftantifchen Subjektivitäten von Chamberlain ftrengfte Wiffenfchaft 
waren. Und doch fühlte er fich zu Gobineau und dem geiftreichen aber wirren 
Deutſch-Engländer hingezogen, deffen wichtigfte Behaupfungen er — glatt 
verneinte. Er verberrlichte, der als Proteftant geboren und erzogen war, zum 
Beifpiel, den Dapismus als die fchönfte, früchtereichſte Schöpfung germani- 
ſchen Geiftes, als Gnadengeſchenk germanifcher Seelenhaftigfeit: ich möchte 
glauben, daß er Joſeph de Maiftres überfteigertes Loblied auf das Papſttum ges 
lefen und von ihm fich hatte beraufchen laffen, obwohl doch alles dafür ſprach, 
daß der Verfaſſer der Soirdes de Saint-Petersbourg als Savoyarde reiner 
Kelte war. Wurde ihm entgegengehalten, daß die ftärkften Charafterfönfe 
der deutfchen Gefchichte und Gegenwart bis in die geheimften Gedanfen- 
falten hinein antipäpftlich feien; daß die Neformation im ganzen Norden 
den Verſuch darftellte, ſich den zäfaropapiftifchen Fremdkörper auszutreiben 
und zu fich, zu feiner Ark, zu feinem Staat, zu feiner Lebensordnung, zu 
feinem Gott zu kommen; daß fie die Auflehnung von Gotismus gegen 
Romanismus in allem Kulturellen bedeutete, fo wie das etwa Chamberlain 
auffaßt: dann lächelte er. Und fo lächeln feine Anhänger und Ehamberlains 
Anhänger: und alles bleibt beim alten und der vent de folie weht weiter. 
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seen will ih auf den Unfug Hinweifen, den der ungezügelte Pan- 
germanismus der Deurfchvöffifhen Hochſchulblätter übe, weil ich 
gerade in Belgien weile und mir die dort lebenden Deurfchen immer wieder 
erzählen, welchen Schaden deutfcher Arbeit die Exzeſſe der Völkiſchen zus 
fügen. Sie leben von ihren Autoritäten wie von Strantz und Reimer, von 
den in verbrecherifch unwiffenfcheftlichen Büchern: ,, Das verwelſchte Deutſch⸗ 
tum jenfeits der Weltmarken des Reiches“ und „Ein pangermanifches 
Deutfchland” (Leipzig; bei Leuckhardt) niedergelegten Anfichten und zitieren 
den Geift Bismards, als ob der nicht mit größter Inergie aber auch höch— 
fter Beſonnenheit und Tatſachenbeherrſchung allein das deutſche Recht auf 
nationales Eigenleben ohne jeden übergreifenden Beiſatz befannt und betätigt 
häfte: jenes Necht, das von Frankreich feit dem Weftfälifchen Frieden bis 
zur Herrfchaft der Comité du Salut Public ſchamlos mit Füßen getreten war, 
jenes Recht, das durch die Schuld deutfcher Diplomaten und deuefcher 
Zürften auf dem Wiener Kongreß verraten und verhöfert wurde. Nun 
wird den Belgiern gefagt (die Hollander dürfen fich hinzudenken: fie haben 
daraufhin Bliffingen befeftigt, rote ihre verfelbftändigten Lebensgenoffen früherer 
Sahrhunderte Antwerpen): ihr habe kein Recht auf ein ſtaatliches Eigen- 
leben. Im heutigen Belgien (im Lande der Eeltifchen Belgae) lebten nur 
frangöfierte Germanen; die Franken der Maasgegend nennten ſich Wallonen, 
ihr Sranzöfifch fei ein ſtark germanifiertes Romaniſch; und würden nicht 
Schule und Kirche ihnen, dem Menſchenſchlag alfo zwifchen Verviers und 
Lüttich, zwangsweife das Franzöfifche darreichen: fie verflünden es fo wenig 
wie die Blamen, die fi) gegen den Willen der eigenen Regierung ihren 
„fränkiſchen“ Charakter erhalten häften. Kurz, Belgien ift ein nur fchein- 
bar unabhängiger Staat, es iſt im runde ein franzöfifches Zubehör. 
Nußandwendung: „Wir“ dürften daher den Abfall von fieben und einer 
halben Million Menfchen nicht dulden, in deren Adern deutfches (= germa— 
niſches!) Blur flöffe. Der Mann, der eben den belgifchen Staat leite, Herr von 
Droqueville, fei nur neturalifierter Belgier und flände an der Spiße einer 
Regierung von Französlingen ... Studentengefhwägß? Ja und nein 
Studenten mögen in ihren beften Oefinnungen mißleitet fein, aber hinter ihnen 
ftehen recht einflußreiche Kreife, afademifche Lehrer, höhere Beamte, Publi- 
jilten, denen die Tore zu den Regierungsämtern offen ftehen. Und daraus 
erwächſt ein Schaden, der gerade die am empfindlichften £riffe, denen von 
der Heimat taktvollſte Hilfe geleiftet werden müßte. Aus taufend befannten 
Gründen wachfen die antideutfhen Stimmungen in den Nachbarländern 
zum Erfchrefen. Die deutfche Technik, die AEG und Siemens und 
Halske in erfter Linie, die deutſchen Kapitalvertreter, die Tauſende des 
bier lebenden deutfchen Arbeitsvolks find auf Schritt und Tritt bedroht; 
man fürchtet fie und — findet fie herzlich unſympathiſch; und da die Preſſe 
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des Landes faft gänzlich nur ein Ableger der franzöfifchen ift, da Deurfchland 
und deutfches Wefen und deutfche Sprache und Wiffenfchaft den Belgiern fo 
fremd und unbekannt find wie franzöfifche Dinge ihnen vertraue und lieb find: 
fo wachfen fäglich die Mißverftändniffe. Wenn ic) mich unter den belgifchen 
Literaten und Künftlern meiner Bekanntſchaft umfehe, fo ftoße ich immer 
wieder auf ein grauenhaftes Maß von Unkenntnis, ja (bei Dumont-Wilden 
3. B.) auf ein peinliches Nichtverftehenwollen. Helfen könnte da nur der 
Takt der deutſchen Preſſe, vielleicht auch, wie fenntnisreiche und gerechte 
belgifche Öelehrte vorfchlugen, franzöſiſche Ausgaben unferer großen Zeitungen, 
die, wie die Kölnifche und die Frankfurterin, duch ihren Ernft, ihren In— 
formationsreihfum und ihren Willen zu unparteiifcher Gerechtigkeit das 
meifte in den Schatten ftellen, was von Paris her an Tagesliteratur ſtünd— 
lich) eingeführt und von dem Maffenlefer gierig verfchlungen wird. Dem— 
felben Leſer, der, ftolz auf feine ftaatlihe Selbſtändigkeit, in feiner vom 
katholiſchen Regiment liebevoll genähreen Dumpfheit nicht ahnt, daß von fehr 
vielen Franzoſen geglaubt wird, ihr Vaterland habe ein hiftorifches Recht 
auf das junge Königreich. Ich war erſtaunt, in einem für den höheren 
Gefhichtsunterriche beſtimmten und behördlicy fanftionierten Buche von 
A. Malle, das man mir vorlegee, diefes Recht begründet zu fehen. 


Mm Sanuar 1917 läuft der ruffifchdeutfche Handelsvertrag ab — und 

wird die Sriedensftärfe des völlig reorganifierten ruffifchen Heeres faft 
zwei Millionen Krieger umfaffen. Und dann? Ein ruſſiſcher General gibt 
eine — gibt vielleicht die Antwort: Wir find ficher, durch die Über— 
ſchwemmung zu fiegen. Hätten wir felbft einen Napoleon Buonaparte gegen 
uns: wir würden ihn durch die Zahl ertränken ... Durch die Zahl, die finn- 
lofe, gefräßige, den welteuropäifchen Genius überwindende Zahl. Der große 
Korfe felbft fagte: nicht Menfchenfunft, fondern die Elemente haben mic) in 
Rußland befiege. Aber Doftojewsfi, der den Mythos des ruffifchen Muſchiks 
gedichtet (oder: regiftriert) hat, reihte ihn unter die franfzendenten Elemente 
des Dafeins, zeichnete ihn als den apofalyptifchen Reiter, der, erdgebunden 
und vom bedächtigen Rhythmus der vier Jahreszeiten umkreiſt, allen Wis 
der Verftändigen, das ift: alles Weſtlertum niederreiter. 


ehn jahre entente cordiale zwifchen England und Frankreich liegen 
2 hinter uns. Aus der Feftbetrachtung der ‚Times‘ merkte ich mir cine 
Stelle: ‚Wir haben wieder einmal die ununferbrochene Überlieferung unferer 
nationalen Geſchichte verteidigt, jeden Anfpruch auf eine Hegemonie in 
Europa, woher er komme, zurüdzuweifen, jedem folhen Anfpruch ung zu 
widerfeßen.“ Jedes Kind kann heute wiffen, daß Lüge und Enrftellung die 
Elixire des Patriotismus find; aber die vom ganzen außerdeutfchen Europa 
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nachgelallte Behaupfung der „Times“ £ritt durch ihre fimulierte Öutgläubigkeit 
faft aus Reih und Glied. Den Willen zur deutfchen Einheie betrachtete 
die britifche Diplomatie ein halbes Jahrhunderte als Willen, das von den 
Köchen des Weftfälifchen Friedens gebraute europäifche Gleichgewicht zu 
ftören: die Haltung des Londoner Kabinerts in der fchleswigsholfteinifchen 
Frage war nur eine befonders kraſſe Slluftration diefer Auffaffung. Seit der 
Gründung des deutſchen Neichs fah Britannien jeden Verſuch der Deutfchen, 
ihre überfhäumenden Arbeitsenergien aus der binnenländifchen Einfhürung 
in die zu europäifierenden Erdwinkel zu leiten und vom oft-weftlichen Länder: 
verfeilungsfyndifat als ftiller Teilhaber anerkannt zu werden, als Attentat auf 
Diefes Gleichgewicht, als Schritt zu dieſer Hegemonie hin an. Heute, wo 
man fi) gezwungen fieht, Sstalien und Griechenland die Rechte auf Expanſion 
von Menfchen und Kapital zuzugeftehen, die man dem mächtigen Deutfch- 
land fo lange vorzuenthalten ſich bemühte: heute gehören folche Feſtbetrach— 
ungen in das Kapitel der fhlimmften Brunnenvergiftungen, felbit wenn 
man den Engländern die lange genährten Vorftellungen der Welthegemonie 
zugute halten mag. Man lehre endlich den Imperialismus nicht als Aus— 
wuchs privatfapitaliftifchen Profichungers, fondern als neue allgemeine Phafe 
unferer Wirtfchaftsorganifation betrachten, als deren gigantifchen Verſuch, 
fid) am Leben zu erhalten: und bat den Schlüffel zu den Aufgaben jeder 
vernünftigen Diplomatie gefunden. 


ine viel umneidete Errungenfchaft englifcher Entwickelung ſcheint ges 

fährder: die bedingungslofe Unterordnung der milifärifchen unter die 
bürgerliche Gewalt. Die Stuarts mußten dafür büßen, daß fie nach fran- 
zöfifhem Mufter eine zentraliftifche Militärmonarchie anf ihr Inſelreich hatten 
verpflanzen wollen. Auch die adligen Royaliſten hatten fie gegen ſich gehabt, 
fie haben drüben ja ftets der Verfuchung widerftanden, zu Höflingen zu entarten: 
worauf ihr Anfehen und ihr Einfluß bis auf diefen Tag beruht. Und als 
unter Crommell, ja über des Blut und Bibelmannes Kopf hinaus die 
puritanifche Soldateska allmächtig und zum Schuße fektiererifcher Unduld— 
ſamkeit die Militärdiktarur des damaligen Örofftadtprolerariats (der Levellers) 
errichtet wurde, da verbündeten ſich zur Nettung bürgerlicher Freiheiten 
Whigs und Tories, Royaliften und Presbyterianer, da waren die Spaltungen 
in der bürgerlichen Gefellfchaft und den bisherigen Parlamentsparfeien weg— 
gewiſcht und das Heer wurde, nad) der Cromwell-Epiſode und der Wieder- 
berftellung des Königtums, durch jährliche Bewilligungen (in der fogenannten 
Mutiny Act) als notwendiges Übel erhalten. Man glaubt diefes Zunda- 
ment der englifchen Freiheit — wozu, notabene, nirgends auf dem Kontinent 
die fachlichen Vorbedingungen beftanden — num gefährdet, weil die Offiziere 
erklären ließen, fie dächten nicht daran, wenn der Aufftand der Ulfterleure 
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Ereignis würde, gegen ihre Raffen- und Ölaubensgenojjen zu marfihieren. 
Bedeutet das eine generelle Auflehnung gegen die Verpflichtung, der Zivil- 
gewalt dienftwilliges Inſtrument zu fein? Man mache fich den Fall Elar. Nie 
gab es, nicht einmal während der revolutionären Wirren im Frankreich der 
Schredfensmänner, einen „inneren Feind‘, der an einem Ort zu Hundert- 
taufenden angefiedelt und von den gleichen religiöfen und politifchen Ge— 
fühlen befeelt war wie die Mehrheit derer, aus deren Mitte der Befehl 
ergehen kann, gegen jene ifolierte Menfchenmaffe mit Waffen vorzugehen. 
Es befteht mit diefen irifchen Proteftanten eine ſtillſchweigende, autheißende 


Konfpiration von Millionen Britifhers jenfeits des Sanft-Georg-Kanals; 


man kann fie einfach nicht als Zerftörer der Staatsordnung betrachten, Die 
Männer, die in Reinfultur und ifoliert an einem Fleck das fraditionelle 
Engländertum verkörpern. Zu diefem Vorgang finde ich feine Analogie 
in der europäifchen Geſchichte. Man möchte an die erlebten Niefenftreife 
denken. Uber einmal wurde Militär noch nirgends gegen fo fompafte, an 
einem Ort angehäufte und zum bewaffneten Widerftand organifterte Maffen 
ins Feld geführt: die Probe könnte feltfame Überrafchungen offenbaren. Und 
dann ftand in ſolchen Fällen bisher die entfcheidende obere Schicht des 
Militärs auf Seiten der ungeteilten Regierungsgemwalt und der ungefeilten 
bürgerlichen Geſellſchaft. Diefe Analogie ift alfo falfch. 

Daher die Borficht des radikalen Kabinetts Asquith; daher der fehr be= 
redte allmähliche Umbau der Homerule-Bill, daher die fortgefegten Verſuche 
der beiden Parteien, ſich zu verftändigen, obgleich) dort wie überall allerhand 
trübe Parteimanöver die Verftändigung erſchweren. Und fie ift, rein fachlich, 
um fo ſchwerer geworden, als die liberale Mehrheit durch Nachwahlen be- 
trächtlich zuſammengeſchmolzen und die englifcyen Arbeiter ohne Enthufias- 
mus für Homerule eintrefen: man will die ewige irifche Laft endlich los und 
für Eonftruftivere Aufgaben frei werden. 

Sie länger zu fragen, noch dazu, nachdem Homerule drei Jahrzehnte 
lang die Fata Morgana der irifchen Phantafie gewefen ift und färntliche 
politifhe Drientierungen feit Gladftone bis ins Mark beeinflußt hat: das 
verbietet die Okonomie der vorhandenen Kräfte, die vorher für die großen 
inneren und äußeren Yufgaben nicht haben frei werden können. Sch glaub, 
die fehsjährige Schonzeit für Ulfter wird verlängert werden müffen, eine 
Föderativverfaffung für Die grüne Inſel ift durchaus denkbar. Aber — um 
Homerule kommt auch die Eonfervative Partei nicht herum. Denn es ift 
englifche Regierungsmeisheit, daß die eine Partei gewährt, worum die andere 
fo lange und mit ſolchem Ernft gekämpft hat, daß aud) die privarefte Mei- 
nung in dem Kampf fein Spiel mit parlamentarifchen Heucheleien ſehen 
darf. 
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inmerfungen 


Scherlis mus 


rei Scherl hat fich mit einer Hand: 
voll Millionen ins Privatleben zurück⸗ 
gezogen und feine ‚Mleinungsmache‘ einem 
Konſortium jehr reicher rheiniſch⸗weſtfäli⸗ 
ſcher Induftriemagnaten zu weiterer pa: 
triotifcher Pflege überlaſſen. Hert von Beth: 
mann Hollweg glaubte es der deutſchen 
Nation, die er betreut, ſchuldig zu ſein, zu 
verhüten, daB der ‚Berliner Lokalanzeiger⸗ 
und der iogenannte ‚rote Tag‘ in die Hände 
der ‚Demokraten‘ Moſſe oder Ulliten über: 
gebe. In legter Stunde machte er die 
Sndufiriefapitäne zum nationalen Opfer 
bereit; und nun find Scherls Hauptblätter 
ihrer alten bewährten Miſſion erhalten. 
Lohnte es der Mühe? Die Organi- 
fierung der öffentlichen Meinung von der 
offiziellen Ede aus gehört heute offenbar 
aud; in Denfichland zu den wichtigiten 
Aufgaben der Regierung, fie fcheint nicht 
unmejentlicher als die: ertragreiche Politik 
zu machen; deraute Geiſt Hamanns ſchwebt 
ja noch über diefem Reſſort der Staats: 
geichäfte, und wir willen (leider), mit wel- 
chem Eifer Bismard jein Genie indireft 
auch durch Speifung der Reptilpreife ent: 
weihte. Wie ſeltſam. Cr nannte feine 
Politik in Eritifcher Zeit „auf die Spitze 
der Bajonette geſtellt“: das hieß doch, in 
jeinem Munde, wahrhaftig nicht: auf den 
Zeitungsfchreider geftüst! Die Liebhaber 
der Gewaltſamkeitspoſe, meiſt fchüchterne 
und furchtiame Schreiber: und Beamten: 
jeelen, die aus den umlaufenden Bis: 
wmerd-Erzerpten Politik ‚Iernen‘, — ſie 
wiederholen heufe in heroiſchem Naufche all 
die berühmten Worte, mit denen der Riefe 
feinen geſchichtlichen Vulkanismus organi- 
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fierte, etwa: „Nicht durh Reden un 
Varlamentsbeihlüffe werden die große 
Fragen der Zeit entichieden, fondern durch 
Blut und Eifen.“ Oder: „Staatsrecht: 
lihe Fragen werden in legter Inſtanz 
durch die Bajonette entichieden.” ber 
diefe Leutchen find ja immer Opfer ihrer 
AÄſthetenoptik und bemerken nicht, daß 
Bismard nach 70 mit unendlich geiit- 
reihem Mlacchiavellismus den demofrati- 
ichen Ideen in ihrer vulgäriten Sorm: dem 
Staatsanzeiger » Journalismus, gehuldigt 
bat. An die Stelle der parlamentariichen 
Heucheleien tritt, zum Schutz von Ihren 
und Altar und der nationalen Güter, das 
Gift der Reptilpreife, das it: die Narfoti- 
fierung aller Selbitändigfeitsregungen, die 
Lähmung des nordeumpäifchen Proteitan- 
tismus. Da haben wir den Zäſarismus 
in feiner papiernen Norm, eine Degleit- 
ericheinung des romantichen Plebiszits ... 

Bismards Nachfolger haben diefe Dinge 
nafurgemäß nötiger als er. Aber wozu 
Intereſſe für dieſen Eulturell 
und polititiich ſtark enfwerteten Betrieb ? 
Auguſt Scherl it ein deutiches Kultur: 
kurioſum: ein neudeuticher Beſitz. Er bat 
vor dreißig Jahren den Typus des ‚par= 
teilofen‘ Generalanzeigers geichaffen, eine 
Zeitungsform, die grundfäslich auf Cha— 
rafterlofigfeit angelegt it, auf die Zer⸗ 
ftörung der emiten volitifchen, literarifchen 
und wiſſenſchaftlichen Crörterung, auf 
Nütterung des Publiftums mit Senfation 
und einem Kebrichthaufen von faits di- 
Das Niveau war, erzählt man 
laubhaft, auf den Feibbarbier des Grün- 
ders zugefchnitten; was der guthieß, ſchien 
Scerl geeignet, Maſſenſpeiſe zu fein. 


De 
Shafeipeariih! So trat der ‚Rofalan: 
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zeiger‘ einft ins Leben, ein Eümmerliches 
Pfennigblättchen zuerft für die Fleinen und 
armen Leutchen, für Gefindeftube und 
Kutfcherboc. Uber es dauerte nicht lange: 
und das feine Idee prachtvoll vermirk: 
lichende Blatt drang in Offiziere: und in 
jene Kreife empor, die nicht allein parteilos 
fein müffen, fondern oft aus ntereffen- 
armut es fein wollen. Die Auflage ftieg 
in die Hunderttaufende, der Gefchmad 
verfeinerte ſich nicht gerade fehr, aber auch 
gute und amüfante Federn wurden gekauft, 
die Preislifte für das Sedervolf wurde 
zeitgemäß erhöht und die Berichterftattung 
über das ‚mondäne‘ Leben fo vervollftändigt, 
daß das Blatt auch die gepflegtefte Ariſto— 
Fratenhand nicht mehr fehändete. Aber 
was wichtiger war: Die Zeitung wurde 
nebenamtlicy offiziös, höfiſch und liebe: 
dienerifch befliffen nach oben und nach 
unten, foweit diefes Unten nicht liberal 
oder demofratifch war. Das war des 
‚Berliner Lofalanzeigers‘ Parteiloſigkeit. 
Alles, was zur Modernität fonft gehört, 
befonders fchnellfter telegraphifcher Nach: 
tichtendienft und Bilder, fand hier vor: 
bildliche Pflege. Kein Wunder, daß über: 
all im Reich die diefem Mlufter nachge: 
machten Generalanzeiger die guten alten 
vornehmen Zeitungen verdrängten oder gar 
außer Kurs festen. Es war ein Sieg der 
DBanalität. Der Publizift und Journalift 
aus eigenem Recht geriet in die ärgeite 
Bedrängnis. Hatte die Entwicklung der 
Zeitung zum großfapitaliftifchen Betrieb 
feine Geſinnung unfrei gemacht, feine 
Charafterfeftigfeit bedroht und ihn täg— 
lichen Konfliften mit außerfachlichen Ein— 
flüffen ausgefeßt: fo übte der Scherlis- 
mus die gröbften Attentate auf feinen 
Geiſt. Nun hatte er die Wahl: zwifchen 
der Verfrüppelung feinee Menfchenmwürde 
und der Verpöbelung feines Gefchmacdes. 

Männer mit dem Gedärm eines Dich- 
ters und Denfers, eines Weifen und Pro: 
pheten erlitten fo lange eine Senkung 
ihres Niveaus, bis fie, entgeiftet, zum 
Wohlgefallen von Auguft Scherls Yeib: 
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barbier mit Birtuofität ihre täglichen Schal- 
meien bliefen. 

Aber fchnelles Verblühen gehört zum 
Mefen der Mtodernität fo gut wie fchnelles 
Machstum den Höhepunkt hat der Ber— 
liner Lofalanzeiger‘ überfchritten, fein Stern 
verblaßt, den Gebildeteren ift das Dlatt 
zu leer und dumm, und die Fleinen Leute, 
auf die es urfprünglich zugefchnitten war, 
hören auf, naiv zu fein, und beginnen zu 
ahnen, was eine Zeitung mit foldyem Hinz 
terland und folchen Horizonten bedeutet. 


Sie werden reif für die neueren, die zeit: 


gemäßeren Betriebe. 

Der ‚rote‘ Tag war urfprünglich ein 
ernfter Gedanke, für den Scherl durch ſei— 
nen Gehilfen, den tüchtigen Zeitungsmann 
Löwe, erwärmt wurde. Ein Debattierflub 
aller Parteien follte das Blatt fein, vers 
treten von Leuten, die etwas zu fagen hat— 
ten. Alfo öffentliche Meinung, gemacht 
nicht von Berufsjournaliften, fondern von 
Perfönlichkeiten, von hervorragenden Bez 
rufs: und Sachmenfchen, von Männern, 
deren Wort Nefonanz hat. Ein Blatt der 
Auslefe der Wilfenden für die Auslefe 
der DBerftehenden, Feiner Partei, Feiner 
Clique dienftbar, jeder Anregung zugängs 
lich... Eine fchöne Idee; aber in Scherls 
Haufe war fie nicht durchzuführen. Sein 
offizieller und ängftlich nach Herrendienft= 
glorie Iugender Ehrgeiz ftand dem im 
Wege. Erzberger, Bachem, von Zedlig- 
Neukirch, ab und zu ein verfchämtes frei— 
finniges Lichtlein, dazu allerhand beamtete 
und betitelte Leute von unbeftrittener Tüch- 
tigkeit find die ‚hervorragendften Geifter‘ 
Deutfchlands, die Aufklärung und Weifung 
geben. Auch diefe Männer können be= 
fruchten und belehren, es wäre undanfbar, 
die von ihnen - gegebenen Anregungen 
gering zu ſchätzen; und im Feuilleton, 
das Alfred Kerr durch) feinen Wiß und 
Geiſt ab und zu belebt, berührt nicht all- 
zu felten (wie wäre es anders möglich) ein 
ftarfer menfchlicher Ton. Aber das Ganze 
iſt ein gefälliges Nebeneinander von Wert: 
vollem und verdrießlicher und anmaßender 








Impotenz das Eigenurteil der Redaktion 
Fapituliert fcheu vor jedem dummen Titel 
und jeder erfeffenen Würde. Ich möchte 
den fehen, dem es gelänge, aus diefen roten 
Bergen von Meinungenund Widerfprüchen, 
von denen nur der Eleinere Teil das Necht 
auf Exiſtenz in fo preziöfer Norm befitt, 
eine lebensvolle Syntheſe zu eigenem Ge: 
brauch herzuftellen, abgefehen davon, daß 
wegen der verfchleierten offiziellen Zen: 
denz die möglichen zufunfthaltigen Stand: 
punkte gar nicht zu Worte fommen. Da: 
her verftummten die ftarfen Einfeitigen, 
die eigenwilligen Köpfe und Charaftere, 
die Arena blieb für die andern frei, von 
denen man weiß, was fie fagen werden, 
ehe fie den Mund auftun. Schade um 
die fchöne Idee. 
$. Saenger 


Die femitifche Raffe 


Hi Zeit, in der die Bibel die Quelle 
aller Wahrheit und aller Wilfenfchaft 
war, ift längft vergangen, und nur in der 
Sprache finden fich noch einige Spuren 
von ihr. So fprechen wir vom Aufgeben 
der Sonne und beweifen damit, daß man 
früher die Worte Jofuas „Sonne ftehe 
ſtill“ buchftäblicy nahm, oder wenn wir 
vom Diluviunr fprechen, verraten wir, daß 
früher die Sintflut für ein hochwichtiges 
Greignis galt. Auf einem Gebiet fteht 
aber die Miffenfchaft noch heute unter 
dem Einfluß der Bibel, nämlich in der 
naturwiffenfchaftlichen inteilung des 
Menfchengefchlechts. Wir fprechen von 
einer jemitifchen Raſſe, und für die Wiſ— 
fenfchaft iſt dieſer Ausdruck Feineswegs 
ein verbales Petrefakt aus der Vergan— 
genheit wie das Diluvium, ſondern hier 
denkt ſie noch heute an die Bibel, an 
Noahs Sohn Sem und ſeine Nachkom— 
men. Zwar hat fie fich inſofern von ihr 
emanzipiert, als fie die leibliche Herkunft 
ganzer Bölferfchaften von einem einzigen 
Denfchen aufgegeben hat, aber infofern 
erkennt fie doch ihre Autorität an, als fie 


den drei Völfergruppen, die unter den 
Namen Sem, Ham und Qaphet zus 
fammengefaßt werden, Gemeinfamteit 
der Sprache zufpricht. Im Verfolg diefer 
Klaffifizierung hat fie den unverzeihlichen 
Fehler begangen, diefe angebliche Zuſam— 
mengehörigkeit der Sprache zu leiblicher 
Verwandtſchaft umzugeftalten, indem fie 
das monftröfe Gebilde der femitifchen 
Naffe ſchuf. Diefer Begriff verdankt 
feinen Urſprung der Verquickung zweier 
verfchiedener Sinneseindrüce, beruht alfo 
auf dem fchlimmften Fehler, den die 
MWiffenfchaft begehen Fann. Denn die 
Sprache wird mit dem Ohre gehört, der 
Körper, der Träger der Naffemerkmale, 
mit dem Auge gefehen, und daher ift es 
ebenfo mwiderfinnig, von einer femitifchen 
Raſſe zu fprechen, wie von blauem Sefang 
oder einem wohlriechenden Gedicht. — 
So beflagenswert diefe Verirrung der 
Wiſſenſchaft auch ift, fo hat fie doch recht 
getan, der Einteilung der Bibel nach den 
Söhnen Noahs ihr befonderes Intereſſe 
zuzumenden. Denn obwohl die antiken 
Schriften eine ganze Neihe von Völker 
tafeln enthalten, fo gibt es doch Feine, die 
mit ähnlicher Genauigkeit durchgearbeitet 
ift wie die der Bibel. Kiepert hatte gewiß 
recht, wenn er fagte, daß die Verfaffer der 
Dölkertafel in der Genefts Karten benußt 
haben müffen, aber man darf ihrem Ela— 
borat natürlich nicht einen Anhalt geben, 
der dem Geiſte jener fernen Zeit völlig 
fremd war. Unfere beften Ethnographen und 
Philologen haben daher auch immer beftrit= 
ten, daß man die Söhne Noahs zur natur: 
wilfenfchaftlichen Einteilung des Dienfchen: 
gefchlechts benutzen dürfe; Nagel beifpiels: 
weife nannte folche Theorien nicht nur 
wertlos, fondern fogar verwerflich, Baftian 
erklärte fie für Wolfen und Nlebelgebilde 
unferer Denkoperaftionen, und Hartmann 
bewarf fie mit Hohn und Spott. Ander: 
feits wies die philologifche3ufammenfaffung 
fehr bedenkliche Riſſe auf. Beifpielsweife 
werden die Ranaander von der Bibel zu 
den Hamiten geftellt, während die Philo- 
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fogen behaupten, fie hätten eine femitifche 
Sprache gefprochen, und die Lyder follen 
eine arifche Sprache gefprochen haben, 
während fie die Völfertafel als Lud zu 
den Söhnen Sems zählt. Um fo tadelns- 
werter war es, daß man das philologifch- 
anthropologifche Raffefchema beibehielt und 
daß ihm bis auf den heutigen Tag noch) von 
manchen Ethnographen und Philologen 
wilfenfchaftliche Bedeutung zuerkannt wird. 

Der Bibel find philologifche und anthro= 
pologifche Erwägungen gänzlich unbekannt, 
der Geiſt, der fie durchweht, ift der der 
Religion, und daher hat fie auch die 
Klaffififation in der Völkertafel nach reli— 
giöfen Gefichtspunften vorgenommen. Sie 
hat die Völker unter Sem beziehungsmeife 
Ham und Japhet zufammengefaßt, weil 
fie gemeinfame Religionen hatten. Von 
den Japhetiten hätte das längft befannt 
fein müffen, denn man weiß ſchon feit 
langem, daß Japhet mit dem Japetos der 
Griechen identifch ift. Wenn aber von 
einer der drei VBölfergruppen die religidfe 
Einheit erwiefen ift, fo verfteht es fich von 
felbit, daß auch für die beiden anderen die 
Religion das Einteilungsprinzip geweſen 
fein muß, und die Frage kann nur noch 
lauten, mit welchen mythifchen Geftalten 
Sem und Ham gleicyzuftellen find. Mit 
Hilfe der Affgriologie ift die Frage für 
Sem fehr leicht zu beantworten, denn fie 
lehrt uns, daß die Aſſyrer einen Gott 
Samas hatten, und daß diefer in Bezie- 
hung zu Kifuthros, dem Noah der Chaldäer, 
ftand. Bei den Ausgrabungen in Rujund- 
ſchik hat der englifche Affyriologe Smith 
Zontafeln gefunden, die die Zlutfage erzäh: 
len. Es heißt dort: „Alles, was ich hatte, 
nahm ich zufammen; alles, was ich hatte 
an Silber, nahm ich zufammen, alles, 
was ich hatte an Gold, nahm ich zu: 
fammen, alles was ich hatte an lebendigem 
Samen, nahm ich zufammen; alles brachte 
ich hinauf auf das Schiff; alle meine 
Knechte und Mägde, das Vieh des Feldes, 
die Tiere des Feldes, die Söhne des 
Volkes allefamt brachte ich hinauf. Eine 
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Flut richtete Samas an und fprad), 
fagend am Abend: „Ich will ſchwer 
regnen laffen vom Himmel, geh hinein in 
das Schiff und fchließe zu deine Türe. 
Rene Flut brach herein, wovon ergefprochen 
hatte fagend am Abend: Ich will fchwer 
regnen laffen vom Himmel. An dem 
Tage, da ich fein Feft feierte, dem Tage 
des Wachens, hatte ich Furcht. Ich ging 
hinein in das Schiff und fchloß zu meine 
Türe” Aus diefem Bericht geht alfo 
hervor, daß Samas zum affyrifchen Noah 
in nahen Beziehungen ftand. Er ift aller: 
dings nicht fein Sohn, wie es die Bibel 
verlangt, fondern fein Gott oder, tie die 
Bibel fagen würde, fein Vater, aber folche 
Verfehrungen der Senealogie find der 
Bibel durchaus geläufig: beifpielsweife er= 
fcheint Henoch in der einen Genealogie als 
Vater Jereds, in der anderen als fein Sohn. 


Die Namen Sem und Samas find 
ebenfalls diefelben. Den Drientaliften der 


alten Schule ift das zwar unfaßbar, denn 
fie behaupten, die femitifchen Sprachwur— 
zeln beftänden aus drei Konfonanten (Radi: 
Ealen) im Gegenfaß zu den arifchen, die 
zwei hätten. Wer diefe Lehre erfunden 
hat — um eine Erfindung handelt es fich 
hierbei —, ift unbekannt, kann auch gleich: 
gültig fein, denn fie ift ebenfo unhaltbar 
wie die von der femitifchen Raſſe. Es 
gibt eine ganze Reihe femitifcher Wörter, 
die auf eine zweifonfonantifche Wurzel 
zurückgehen. Sem verhält fid) zu Samas 
wie Kir zu Koreſch. Der Perferkönig 
Kyros heißt im Hebräifchen Koreſch, und 
fein Name ftammt vom Fluffe Kur, der 
in der Bibel Kir heißt. Wenn demnach 
Kir und Korefch diefelben Wörter find, 
dann auch Sem und Samas (hebr. 
Schemefch). Demmach find alle Theorien, 
die von einer ſemitiſchen Raſſe fprechen, 
gegenftandslos, fie find, wie Baftian richtig 
fagte, Wolken: und Nebelgebilde unfrer 
Denfoperationen. 

Der VBollftändigfeit wegen füge ich noch 
hinzu, daß mit Ham (hebr. Cham) die 
phallifche Gottheit Chem gemeint iſt, die 





namentlich in Oberägypten verehrt wurde. 
Nach ihe hieß Hanpten auch Chemia, und 
hiervon hat die Schwarze Kunft — die Kunft 
der Schwarzen — ihren Namen erhalten. 
So ſehr hängt unſere Kultur mit dem 
grauen Altertum zuſammen. 

Ferdinand Goldstein 


Griechiſche Driginale 


Hi griechifche Kunftgefchichte arbeitet 
mit dreifachen Material. Erftens 
mit der literarifchen Überlieferung, ge: 
nannt „Schriftquellen“. Zweitens mit 
dem großen Apparat von Kopien berühm: 
ter Kunſtwerke, die meift der römifchen 
Zeit entftammen. Drittens mit den Ort: 
ginalen griechifcher Kunft, die nur fpärlich 
und unregelmäßig erhalten find. Wir haben 
verhältnismäßig mehr Originale aus dem 
fechften, als aus dem fünften attifchen 
Sahrhundert. Die älteren wurdenals Schutt 
benußt, als das perifleifche Athen erbaut 
wurde. So haben fie fich recht gut er: 
halten. Die Kunft des fünften Jahrhun— 
derts blieb meift offen ftehen und ift daher 
durch die Brutalitäten fpäterer Jahrhun— 
derfe zugrunde gerichtet worden. So er: 
hältdas Schickſal die griechifchen Originale 
fchichtweife, als Spiegel von Zerftörungs: 
methoden. Jetzt ift ein griechifches Ori— 
ginal eine Koftbarkeit. Ein Grieche hat es 
gemeißelt,gegoffen: welch abnormes Gefühl. 
Als die erften Antiken gefunden wurden, 
waren fie noch Gegenftand des Sammelns, 
das heißt man freute fich ihrer Driginali: 
tät. Es waren meift römiſche Sachen. 
Als aber die erſten griecyifchen Werke fich 
fanden, hatte die Kunftgefchichte fchon die 
Antife verfchlungen, und die Philologie 
noch das, was etwa übrig war. Det 
waren diefe Dinge nicht fo fehr Original⸗ 
wunder, als Miotive, daraus Funftgefchicht: 
liche und ſagengeſchichtliche Schlüſſe zu 
ziehen. So warf man alles in einen ge 
lehrter Topf. 


Heut iſt es wieder Nobleſſe, das Ori⸗— 


ginal zu verehren. Und zwar ſo er— 
barmungslos, daß, man Ergänzungen ver— 
abſcheut. Die Agineten wurden noch 
von Thorwaldſen ergänzt, das war ein 
Reſt der Renaiſſance — heut ſcheint es uns 
eine Roheit. Die Parthenongiebel wurden 
von Canova nicht ergänzt. Dies datiert 
man als Anfang der modernen Epoche, 
Man nehme c5, wie man will. Jede Zeit 
hat ihre Eunftgefchichtliche Negie. Daß man 
heut das Original hochhält und fchügt, iſt 
ficherlich eine große Kulturfauberfeit. 

Das erftemal, daß griechifche Originale, 
und zwar die wichtigften erhaltenen, unter 
Ausfchluß aller Kopienfurrogate, nur als 
folche in Bildern gefammelt und erläutert 
vwoorden, iſt in dem fo betitelten Werke von 
Emil Waldmann gefchehen, das bei See: 
mann erfchien. 207 Tafeln genügen für 
die Hauptfachen. Der Zert ift mit freiem 
Kopfe gefchrieben, ein Durchfühlen durch 
die wirkliche griechifche Kunft, möglichft 
gelöft von Schule und getränft mit dem 
SaftedesHeutigen. Die Archäologiewacht 
auf. In Köpfen von Furtwängler, Sybel, 
Gräf und noch fehr wenigen blißte es. 
Jetzt mußte es ein Gewitter werden. 
Griechiſche Grabftelen, die Mädchen: 
figuren der Akropolis, die Köpfe des 
Olympiagiebels, der Aphroditethren, der 
Dornauszieher, der Zdolino, das Mlünche: 
ner polykletiſche nackte Mädchen (ein Be: 
wegungskunſtwerk von unerreichtem Reize, 
Bronze, 25 cm hoch, gefchwungener Kör: 
per, feitliyer Kopf, abgebrochene Arme), 
die Nifebaluftrade, die Skopasköpfe aus 
Zegea, der Ny-Karlsberger Iphigenien: 
torfo, der Gallier von Gizeh, der Neger— 
knabe im Parifer Diedaillenkabinett — hier 
iſt Natur, zwifchen jener erften und unferer 
dritten die zweite, wo noch alle Unbewußt— 
heiten wohnen und doch die Bewußtheiten 
ihre Macht probieren, das Elare Dämmer: 
land, das größer und reicher, als alle Kunſt— 
gefchichte und Sagenkunde, immer wunder: 
barer vor uns liegt, mit der Seele gefucht, 
um nie gefunden zu werden. 

Oskar Bie 
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Der Zufammenbrud 


rm Qahre der Zahrhundertfeier, während 
$ die ganze Nation fich eifrig um Be: 
ziehungen zwifchen uns und den Sreiheits: 
Fämpfern mühte, hat Ricarda Huch ihre 
Darftellung des Dreißigjährigen Krieges * 
vollendet. Und man ift von neuem über: 
tafcht, wie nah die Menſchen jenes Jahr— 
hunderts unferer Stimmung ftehen; faft 
nur die Tracht unterfcheidet fie von den 
Modernen. 

Man pflegt die Zeit des großen Krieges 
für robuft und primitiv zu halten, ihre 
Helden für draufgängerifch und fleifchlich. 
Nicarda Huch zeigt ihre nervöfe Struktur 
und ihre Wurzellofigkeit. Auch jener Zeit 
war das Erbe der Väter zur Laft gewor: 
den; man fürchtete zu erſticken unter den 
Schäßen, die von Generationen gefammelt 
waren, zu erfchlaffen in der Wiederholung 
ihrer Tugenden und Taten; und man 
fchüttelte fich, um nicht träge zu werden 
vom Tragen. Niemals vorher ift die Un: 
danfbarfeit gegen das Lberlieferte fo radi— 
kal gewefen, nie fo bewußt die Gier, Ver: 
gangenes auszutilgen, zu verleugnen, zu 
profanieren. Die geiftigen Mienfchen gingen 
darin voran. Auf einer tabula rasa wollte 
Bacon eine ganz neue Gmpirie beginnen. 
Dan war es fatt, das Altertum zu bes 
wundern und beftritt feine Berdienfte, man 
war es müde, die Schönheiten des Mittel: 
alters weiter zu fchleppen. Und in einem 
deutfchen Städtchen Fam dem nachdenk— 
Lich ftarren Blick des Gartefius der Ge: 
danke der Zeit: Wenn die krummen 
Straßen und unregelmäßigen Häufer, fo 
ſchön fie im einzelnen find, planmäßig 
gebaut wären ftatt durd) die Jahrhunderte 
gewachfen zu fein, fo wären fie erfreulicher 
der Vernunft und angenehmer zu benußen. 
Er felbft lehnte ab, zur Vernichtung auf- 
zufordern, machte nur für fich das Experi— 
ment, feine geiftige Vergangenheit zu zerz 


* Der große Kriegin Deutfchland. 3. Band: 
Der Zufammenbruch. (Infel:Berlag.) 
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ftören und noch einmal zu beginnen, primi⸗ 
tiv, wie am fiebenten Schöpfungstag: ich 
denke, alfo bin ich. Die ungeiftige Dienge 
aber machte in der gleichen Pietätlofigkeit 
Ernft mit dem Zerftören der Dinge, Das 
Beftehende war von ihrem Geifte nicht 
mehr zu bewältigen, die fozialen Syfteme 
waren zu ftarr, die Laft war zu groß ge: 
worden. 

Und die Tragfähigkeit hatte abgenom: 
men. Es mangelte diefen Zeitgenoffen 
Hamlets an den Säften der Natur. Die 
Sefpenfter der Väter waren lebendiger als 
die Leiber der Söhne. Das wird in Ricarda 
Huchs Darftellung fo deutlich, daß die 
Sefchehniffe aus einer übernächtigen Wach⸗ 
heit zu fließen fcheinen. Wlan ift übers 
tafcht, wie viele von der großen Melan— 
cholie befchattet waren. Alle diefe Furcht: 
baren Kriegsherren find voll Sehnfucht 
nach dem Frieden eines reifenden Acker— 
feldes, befämpfen ihre difficulte de vivre 
und fcheinen immer dicht am Grlöfchen. 
Ohne Gleichgewicht find Tillys Keufchheit 
und felbftquälerifche Strenge und die 
wunde Tatkraft Bernhard von Weimars. 
Einer riefigen Muskulatur, von Franken 
Nerven in Bewegung gefeßt, gleichen die 
Heere. Dom Kranfenbett leitet Herzog 
Bernhard die Belagerung Breifache. 
„Während fein Körper jämmerlich hin— 
geftrecft mit dem Tode rang, ftand fein 
Mille wie ein Adler über dem furchtbaren 
Bollwerk, das er fich unterwerfen wollte.” 
Faſt unbeweglich in feiner Sänfte leitet 
Torftensfon feine rapiden Feldzüge. Der 
fchwedifche Neichsftallmeifter ift von zu 
fchwächlicher Konftitution, um fein Fahnen 
recht auszuüben, kann fich aber nicht ent= 
fchließen, es zu vergeben. Alle machen 
fich Fünftlich oder vernünftig einen Willen, 
den ihnen die Natur verfagt hatz in diefer 
vielfältigen, flüfjigen Zeit, wo e8 galt, den 
Dingen täglich eine nackte Fläche im Ge— 
hin zu bieten (was allein Guftav Adolf 
gegeben war), rettet fich der Kaifer aus der 
Willenlofigkeit durch Anklammern on ein 
abfurdes Jugendgelübde. Mladonnenver: 








ehrung aedeiht unter den Eatholifchen Gene⸗ 
ralen, es wimmelt von Platonifern, Mön⸗ 
chen und Selbſtheiligen; und die dazu 
gehörige Mifogynie äußert fich im großen 
als Herenverfolgung. Der Gott diefes 
gereisten Qahrhunderts war nicht Eros, 
nicht einmal Mars, fondern das graz 
geborene Kind Vernunft. 

Niemals ift die Urfache des Krieges, das 
Mipverhältnis von Erblaft und Nerven: 
Eraft, fo deutlich geworden wie in Ricarda 
Huchs Darftellung. Hier erfcheint der 
große Krieg nicht mehr als Unglüdsfall 
und Ergebnis ungünftiger Konftellation, 
fondern als ein notwendiger Ausbruch, 
als Kolge langer produzierender, fammeln: 
der, erhaltender und nicht erpanfiver Zeiten, 
als ein Hilfsmittel der Zerftörung, um 
Platz zu ſchaffen für neues Leben, alfo als 
ein pfochifches Greignis, das fich immer 
wiederholen muß. | 

Bon denen, die ihre Zeit heilen wollten, 
hatte fie am beiten der erfannt, der am 
wenigften verftanden wurde: Wallenftein, 
an deſſen Darftellung Ricarda Huch ihre 
Meifterfchaft beweilt, augenfcheinlich mit 
Vorliebe und mit Genugtuung. Auch er 
war ein echter Sohn feiner Zeit, Verächter 
des Alten, vorausfegungslos, leidend; ein 
Mann, deilen Leib auf einen Liebestranf 
nur mit fchwerer Krankheit antwortete; 
yoirfungsbedürftig, und doch mit dem 
Schauder vor der Nealität, Aftrolog, alfo 
dem Gefeß der Periodizität fühlbar unter: 
worfen und auf Ampulfe zum Handeln 
wartend, mit der Empfindlichkeit des aus— 
genöhlten Willensmenfchen; im ©leich- 
gewicht erft, als er fein leeres Herz mit 
Macht gefüllt hat. Auch er begann da: 
mit, dern Dämon der Zerftörung zu dienen, 
den Reichtum der Vergangenheit zufam: 
menzufchlagen, ihre Vielfältigkeit zu ver: 
einfachen, den allzufett gewordenen Leib 
Deutichlands zu fchröpfen. Gr überholt 
feine Zeit, als er fich aus der Negation 
defreit, als feine leiblofe Seele ftark genug 
geworden ift, um ſich Deutfchland als 
Körper zu wählen, Ein deutfches Andante 


wollte er zuftande bringen, das Neich 
durch ein römifch diszipliniertes Reichs— 
erefutionsheer wirkſam zentralifieren, die 
Jeſuiten, die Störer des Neligionsfriedens, 
des Landes verweifen, eine Reihe von 
KHandelsftätten von Amfterdam bis Danzig 
als Sperrkette gegen den Norden ziehen 
und dann die ganze Macht gegen die Tür— 
Een wenden und den Dften Eolonifieren, 
Damit gedachte er Deutfchland Luft zu 
machen. Sein Plan war richtig, denn 
die drei Nahrhunderte nach ihm haben fich 
bemüht, ihn auszuführen, nur war es für 
jest zu fpät, die ganze Nation dahin fort: 
zureißen; das wäre ein Jahrhundert früher 
möglich gewefen; Napoleon fagte gelegent: 
lich, Karl V. habe die deutfche Gefchichte 
verfäumt und verdorben. 

Wird man Nicarda Huchs Werk, das 
eine noch nie erlebte Verleiblichung eines 
fatalen Abſchnittes der deutfchen Sefchichte 
ift, nach Gebühr ſchätzen und nügen? Gibt 
es nicht zu denfen, daß das intimfte und 
beftgelungene Werk diefer Jahre eine Dar: 
ftellungdergroßen Kriegs= und Zerſtörungs⸗ 
periode ift? Aber die Gegenwart kann 
niemals die Wahrheit gefagt, Faum ges 
dacht werden; aber die Vergangenheit 
it wehrlos gegen den MWahrheitsfinn; 
an ihr Fann man den Verſtand fchärfen 
für das, was nicht bemußtfeinsfähig it, 
für das, was niemand will, und was den— 
noch gefchieht: für die Notwendigkeit der 
Zerftörung, die gewaltfam und finnlos an— 
bricht, wenn fie nicht mit beherrfchter Hand 
geübt wird. Unter diefer Optik erfcheint 
unfere Zeit beängftigend. Während die 
Pietätlofigkeit zunimmt, der Wille zur 
Unmittelbarfeit mit Erbitterung losbricht, 
wenn jemand vom Leben noch formaliftifch 
zu reden wagt, fürmt man Laften auf 
Laften und begreift nicht, daß es Zeit ift, 
zu vereinfachen, zufammenzuftreichen, ab— 
zurechnen und fo dem Dämon der Zer— 
ftörung, der auf der Lauer liegt, die Anz 
läffe zum Sprung zu nehmen. 


Lucia Dora Frost 


Sonnenthals Briefe 


Adeif Sonnenthal, der Schauſpieler, 
hätte der Nachwelt Lorbeerkränze und 
Ordenskreuze bündelweiſe überliefern kön— 
nen. Trotz dieſer Verſuchung hat er ſich 
nicht in Memoiren geſpiegelt. Eitelkeit 
trieb ihn nicht an und auch nicht jener 
Drang, als Anwalt in eigener Sache zu 
fprechen. Er wußte wohl, daß fein Leben 
Feines Verteidigers bedürfe. Die Theater: 
gefchichte Fennt Darfteller, deren Kunft 
greller blendet. Uber gab es je vor ihm 
einen verwöhnten Günftling des Publi- 
kums, den feine Direftoren, fieben nach: 
einander, ehrlich geliebt haben? 

Nur ein ungewöhnlich vornehmer Menfch 
konnte im Bewußtſein dieſer Zuneigung in 
die Grube fahren. Ein Menſchentum, 
von dem wir nicht viel wüßten, hätte 
Hamlet „in dieſer herben Welt“ nicht 
einen Horatio hinterlaſſen, „um fein Ge: 
ſchick zu melden‘. Horatio heißt dies: 
mal Hermine, Sonnenthals Tochter und 
die Herausgeberin ſeines Briefwechſels. 

Aus dieſen beiden Bänden wird die 
Zukunft eine erleſene Schauſpielkunſt in 
ihren Wandlungen ſtudieren. Sie wird 
ferner ein hübſches Märchen darin finden: 
den Aufſtieg eines jüdiſchen Schneider— 
geſellen zum Liebling eines Kaiſerreichs. 
Uns, den Menſchen der Gegenwart, iſt 
Sonnenthals Kunſt und Dafein noch ver: 
traut. Wir fuchen alfo die Perfönlichkeit 
und fie verrät fich ungezreungen, mitten im 
Plaudern. Denn hier gibt es feine Sonnen: 
thalfchen Monologe, fondern Tebendige 
Wechfelrede zwwifchen dem Schaufpieler und 
feinen Korrefpondenten. 

Kuliffenluft weht. Die Herren Theater: 
dichter nahen auf den Knien und heben 
fchmeichelnd ihre neuefte Prachtrolle empor. 
Die Kollegen fagen treuherzig „‚o Freund“, 
wenn fie nicht die Anrede „Großer Mei: 
ſter“ vorziehen. Aber die Elugen Köpfe 
unter ihnen wiſſen, mit wen fie es zu tun 
haben, fprechen in Kameradfchaft wie 
Goquelin oder in Freundfchaft wie die 
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engeren Arbeitsgefährten. Es ift hübich, 
zu fehen, wie die Leute vom alten Burg: 
theater an ihrer Bühne und deshalb, nur 
deshalb aneinander hännen. So fchreibt 
Ludwig Gabillon als Glückwunſch zu 
Hamburger Triumphen: „Wer unferem 
alten Haus am Micyaelerplag neue Fah— 
nen und Kränze bringt aus eroberten Pro— 
pinzen, ift fchon an und für fich mein Held.“ 

Diefes Zufammenhalten hat wohl nie: 
mand ftärfer gefördert als Sonnenthal. 
Willkommener als die Anrede „Großer 
Meifter” war ihm ficherlich die Überfchrift 
auf einem Briefe der frühverflärten Joſe— 
phine Weſſely: „Mein Tieber Muſter— 
Kollege‘. Den feltenen Titel Hat er fich 
— feine Briefe bezeugen es — redlich ver— 
dient und felbft feine prinzipielle Abnei— 
gung gegen das Alternieren fchafft klare 
Berhältniffe: Nolle abgeben — ja, alter= 
nieren — nein! 

Miener Luft weht. Deshalb muß die- 
fer Schaufpieler feine ausführlichften Briefe 
an einen Kritifer fchreiben. Nicht um fein 
Mohlbefinden zu melden, fondern um Lud⸗ 
wig Speidels Bequemlichkeit Material 
für Feuilletons zu liefern. Dafür kann 
auch wieder nur in Wien die Anteilnahme 
ariftofratifcher Damen am Gefchid des 
Theaters gedeihen. Gleich zwei Fürſtinnen 
fchütten Sonnenthal ihr Herz über feine 
Leiftungen aus, rühmend und fpornend. 

tanchmal auch fehmollend, wenn er etwa 
den „efeligen Fuhrmann KHenfchel” in 
Hauptmanns „fchändlichem Stück“ fpielen 
will. Indem Sonnenthal diesmal feinen 
Dichter verteidigt, fcheint er aus der Rolle 
zu fallen. Denn er hat vorher befchworen, 
daß Ibfenrollen ihn aus dem Engagement 
treiben würden, und als väterlicher Freund 
hält er dem jungen Schnißler eine Stand» 
rede, er möge fich aus dem „Leichengift‘‘ 
feines Anatol ‚‚Eräftig herausreißen, wie 
es Fulda getan. Das Lächeln über folche 
Worte fteht dem Lefer frei. Es verlöfcht 
nicht den Nefpekt vor einer vorbildlichen 
Menſchlichkeit. 

Monty Jacobs 
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Die Agrarpolitik der ideellen deutfchen Linken 
von Arthur Schulz 


I 

iefe Zeitſchrift, die mich zu einem grundfäglich gehaltenen Auffag über 
D den ganzen Komplex der aktuellen agrarpolitiſchen Fragen angeregt 
hat, erſtrebt (ſoviel ich ſehen kann) nach ihrer geſamten politiſchen 
Haltung ſeit vielen Fahren ein über die unlebendige Programmpolitik hinaus⸗ 
führendes, frifch zugreifendes Zufammenarbeiten zwifchen dem wirklich zu— 
Eunfthaltigen Liberalismus und dem wirklich Eonftruftiven Sozialismus. 
Ein foldyes Hand in Hand arbeiten, das ja in vielen verfaffungs- und 
fulturpolieifchen Fragen leicht möglich und fehr wünſchenswert ift, begegnet 
nun aber auf dem gerade für die Sozialdemokratie fo überaus wichtigen 
Gebiete der Weiterbildung unſerer Wirtfchaftsverfaffung, der Ordnung 
unferer Produktion und der Verteilung des Ertrags des gefellfchaftlichen 
Arbeitsprozeffes einer fehr ernften Schwierigkeit: der Liberalismus will die 
individualiftifhen Grundlagen unferer heutigen Wirtfehaftsordnung, das 
Privateigentum an den Produftionsmitteln und die Leitung der Produktion 
durch felbftveranewortliche Unternehmer, im Prinzip aufrechterhalten, während 
die Sozialdemokratie im Prinzip unfere individualiftifhe Wirtfchaftsver- 
faffung in eine gemeinwirtfchaftlihe ummandeln oder richfiger die ihrer 
Meinung nach eigengefeßlich vor fich gehende Fortentwicklung des Kapitalis- 
mus zum Sozialismus bewußt fördern will. Auf dem großen Gebiete von 
Induſtrie, Handelund Berkehr wird fich diefe prinzipielle Meinungsverfchieden- 
heit zwiſchen den beiden Richtungen auch nicht fo leicht ausgleichen laffen. Weit 
eher ift das in der Sphäre der landwirtfchaftlichen Produktion möglich. 
Hier haben nämlicy mehrere Sozialdemokraten (nad) der hiftorifchen Reihen- 
folge ihrer Wirkſamkeit nenne ich hier nur von Vollmar, Dr. Eduard David, 
Mar Schippel und mich felbft) eine Lehre, ein Programm und eine Praris 
von folcher Art ausgearbeitet, propagiert und betätigt, daß fortfchrictliche 
Liberale dagegen einen grundfäglichen Widerſpruch ſchwerlich erheben Eönnen. 
Wir glauben nämlich nachgewieſen zu haben, daß der bäuerliche Betrieb und 
das bäuerliche Eigentum im Gegenfag zur agrarmarriftifchen Doktrin in 
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faft allen Ländern erftarken und fich ausbreiten, daß wir Sozialdemokraten 
diefe Vermehrung der Eleine und mittelbäuerlichen Wirtfehaften auf dem 
Wege der inneren Kolonifation fogar noch künſtlich fördern müffen, und 
daß mir den bäuerlichen Betrieb und das bäuerlihe Eigentum in unfere 
Fünftige überwiegend gemeinwirtfchaftliche Öefellfhaftsordnung ungefhwäght, 
ja verftärfe hinüber zu nehmen haben werden. Diefe unfere Lehre und dieſes 
unfer Programm haben fich in den legten Sahren immer mehr die beften 
Köpfe des fozialdemokratifchen Reformismus in Deutfchland und im Aus 
land erobert. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß unfere Agrarrheorie und 
-politit — der fozialdemofratifche Agrarreformismus, wie ich ihn nenne — 
dem auf eine Kooperation von Liberalismus und Sozialismus eingeftellten 
Programm der „Neuen Rundfchau‘ fehr weit entgegenkommt, daß fie ſich 
in ihre ureigenften Beftrebungen als zugehöriger Beftandteil organifch ein= 
füge. Es ift deshalb fein Zufall oder bloße Laune, es gefchieht vielmehr 
durchaus am rechten Plage, wenn id) es hier unternehme, vom Standpunfte 
meines Agrarreformismus ein landwirtfchaftspolitifches Arbeitsprogramm 
für die ideelle große deutſche Linke zu entwerfen. 

Beſteht alfo zwifchen der Stelle, an der ich meine agrarpolitifchen Ge— 
danfengänge zu entwickeln die Ehre habe, und dem Gegenftande meines 
Auffages nicht bloß eine zufällige Beziehung, fondern faft der innere Zus 
fammenhang gedanklicher Notwendigkeit, fo nicht minder zwifchen meinem 
Thema und dem Zeitpunfte, an dem ich es erörtere. Denn ſowohl die wirt— 
fhaftliche als auch die politifchparlamentarifche Konftellation der Gegen- 
ware begünftigt ganz außerordentlich die Erörterung und Formulierung eines 
Agrarprogramms, das die beiden Parteien des Liberalismus und die Sozial- 
Demokratie als Leitfaden durch die agrarpolitifche Praris der nächften Jahre 
und Jahrzehnte fich zu eigen machen könnten und follten. 

Noch vor zwei Jahren, als wir unter einer fehr fühlbaren Fleiſchteuerung, 
der Folge des Dürre- und Seuchenjahres 1911, litten, wäre es viel ſchwie— 
tiger geweſen, diefe drei Parteien der Linken auf agrarpolitifchem Gebiet zu 
einem getrennt marfchierenden aber vereint fchlagenden Heerhaufen zu einen; 
denn damals fahen der kleinere Teil der Liberalen, befonders der großftädti- 
fen, und der größere Teil der Sozialdemokraten das Heil der deutſchen 
Boltsernährung allein in einer Forcierung der Einfuhr argentinifchen und 
auftralifchen Froftfleifches, während die Nationalliberalen (ein unentbehr- 
licher Beftandteil der großen deurfchen Linken, zum mindeften mic ihrer um 


den „Deutſchen Bauernbund“ ſich gruppierenden ländlichen Wählerfchaft) 


faft ausnahmslos, die größere Hälfte der fortfchrittlichen Volkspartei und 
eine ftarke Gruppe fozialdemofratifcher Reformiften davon überzeugt waren, 
daß die deutfche Landwirtfchaft in normalen Jahren und bei befchleunigtem 
Forfgang der inneren Siedlung die Eigenverforgung des deutfchen Volks mit 
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Fleiſch zu feiften vermag, und daß es deshalb nicht nötig, ja fchädlich und ver— 
derblich fei, durch unbeſchränkte Zulaſſung des überfeeifchen Gefrierfleifches die 
hauptſächlichſte Eriftenzbedingung der deutfchen bäuerlichen Landwirtfchaft 
zu unfergraben. Diefe damals leidenfchaftlid) erörterten Meinungsverfchie- 
denheiten innerhalb der deutfchen Linken hätten ein Zufammengeben in agrar= 
polieifchen Fragen ſehr erfchwert, vielleicht verhindert. Heute find zwar nicht fo 
fehr Die Fleifchpreife, aber um fo mehr die Vichpreife gefallen, die Schweine: 
preife fogar in folhem Maße, daß die Haltung und Mäftung von Schweinen 
zurzeit vielen Landwirten und Landarbeitern unrenfabel erfcheint und wieder 
aufgegeben wird. Nach folchen Erfahrungen kann gegenwärtig die Frage 
der Vieh- und Fleiſchzölle, die wirtfchaftspolitifche Grundfrage einer auf 
Erhaltung und Bermehrung der Bauernfchaft und der anfäffigen deurfchen 
Landarbeirerfchaft gerichteten Agrarpraxis, ruhig und fachlich erörtert werden. 
Und ihre Beibehaltung in heutiger Höhe bei (entfprechende handelspolitifche 
Kompenfationen unferer Vertragsſtaaten vorausgefegt) Ermäßigung Der 
Futtermittelzölle, fpeziell des Maiszolls — ein wefentlicher Programmpunfe 
echt fortſchrittlicher Agrarpolitik — fann in dem gemäßigt fchußzöllne- 
rifhen Sinne des fozialdemofratifchen Agrarreformismus heute fogar ener- 
giſch bejaht werden, ohne dadurch in den noch freihändferifch gefinnten Be— 
ftandteilen der großen deutfchen Linken entrüftere Proteſtkundgebungen zu 
entfeſſeln. 

Noch mehr als die ſich heute in normaler Weiſe wieder recht günſtig ge— 
ftaltende Bilanz der deutſchen Volksernährung und fpeziell der Fleiſch— 
verforgung begünftige die politifch-parlamentarifhe Situation das Unter- 
nehmen, das ich hier vorhabe. Die beiden grundlegend wichtigen Agrar: 
gefeße, die der Landwirtfchaftsminifter von Schorlemer namens der 
Staatsregierung dem preußifchen Landtag vorgelegt hat, der Fideifommiß- 
Geſetzentwurf und der Örundteilungs-efegentwurf, und die von der national= 
fiberalen und der fortfchriftlichen Fraktion zum leßteren geftellten hoch 
bedeutfamen Anträge, dreihundere Millionen Mark zur Förderung der 
Dinnenfolonifation auszumerfen, fordern gegenwärtig geradezu Dazu auf, die 
Grundlinien einer fach und zeifgemäßen Agrarpolitif der deutfchen und 
fpeziell der preußifchen Linfsparreien zu ziehen. Dazu ift um fo mehr Anreiz 
gegeben, als die beiden preußifchen Gefegentwürfe, obwohl im gleichen 
Minifterium gefchaffen, zwei Öefchwifter von fehr ungleicher Ark find, denen 
man den gemeinfamen Vater nicht anfiebt. Das Grundteilungsgefeß, das 
die Bauern= und Landarbeiteranfiedlung durch ein fo draftifchedurchgreifendes 
Mittel, wie es das ftaatliche Vorkaufsrecht für alle Grundſtücke über zehn 
Hektar ift, in Schwung bringen will, ift ein unverfennbares Anzeichen für 
das unaufhaltfame Vordringen des großen Gedankens der inneren Kolont- 
fation, die fich gegen den Widerftand ſowohl der anders intereffierten Groß— 
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grundbefigerklaffe als aucdy des anders denkenden agrarmarxiſtiſch vorein= 
genommenen Teils der Sozialdemokratie fiegreich durchſetzt. Dagegen lehrt 
das Fideifommißgefeß, daß die Mächte des Beharrens und des Rückſchritts 
eifrig am Werk find, die im öftlihen Preußen beftehende, dem Großgrund= 
befig fo günftige Bodenverteilung für alle Zeiten zu fonfervieren, ja ihm 
obendrein die Befugnis zu erhalten und dauernd zu fichern, noch weitere 
DBodenflächen (bis zu zehn Prozent der Kreisfläche), ſelbſt durch Bauern- 
legerei, fideikommiſſariſch zu binden und fie dadurch) der bäuerlichen Sied- 
lung für lange Jahrzehnte, vielleiht für immer zu entziehen. Angefichts 
diefer dem oftelbifhen Großgrundbefiß gefälligen Beftrebungen des rheini- 
ſchen Grandfeigneurs, der jeßt preußifcher Landwirtfchaftsminifter ift, das 
beimatlihe Prinzip der Etternacher Springprozeffion in die Agrargefeg- 
gebung einzuführen und uns im Örundteilungsgefeg einen Schritt vorwärts, 
im Fideifommißgefeß dagegen zwei Schritte rückwärts machen zu laffen, 
muß der polieifche Wille der Parteien der deutfchen Linken und der hinter 
ihnen ftehenden Bauern, Bürger und Arbeiter geeint und geftärft und zu 
entſchloſſenem Widerftande angefeuere werden. Und zwar, da Gefahr im 
Verzuge, recht bald, möglichft noch vor der Ende Mai bevorftehenden erften 
Lefung des Fideikommiß-Geſetzentwurfs. 

Dei Prüfung deutfcher Gefegesvorfchläge pflege man nach guter alter 
Sitte über die Örenzpfähle unferes Vaterlandes hinauszubliden und 
Bergleiche mit ausländifhen Zuftänden und Maßnahmen der Gefeßgebung 
und Verwaltung zu ziehen. Man fiehe ſich dann gewöhnlich zuerft in Eng- 
land um, und zwar befonders in Fragen der Kolonial- und Sozialpolitik 
gewiß mit Zug und Recht. In der Agrarpolitit aber haben wir Deuefche 
von England (ausgenommen Irland) wenig zu lernen, wenn ic) auch das 
Enteignungsrecht refpeftive die Enteignungspfliche zu Anfiedlungszweden, 
wie fie die allotments und small Holdings acts von 1907/1908 lokalen 
Selbftverwaltungsbehörden unter wirkfamer Kontrolle des zentralen Land» 
wirtſchaftsamts eingeräume beziehungsmeife auferlegt haben, für beachtens- 
wert und unter gewiffen Modifikationen für nachahmungswürdig erachte. 
Mehr haben Preußen und das Reich ſchon von den drei ffandinavifchen 
Königreihen zu lernen, am meiften aber fonderbarerweife, nicht gerade zum 
Ruhm der preußifchen Staatslenker, von Rußland. Wir werden daher 
gut daran fun, uns zunächft ein wenig das 1906 begonnene große ruffifche 
Agrarreformwerk anzufehen, bevor wir dazu übergehen, die Agrarpolitik 
Preußens und im befonderen den neuen Fideikommiß-Geſetzentwurf kritiſch 
zu würdigen. 
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berflächliche Beobachter, fo ein früherer Regierungsrat, der durch ſchreck— 

hafte Mitteilungen die öffentliche Beachtung erzwingen will, haben noch 

vor wenigen jahren von dem bevorftehenden öfonomifchen und finanziellen 
Zufammenbrucdy des ruffifchen Reichs gefabelt. Das waren fehr vorfchnelle 
Urteile, die fih nicht bemahrheitet haben. Im Gegenteil, in den legten 
Jahren hat Rußland einen ganz erftaunlichen öfonomifchen Aufſchwung ge- 
nommen. Mögen dazu auc) die fteigenden Weltmarktspreife für wichtige 
Agrarproduffe, die natürlich die produktive Tätigkeit eines zu mehr als 
Bierfünftel Landwirtfchaft treibenden Volkes überaus befruchten müſſen, 
viel beigetragen haben, fo find daran in wohl noch höherem Maße die um— 
faffenden Agrarreformen urfächlich beteiligt, die feit 1906 von Stolypin 
und feinen Mitarbeitern inauguriert worden find. Wie fo oft bat fih au 
in diefem Fall ein verlorener Krieg als ein Segen für die Befiegten er- 
riefen, weil er alle guten gefunden Kräfte machgerüttelt und genötigt hat, 
die Örundlagen der nationalen Eriftenz, das auf dem platten ande rubende 
Grundmauerwerk des Staats, nachzuprüfen und feine Hauptfchäden aus- 
zubeffern. Wie vor hundert Jahren in Preußen auf Jena und Auerftäde 
die leider fo unvolllommen ausgefallenen Stein-Hardenbergfchen Agrar: 
reformen folgten, wie dann fünfzig Fahre fpäter Rußland nad) feiner 
Niederlage im Krimfrieg 1861 die Bauernbefreiung durchführte, fo gaben 
unferem großen Nachbarreich nad) einem meiteren halben Jahrhundert in 
unferen Tagen die verlorenen Schlachten in Dftafien, die in den Bauern- 
unruben der Jahre 1906/1907 fräftigen Widerball finden, den Antrieb und 
den moralifhen Mut, an eine Neuordnung der damals faft hoffnungslos 
im Argen gelegenen Bodenbefigverhältniffe feiner Bauernfchaft zu geben. 
Im Verhältnis zum Boden, den fie beftellte, litt Die mehr als achtzig 
Millionen ftarke bäuerliche Bevölkerung im eigentlichen Rußland an drei 
ſchweren Übeln: am Gemeindeeigentum, am Streubeſitz und am Land— 
mangel. Weil der Acker und die Wieſe, die der ruſſiſche Bauer beſtellte, im 
Regelfall nicht ihm ſondern dem Mirverbande gehörte, hütete er ſich, darauf 
ſo viel Kapital und Arbeit zu verwenden, als nötig und, hätte er indivi— 
duellen Beſitz daran gehabt, auch nützlich geweſen wäre; denn von all ſeinen 
Meliorationen, von der durch Mühe und Koſten erzwungenen Intenſitäts— 
ſteigerung hätte bei der nächſten Verteilung des Nadjel-Landes ja ein anderer 
den Vorteil gehabt. Nicht weniger kulturhemmend war der Umſtand, daß 
die von den einzelnen Bauernfamilien genutzten Parzellen des Gemeinde— 
landes in bunter Gemengelage über die Dorfflur verſtreut lagen, oft ſo weit 
von den Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden entfernt, daß ſchon aus dieſem 
Grunde an eine ordnungsmäßige Düngung und Bewirtfchaftung nicht zu 
denfen war und durch Hin und Hergehen viel Zeit vergeudee wurde. Not— 
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wendige Folgen waren eine ganz von der Tradition beherefchte primitive 
Deeifelderwirrfchaft und ein ftrenger Flurzwang, der die Strebfamen von 
der Majorität der Mittelmäßigen und Öleihgültigen abhängig machte. Der 
ganze Umfang des Reformwerks, das unter diefen Umftänden vorzunehmen 
war, wurde den Beteiligten erft allmählich Elar. "Anfangs Fam es den 
Reformatoren um Stolypin nur darauf an, den Mirverband zur Auflöfung 
zu bringen und den einzelnen Bauern individuelles Eigentum an ihrem 
Grund und Boden zu verfchaffen. Faſt ausfchließlich diefem Zwecke diente 
der berühmte Ufas vom 9./22. November 1906. Aber bald gelang es einem 
damals im Dienfte der Bauernbanf wirkenden Dänen, dem agrarpolitifchen 
Schriftfteller A. A. Koefoed, der jetzt als Nevifor der AUgrarorganifation 
den Fortgang des großen Werks mit überwacht, die Aufmerkfamkeit der 
Regierenden auf die ungemeine Schädlichkeie der Gemengelage zu lenken 
und den Gedanken der Verfopplung und der Einzelhoffiedlung („Chutor“ 
oder doc) wenigftens „Otrub“) die Bahn zu brechen. Seine agrarwiſſen— 
ſchaftliche fchrifeftellerifhe Propaganda erreichte es, daß die Auseinander- 
fegung und Berkopplung der im Gemenge gelegenen bäuerlichen Ländereien 
fchon in dem grundlegenden Landeinrihtungsgefeß vom 29. Mai/ıı. Juni 
ı911 als fundamentaler Zweck der ganzen Reform anerkannt und geregelt 
wurde. In welcher Weife nun im einzelnen die Auseinanderfegung der 
Bauern mit dem Mirverband und die Verfopplung der Streuparzellen 
unter Begünftigung der Einzelhoffiedlung, befonders des Chutor, erfolgt, 
braucht hier nicht näher dargelegt zu werden, da ein dem Mirverbande ähn- 
liches Bodenbefiiverhältnis in Deutfchland nicht vorkommt und da die Zus 
fammenlegung des Streubefiges in unferen Slurbereinigungsgefeßen eine fo 
bewährte Ordnung gefunden hat, daß wir in diefer Beziehung des rufftfchen 
Borbildes nicht bedürfen. Es genügt daher, hier einige Zahlen über den bis⸗ 
berigen Umfang diefer beiden Teilreformen anzuführen. 

Die Berkoppelung von ganzen bisher im Gemeindebefiß befindlichen 
Fluren mit gleichzeitigem Übergang der neuen abgefchloffenen Feldteile in 
das Sondereigentum der betreffenden Bauern erſtreckte ſich im Jahrfünft 
1907 bis ıgıı bereits auf dreiundeimdrittel Millionen Desjatinen. Die 
teilweife Auseinanderfegung innerhalb eines Dorfes, das heißt das Auss 
fheiden einzelner Bauern aus dem Mirlande verbunden mit der Arron- 
dierung des ihm nun als Privateigentum zufallenden Bodens, umfaßte im 
gleihen Zeitraum einundzweidrietel Millionen Desjatinen, während die 
Berkopplungsarbeiten in ©emeinden, deren Bodenanteile fih ſchon im 
Sonderbefiß der einzelnen Bauern, aber noch in Gemengelage, befanden, 
einundeindrietel Million Desjatinen ergriffen. Es find daher in fünf 
Jahren, bis Ende ıgıı, bereits faft fieben Millionen Hektar Land, ein 
Areal fo groß wie die landwirtſchaftlich genußte Fläche ganz Süddeutſch— 
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fands, von diefer tiefgreifenden Bodenbefigreform erfaßt, das heißt, aus 
dem Gemeindebefiß in Privateigentum und aus der Gemengelage möglichft 
in Einzelhöfe übergeführt worden. Solcher Einzelhöfe gab es anfangs 1913 
bereit 738980 mit 7,4 Millionen Desjatinen. Yon dem Umfange der 
dabei geleiftefen Arbeit gewinne man eine Vorftellung, wenn man erfährt, 
daß ſchon 1911 faft elftaufend Beamte als Landmeffer und Mitglieder 
der lokalen und provinziellen Agrarfommiffionen im Dienfte des gewaltigen 
Reformwerks tätig waren. 

Bon nicht geringerer Wichtigkeit als diefe Umgeftaltung der bäuerlichen 
DBodenbefigverhältniffe und — worauf es uns hier anfomme — für 
Deutſchland und befonders Preußen wahrhaft vorbildlich ift die eifrige 
Tätigkeit, die der ruffifche Staat gleichzeitig zue Bermehrung des Bauern- 
landes entfaltet hat. Diefe Wirkſamkeit des Staats befteht teils in der 
Dodenvermittlungs- und Binnenfiedlungstätigkeie der ftaatlihen Bauern— 
bank, teils in dem Verkauf von Staatsländereien durd) die Landeinrichtungs— 
fommiffionen. Die Bauernbanf erhielt 1906 bis 1910 1203000 Desja- 
einen Krongüter zur Aufteilung an Bauern zugemiefen, ein Areal von der 
Größe der Iandwirtfchaftlih genusten Fläche Württembergs und Braun 
ſchweigs. Außerdem hat fie im gleichen Zeitraum Privargüter im Umfange 
von 3 844707 Desjatinen gekauft, und zwar in befonders großem Maß— 
ftabe zur Zeit der Bauernaufftände, als fie im Sahre 1906 1,14 und 1907 
fogar 1,52 Millionen Desjatinen von den geängftigten Großgrundbefigern 
erwarb. Won diefer riefigen Bodenreferve, die fie 1911/1912 noch duch 
Ankauf von weiteren 343 800 Desjatinen vermehrte, verkaufte fie bis Mitte 
1913 an Bauern 3,24 Millionen Desjatinen, das find Landſtrecken, die 
die geſamte landwirtfchaftlich genuste Fläche der Königreihe Sachſen und 
Württemberg und der Großherzogtümer Baden und Hefjen beträchtlich 
übertreffen. Außerdem verkauften die Landeinrichtungsfommiffionen von 
1908 bis 191 ı an 57293 landarme Bauernfamilien Staatsländereien im 
Umfange von 329005 Desjatinen, alfo eine Bodenfläche, die dem Um— 
fange aller preugifchen Staatsdomänen gleichkommt. 

Durd) die Vergrößerung des Bauernlandes in Verbindung mit der Auf- 
löfung des Mir und der Verfoppelung unter Begünftigung der Einzelhof- 
fiedlung ift in Rußland in den legten Jahren eine zahlreiche Schicht mitt: 
ferer und größerer Bauern nad) wefteuropäifcher Are gefchaffen worden, die 
in Zukunft das ſtarke Rückgrat des ruffifchen Staats und der ruffifchen 
Volkswirtſchaft bilden wird. Iſt hierin das fozialpolitifch wichtige Ergebnis 
der Reform zu fehen, fo ift ihr Erfolg in rein wirtfchaftlicher Beziehung 
keineswegs geringer. Über die Art und die Größe diefes Erfolgs find ſich 
die politifch weniger voreingenommenen ruffifhen Agrarfchriftfteller und die 
Deutfchen, die die Durchführung und die Wirkungen der Neform an Ort 
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und Stelle ftudiert haben, darunter die befannten Agrarpolitiker Sering, 
Dade und Auhagen, im großen und ganzen einig. Noch deutlicher und 
zweifelsfreier fprechen von dem bedeutenden Aufſchwung, den die ruffifche 
Volkswirtſchaft offenbar unter ihrem Einfluß, allerdings im Verein mit der 
gleichfalls anregenden Wirkung der höheren Produftenpreife, in den legten 
Sahren unverkennbar genommen hat, die Zahlen der Statiftit. Die Ein- 
fuhr Iandwirtfchaftliher Mafchinen betrug beifpielsweife im Durchſchnitt 
der Jahre 1902/1906 nur 3,8, 1912 aber 9,3 Millionen Pud, fie ift alfo 
auf das zmweieinhalbfache geftiegen. Landwirtfchaftliche Düngemittel wurden 
1902/1906 jährlich für 5,3, im Jahre 1912 aber für 25,8 Millionen Pud, 
alfo beinahe das fünffache Quantum eingeführt. Auch die Ernteerträge der 
legten Jahre find erheblich größer, als fie felbft in gufen Jahren vor der 
Reform waren. 

Unter diefen Umftänden muß man dem Urteileines im Gouvernement Char⸗ 
kow lebenden hervorragenden deutfchen Landwirts, der dorf eine der größten 
Beſitzungen des Landes verwalter, völlig beiftimmen, wenn er zu Profeffor 
Auhagen, wie diefer berichtet, gefagt hat: „Noch fünfundzwanzig Jahre 
Frieden und fünfundzwanzig Semleuftroiftwo (Landeinrichtung), — dann 
ift Rußland ein anderes Land geworden.’ Man wird auch den Seftions- 
chef im internationalen Landwirtfchaftsinfticue in Nom Dr. Wierh-Knudfen, 
deffen fürzlich erfchienenes ausführliches Werk in den gewaltigen Stoff der 
ruffifchen Sandreformen zurzeit am beften einführt, nicht der Übertreibung 
zeihen können, wenn er fein Urteil dahin zufammenfaßt, „daß wir es hier 
mie einer entfcheidenden und tiefgehenden Wendung zum befjeren der ruf- 
ſiſchen Wirefchaftsgefchichte zu tun haben, und daß hiermit auch — kraft 
der Ausdehnung und noch mehr der Entwicklungsfähigkeit des ruffifchen 
Koloffes — die erften Anfänge zu einer allmählichen Werfchiebung des 
Schwerpunfts des europäifchen Wirtſchafts ſyſtems nach Oſten gegeben find.’ 


3 

at nun auch Preußen auf dem Gebiete der ftaatlich geleiteten oder geför= 
9— derten inneren Koloniſation und Vermehrung des Bauernlandes Lei— 
ſtungen aufzuweiſen, die den ruſſiſchen an die Seite geſtellt werden könnten? 
Um einigermaßen zu genügen, müßten dieſe Leiſtungen Preußens ſchon 
im Verhältnis erheblich größer ſein; denn ſeine zu hohem Prozentſatz von 
Großgrundbeſitz eingenommenen öſtlichen Provinzen leiden unter der Land- 
flucht mehr als irgendwelche ruffifche Gouvernements, deren bäuerliche Ge: 
genden bei der bisher geringen Intenſität des dore üblichen Landwirtfchafts- 
betrieb3 fogar häufig als übervölfere gelten müffen und ihren Bauernüber- 
ſchuß als Koloniften nad) Sibirien und Turfeftan abzufchieben gezwungen 
find. Und in die Lücken, die die deutfchen landflüchtigen Abwanderer laffen, 
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drängen bei uns — eine Gefahr, der Rußland in Europa nicht ausgefegt 
ift — Angehörige eines fremden, ung feindlichen Volkes, nämlid) national 
erwachte Polen hinein. Vor allem aber: Die fluchtartige Abwanderung der 
fandlofen Landarbeiter der oftelbifchen Güter, ihr nun fchon fechzig Sabre 
dauernder unorganifierter, aber höchft wirfungsvoller ftummer Streik, macht 
uns von Rußland, das unferem Großgrundbeſitz die Erſatzkräfte liefert, in 
immer zunehmendem Maße abhängig; gibt ihm in der Drohung, feinen 
mehr als 300000 Unterfanen, die jegt als Wanderarbeiter nad) Deutfdy- 
land gehen, einmal plößlidy die Grenze zu fperren, in allen macht- und 
handelspolitifchen Kämpfen eine gefährliche Waffe gegen ung in die Hand, 
die zu gelegener Zeit, gefchickt geführt, die deutfche Land- und Volkswirt— 
ſchaft in eine ſchwere Krife ftürzen würde. Auch gegen diefe Gefahr ift das 
einzig wirkſame Borbeugungsmittel, wie allgemein anerkannt wird, befchleu= 
nigte Binnenfiedlung. 

Nach alledem follte man meinen, daß wir auf diefem Gebiete Rußland 
Ebenbürtiges geleiftee haben. Leider ift das Gegenteil der Fall. Es wäre 
zu befchämend, den oben für den Zeitraum feit 1806/1807 angeführten ruf: 
fifchen Zahlen die enefprechenden preußifchen für die gleichen Sabre gegen- 
überzuftellen. Ich unterlaffe daher diefen niederdrücdenden Vergleih und 
befehränfe mid) darauf, bier die Zahl der Bauernhöfe und ländlichen 
Arbeiterftellen anzugeben, die von der Anſiedlungskommiſſion für Pofen und 
Weftpreußen feit ihrem Beftehen (1886) und von den preußifchen General- 
fommiffionen feit dem Inkrafttreten der Nentengutsgefege (1891) gefchaffen 
worden find. Die Anfiedlungstommiffion hat von 1886 bis Ende 1913 
in Pofen und Weftpreußen 19022 Renten und 2235 Pachtftellen, zu— 
fammen 21257 Anfiedlerftellen mit einer Geſamtfläche von 303 342 Hektar 
oder 53,5 Dundratmeilen gebildet und vergeben. Man Eönnte fich diefes 
Reſultats, fo wenig es an die ruffifchen Zahlen heranreicht, immerhin freuen, 
wenn nicht mit diefer ganz überwiegend unter nationalpolitifchen Gefichts- 
punkten vor ſich gehenden und von einer Staatsbehörde durchgeführten An— 
fiedlung recht böfe Mißſtände, befonders eine maßlofe Bodenpreisfteigerung 
(von 1181 M. pro Hektar und dem 1 15 fachen des Örundfteuerreinertrags in 
1908 auf 1821 M. und dem 173 fachen in 1913) verbunden wäre, und 
wenn nicht vor allem das Befiedlungsergebnis in ſtarkem Rückgang begriffen 
wäre, wie es folgende Zahlen zeigen. Es wurden Anfiedlungsftellen vergeben: 


Jahr Zahl Geſamtumfang in Hektar 
1910 1598 20697 
1911 1443 18066 
1912 863 10479 
1913 923 9548 


Alfo in vier Fahren ein Sinfen bis auf die Hälfte der Zahlen des Jahres 
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1910! Diefer bedauerlihe Rückgang wird durch die Siedlungstätigkeic, 
die von den Öeneralfommiffionen beauffichkige und geleitet wird, nicht aus⸗ 
geglihen. Durch deren Vermittlung wurden in Preußen von 1891 bis 
Ende 1912 im ganzen 19403 Mentengüfer mit einer dazu aufgeteilten 
Fläche von 219879 Hektar einſchließlich Gemeindedotationen und Schul: 
ländereien begründet. Aber die Generalkommiſſionen find in leßfer Zeit 
entweder ſchon aufgehoben (Bromberg) oder fie follen es demnächſt werden, 
ohne daß bisher ein Erfaß für fie etwa, wie vielfach gefordert wird, in pro= 
vinzialen Landeskulfurbehörden in Ausfiche ſteht. Ein erfreulicheres Kapitel 
ift num allerdings die im Auffteigen begriffene Siedlungstätigkeit der ge- 
meinnützigen provinzialen Landgefellfchaften, befonders der oftpreußifchen zu 
Königsberg und der brandenburgifchen „Eigenen Scholle” zu Frankfurt an 
der Dber; ferner die Tarfache, daß feit Jahresfriſt ähnliche Gefellfchaften 
in den Provinzen Sachſen, Schlefien, Schleswig: Holftein und Hannover 
begründet worden find. Uber die pommerfche Landaefellfchaft hat erft 1,6°/,, 
die brandenburgifche 0,4°/, und die oftpreußifche 0,9°/, der Großgüter ihrer 
Provinz erworben. Insgeſamt haben die drei gemeinnüßigen Siedlungs- 
gefellfchaften von den vorhandenen 7968 großen Gütern erſt 161 zu Kolo- 
nifafionszweden gekauft. Und die Freude über die Begründung der neuen 
provinziellen Siedlungsunternehmungen wird dadurch far getrübt, daß 
die fchlefifche und die fchleswigeholfteinfche Landgefellfhaft die Befigbefefti- 
gung des Grundbefiges (einfchließlich des Großgrundbefißes) durch Regelung 
feiner Belaftung der Vermehrung der Bauernhöfe und der Gründung von 
Landarbeiterftellen ftatutengemäß voranftellen. Nach alledem kann ſich preu— 
ßiſche ftaatliche oder ſtaatlich geförderte Anſiedlungstätigkeit mic der ruffifchen 
nad) Umfang und Tempo auch nicht entferne meffen. Und wenn niche bald 
die drei Parteien der deutfchen Linken fih auf fandwirtfchaftspolitifchem 
Gebiere einigen und durd) ihr Zuſammengehen auf die ftaatliche Agrarpolitik 
Einfluß gewinnen, befteht auch wenig Ausſicht, daß wir den ruffifhen Vor— 
fprung jemals einholen. 

Auch von feinen umfangreichen Domänen made der preußifche Staat 
einen viel unzweckmäßigeren Gebrauch als unfer öftliches Nachbarreich; denn 
was find im Vergleich zu den rund 350000 Hektar Staatsland, das der 
ruffifhe Fiskus allein in den Jahren 1908—ıyıı an landbedürftige 
Bauern verkauft hat, die 62 Domänenvorwerfe in Größe von insgefamt 
29716 Hektar, die 1902— ı912 der preußifhe Staat für die Zwecke 
der inneren Kolonifation zur Verfügung geftellt hat? In Anbelracht deffen, 
daß der Staat dur) die Aufteilung und Befiedlung einer Domäne, ganz 
abgefehen von ihrer volkswirtfchaftlihen und fozialpolitifchen Nüßlichkeit, 
obendrein noch faft immer ein glänzendes Geſchäft macht, weil die vier- 
prozentige Verzinſung des Verkaufspreiſes die Pacht in der Regel um das 
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Doppelte überfteigt, ift das blutwenig. Überdies wird das Verdienſt, das 
fi die preußifhe Domänenverwaltung durd) diefe, wenn aud) geringe, 
Landhergabe immerhin erworben bat, fehr dadurd) gefhmälert, Daß fie in 
den legten Jahren insgefame 22 Domänen mit 7883 Hektar geſchloſſen an 
Private verkauft hat, darunter vier während der Amtszeit des Minifters 
von Schorlemer und eine 716 Hektar große pofenfche Domäne fogar noch 
1912, zur Begründung eines Fideikommiſſes für einen adligen Kammer: 
herrn. Vor zehn bis zwölf Jahren wurde vom Fiskus die Domäne Burg 
Dfchersleben an die befannte Zuderfirma Wrede verkauft. Sie wurde 
Kriftallifationspunke einer jege fchon etwa 25000 Morgen umfaffenden 
Latifundienbildung. Welche fraurigen Folgen diefe für die Stadt und den 
Kreis Dfchersleben gehabt hat, fchilderte bei der diesjährigen Beratung des 
Domänenetats der nationalliberale Abgeordnete Boisly. (Siehe auch den 
Sonderabdruck: „Domänenfiskus und innere Kolonifation” aus der Zeit 
ſchrift „Bodenreform“ vom 5. April 1914.) Endlich) kann im Hinblick auf 
das Vorbild des ruffifchen Zaren, der am ı2./2 5. Auguſt 1906 durd) einen 
Federfteich der Bauernbank Apanagegüter im Umfange des Königreichs 
Württemberg zum Weiterverkauf an die Bauern zur Verfügung ftellte, 
nicht unerwähnt bleiben, daß die Preußifche Krone und viele andere regierende 
deutſche Fürftenhäufer zwar ſehr zahlreiche große Güter befigen, dag man 
aber von der Hergabe eines diefer Krongüter zu Siedlungszweden vecht 
felten etwas gehört bat. 

Huf einem anderen Gebiet der landwirtfchaftlihen Bodenfrage kann ins 
deſſen Preußen auch Rußland gegenüber mie fehr hoben Zahlen prunfen, 
nämlich im Fideikommißweſen, dem Gegenpol der inneren Siedlung. Nach 
der fehr lehrreichen und gründlichen flatiftifchen Unterfuchung des Re— 
gierungsrats Dr. Hoepfer, die das preußifche ftatiftifche Landesamt kürzlich 
veröffentlicht hat, betrug die Zideitommißfläche des preußiſchen Staats Ende 
1812 2449225 Hektar oder fieben Prozent der Geſamtfläche des Staats. 
Seit 1907 hat fie um 132 842 Hektar und feit 1895, dem Jahr der 
erften Fideikommißſtatiſtik, um 326 585 Hektar zugenommen. Im Zeit: 
vaum 1895 — 1912 vermehrte fie fich jährlich um durchſchnittlich 192 11Hek— 
tar, im Zeitraum 1907—ı912 aber um jührlih 26568 Hekiar. Dem 
ftarken Rückgang der ftaatlihen Anfiedlungstätigkeit in Pofen und Weſt— 
preußen entſpricht alfo eine niche minder ftarke Zunahme der Bodenbindung, 
ein für die offizielle preußifche Agrarpolitik der legten Jahre fehr bezeichnen— 
der Umftand. Seit der Jahrhundertwende find nicht weniger als 203 Fidel 
kommiſſe mit insgefamt 317 805 Hektar neubegründer worden, alfo jährlich 
15,6 Fideilommiffe mic 24447 Hektar. Schon gibt es drei oftelbifche 
Regierungsbezirke, in denen rund 20 Prozent der Fläche in Öroßgütern 
fideifommiffarifch gebunden find: Oppeln mit 21,7 Prozent, Stralfund 
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mit 21,2 Prozent, Breslau mit 18,0 Prozent. Rechnet man noch die 
Staatsdomänen und die Güter der toten Hand hinzu und bedenkt man 
ferner, daß in manchen Gegenden mit ausgefprochen Fapitaliftifchem Betrieb 
der Landwirtſchaft, befonders in Schlefien, der Magdeburger Börde, der 
oftholfteinfchen Grafenecke, auch der nicht gebundene Öroßgrundbefig noch 
immer durch Bauernlegerei ſich ausbreitet, fo fann man ermefjen, wie fehr 
der ländlichen Bevölkerung vielfady der Bodenerwerb und damit der foziale 
Aufftieg erfchwert wird. Man begreift dann, weshalb fie zu Taufenden und 
Abertaufenden die heimatliche Scholle verlaffen hat und noch verläßt, und 
wie es gefommen ift, daß heute zahlreiche Großgrundbeſitzkreiſe, wie Sering 
nachgewiefen hat, eine geringere Volks zahl aufweifen als zur Zeit des Deutſch⸗ 
Sranzöfifchen Kriegs. 

Gegenüber diefer bedauerlichen Richtung, den unfere Agrarentwiclung, 
wenigftens in manchen Provinzen und Ländern, neuerdings unter dem 
Einfluß einer dem Fideikommiß günftigen Gefeggebung und Verwaltung 
eingefchlagen hat, ift die Haltung der deutfchen Linken heute leider noch 
zwiefpältig; denn der orthodox marriftifche Flügel der Sozialdemokratie fieht 
in der Zunahme des Großgrundbefiges, fogar der Fideifommiffe eine Bes 
ftätigung der Marrfchen Entwicklungsprognoſe, eine Crleichferung der 
erftrebten Wergefellfchaftung des Bodens und eine Vorftufe der zukünftigen 
foztaliftifchen Drganifation des Landwirtfchaftsberriebs, der zentralifierten 
Bewirtſchaftung des in lauter große Güter eingeteilten Bodens durch Lands 
arbeiter-Produktivgenoffenfchaften. Da aber diefer doktrinäre Utopismus 
mancher fozialdemofratifchen Schriftſteller und Politifer aus den eigenen 
Reihen heraus mit wachfendem Erfolge befämpft wird, ſteht zu hoffen, daß 
fi nad) einigen Jahren auch die deutſche Sozialdemokratie vollzählig zur 
übrigen Linken gefellen und mit ihr eine einmütige Kampfftellung gegen 
meiteres Lmfichgreifen des gebundenen oder ungebundenen Großgrundbefißes 
und für Befcyleunigung der Bauern- und Landarbeiteranfiedlung einnehmen 
wird. Dann wird der große Vorfprung, den die ffandinavifchen Reiche 
und Rußland auf diefem Gebiete gewonnen haben, eingeholt werden fönnen. 
Zwar merden wir die drei Millionen deutfcher Bauern nie fo ſtark ver- 
mehren fönnen, daß fie den 13 Millionen ruffifcher Bauernfamilien nahe 
fommen, aber wir werden wenigftens verhindern können, daß fich diefes 
uns fo ungünftige Zahlenverhältnis für uns noch weiter verfchlechtert und 
daß die ruffifche Bauernfchaft fogar im europäifchen Teil des Weltreichs, 
wie das in den legten acht Jahren der Fall war, relativ ftärfer anmächft als 
die oftdeutfche, unfer Schugwall gegen die Gefahr des Verſinkens der 
deutfchen Kultur im flawifhen Menfchenmeer. 

Man muß es fief bedauern, daß die auch auf landwirtfchaftspolitifchem 
Gebiet fo erwünfchte Einigkeit der Linken nicht ſchon gegenüber den 
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beiden überaus wichtigen Agrargefegentwürfen hergeftelle werden kann, Die 
zurzeit im preußifchen Landtage beraten werden, dem Fideikommiß- und 
dem Örundteilungsgefegentwurf. Beide verfolgen voneinander fo abweichende, 
ja entgegengefeßte Tendenzen, daß fie geradezu nach einer zielflaren Parla- 
mentsmehrheit fehreien, die den zwifchen ihnen beftehenden Widerfpruch aus- 
gleicht, fie einheitlich) geftaltet und einem übergeordneten Zwecke dienftbar 
macht. Diefer höhere Zweck kann nur das Intereſſe des Staates und der 
Bolksgemeinfhaft an der Erhaltung und Vermehrung einer ftarken Lands 
bevölferung, vor allem einer ſolchen bäuerlichen Standes fein. Ihm muß das 
vermeintliche Intereſſe der Monarchie an der Erhaltung einer zahlreichen, auf 
dem Fideikommißinſtitut fi) ftügenden Landariftofratie untergeordnet werden. 

Glüclicherweife hat die gefamte deutfche Linke mit Ausnahme einiger 
Agrarmarriften den reaftionären Charakter des Fideikommißgeſetzentwurfs 
erkannt. Daß aber auc) ſehr zahlreiche einfichtige Männer aus dem Lager 
der Nechten ihn in feiner heutigen Geftale für unvereinbar mit den Inter— 
eifen der Innenkoloniſation erachten, war der beherrfchende Eindrud, den 
ich auf der Konferenz gewann, die am 24. April d. Is. auf Einladung der 
Geſellſchaft zur Förderung der inneren Kolonifation im Abgeordnetenhaufe 
zu Berlin tagte. Von befonderer Bedeutung war die Stellungnahme des 
Hauptreferenten Mar Sering. Sering hatte noch dem Fideifommißgefeß- 
entwurf, den die preußifche Regierung 1903 veröffentlichte, aber wegen ganz 
überwiegender Ablehnung durch die öffentliche Meinung und die WBilfen- 
fchaft wieder zurücdzog, mancherlei Konzeffionen gemacht und fi) dadurd) 
begründete Angriffe Sobannes Conrads und befonders Mar Webers zu— 
gezogen. Um fo beachtens- und begrüßenswerter ift es, daß Diefer führende 
wiffenfchaftliche AUgrarpolitiker Preußens den neuen Entwurf mic feinen der 
inneren Kolonifation gefährlichen Beftimmungen in dem Referate, das er der 
Konferenz erftattete, entfchieden ablehnte. Vor allem will er reihgewordenen 
großftädtifchen Geldleuten, die nach dem altererbten Anſehen der hiftorifchen 
Landariftofratie füftern find, die Fideifommißbegründung, das heißt den 
Kauf einer dauernden Herrichaftspofition nicht geſtattet und nur folchen 
Doden für fideifommißfähig erachtet wiffen, der feit mindeftens fünfzig 
Jahren im Beſitz ein und derfelben Familie ift. Obwohl nun die Statiftit 
zu beweifen fcheint, daß Angehörige des Landadels bisher nody immer häus 
figer als Fideikommißgründer auftreten als Mitglieder der Großinduſtrie, 
des Großhandels und der Hochfinanz, beugt Serings Anregung, die vor 
einiger Zeit vom Landesökonomiekollegium zum Beſchluß erhoben worden 
ift, einer ſchweren Zufunftsgefahr vor und verdient daher gebilligt zu werden. 
Mod) erfreulicher war es, daß Sering und noch entfchiedener Profeffor Fuchs— 
Tübingen unter ftarfem Beifall der Konferenz forderten, der Ankauf und 
die Einverleibung von Bauernland in Fideikommiſſe folle verboten werden. 
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Iſt die Bekämpfung des Fideifommißgefegentwurfs zurzeit Die wichtigfte 
negative agrarpolitifche Aufgabe der ideellen deurfchen Linken, fo ift ihre 
bedeutfamfte pofitive Aufgabe auf diefem Gebiet die weitere Ausgeftaltung 
der Anfiedlungsgefeßgebung und -organifation. Mit der Einführung des 
ftaatlichen Vorkaufsrechts für alle nicht an nahe Bermandte verkauften Güter 
über zehn Hektar, der Erhöhung des Zwiſchenkredits um 7 5 Millionen Mark, 
der Ausdehnung des Mentenbanffredits für landwirtſchaftliche Familien- 
betriebe auf 90 Prozent des Tarwerts und anderen begrüßenswerten Maß— 
nahmen bildet die Grundteilungsvorlage eine recht erfreuliche Fortbildung 
unferer Siedlungsgefeßgebung, die fich befonders vom dunklen Hinfergrunde 
des Fideilommißgefegentwurfs wirkungsvoll abhebt. 

Auch die nationalliberalen und fortfchrittlichvolfsparteilicyen Anträge, 
300 Millionen Mark als Staatskredie für Anfiedler auszumwerfen, find, 
wenn man auch über einige Einzelheiten anderer Meinung fein kann, im 
großen und ganzen bedeufungsvolle Schritte vorwärts in der rechten 
Richtung. Auf dem Wege, der durch diefe Anträge und durch das Grund- 
feilungsgefeß eingefchlagen wird, muß es uns gelingen, im nächften halben 
Jahrhundert in Oftdeutfchland etwa 500000 neue Bauernwirtfchaften und 
ebenfoviele Landarbeiter- und Landhandwerkerftellen zu ſchaffen. In dem 
Maße als es uns glückt, aus der gegenwärtigen Periode der faftenden Ver— 
ſuche und erften Erfolge herauszufommen und eine wirklich großzügige 
Binnenfiedlung durchzuführen, werden wir nicht nur der übermäßigen Land» 
flucht, dem erfchredenden Geburtenrückgange fteuern, unfere Lebensmittel- 
und fpeziell unfere Sleifchverforgung verbeffern und aus mancherlei Irrwegen 
und Sadgaffen unferer den Lebensintereffen des oftdeutfchen Großgrund- 
befiges angepaßten Wirtſchaftspolitik (Einfuhrſcheinſyſtem, Spiritusliebes- 
gabe) den Ausweg finden, fondern fogar unferer heute zum Stillftande ge- 
kommenen Verfaffungs- und Sozialpolitik einen neuen $mpuls geben und 
die Leiſtungsfähigkeit unferer Volkswirtſchaft, die politifche und militärifche 
Stärke des Reichs in einem folchen Umfange fteigern, wie das durch feine 
andere möglidye Maßnahme der inneren oder äußeren Politik erreicht werden 
kann. 


2 

>) es gilt niche nur Bauernwirtfchaften zu fchaffen, fondern fie auch 

ebenfo wie die fchon beftehenden zu Eonfervieren. Das ift nur möglich, 
wenn die bäuerlichen Hauptbetriebszweige, neben dem Getreidebau befonders 
die Milchwirtfchaft und die Viehzucht und Viehmaft, rentabel geftaltee und 
renfabel erhalten werden. Auch aus diefer Erkenntnis muß die ideelle 
deutſche Linke, wenn fie eine gefunde dem Gemeinwohl dienende Agrarpolitik 
reiben will, die praftifchen Konfequenzen ziehen. Sie ift auch ſchon im 
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Begriff diefes zu fun, indem fie ſich (das gilt auch für einen ſtarken Flügel 
des fozialdemokratifchen Neformismus) mit den beftehenden Agrarfchuß- 
zöllen, die Zuttermittelzölle mit Recht ausgenommen, mehr und mehr ab- 
zufinden fcheint. Aber das Syſtem des Zollſchutzes unferer Landwirtſchaft 
muß noch durch eine andere Maßnahme wirtfchaftsorganifatorifcher Urt, 
deren Wichtigkeit, ja Unentbehrlichkeit uns erft in den letzten Jahren völlig 
Elar geworden ift, ergänzt werden, nämlich durch die Ausſchaltung über- 
flüffigee Zwifchenglieder, die fi) in den legten Jahrzehnten im Zuſammen— 
bange mit dem rapiden Wachstum unferer Großftädte immer zahlreicher 
zwifchen den ländlichen Produzenten und den ftädtifchen Konſumenten ge— 
drängt haben und die wichtigften einheimifchen Nahrungsmittel auf dem 
Wege vom Erzeuger zum Berbraucher zum Schaden beider unnötig ver 
feuern. 

Die Notwendigkeit und Nützlichkeit möglichfter Ausfchaltung des ver— 
teuernden Zwifchenhandels haben ſowohl die Bauern als aud) die ftädeifchen 
Anduftrieacbeiter zum großen Teil fhon erkannt. Die Kornhausgenoffen- 
fchaften und die provinziellen landwirtſchaftlichen Haupt und Zentralges 
noffenfchaften verkauften im Sabre 1912 bereits für 127 Millionen Mark 
Getreide. Die landmwirtfchaftlihen Viehverwertungsgenoffenfchaften und 
die von den Landwirtfchaftsfammern und Bauernvereinen an den Haupt 
viehmärkten eingerichteten gemeinnützigen Gefchäftsftellen für Viehverwer— 
fung erzielten 1912 bereits Umfäße im Betrage von 100 Millionen Mark. 
Noch höher, auf rund 300 Millionen Mark, ift der Wert der Produkte zu 
beziffern, die die Molkerei- und Milchabfaggenoffenfchaften an den Marke 
abgeben. Auch die klein- und mittelbäuerlihen Eierabfaßgenoffenfchaften 
find befonders in Hannover, Oldenburg und Baden zu hoher Blüte gelangt. 
Mie den landwirtſchaftlichen Abfaggenoffenfchaften find die Bezugsgenoffen- 
ſchaften der ſtädtiſchen Konfumenten höchft erfreulichermeife bereits in weiten 
Umfange in direkte Gefchäftsbeziehungen getreten. Nach dem Referat, das 
der eneralfefretär des Zentralverbandes deutfcher Konfumvereine im 
vorigen Sahre dem Internationalen Genoffenfhaftsfongreß zu Glasgow 
erftattete, betrug der direkte Warenbezug der deutſchen Konſumvereine von 
deutfchen landwirtfchaftlichen Senoffenfchaften und Landwirten 19 12 bereits 
23255142 Mark oder 5,5 Prozent des Umfages im eigenen Gefchäft, 
wozu noch der direkte Warenbezug der Hamburger Großeinfaufsgefellfchaft 
der deutfchen Konfumvereine von den gleichen Produzenten im Werte von 
. 3147054 Mark hinzuzurechnen ift. 

Neben den freien Perfonalgenoffenfchaften haben auch die zwangsge— 
noffenfchaftlichen Gebietskörperfchaften zwecks Erleichterung und Verbilli— 
gung des Warenaustaufches zwifchen den Iandwirtfchaftlihen Produzenten 
und den ftädeifchen Konfumenten bedeutfame Aufgaben zu löfen. Als ſolche 
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Zwangsorganifationen kommen befonders der Staat und die Gemeinde in 
Betracht. 

Die radikalfte Löfung unferes Problems wäre die Verftaatlihung bes 
Zwifchenhandels wichtiger. Agrarprodufte. Mit Beſchränkung auf das 
Drotgetreide ift fie Mitte der neunziger Sahre aus Anlaß des Antrags Ka— 
nig bei uns viel erörtert voorden. Für die nächte Zeit aber kommt fie, ab- 
gefehen vielleicht vom Spiritus, in Deutfchland nicht in Frage. Sjmmerhin 
muß auch bei uns gebührend beachtet werden, daß zurzeit in ruffifchen Re- 
gierungskreifen die Einführung eines grandiofen ftaatlichen Öetreidehandels- 
monopols, das fowohl den Binnenhandel als auch die Ausfuhr erfaffen 
foll, fehe ernfthafe erwogen wird und im Projekt bereits ausgearbeitet ift. 
Ebenfo verdient erwähnt zu werden, daß in der Schweiz die Errichtung 
eines bundesftaatlichen Getreidehandelsmonopols, wie es vor zwei Jahr— 
zehnten im deutſchen Reichstage vom Grafen Kaniß beantragt wurde, noch 
heute fehr ernſthaft erörtere und fowohl von Wortführern der Bauernfchaft 
als auch der fozialiftifchen Arbeiterfchaft warm empfohlen wird. Dagegen 
bat ſich in Deutſchland immer mehr der Gedanke Anerkennung verfchafft, 
daß der Staat die Landwirtfchaftsprodufte, die er zum Unterhalt vor allem 
feiner Soldaten braucht, möglichft direft beim Produzenten einkaufen foll. 
Deifpielsweife empfiehle und begünftige $ 61 der preußifchen Proviantord- 
nung den Ankauf aus erfter Hand, und in Bayern dürfen Körnerfrüchte 
vom Händler nicht gekauft werden, folange fie noch beim Landwirt käuflich 
zu erhalten find. Wie fehr diefe anerfennenswerten Grundfäße von der 
öffentlichen Meinung gebilligt werden, Eonnte man fehr eindrudsvoll im 
vorigen Jahre fehen, als oftpreußifche und nordweſtdeutſche Landwirte fich 
öffentlich darüber befchwerten, daß militärifche Ankaufstommiffionen voll- 
jährige Pferde, die ihnen vonden Züchtern vorgeftellt worden waren, zufaufenab- 
gelehnt, zugleich aber geraten hätten, fie gewiffen Großhändlern anzubieten, und 
daß dann die Ankaufskommiſſionen die gleichen Pferde fpäter von den betreffen- 
den Händlern, natürlich zu wefentlich höheren Preifen, erroorben hätten. Ob— 
glei) das Verhalten der Kommiffionen ſich vielleicht entfchuldigen läßt, da 
es fih um Öefpannpferde handelte, die zueinander paffen mußten, nahm 
doch faft die gefamte Preffe, die fozialdemokratifche noch entfchiedener als 
die agrarifche, gegen ſolche Begünftigung der Zwifchenhändler Stellung. 

Werden Getreide, Heu, Stroh und andere Fourageartifel vom Staat 
vornehmlich im Intereſſe der Steuerzahler direft vom Produzenten an- 
gekauft, fo find die deutſchen Einzelftaaten vor einigen Jahren Dazu über- 
gegangen, auch im Intereſſe der großen Maffe der Konfumenten auf 
Ausfhaltung verteuernden Zwifchenhandels zu dringen. Als im Vieh— 
feuchen- und Dürrejahr ı9rı eine durch den Erntenusfall nur teilweiſe 
gerechtfertigte Verteuerung der Kartoffeln, des Gemüfes und des Fleifches 
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eintrat, machten die zuftändigen preußifchen Minifterien in ihrer gemeinfam 
erlaffenen Verordnung vom 26. September ıgır e8 den Gemeinden 
geradezu zur Pflicht, der auf dem Wege vom Erzeuger zum Verbraucher 
unter dem Einfluß der Mißerntepanik eingetretenen Verteuerung durch ein- 
fchneidende Maßnahmen fommunaler Lebensmittelverforgung entgegenzu= 
wirken. Die Gemeinden haben fich, durch die ihnen bewilligte Fracht— 
ermäßigung auf den ftaatlichen Eifenbahnen begünftigt, in der Tat während 
der ganzen Teuerungsperiode ıgıı/ı2 als recht gefchicfte Kartoffel und 
Seefiſchhändler bewährt. Aber fie Eonnten ſich nicht dazu entfchließen, mit 
den Landwirtfchaftsfammern und den hinter diefen ftehenden Viehverwer— 
fungsgenoffenfchaften mehrjährige Schweinelieferungsverträge zu einem im 
voraus feftgefegten mittleren Preife abzufchliegen. Das Scheitern diefer 
Berhandlungen zwifchen den Stadtverwaltungen und den Landroirtfchafts- 
fammern ift im Intereſſe der Fleifchverforgung der deutfhen Stadtbevöl- 
kerung fehr zu bedauern; denn mehrjährige Lieferungsverträge zwifchen den 
Öffenelichrechtlichen Vertretungen der Viehproduzenten und -konſumenten 
hätten die große Forderung des Tages auf dem Gebiete unferer Fleifchver- 
forgung, die Stabilifierung der bisher in einem fehr weiten Spielraum 
zrifchen Teuerung und Unrentabilität ruhelos ſchwankenden Schweinepreife, 
erfüllen und dadurch den fehweinehaltenden Elein- und mittelbäuerlihen Be— 
trieben das gegenwärtig übermäßige Riſiko abnehmen, ihre Schweinepro- 
duftion mächtig ausweiten können, wodurch felbfiverftändlich auch die Neu- 
bildung Eleiner und mittlerer Bauernbetriebe, alfo die innere Koloniſation, einen 
neuen nicht zu unterfchäßenden Antrieb erhalten hätte. Haben ſich nun au) 
die Hoffnungen, in ſolchen Schweinelieferungsverträgen einen Triumph 
yoirefchaftlicher Drganifation und ein weiteres Förderungsmittel der Bauern— 
und Arbeiteranfiedlung zuftande zu bringen, bisher nicht erfüllt, fo ift das 
große Problem immerhin in den Verhandlungen der von der Neichsregie- 
tung eingefeßten Fleifchenquetefommiffion (die vor kurzem in drei ftarken 
Binden vom Reihsame des Innern veröffentlicht worden find) weiter er- 
örtert und in Referaten und Gutachten hervorragender Landwirte, Ober— 
bürgermeifter und anderer Sachverftändiger foweit geklärt worden, daß feine 
praftifche Löfung unter der Einwirkung einer neuen Sleifchteuerung mit mehr 
Ausfiht auf Erfolg in Angriff genommen werden £ann. 
Der Ausfhaltung entbehrlicher Zwifcheninftanzen im Handel mit 
einheimifchen Agrarproduften hat fid) von den Parteien der deutfchen Linken 
wohl die Sozialdemokratie am geneigteften erwiefen. Nach ihren Kommunal: 
programmen fordert fie ja eine weitgehende Beteiligung der Gemeinde an 
der Berforgung der Gemeindebürger mit Lebensmitteln. Dementfprechend 
hat fie auch die Beftrebungen der Reichs» und Staatsregierung, die Städte 
zum Abſchluß langfriſtiger Viehlieferungsperträge zu beftimmen, unterftüßt. 
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So fchrieb beifpielsweife die „Kommunale Praris’‘, das von der Partei 
herausgegebene und vom Reichstagsabgeordneten Dr. Südefum redigierte 
Snformationsorgan für fozialdemokratifche Gemeindevertreter auf Seite 1420 
ihres vorigen Jahrgangs: „Es ift für die fommunale Fleiſchverſorgung nicht 
vorteilhaft, fi) volllommen vom Auslande abhängig zu machen. Die 
Direkte Verbindung kommunalen Fleifchverfaufs mit inländifcher Vieh— 
produktion unter Ausfchaltung verteuernder Ermwerbsfaftoren (ale Groß— 
- fhlächter, Viehfommiffionäre und fonftige Zwifchenhändler) wird immer 
als das natürlich Gegebene zu erftreben fein.’’ Und in gleichem Sinne ver- 
langte das vom Borftand der fozialdemokratifchen Partei Bayerns herauss 
gegebene „Bayriſche Wochenblatt” vom 9. Sanuar 1913 die Ausdehnung 
der gemeindlichen Wirkfamkeie auf die Milchverforgung: „Gerade durch 
Ausſchaltung des überflüffigen Zwifchenhandels könnte einerfeits die Ver— 
teuerung der Milch für die Städter verhindert, andererfeits den Produzenten 
ein anftändiger Preis garantiert werden. Die Stadtverwaltungen hätten 
da ein mindeſtens ebenfo wichtiges Arbeitsfeld wie auf dem Gebiete der 
Sleifchverforgung.” Die pofitiv aufbauende Tätigkeit, die ihre in den Ge- 
meindevermwalfungen und =verfrefungen fäfigen Parteigenoffen in diefem 
Sinne entfalten, ift natürlich ganz befonders nach dem Herzen der foziale 
demofratifhen Agrarreformiften; denn da diefe bei dem fiegreichen Vor— 
dringen der Eleine und mittelbäuerlidyen Cigentumsbetriebe und Renten— 
güter an eine in abfehbarer Zeit bevorftehende Vergefellfhaftung des land— 
wirtfchaftlich genutzten Bodens nicht mehr glauben, fo erftreben fie wenigfteng 
die fortfchreitende Sozialifierung des Abfages und Bezugs der Produkte 
diefes Bodens. 

Aber auch die übrigen Parteien der deutfchen Linken werden für die mög- 
fichfte Einfhränfung verfeuernden Zrwifchenhandels in einheimifchen Agrars 
produften eintrefen und an ihr mitarbeiten müffen. Das gilt vor allem 
von der fortſchrittlichen Volkspartei. Diefe hat ſich ebenfo wie die ihr nahe- 
ftehenden wirtſchaftspolitiſchen Intereſſenvertretungen in den letzten Jahren 
unter dem Druck der Verhältniſſe von ihrem einſtigen freihändleriſchen 
Standpunkte immer mehr entferne und ſich der herrſchenden Wirtſchafts— 
politik ſo weit genähert, daß ſie ſogar die deutſchen Brotgetreidezölle in 
nächſter Zeit entweder gar nicht oder nur um fünfzig Pfennig oder eine 
Mark herabgeſetzt wiſſen will. Bei dieſer ihrer neueren zollpolitiſchen Stellung⸗ 
nahme wird ſie dann aber den Konſumenten zum Ausgleich wenigſtens auf 
einem anderen Gebiete zu dienen beſtrebt ſein müſſen. Am meiſten kann ſie 
ihnen nützen, wenn ſie ſich der Zurückdrängung des Zwiſchenhandels in ſeine 
frühere legitime Poſition und feiner teilweiſen Erſetzung durch gemeinwirt— 
ſchaftliche Organiſationen, ſpeziell durch Genoſſenſchaften und Gemeinden 
nicht widerſetzt. Zu dieſen Rückſichten auf die große Maſſe der ſtädtiſchen 
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Konfumenten fommen Rückſichten auf die Bauern und die Landarbeiker. 
Die fortfchrieeliche Volkspartei ift in den legten Jahren erfreulichermeife 
immer mehr eine eifrige Vorkämpferin der inneren Kolonifation, der Neu— 
fhaffung bäuerlichen Beſitzes und entwiclungsfähiger Landarbeiterftellen 
geworden. Diefe Betriebe können aber nur gedeihen, wenn ihren Haupt- 
produftionszweigen, vor allem der Schweine und Kälbermaft, die Wirt- 
fhaftlichkeit erhalten und gefichert wird. Zu diefem Zwed muß den lokalen 
Zwifchenhändlern in Iandwirtfchaftlichen Abſatzgenoſſenſchaften eine heilfame 
Konkurrenz gefchaffen werden. Diefe lokalen Abſatzgenoſſenſchaften müffen 
fidy aber nicht darauf befchränfen, an den offenen Markt zu liefern, fon- 
dern danach fireben, durch ihre propinzielle Gefchäftsftelle, die Zentral- 
genoffenfchaft, mit Konfumvereinen und Stadtverwaltungen mehrjährige 
Lieferungsverträge zu im voraus vereinbarten feften Durcchfchnittspreifen ab- 
zufchließen. Nur auf diefe Weife kann der fhlimmfte Fehler unferer Nah— 
rungsmittel⸗ und befonders unferer Sleifchproduftion und Fleifchverforgung, 
das Schwanfen der Preife durch die ganze Skala von erzeffiver Teuerung 
bis zu zeitweifer Unrentabilität der Erzeugung, allmählich Eorrigiert werden. 
Die Erwägung, daß auf diefem Wege fowohl den frädtifchen Konfumenten 
wie den bäuerlichen Produzenten geholfen werden kann, wird hoffentlic) auch 
die Repräfentanten der fortfchrittlichen Volkspartei in den Parlamenten und 
befonders in den Gemeindevertretungen veranlaffen, an der Verbefferung 
der Organitation des Zwifcyenhandels in einheimifchen Agrarprodukten im 
angedeuteten Sinne mitzuarbeiten. Sie fünnten in diefem Punkte noch 
viel von der Sozialdemokratie lernen, wie diefe andererfeits fich das eifrige 
und verftändnispolle Eintreten der Liberalen für die innere Kolonifation zum 
Borbilde nehmen follte; denn das eine ergänzt das andere, und erft zufammen 
machen beide Beftrebungen den Kern eines wahrhaft modernen agrars 
politifchen Aktionsprogramms der großen deutfchen Linken aus. 

Da auch die Parteien der Rechten, in denen die Zwifchenhändler wenig 
zahlreich und wenig einflußreic) find, ihre Mitwirkung in diefem Punkte nicht 
verfagen werden, fo dürfte ein- bis anderthalb Jahrzehnte nach den heftigen 
Zolltarifdebatten und -kämpfen zu Anfang diefes Jahrhunderts, bei denen 
die Linke fo wenig Seide gefponnen hat, der Streit um die deutfchen Brot— 
gefreide>, Vieh und Fleifchzölle zurücktreten und durch die Diskuffion über 
und den Kampf um die beiden großen pofitiven, beilfam aufbauenden Maß- 
nahmen der deutſchen Wirtfchafts- und Agrarpolitik der nächften Zukunft 
erfegt werden: die innere Kolonifation und die Drganifation des gemein- 
wirtfchaftlihen Abfages und Bezugs einheimifcher Agrarprodufee. 
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Abendlihe Haufer 
Erzählung von Eduard Graf Keyferling 


(Schluß) 
Vierzehntes Kapitel 

gloff hatte fich nicht einmal ausfchlafen Eönnen, der Graf Schutomw fuhr 
E am Morgen fort, und Egloff mußte aufſtehen, um von ihm Abſchied 
zu nehmen. Dann ſetzte er ſich an ſeinen Schreibtiſch und rechnete. Er 

hatte geſtern wie ein Wahnſinniger geſpielt, da ging ja wieder ein großer 
Teil des Sirowſchen Waldes darauf. Jetzt mußte er einen Brief an 
Mehrenſtein ſchreiben, damit dieſer Geld beſorge. Am Nachmittage wollte 
Egloff ins Städtchen fahren, um das Geld dem Grafen Schutow zu 
bringen, der im „Kronprinzen“ auf ihn wartete. Widerwärtig all das! 
Heute war wieder ſolch ein Tag, wie er in ſeinem bewegten Leben immer 
wiederkehrte, ein Tag, da alles um ihn her zu zerbröckeln ſchien, alles un— 
geordnet und häßlich war und ein großer Ekel ihn ſchüttelte. Und unnütz 
war das alles, er ſah nicht ein, warum all ſolche Erlebniſſe gerade zu ihm 
gehören ſollten, aber ſie hängten ſich an ihn wie ein läſtiger Hund, den wir 
immer wieder forttreiben, und der ſich doch immer wieder an unſere Ferſen 
heftet. Nun, darüber nachzudenken machte die Sache nicht erträglicher. 
Am Nachmittage fuhr Egloff nach Grobin. Er hatte ſich einen bequemen 
Wagen beſtellt, denn er wollte unterwegs ſchlafen, nichts denken und nichts 
ſehen, ſondern ſchlafen. Er drückte ſich in die Wagenecke und ſchloß die 
Augen. Es war angenehm, wie in dem Halbſchlummer, in den er verfiel, 
das Rauſchen des Waldes, durch den er fuhr, ein Amſelſchlag, das Bellen 
eines Hundes, der Geſang eines Hüterjungen hineintönten wie Klänge einer 
Welt, die ſehr fern von ihm war. Das Stoßen des Wagens auf dem 
Stadtpflafter machte ihn wieder munter. Es war Samstag, unter einem 
mic hellgrauen Wolken bedeften Himmel fah das Städtchen alltäglich 
genug aus, die Fenſter der Häufer waren geöffnet und Mägde ftanden auf 
den Fenfterbrettern und wufchen die Scheiben. Töchterfchülerinnen gingen 
langfam über die Straße und ſchwenkten gelangweilt ipre Mappen. Adine 
von Dachhauſen kam aus einem Laden; fie hatte einen Sommerhut auf mit 
zu viel voten Roſen; fie liebte ftets das Auffallende. Egloff ließ am Klub 
halten, er wollte den Weg bis zu Mebrenfteins Haus zu Fuße zurüdlegen. 
Alles an dem Mehrenfteinfchen Haufe war ihm zuwider, die hellpolierte 
Züre, der Kriftallinopf der Hausglocke, ihr fchriller, aufdringlicher Klang, 
der dunkle Flur, in dem es nad) Gewürzen und Küche roh. Mebrenfteins 
Zochter kam ihm entgegen, ein ſchönes, ſchweres Mädchen mit einem Wald 
(dwarzer Haare auf dem Kopfe und mit ganz großen, braunen Augen. 
„Bitte, treten Sie näher, Here Baron,” fagte fie ernſt und traurig und 
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öffnete die Türe zum Wohnzimmer. Egloff trat in diefes Wohnzimmer, 
das er fo gut kannte. Die Möbel mit dem bellblauen Ripsbezug, all die 
vielen, ein wenig verftaubten Sachen, fie haften fi) feinem Gedächtnis ein- 
geprägt, wie es eben nur Sachen tun, die den peinlichen Augenblicen unferes 
Lebens affiftieren. Da war die Kommode mit den alten filbernen Kannen 
und Leuchtern, da war die große Landfchaft an der Wand, ein Kaftell, 
Bäume, ein Meiter, alles aus Kork geſchnitzt und unter las. „Bitte, 
nehmen Sie Pla, fagte Fräulein Mehrenftein ernft, fie blieb jedoch ftehen, 
als Egloff fidy gefeßt hatte, „mein Vater wird gleich) kommen, er ift bei 
meiner Mutter, unfere Mutter ift fehr Frank.” „O, das tut mir leid,’ 
murmelte Egloff und ſchaute in die großen braunen Augen; da lächelten die 
vollen Lippen des Mädchens, ein mattes, gewohnheitsmäßiges Lächeln, aber 
das Geficht wurde aleich wieder fummervoll. „Wir glaubten diefe Nacht, 
es würde aus fein,” fuhr Fräulein Mebrenftein fort, „und jetzt ift es ſehr 
ſchlimm.“ Ihre Augen wurden feucht und zwei dicke Tränen rannen ihre 
Wangen entlang. „Nun will ich den Vater holen,’ fehloß fie und ver— 
ſchwand hinter einem grünen Vorhang. Seltfam, Egloff hatte an dieſes 
Haus immer nur als an den Dre gedacht, an dem man Wechſel und un 
günftige Kontrakte unterfchrieb, und nun wurde hier auc) geweint und ge- 
ftorben. Der grüne Vorhang rafchelte wieder und Mebrenftein erfchien. 
Er frug einen Hausrock und Pantoffeln, auf denen große vote Rofen geftict 
waren. Feierlich und traurig reichte er Egloff eine fchlappe, feuchte Hand. 
„Sie haben Sorgen,” fagte Egloff. Mehrenftein zucte ein wenig Die 
Achſeln und feufzte. „Eine entfegliche Nacht,” murmelte er. Er ging zu 
feinem Geldfchrant, holte ein Wechfelformular herbei, fegfe Tinte und eine 
Mappe auf den Tifch, ſetzte fi) und begann zu fehreiben. „Das Geld ift 
da,’ fagte er, „es war ſchwer, in fo Eurzer Zeit eine fo große Summe zu 
befchaffen.” Er feufzte. „Die Bedingungen wie immer?’ fragte er. Egloff 
machte eine Handbewegung, die bedeuten follte, ihm fei alles gleichgültig. 
Da ſah Mehrenftein auf und verfegte in vorwurfsvollem Tone: „Ja, Id) 
muß meine Rinder ficher ftellen, Eomme der Waldverfauf zuftande, fo kann 
vielleicht einiges von den Prozenten abgerechnet werden.’ Er ſchrieb weiter, 
nahm dann das Sandfaß und ftreufe Sand über das Gefchriebene. „Dieſe 
Nacht,” meinte er, „erwarteten wir jeden Augenblick das Ende. Gegen 
Morgen trat ein wenig Ruhe ein, aber Hoffnung ift feine. Bitte, Herr 
Daron’; er fchob Egloff das Formular hin und reichte ihm die Feder. 
Während diefer unterfchrieb, lehnte Mehrenftein fich in feinen Stuhl zurück, 
feine Augen wurden feucht und feine Lippen zitterten. „Nach dreißigjäbriger 
Ehe ſich trennen zu müſſen,“ fagte er, „Sie wiffen nicht, was das ift, Herr 
Baron, und ic fann fagen, in diefen dreißig Jahren hat es feine Minute 
gegeben, in der ich mit der Fran nicht zufrieden war, fie war eine gute Frau.’ 
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Er ftand auf und ging zum Geldſchrank, um ein Paket Banknoten zu holen. 
„Der liebe Gott weiß, was er tut,“ fügte er feufzend Hinzu. Langfam und 
aufmerffam zählte er das Geld auf den Tifch, ſchob es in ein Kuwert und 
legte es vor Egloff hin. „Ich habe getan, was ich konnte,“ nahm er mit 
leifee Stimme, als fpräche er in einem Krankenzimmer, die Unterhaltung 
wieder auf, „ich habe nicht gefpart, was habe icy der Apotheke und den 
Doktoren Geld gezahlt, um das Geld wäre mir nicht leid, wenn es nur 
etwas geholfen hätte.” Egloff ſteckte das Geld zu fich und erhob fih. „Man 
muß die Hoffnung nie verlieren,” fagte er, „‚gufen Abend, Herr Mehren- 
ftein.” Mehrenftein ſchüttelte fraurig den Kopf und reichte feine fchlappe 
Hand hin. „Wegen des Waldes, Here Baron, komme ich zu Ihnen bins 
aus,‘ bemerfte er noch kummervoll. 

Egloff war froh, auf der Straße zu fein, dieſe Mifhung von Tod, Geld 
und Wechfeln hatte ihn wie ein Alp bedrückt. Langfam fchlenderte er dem 
„Kronprinzen“ zu. Dort erfuhr er, der Graf Schutow fei zwar im Bette, 
habe aber den Befehl erteilt, Baron Egloff vorzulaffen. Egloff fand den 
Grafen im Bert Tee erinfend. „Ah, unfer Baron,‘ rief er ihm enfgegen, 
„ich hoffe, Sie haben ſich nicht meinetwegen inkommodiert.“ „Ich bringe 
Ihnen bier meine Schuld,” fagte Egloff. 

„Das hatte ja feine Eile,‘ bemerkte der Graf und warf das Kuwert auf 
den Tifch neben feinem Bette, „aber wollen Sie Tee? oder einen Kognak? 
nicht, bier find Zigaretten, fo feßen Sie fi) doch.“ Egloff zündete fich eine 
Zigarette an und feßte fih: „Sind Sie frank?” fragte er. Der Graf 
lehnte fich behaglich in feine Kiffen zurück. „Durchaus nicht,” ermwiderte 
er, „es ift nur meine Gewohnheit, nach einer durchſpielten Nacht den folgens 
den Tag bis zum Abend im Bett zu bleiben. So bin ich denn gleich zu 
Bett gegangen, als ich bier anfam. Auf diefe Weife hole man am beften 
die ausgegebene Nervenkraft wieder ein.‘ 

„Praktiſch!“ bemerkte Egloff. „Wer nur ftets Zeit häfte, fich fo für das 
Spiel zu frainieren.” 

‚Der foll audy nicht ſpielen,“ entgegnete der Graf etwas feierlich, „mit 
kranken Nerven zu fpielen, ift Dilettantismus, und der ift gefährlich. Sie 
waren geftern auch viel zu nervös und hißig.” 

Egloff blies nachdenklich den Rauch feiner Zigarekfe vor fi) hin. „Sagen 
Sie, Graf,’ begann er, „warum fpielen Sie eigentlich, um zu gewinnen?’ 
Dabei Elang ihm Faftradens Stimme im Ohr, wie fie an jenem Abend in 
Sirow diefelbe Frage an ihn richtete. Der Graf verzog fein Geſicht: „Er 
barmen Sie fi, wie Sie fragen, warum? ich weiß nicht, natürlich um zu 
gerinnen. Charles For fagte: Das befte im Leben ift im Spiel Öewinnen, 
das nächſtbeſte im Spiel Verlieren.“ 

„Alſo dann ift es nicht das Gewinnen,’ wandte Egloff ein. 
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Der Graf warf ſich unbehaglich im Bette hin und ber: „Sie wollen 
philoſophieren,“ fagte er, „‚ein Zeichen des fchlechten Zuftandes Ihrer Nerven. 
Nun hören Sie, was ein Freund von mir, ein gewiffer Klebajew, fagte. Er 
war ein Narr, zulegt verrückt und erſchoß ſich. Er fagte alfo: Ich fpiele jede 
Nacht, weil es mic) jede Nacht wieder interefftert, mich mit diefer geheimnis- 
vollen und unbegreiflichen Kanaille, die wir Glück nennen, herumzuſchlagen.“ 

„Sin wenig patheeifch,” bemerkte Egloff, „aber es läßt fich hören. 
Warum erfhoß er fi denn?” 

„Beil er verrückt war,” enfgegnete der Öraf. „In letzter Zeit ſprach er 
immer davon, er fei es gar nicht felbft, der jeden Abend fpielte, das fei der andere, 
und der andere fpiele abfichelich fhlecht, und er, Klebajew, müffe immer die 
Spielfehulden des anderen bezahlen, und er habe es nun fatt, die Spielfehulden 
des anderen zubezahlen. Nun, und da ſchoß er fich tot. Eben ein Verrückter.“ 

Egloff fchwieg eine Weile und fprady dann nachdenklich vor fi hin: 
„Ja, darauf kommt es immer heraus, die Schulden des anderen zu bezahlen.” 

Der Graf richtete fich ein wenig auf und fchaute Egloff verwundert und be- 
forget an. „Hören Sie, Baron, Sie follten fi) doch nod) ein Zimmer nehmen 
und zu Bett gehen, Sie tun ja fo, als ob Sie das verrüdte Zeug verſtehen.“ 

Egloff lachte und erhob fih: „Ein Spaziergang wird wohl diefelben 
Dienfte tun,” meinte er, „leben Sie wohl, lieber Graf, gute Beſſerung.“ 

„Danke, danke,” fagte der Graf, „vielleicht fommen Sie heute abend 
in den Klub, idy bin jeden Augenblick zur Revanche bereit.” 

„Ich weiß nicht,“ erwiderte Egloff, „ich fürchte, die Kanaille, wie Ihr 
Freund fagt, ift jege nicht auf meiner Seite.” 

„Unſinn,“ proteftierte der Graf, „alſo leben Sie wohl.’ 

Egloff ging hinaus, draußen nahm er feinen Hut ab, der Kopf ſchmerzte 
ibn; er fchlug den Weg zu den Stadtanlagen ein. Gewaltfam grün ftanden 
die Allen gegen den lichtgrauen Himmel, die Amfeln lärmten in den 
Zweigen. Die Anlagen waren um diefe Zeit noch leer. Hie und da ſaß 
ein Gymnaſiaſt mit einem Buche auf einer Bank und ein Kindermädchen 
hob fhläfrig einen Kinderwagen vor fid) ber. Wunderlich abgelöft und 
wie nicht zu ihm gehörig, erſchien Egloff diefe Umgebung heute wie eine 
Traumwelt, die wir über uns ergehen laffen. Aber das kannte er von früheren 
durchzechten und durchfpielten Nächten, ja er felber, der Herr im hellen Früh— 
lingsanzuge, empfand fid) als etwas nicht Zugehöriges, als etwas, das er 
über ſich ergeben ließ. 

Un einer Biegung des Weges blieb er ftehen. Das war ja die echte 
Traumwelt, in der das Unwahrfcheinliche vor ung ſteht, wie felbftverftänd- 
ih. Da kam Lydia Dachhauſen auf ihn zu im hellbraunen Frühjahrskoſtüm, 
einen weißen Flügel auf dem grauen Hut, das Geſicht rofig, die Augen 


blank. Lächelnd blieb fie vor ihm ftehen und reichte ihm die Hand. „Da 
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find Sie,” fagte fie. „Haben Sie mich denn erwartet?“ fragte Egloff er— 
ftaunt. 

„Ja,“ erwiderke Lydia, „Adine fagte mir, Sie feien in der Stadt und 
da dachte ich, Sie würden hier fein. Wollen Sie mic) die Allee bier hin- 
unterbegleicen,‘’ und fie begann langfam neben ihm herzugehen. 

„Wenn Sie darauf Gewicht legen,“ erwiderte Egloff nicht eben höflich. 

„Gewiß lege ich darauf Gewicht,’ verfete Lydia. „Ich muß es eben 
ſchon früher gewußt haben, daß ich Sie hier freffen werde, denn ich wachte 
heute morgen auf mit dem Enefchluffe, in die Stade zu fahren. Sch wußte 
nicht warum, aber es ftand feft bei mir. Ja, fo was gibt es, nicht wahr?” 
Sie ſchaute lächelnd zu ihm auf. 

„Ss freut mi, Sie fo heiter zu ſehen,“ bemerkte Egloff troden. 

„Ja, es ift ſeltſam,“ plauderte Lydia weiter, „‚zumeilen wache ich am 
Morgen auf und bin heiter. Es ſcheint mir dann, daß alles, was fraurig 
und ſchwierig war, guf werden wird, das Leben ift plößlich wieder ange- 
nehm, und ich freue mic) darauf ganz ohne Grund. Pafftere Ihnen das 
nicht auch zuweilen?” Da Egloff nicht antwortete, fuhr fie fort: „Dieſes 
Licht befomme mir auch guf, zu viel Sonne verfrage ich nicht, aber heute 
geht man ja wie unfer einem lichfgrau feidenen Lampenfchirm. Ach ja, 
denken Sie ſich, die rofa Lampenfchirme, über die Sie einmal geſpottet haben, 
fommen fort, und ich fchaffe mir lichtgrau feidene an, die werden mif weißer 
Seide gefüttert, damit fie recht hell find, das kann hübſch fein, nicht wahr?” 

„Das kann hübſch fein,’ wiederholte Egloff. Diefes zuverfichtliche Ges 
plauder berubigte ihn, er wollte es weiter hören. 

„Sertrud Port,“ berichtete Lydia, „behauptet, das würde den Teint 
bleich und grau machen, aber fehen Sie doch, wie heute die Farben rein und 
deutlich find. Nun ja, die arme Gertrud ift immer beforgt, daß fie nicht 
wie eine Eleine Leiche ausſchaut.“ 

Am Ende der Allee ftand ein Kiosk, in dem fich eine Konditorei befand, 
Stühle und Tiſche waren davor aufgereiht. „Ich werde bier ein wenig 
Gefrorenes eſſen,“ fagte Lydia, „und Sie werden mir affiftieren.‘’ 

„Sollte diefe Situation befonders ratfam fein?” verfegte Egloff fühl. 

Lydia war erftaunt: „Warum nie? Daß Sie zufehen, wie ich Ge- 
frorenes effe, dagegen können die Grobiner doch nichts haben.“ So feßten 
fie fi) denn. Das Konditorfräulein trat heran, bleich und blond, einen 
Kneifer auf der Nafe und fagte mit einer Stimme, die in ihrer gleich 
gültigen Ruhe e8 zu unferftreichen fchien, daß fie an der Situation nichts 
Auffallendes fand: „Erdbeeren und Vanille.“ Lydia beftellte Erdbeeren. 
„Sröbeergefrorenes,‘ erzählte fie, „war von Jugend auf mein Pieblings- 
gefrorenes. Als Eleines Mädchen, wenn es im Jahre wieder zum erften 
Male Erdbeergefrorenes gab, dann ſchloß ich beim erften Löffel die Augen 
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und dachte, ich hatte ganz vergeffen, daß dies das Schönfte auf der ganzen 
Welt ift. Sch glaube, es wäre fehr gut, wenn wir alles, was ung Ver— 
gnügen macht, von einem auf das andere Mal vergeffen würden, dann wäre 
es immer neu für ung.’ 

Das Gefrorene kam; Lydia ſchob ihren Schleier zurüd, um ihre Lippen 
zu befreien, und begann langfam und mit Genuß zu effen. Egloff fah ihr 
zu, das war die Befchäftigung, die feiner trägen, zerfahrenen Stimmung 
gerade wohltat. Was fie nur vorhat? dachte er dabei. 

Als Lydia mit dem Effen fertig war, lehnte ſie ſich befriedigt in ihren 
Stuhl zurüd. Sie warf einen flüchtigen Blick zum Konditorfräulein hin— 
über; diefes hatte einen Leihbibliothekenband aufgefhlagen und las. Da 
fagte Lydia leife: „Ich ſchlafe jegt auch beſſer.“ 

„Das freut mich,” erwiderte Egloff und ſchaute erſtaunt auf. 

„Sa,“ fuhr Lydia fort, „ich habe mir ein neues Schlafmittel erdacht. 
Wenn die Nacht ſchön ift, gehe ich fo um Mitternacht mit meiner Amalie 
in den Garten hinaus. Ganz wie voriges Jahr, ſchleichen wir leife durch 
den Wintergarten. Das erinnert mich dann fo an voriges Jahr, die Helio— 
trop und Dleanderbüfche, an denen wir im Dumfeln vorüberfommen, und 
im Garten figen wir auf derfelben Bank, auf der ich voriges Jahr faß. Ich 
fige da, als ob ic) warte, und wenn ich müde werde und ins Haus gehe, 
um mic zu Bett zu legen, dann kann ich ſchlafen.“ 

Egloff hörte aufmerkfam und lächelnd zu. Die naive Schlauheit diefer 
Frau überrafchte ihn. „Fällt das im Haufe nit auf?” fragte er. 

„Es fällt auf,‘ erwiderte Lydia ruhig, „man hat mich auc) darnach gefragt, 
nun, ich fagte, ich habe Beängftigungen in der Nacht, und ich muß hinaus. 
Man ift eine Nacht auch hinausgegangen, Amalie und ich ftanden hinter 
einem Bufch, als er an ung vorüberging. Aber jegt hat man fich beruhigt.‘ 

„Der arme Junge,“ murmelte Egloff. Da fprühten Eleine böfe Lichter 
in Lydias Augen auf: „Mich bedauert niemand,” fagte fie. Egloff zudte 
leicht mit den Schultern, da beruhigte fid) Lydia gleich wieder, fie ftand auf, 
legte Geld auf den Tiſch, zog ihren Schleier zurecht: „Jetzt muß ic) gehen,’ 
fagte fie, „icy werde bei meiner Schwiegermutter erwartet.” ie reichte 
Egloff die Hand. „Ich danke Ihnen für Ihre Gefellfchaft, befonders unter 
haltend waren Sie nicht, aber Sie hörten mir aufmerkfam zu, das erkenne 
ich an.” Sie fah ihm dabei mit der unverhohlenen Kofetterie, die ihr eigen 
war, in die Augen. 

Als fie gegangen war, feste Egloff fi wieder. Es tat ihm faft leid, daß 
fie fore war: diefe Eleine Frau hatte ihn unterhalten. Wie fie ftark wollen 
konnte! wie unbedenklich und eigenfinnig fie fefthiele! 

Die Anlagen füllen ſich jeßt, die Grobiner Bürger mit ihren Frauen 
und Töchtern machten ihren Abendfpaziergang, liegen ſich wohlig von der 
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Abendfonne vergolden. Egloff ſaß noch) da und dachte darüber nad), ob er 
beimfahren oder in den Klub gehen follte. In den Klub zu gehen war 
natürlich töricht und widerfinnig, dennoch fchien es ihm wahrfcheinlich, daß 
er da hingehen würde. 


Fünfzehntes Kapitel 

aron Port und Gertrud machten einen Abendbeſuch in Paduren. 
Langfam ging der Baron Port neben dem Rollftuhle des Barons 
Warthe hin und die Herren fprachen von Kreismahlen. Faſtrade und Ger- 
trud folgten ihnen. Sie begaben fi) zum Eleinen See unten im Park, 
denn es war die Gewohnheit des Baron Warthe, fobald das Wetter es er- 
laubte, um Sonnenuntergang dorf am Eleinen See zu fißen, um zuzuſehen, 
wie die Wildenten einfielen. Gertrud Elagte über ihre Gefundheie: „Der 
Frühling ift mir zu ſtark, er rege mich auf und macht mich wieder müde, 
und die Erinnerungen werden um diefe Zeit fo laut und deutlich, ich freue 
mic auf den Sommer; ic) will mid um Mittagszeit ins Heidekraut legen, 

dort wird es dann ftill und heiß fein.‘ 

An einer gefhüsten Stelle des Seeufers waren Stühle hingeftellt und 
man nahm dort Platz. Der Abend war windftill, regungslos ftanden Die 
Inſeln von Schadhtelhalm und Röhricht im dunklen Waffer und die 
Abendfonne vergoldete ihre Spitzen, regungslos umftanden die großen 
Bäume den See, hie und da blühte fhon eine Kaftanie in ihrer weißen 
Heierlichfeie mitten unter den grün verfchleierten Birken. Die Amfeln 
fangen ihr Abendlied, die Fifche fchnalzten im Waffer und ab und zu begann 
im Röhricht ein ungeduldiger Frofch zu quarren, der den Sonnenuntergang 
nicht abwarten mochte. Die alten Herren fprachen jest von Rüben, Gertrud 
war bei ihren Erinnerungen. Sie erzählte von einem jungen Manne in 
Dresden, deſſen ganzes Wefen fozufagen auf den Schmerz geftimme war 
und der ein Weib fuchte, das ihm nicht Heiterkeit enfgegenbrachte, fondern 
auch Schmerz, aber gefänftige und verklärt, fozufagen getröſtet. Faſtrade 
hörte nicht zu, fie war unruhig. Diefer Befuch hielt fie davon ab, Egloff 
im Walde zu freffen und fie wußte, er erwartete fie dort, fie wußte, er hatte 
fie heute befonders nötig. Seit jenem Abend in Sirow waren fie nicht beis 
fammen gemwefen, und fie fah immer wieder fein Geficht vor ſich mit den 
flackernden Augen und dem fremden Ausdrude von Erregung und Dual. 
Sie fehnte ſich darnady, bei ihm zu fein, Drönung in ihm zu fchaffen, „die 
Paffion einer ordnungliebenden Dame’ hatte er ihre Liebe genannt, ja das 
wollte fie und fie glaubte, daß fie das auch konnte. Mit pfeifendem Flügel- 
ſchlage famen jetzt die erften Enten heran und ließen fich Elarfchend in das 
Röhricht ein. Die beiden alten Herren fahen fich Tächelnd an und Baron 
Port feßte auseinander, daß es früher mehr Enten gegeben habe und daß er 
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nicht wiffe, woher das komme. „a, es war merkwürdig,” bemerkte der 
Baron Warthe und dann faßen fie ftill da und warteten auf die Enten. 

Gertrud ſprach weiter mit ihrer dünnen Elagenden Stimme: „Und doch, 
ohne diefe Erinnerungen Eönnte ich nicht leben. Abends, wenn ich im Saal 
fiße und durch) die geöffnete Türe zufehe, wie e8 im Garten zu dämmern 
beginnt, dann fommen die Erinnerungen fo ſtark, daß ich ganz vergeffe, wo 
ich bin, und wenn der Diener kommt und die Lampe bringe und Papa ruft, 
damit wir Treitfchke leſen, dann ift es mir, als ob ic) plötzlich in einen ftillen 
dunklen Abgrund verfinke.‘ 

Die Sonne war untergegangen, fie hatte ein wenig Not in das dunkle 
Metall des Waſſers gemifcht, und es war die Elare farblofe Dämmerung 
des Maiabends gefommen. „Du ſiehſt wohl den Dies Egloff häufig, nicht?” 
fragte Baron Port. 

„Ja,“ antwortete Baron Warthe, „er kommt zumeilen her, ich ſehe ihn 
dann zum Tee, aber er gehörf zu jenen jungen Leuten, die fich nicht verftehen 
mit alten Leuten zu unterhalten. Faſtrade hörte das, fie errötete, beugte 
fi) vor und fügte: „Er würde es vielleicht beffer verftehen, wenn er mehr 
ermutigt werden würde.” Der Baron WBarthe machte mit der Hand eine 
abmwehrende Bewegung. „Ich bin gegen alle meine Gäfte höflich,” erklärte 
er, „aber meine Freundlichkeit und meine Uchtung müffen erworben werden. 
Du, meine Tochter, haft ja ein gewiffes Recht, ihn zu verteidigen. Du haft 
dich mit ihm verlobe und fo ift, ihn zu verkeidigen, fozufagen dein Beruf.’ 

Der Baron Port lachte laut darüber, denn er hielt es für einen guten 
Wis feines alten Freundes. Es war bereits fo finfter geworden, daß die 
Enten nur noch wie große ſchwarze Schatten in das Waſſer fielen und die 
Fröſche begannen ihr Abendlied. Gertrud erzählte langfam und verträumt 
weiter: „Klaudia hat auch ihre Erinnerungen und fie fagt, fie ift glücklich. 
Sie hat ihre Kindererinnerungen, fie weiß wie das erfte Muffelinkleid mit 
einer Schleppe ausfah, das fie zu ihrem achtzehnten Geburtstag befam, aber 
mir würde das nicht mehr genügen.’ 

„Hat Klaudia nie geliebt?” fragte Faftrade leife. 

„Der ältefte Teſchen machte ihr eine Zeitlang den Hof,” erwiderte Ger- 
trud, „und fie redete fich vielleicht ein, ihn zu lieben, aber es wurde nichts 
draus, er ift ja auch fo furchtbar häßlich.“ 

„Es wird feucht,‘ fagte der Baron Warthe, und man machte fi) auf 
den Heimweg. Der niederrinnende Tau rafchelte in dem Laube, ein ftarker, 
fühler Duft ftieg vom Graſe auf. Der Baron Port ging wieder neben dem 
Rollftuhl des Barons Warche hin und die Stimmen der alten Herren 
ſprachen ruhig und laut in die Abendftille hinein. Sie fprachen vom Tau: 
„Wenn wir den ftarfen Tau nicht hätten,” meinte Baron Port, „ſo wäre 
der Mai faft zu trocken.“ „Ja, Ruhke meint das auch,‘ fagte der Baron 
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Warthe, „aber die Wiefen ftehen gut.“ Die beiden Mädchen folgten 
ſchweigend. 

Unterdeſſen ging Dietz Egloff am Waldrande hin und her, ſchlug mit 
ſeinem Stocke die Blätter von den niederhängenden Zweigen und köpfte 
die Löwenzahnblüten am Wege, er war wütend, weil Faſtrade ausblieb. Die 
Sonne ging ſchon unter und ſie war noch nicht da. Aber ſo war es immer, 
ſie ſprach von Helfen und Beiſtehen und jetzt, wo er ſie nötig hatte wie das 
tägliche Brot, jetzt kam ſie nicht. Im Walde wurde es dunkel, am Himmel 
ſtanden ſchon einzelne Sterne. Es blieb ihm nichts übrig als heimzugehen. 

Zu Hauſe verſchloß er ſich in ſeinem Zimmer, er mochte keinen ſehen. 
Er ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch mit dem Gefühl, daß er zu rechnen oder 
unangenehme Briefe zu ſchreiben habe. Er tat jedoch nichts, er lehnte ſich 
in ſeinen Stuhl zurück und fraß ſeinen Grimm in ſich hinein. Dieſe letzten 
Tage waren gewiß nicht darnach angetan, einem beſonderen Appetit auf das 
Leben zu machen. Lauter Widerwärtigkeiten. Nun und dazu verlobte man 
ſich doch, damit in ſolchen Zeiten jemand da ſei, der in das Leben wieder 
etwas Hübſches und Reines bringe. Und gerade jetzt mußte ſie ausbleiben. 
Nach Paduren fahren wollte er nicht, er hatte Feine Luft, ſich mie den Miß— 
billigungsaugen des alten Warthe anfehen zu laffen. So brütete er vor fich 
bin, bis eg im Haufe ftille wurde und die Uhr elf fchlug. Da Flingelte er 
und befahl Klaus, Ali den Rapphengft zu farteln. Klaus wunderte ſich 
nicht, alle im Haufe waren an die nächtlichen Fahrten und Ritte des 
Herrn gewöhnt. 

Als Egloff im Sattel faß, wurde ihm wohler, Ali begann munter zu 
tänzeln, Egloff ftreichelte den blanfen Hals des Tieres. ‘Der war noch ein 
Kamerad, der ſtets gut gelaunt bei allem dabei war. Manches Abenteuer 
hatten fie zufammen unternommen, ja, Ali war die einzige Gefellfchaft, die 
ihm nie Berdruß bereitet hatte. „Nun vorwärts, mein Junge,” rief Egloff 
und der Hengft ſetzte fich in Trab. 

Die Wiefen, an denen fie vorüberfamen, hauchten eine köſtliche Kühle 
aus voller Duft, auf der Weide ftanden Pferde, große dunfele Geftalten, 
die in den weißen Nebelftreifen zu waten fchienen, die über dem feuchten 
Klee lagen. Uli begrüßte fie mit lautem Wiehern. In einem DBirfen- 
wäldchen ſchütteten die Zweige den Tau wie ein Dufchebad auf fie nieder, 
irgendwo in den Erlen fang eine Nachtigall, rief wach und erregt ihre Töne 
in das fehlafende Land hinein. Dann ging es an Eleinen Dorfgärten vor= 
über, aus denen es ganz füß nad) blühenden Bohnen herausduftere. Auf 
den Zürfchwellen der Katen faßen Burfchen und fpielten Harmonifa, die 
hellen Nächte liegen fie nicht ſchlafen. Möglich hielt Ati ftill, es war vor 
dem Kruge, Egloff lachte. „Alter Verführer,“ fagte er, „gut, guf, feiern 
wir Erinnerungen.” Und er ftieg ab. Die ſchwarze Lene trat aus der Türe, 
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fie lachte Egloff mit ihrem breiten Lachen an: „Herr Baron find wieder 
unterwegs,’’ meinte fie. 

„Ja, Lene,“ erwiderte Egloff, „nimm Uli, ec will wieder bei dir bleiben. 
Wer kann in diefen Nächten ſchlafen, dir läßt das Blut wohl auch Eeine 
Ruh.“ Lene hob die Arme empor und trete fi: „Kurios ifts in fo einer 
Nacht,’ meinte fie, dann griff fie nach dem Zügel des Pferdes, um es in 
den Schuppen zu führen. 

Egloff ging langfam die Landftraße hinab Barnewig zu. Er wollte am 
Gartengitter fehen, ob Lydia wirklich auf der Bank ſitzt und wartet, und 
dann, es war gleih, nach Haufe Eonnte er nicht und etwas mußte in einer 
ſolchen Nacht unternommen werden. Die Eleine, hintere Pforte des Park— 
gieters fand er wie voriges Jahr offen. Er trat ein und ging die gewohnten 
Wege entlang. Da war der Eleine Springbrunnen mit feinem dünnen 
Strahle im Sandfteinbeden, die gefhorenen Buchsbaumhecken mit ihrem 
ftarfen, bitteren Geruch, immer, wenn er den Duft von Buchsbaum fpürte, 
mußte er an Lydia denken. Er bog in die große Allee ein, und wirklich, auf 
der Bank unter dem Sliederbufche faß fie. Als er vor fie hintrat, fprang fie 
auf, hing fich an feinen Hals, umfchlang ihn, wie Kinder zu umfchlingen 
pflegen, mit dem ganzen Arm, hing an ihm leicht und zitternd: „Da bift 
du ja,” flüfterte fie mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung, „ſchon vom 
Tore ab hörte ich dich kommen, fchon als wir herausfamen, wußte ich, daß 
du kommen würdeft. Ich fagte zu Amalie „Heute gefchieht etwas, der ganze 
Garten fieberf‘.’ 

Egloff hielt die Eleine Geſtalt fo an fi) emporgehoben und trug fie zu 
der Bank, über die der lieder feine Blüten niederneigte, wie eine weiße, 
duftige Gardine. Der Garten war fo ftill, dag man deutlich das Plätfchern 
des Eleinen Springbrunnens hörte, wie eine flüfternde, eifrig erzählende 
Stimme. 

„Bas auch gefchieht,”’ fagte Lydia, als Egloff von ihr Abfchied nahm, 
„ich fige hier und warte.” Egloff ging denfelben Weg zurücd, den er ge- 
fommen war, er ging langfam und bemühte fich, diefes traumhafte Fühlen, 
das ihn die Zeit über beherrſcht hatte, feſtzuhalten. „Nur nicht ganz wach 
werden,’ fagte er ſich, „nur das nicht.” Als er in den von Buchsbaum 
eingehegten Weg einbog, kam mit ſchnellen Schritten Dachhaufen ihm ent- 
gegen. Die beiden Männer ftanden fi in der Dämmerung einen Augen- 
blick ſchweigend gegenüber. Egloff überlegte, daß er etwas fagen müffe, als 
er hörte, wie Dachhauſen ihm deutlich und zifhend „Schuft!“ zurief. 
Dann gingen fie aneinander vorüber. 

Dachhauſen lauſchte auf die Schritte, die ſich entfernten, bis er wußte, 
daß fie am Tore angelangt waren. Sein erftes Gefühl war das einer großen 
Befreiung, jet hatte er Klarheit, Klarheit nad) allem qualvollen Zweifeln, 
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Machen und Spionieren. est hatte das Gefpenft Fleiſch und Blut an- 
genommen, jetzt hatte er einen, an den er fich halten fonnte. Faft angenehm 
war es, wie der Zorn ihm heiß ins Blut fuhr, es war, als mache es ihn 
größer und breiter. Er richfete fich gerade auf und feine Schritte wurden 
hart und feſt. Eilig ging er die Allee hinunter und als er Lydia auf der 
Bank figen ſah, überrafchte es ihm nicht und ergriff ihn nicht. Als müffe 
es fo fein, trat er vor fie hin, reichte ihr feinen Arm und ſagte: „Komm.“ 
Lydia erhob fi) und nahm den Arm, fo gingen fie ſchweigend dem Haufe 
zu, fliegen die Treppe hinauf und traten durch die Glastüre in den Saal, 
der nur von einer einzigen Kerze erhellt wurde. Dachhaufen führte Lydia 
zu einem Seffel, auf den fie niederfanf, fie lehnte den Kopf zurück, die 
Arme lagen fchlaff auf den Seitenlehnen des Stuhles. Diefe Liebesftunde, 
nach der fie ſich fo heiß gefehnt, hatte fie gebrochen, fie begann zu weinen in 
ihrer ftillen, unbewegten Art, nicht aus Schmerz oder Furcht, fondern wie 
Kinder weinen, weil fie müde find. Dachhaufen ftand vor ihr und fah fie 
an. Wie bleich er ift, dachte Lydia, und wie es in feinem Gefichte zuckt, 
ob er mich ſchlagen wird? Er jedoch wandte fid) ab und begann im Zimmer 
auf und abzugeben. Lydia bemerkte noch, daß er feine türkifchen Pantoffeln 
mit den aufgebogenen Spißen an den Füßen hatte, dann fchloß fie die 
Augen. Jetzt ſprach er, anfangs leife und mühfam, Lydia verftand ihn 
nicht, allmählicy wurde die Stimme lauter, drohender, die Worte über- 
ftürzeen fih: „Haſt du dich je über mic) zu beflagen gehabt? habe ich je 
einen anderen Gedanken gehabt als dich, dein Glück, deine Stellung, dein 
Vergnügen, deine Kleider, was meiß ich? Und du bringft Schande über 
unfer ganzes Haus, und mit diefem Buben von Egloff! Das geht wohl 
fon lange fo, jeßt ift mir alles klar, ich) fah es nur nicht, weil ich an fo viel e- 
meinheit nicht glauben konnte.“ Lydia öffnete die Augen wieder, Dachhauſen 
ging fehr ſchnell vor ihr auf und ab, zumeilen fuhr er mit beiden Armen 
heftig durch Die Luft und neben ihm an der Wand lief fein Schatten hin 
und ber, ein Eleiner, breiter Schatten, der die Füße hoch hob, an denen die 
Pantoffeln mit den aufgebogenen Spigen feltfam groß erfchienen. „Und 
die anderen, fuhr Dachhauſen fort, „die anderen wiffen es wohl fchon 
lange, fie weifen wohl mit Fingern auf uns. Ich habe mein Leben immer 
rein und einwandfrei gehalten und nun fommft du und machſt daraus eine 
Lächerlichkeit und eine Schande. Es ekelt mir vor meinem Leben, vor dir, 
vor mir, vor diefem ganzen Haufe. Er blieb ftehen und ftampfte mit dem 
Fuße auf und hinter ihm blieb der Eleine, breite Schatten ftehen und 
ftampfte auch mit dem Fuße auf. 

Das ift alles ſchrecklich und fraurig, dachte Lydia, aber wenn es nur zu 
Ende wäre! Was auch kommen mag, jegt nur ein wenig Ruhe. 

Dachhauſen hatte eine Weile gefchwiegen, nun blieb er vor Lydia ftehen 
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und fagte mit einer Stimme, die plötzlich ganz ruhig tief und würdevoll 
Elang: „Ich gebe dir einen Tag Zeit, um deine Angelegenheiten zu ordnen. 
Sch fahre morgen aus, ich mag dir nicht mehr begegnen. Wenn ich zurüc- 
fomme, wirft du das Haus verlaffen haben, du wirft zu deiner Mutter 
reifen und meine Dispofitionen abwarten.’ Er wollte gehen, aber er wandte 
ſich noch einmal um, in feinem Geſichte zuckte es, ‚wird er weinen ?° Dachte ®ybdia. 

„Lydia,“ fagte er mit zitternder Stimme, „mußte das fein?‘ aber er 
fhämte ſich feiner Schwäche und verließ fchnell das Zimmer. 

Lydia blieb in ihrem Sefjel mit gefchloffenen Augen liegen, die Stille 
tae ihr wohl, ſchon begannen ihr die Gedanken zu vergeben, da hörte fie 
Amaliens fanfte Stimme: „Frau Baronin müffen jetzt fchlafen geben.‘ 

„Sa, Amalie, ſchlafen,“ fagte Lydia mit einem tiefen Seufzer der Er- 
leichterung. 


Sechzehntes Kapitel 

aftrade konnte niche fchlafen, fie lag in ihrem Bette und horchte hinaus 
—— die Töne, die in der nächtlichen Stille durch das Haus irrten, das 
leiſe Knacken der Parkette, das Schlagen der Uhren. In einem Neſte am 
Fenſterſims zwitſcherten die Schwalben leiſe im Traume. Und die Gedanken 
wurden eigenſinnig bohrend, wie ſie es in ſchlafloſen Nächten zu werden 
pflegen. Alles, an das ſie ſich hängten, bekam ein drohendes und feindſeliges 
Geſicht, das Leben ſchien ſehr gefährlich und tückiſch und mitten in ihm ſtand 
Dietz Egloff mit ſeinem leichtſinnigen und hochmütigen Lächeln, und doch 
lauerten gerade alle Gefahr und alle Feindſeligkeit auf ihn. Eine große 
Angſt ergriff Faſtrade, eine Angſt, wie ſie nur in dunkler Nacht und im 
Traume uns beſchleicht und uns atemlos in unſeren Kiſſen auffahren läßt. 
Gegen Morgen ſchlief ſie ein, allein bald erwachte ſie wieder von einem Ton 
an ihren Fenſterſcheiben. Sie lauſchte, da war er wieder, es war ihr, als 
würfe jemand etwas gegen ihr Fenſter. Sie ſprang aus dem Bette, eilte 
zum Fenſter und öffnete es. Es war noch vor Sonnenaufgang, der Garten 
jedoch war ſchon ganz hell und dort vor einem Beete roter Tulpen ſtand 
eine Geſtalt im grauen Mantel und grauen Schleier, Lydia Dachhauſen. 
Faſtrade verſtand nicht, aber da winkte Lydia mit ihrem Sonnenſchirm und 
begann zu ſprechen. „Ja, ich bin es, o bitte, kommen Sie zu mir herunter, 
ich muß Sie ſprechen, es iſt ſeinetwegen.“ 

„Gut, ich komme,“ rief Faſtrade hinunter. Nach den Angſten der Nacht 
erſchien es ihr wie ſelbſtverſtändlich, daß ſie Dietz Egloff meinte, und daß 
er in Gefahr ſei. Schnell hüllte ſie ſich in ihren elfenbeinfarbenen Morgen— 
rock, warf einen Schal um, ging leiſe durch das ſchlafende Haus auf die 
Veranda hinaus und ſtieg in den Garten hinunter. 

Lydia hatte ſich auf eine Bank geſetzt, die Hände im Schoße gefaltet, 
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den Oberkörper ein wenig vorgebeugt flarrte fie mit den Augen, die wie 
feuchte Edelfteine glänzten, Faſtrade angftvoll entgegen. Faſtrade blieb vor 
der Bank ftehen. „Was ift gefchehen?’ fragte fie leife. Lydia begann zu 
weinen: „Ach Gott, es ift fo viel Schredliches geſchehen,“ erwiderte fie, 
„aber das ift ja gleich, deshalb wäre ich nicht zu Ihnen gefommen, aber 
ihm foll nichts gefhehen. Mein Mann wird ihn ficyer töten, und das will 
ich nicht, nur das nicht! Und Sie fünnen ihn retten, Ihnen gehorche er, 
Ihnen glaubt er, Sie kennen ja auch die fchredlichen Geſetze der Herren bier. 
Sch, was kann ich fun?‘ 

Faftrade war fehr bleich geworden und fie ftüßte fi) mit einer Hand auf 
die Nücklehne der Bank: „Ihr Mann will Dies Egloff töten, warum?’ 
fragte fie. 

Lydia rang ihre Eleinen forgfam in lichtgraue Handſchuhe gefnöpften 
Hände ineinander und fah flehend zu Faftrade auf: „Wie foll ich Ihnen 
all die entfeglihen Dinge erzählen,’ rief fie, „aber Fritz wird ihn ficherlich 
töten. Ich fahre zu meiner Mutter, mein Wagen ftehe dort vor dem Tore, 
Fritz — ja, Zriß hat mic) aus dem Haufe gewiefen, aber was liegt an 
mir. Sie werden ihm verzeihen, Sie werden ihn retten, ich will nicht, daß 
er um meinetwillen ftirbe. Mein Gott, verftehen Sie doch!“ 

Faſtrade hatte verftanden; fie errötere, ihre Augen waren weit offen, eine 
große Dual und zugleich etwas Hartes und Gewaltſames ſprach aus ihnen, 
die Hand auf der Rücklehne der Bank zitterte, am liebſten hätte fie diefes 
£leine, bleihhe Puppengeficht, das zu ihr auffchaufe, gefchlagen. „Jetzt find 
Sie böſe,“ Elagte Lydia, „und auf mid) können Sie böfe fein, aber ihn 
müffen Sie retten, ich kann ja nichts fun. Ich glaubte, wenn ich tot wäre, 
dann brauchte Friß ihn nicht zu töten. Ich habe auch ein Fläfchchen Opium, 
aber ich kann nicht, ich kann nicht fterben, ich habe fo furchebare Angſt.“ 
Sie bededte ihr Geſicht mit den Händen, wiegte fih hin und ber und 
jammerte leife vor fi hin. Faſtrade war wieder ruhig geworden, fie fchaute 
auf Lydia mit einer feltfamen Mifhyung von Mitleid und Efel nieder wie 
auf ein Eleines, wimmerndes Tier, dann feßte fie fi) zu ihr auf die Bank, 
legte ihre Hand auf &ydias ruhelofe Hände und fprach zu ihr wie zu einem 
Kinde. „Sie brauchen nicht zu fterben, das verlangt feiner von Ihnen, 
Sie müffen ſich jegt beruhigen, ich kann da nicht helfen, die Männer haben 
ihre Öefeße, das muß getragen werden. Aber, es muß ja nicht immer das 
Schredlichfte gefchehen, und dann wird er ihnen ja beiftehen, Sie ſchützen, 
er hat ja Ihr Leben zerftöre, er kann Sie nicht verlaffen.” Faftradens 
Stimme begann zu zittern und dann zu verfagen. 

„Slauben Sie das?’ fragte Lydia und das bleihe Geficht begann ſich 
zu beleben und es war faft ein Lächeln, das um ihre Lippen zuckte. Faftrade 
zog ihre Hand von Lydias Hand zurück und rücte von der Bank ein wenig 
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von ihr ab. Es lag fo viel Widerwillen in diefer Bewegung, daß Lydia 
gleich wieder ein erfchrodenes Geſicht machte und zu meinen begann. 

„Sie müffen jegt fahren,” fagte Faftrade, „wenn Sie zu ihrem Zuge 
zurechtfommen wollen.“ Gehorfam ftand Lydia auf, „ja, ich will fahren,‘ 
meinte fie, „wie Sie gut find; und fie beugfe ſich über Faftradens Hand, 
um fie zu Eüffen, Faftrade jedoch entzog fie ihr fo heftig, daß Lydia befangen 
und eingefchüchtert einen Augenblick daftand: „Ja, dann adieu,“ fagte fie 
leife und ging, ging mit den Eleinen, leichten NRebhuhnfchritten an den 
Dlumenbeeten entlang dem Parftore zu. 

Faſtrade hatte ſich auch von der Bank erhoben und machte einige Schritte, 
vor dem Tulpenbeete aber blieb fie ftehen, ließ die Arme fchlaff niederhängen, 
als fehlte ihr der Mut zu jeder Bewegung. Die Sonne ging auf, der Tau, 
der grau auf Nafen und Blumen gelegen hatte, fprühte Zunfen. In der 
dunklen Faſſade des Schloffes leuchteten die Fenfter rofenfarben auf, als 
beginne es hinter ihren Scheiben zu blühen, und rofenfarbenes Licht lag jet 
über dem ganzen Garten; es befhien die weiße Geftalt am roten Tulpen— 
beete, das bleiche Geſicht, die lang niederhängenden, blonden Zöpfe. Mit 
weit offenen, £ränenlofen Augen ſah Faftrade in die aufgehende Sonne; 
weinen konnte fie nicht, aber fie häfte fchreien mögen, einen jener Echreie, 
wie ihn ein Wild oder ein Vogel in der Waldesftille erhebt, und der das 
ganze Land zum Zeugen feines Schmerzes aufruft. 

Diefer Tag erfchien Faftrade fehr lang, ein Padurenfcher Sommertag 
mit feinen Eleinen Befchäftigungen, dem Sitzen neben dem Lehnfeffel des 
Vaters, den Mahlzeiten, mit gelbem Sonnenfchein in der ftillen Zimmer- 
fluht, den Gefprächen mit Tante Arabella und den Gängen durch den 
Garten, von dem fie, die Hände voll weißer Narziffen, heimkehrte, die in 
die Bafen geordnet werden follten. Faftrade war bleid und ruhig, ein Ent- 
ſchluß drängte alle Gedanken und Gefühle in den Hintergrund, wo fie ftill 
darauf lauerten, daß die Bahn für fie wieder frei werde. 

Gegen Abend ließ fie den Braunen fatteln und ritt in Begleitung des 
Stallfnedyts in den Wald. Es war kurz vor Sonnenuntergang, liberal 
wurde das Vieh heimgetrieben, die Hüter fangen laut, aus den Schorn- 
fteinen der Katen ftieg der Rauch der Abendfuppe auf und wurde rotgolden 
im Abendfcheine. Eine bebagliche Heiterkeit Elang durch diefe legte Abend» 
ftunde. Faftrade trieb ihr Pferd an, fie hatte Eile, ans Ziel zu fommen. 
Im Walde vor der Auerhahnhütte ftieg fie ab, übergab ihr Pferd dem 
- Stallfnecht und ging in die Hütte. Durch das geöffnete Fenſter fiel der 
Abendfchein voll in den fleinen Raum und vergoldete ihn über und über. 
In den legten Sonnenftrahlen tanzten die Mücken wie blonder Staub, auf 
die Eleine Waldwiefe vor der Hütte waren ſchon Rehe ausgetreten und äften 
Enietief im rotgoldenen Graſe. Es war fehr ruhevoll, allein Faſtrade ließ 
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diefen Frieden, ließ auch die Erinnerungen, die hier wohnten, nicht an ſich 
heran. Schmal und aufrecht in ihrem blauen Reitkleide ftand fie mitten in 
dem Zimmer und dachte an ihre Aufgabe. Sie hatte Dies Egloff hier— 
herbeftellt, um ihm zu fagen, daß fie voneinander gehen mußten, und fie 
wollte, daß er auch verftehe, warum. est hörte fie draußen Schritte, und 
gleich darauf trat Egloff ein. „Guten Abend,‘ fagte er. „Guten Abend,” 
erwiderte Faſtrade und reichte ihm ihre Hand, die er höflich küßte. Sie fah 
fofort, daß er befangen war, und das rührte fie. Sie begann zu fprechen — 
fchnell, atemlos, als fürchtete fie, den Mut zu verlieren, wenn fie zögerfe. 
„sch habe dich gebeten, herzufommen, ich wollte nicht fo ftill von dir gehen, 
ich glaubte, es paffe für ung beide nicht, uns zu frennen, ohne daß es klar 
zwifchen ung fei, und fo — fo kam ich.“ 

Eine leichte Röte ftieg in Egloffs Geficht auf, er wandte fi ab, nahm 
einen Stuhl und ſchob ihn Faftrade hin. Als fie fich geſetzt hatte, feßte 
auch er ſich auf die Holzbank. Er ſah Faftrade nicht an, fondern fchaufe 
auf die Neifgerte nieder, mit der er fpielte. „Das ift ja gewiß fehr korrekt,“ 
fagte er langfam, „das muß natürlid) fo fein, und ic) hätte e8 nicht anders 
erwarten können. Ich babe es ja auch gewußt, daß es fo fommen mußte. 
Ein Skandal darf in die Nähe von Faftrade von der Warthe nicht fommen, 
das ift denn alles ganz ordnungsmäßig. Da find alle dummen Erinnerungen 
nicht am Pag. Wenn ich daran denke, wie du hier an der Türe ftandeft 
und von Helfen und Beiftehen fpracheft, fo gehört das wohl nicht hierher.” 

„Do, es gehört hierher, rief Faftrade leidenfchaftlich, „wenn du Frank 
wäreſt, oder arm, oder von allen verlaffen, dann würde ich bei dir ftehen, 
das wäre der einzige Platz auf der Welt, der mir zufäme, aber ic) müßte 
ein Recht darauf haben, du müßteft zu mir gehören. Nun aber gehörft du 
niche mehr zu mir.‘ Egloff fchaufe auf, feine Augen wurden dunkel und 
böfe: „Gehöre ich zu Lydia Dachhauſen?“ fragte er. 

„Sie war heute morgen bei mir,” fuhr Faftrade fort, „ſie weiß dich in 
Gefahr, fie glaubte, ich Eönnte etwas tun, um dic) zu retten. Das tut nur 
eine Zrau, die ein Recht auf dich hat.“ Egloff zuckte leicht mit den Schul- 
fern: „Ich bin nicht fo freigiebig damit, das Recht auf mic) zu vergeben; 
Diefe Eleine Frau, die ſich an mich hängt, ift ein Abenteuer, eine Öelegenheit, 
eine Sünde, alles — nur fein Schiefal. Lydia Dachhauſen zähle nicht, daß 
du das nicht verftehft! daß du an der nicht vorüber kannſt!“ 

Faſtrade fehüctelte den Kopf: „Nein, das werde ich nie verftehen, daß 
eine rau, die dir zu liebe ihr ganzes Leben zerbricht, nicht zähle, an der 
kann ich nie vorüber, eg würde mit fein, als ob ic) auf etwas Lebendes träte.“ 

Die Sonne war unfergegangen und in dem Eleinen Zimmer dämmerfe 
es, von der Wiefe und den großen Tannen wehrte Kühlung herein; eine 
Fledermaus hatte ſich durd) das Fenfter in das Zimmer hinein verirrt und 
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zog unter der niedrigen Dede unabläffig ihre Kreife, zuweilen leife mit den 
Flügeln an die Wände ftreifend. Egloff hatte eine Weile gefchwiegen, nun 
fprady er, und es Elang verhalten und dumpf, als müßte er feine Stimme 
zur Ruhe zwingen: „So habt ihr es immer hier gemacht auf den Schlöffern, 
Großmut, Mitleid, Stolz, Ehrlichkeit, all folhe Dinge mußten in die 
Liebe hinein, Dinge, die nichts mie der Liebe zu fun haben, an denen fie 
erftickt. Lydia weiß von diefen Dingen nichts, die kommt an jeder vorüber. 

„Das einzige Recht der armen Lydia ift das Recht auf dich,” erwiderte 
Faſtrade ein wenig feierlich, „und wenn ich noch etwas wünfchen, wenn 
mic) noch etwas freuen könnte, fo wäre es, daß du fie beſchützeſt und fie nicht ver- 
läſſeſt.“ „O, ich Eenne das,“ unterbrach Egloff fie heftig, „immer woflteft du 
mich mit deiner Tugend anpußen, damit deine Liebe ſich vor fich felbft ent- 
fchuldigen konnte, daß fie an einen ſolchen Gefellen geraten war. Uber es 
ift umfonft, ich fürchte, fie hatte keine Entſchuldigung.“ „Ach, laffen wir fie,” 
fagte Faftrade müde, „ſie hat feinem helfen Eönnen, fie zähle nicht mehr.’ 

Leife und als fpräche er zu fich felbft, murmelte Egloff: „Zählt nicht — 
na, fie wäre noch das einzige gewefen, was in diefer verdammeen Welt 
hätte zählen können.“ Es war fo finfter geworden, daß fie einander nicht 
mehr deutlich fehen konnten. Über ihnen war noch immer das unermüdliche 
leife Raufchen der kleinen Flügel hörbar, plößlicy harte die Fledermaus den 
Ausgang durch) das offene Fenfter gefunden, fie ftieß einen fchrillen Laut aus 
und flatterte in die Dunkelheit des Waldes hinaus. 

„Ich muß jegt gehen,” fagte Faſtrade, „lebe wohl, Dieg.” Sie reichte 
ihm ihre Hand und er drückte fie ſchweigend. Faftrade wandte fi dem 
Tiſche zu, auf dem ihre Handſchuhe und Neitgerfe lagen, fie blieb dort einen 
Augenblick ſtehen und der leife, helle Ton fallenden Goldes wurde vernehm 
bar. Sie hatte den Ring, den Egloff ihr gegeben, vom Finger geftreift 
und auf den Tifch fallen laffen, dann ging fie hinaus. 

Zu Haufe erfuhr fie von Chriſtoph, daß der Baron Port eben dagewefen 
und forfgefahren fei. Während fie fih in ihrem Zimmer umtleidete, dachte 
fie: fo muß es ja kommen, jest ift die Gefchichte von Lydia, Dies und mir 
zu allen Schlöffern unterwegs. 

Faftrade ging zu ihrem Vater hinüber. Der Baron und die Baroneffe 
Arabella faßen nebeneinander auf dem Sofa und die bleichen Gefichter 
[bauten gefpanne zur Türe hin. „Guten Abend,’ fagte Faftrade, als fie 
einfrat. „Guten Abend, mein Kind,’ erwiderte der Baron feierlich, „‚feße 
dich.” Faſtrade ſetzte fich, faltete die Hände im Schoß, ſah vor ſich Hin in 
das Licht der Rampe und wartete. Der Baron fchaute feine Schwefter an, 
diefe nickte Eummervoll, da trocknete er feine Lippen mit dem Tafchentuche, 
räufperte fi) und fprach offenbar mit Anftrengung: „Port war hier, er hat 
mit deiner Tante gefprochen, nun ja, und deine Tante hat mit mir gefprochen. 
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Er hat da Dinge erzählt, die ung viel Kummer bereiten.” Er hielt inne 
und ſah Faftrade erwarfungsvoll an. Diefe regte ſich nicht, fie ſchaute noch 
immer wie abwefend in die Lampe, aber fie fagte ruhig und deutlich: „Ich 
habe eben meine Verlobung mit Dieg Egloff gelöft.” Wieder fahen die 
beiden alten Leute einander an, die Baroneffe lächelte fogar faum merklich) 
und der Baron nickte. „So, fo,’ meinte er, und das Reden wurde ihm 
leichter, ‚nun ja, ic) habe von meiner Tochter nichts anderes erwartet. Ich 
erinnere mich zwar nicht, daß bier in Paduren eine Warthe ſchon einmal 
ihre Verlobung aufgelöft hätte, das ift für die Familie auch immer unan= 
genehm, aber unter diefen Umftänden bleibt uns wohl nichts anderes übrig. 
Hätteft du beizeiten meine Warnungen gehört, fo wäre uns viel Kummer 
erfpart worden. Aber laffen wir das jeßt, diefer junge Mann ift erledige.‘ 
Und er fuhr mit der Hand von oben nach unten durch die Luft, wie er es 
in folhen Fällen zu tun liebte. Faftrade wollte auffahren, wollte gegen diefe 
bleiche Greiſenhand proteftieren, die über Die Egloff den Sargdedel zu— 
zufchlagen fchien, aber fie fhwieg. „Nun und du wirft bald darüber hin— 
wegkommen,“ fuhr der Baron heiterer fort: „Du haft deine Heimat, deinen 
Wirkungskreis, wir find ja bier recht gemütlich beifammen, wer fann uns 
etwas vormwerfen, wer fann ung etwas fun, nun alſo.“ Die Baroneffe Ara- 
bella ftand auf, ging zu Faftrade und küßte fie auf die Stirn, der Baron 
legte feine Hand auf Faftradens Hände, fie aber richtete ſich auf, als täten 
diefe LiebEofungen ihr wehe. „Sollen wir nicht leſen?“ fagte fie und griff 
nah St. Simons Memoiren. ‚Nun ja,‘ erwiderte der Baron, „dem 
ftehe jege wohl nichts im Wege.” „Leſt, left,” meinte die Baroneffe; ihr 
fränenfeuchtes Geſicht lächelte; „ich bringe euch Orangen, es ift eben eine 
neue Sendung angefommen.” 


Siebzehntes Kapitel 

pät am Abend Eehrte Dies Egloff von feiner Reife nach Haufe zurüd. 

Klaus empfing ihn im Flur, nahm ihm feine Sachen ab, fragte nady 
feinen Befehlen und fat das mit einer fcheuen, traurigen Miene. Egloff 
entnahm daraus, daß die Nachricht vom Tode des armen Dachhaufen ihm 
porausgeeilt war. Im Saal kam ihm die Baronin enfgegen, fie umarmee 
ihn, fie hatte geweint, und aud) in ihrer Zärtlichkeit lag etwas Befangenes 
und Unficheres. „Du wirft hungrig fein, mein Kind,” fagte fie, „du wirft 
gleich eſſen.“ Egloff dankte, fchlafen wollte er, nur das. „Ja, ja,‘ meinte 
die Baronin und ftreichelte feinen Rocärmel, „ſchlaf nur, mein Kind; nie 
mand wird dich ftören. Wein und etwas Kaltes laffe ich dir auf dein 
Zimmer ftellen, vielleicht daß du fpäter etwas nimmft.” Auch Fräulein 
von Duffa kam, und in ihrem Händedruck lag etwas Parhetifhes. Die 
beiden Damen begleiteten Egloff bis an die Tür feines Zimmers, und ale- 
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er diefelbe hinter fich ſchloß, hörte er fie eine Weile noch miteinander flüftern. 
Er ſtreckte fih auf fein Sofa aus und fchloß die Augen, er war wirklich 
todmüde, aber was half es, fo war es ihm ſchon auf der Fahre ergangen, 
fobald er die Augen ſchloß, mußte er das eben Erlebte wieder erleben. Es 
war wie eine Beſeſſenheit, gleich ſah er wieder das flache, mit Erlengebüſch 
beftandene Land dort an der polnifchen Grenze im Lichte des bewölkten 
Morgens, miften darin das Birfenwäldchen, grell weiß und grün wie ein 
neues Kinderfpielzeug. Dort gingen die Herren auf und ab, maßen bie 
Diftanz, luden die Piftolen. Da war Bützow und der Leutnant von Klette, 
der junge von Teſchen und Doktor Hanfius. Egloff ging etwas abfeits auf 
und ab, er hatte den Kragen feines Paletots aufgefchlagen, denn ihn fror. 
Auf der andern Seite fah er Dachhaufen hin und hergeben, und er mußte 
lächeln über die breitfpurige und würdige Art, in der die Eleine Geſtalt ein- 
berfchriet. Ein guter unge, dachte Egloff. Yon Jugend auf kannten fie 
fi, und Dachhauſen hatte ftets mie treuherziger, großer Bewunderung zu 
Egloff aufgefeben. Welch eine widerwärtige Komödie, daß man fid da 
binftellen follte und aufeinander ſchießen, und wie wichtig der Eleine Dach: 
haufen fi) vorfam. Fräulein von Duffa, in ihrer boshaften Weiſe, hatte 
einmal gefagt, Dachhaufens Augen haben mit den ſchönen Brauen und 
den fangen Wimpern eine ganz fragifhe Aufmachung, mitten drin aber 
figen doch nur die harmlofen blauen Dachhauſenſchen Augen. Das war es, 
Dachhauſen liebte das Pathos und hatte fein Glück damit. 

Geſchäftig kam Bützow herangelaufen, das große Monokel ganz befchlagen 
von der feuchten Rufe: „Ich denke, wir fangen an,” fagte er, „es iſt alles 
bereit.” So ftellten fie fid) denn auf. Als die Gegner einander grüßten, 
als ihre Blicke fi begegneten, war Egloff verfucht, dem alten Kameraden 
fo vieler Jugendſtreiche zuzulächeln, allein Dachhauſens Geſicht blieb ftarr 
und ernft. Der Unparkeiifche begann zu zählen, Egloff ſchoß, er wußte nicht, 
hatte er gezielt, aber nach dem Schuffe warf Dachhaufen beide Arme empor, 
drehte fich und fiel zu Boden. Doktor Hanſius und die anderen Herren 
liefen auf ihn zu und umgaben ihn. Egloff blieb auf feinem Plage ftehen, 
er war fehr überrafcht, das hatte er nicht erwartet. Endlich fam Bützow 
zu ihm berüber. „Lungenſchuß,“ fagte er leife, „ſchlimm. Wir werden 
ihn zum Kruge bringen müffen.” „Kann ich helfen?” fragte Egloff. „Nicht 
nötig,‘ erwiderte Bützow, „es find Leute da, mein Chauffeur und andere, 
fatale Geſchichte,“ und er eilte wieder fort. Egloff ſah zu, wie die Leute 
famen und Dachhauſen forttrugen, und als er allein war, fing er an mit 
Eleinen Schritten auf und ab zu gehen, über ihm im Laube flüfterte es, ein 
feiner Regen ging nieder. Er zog feinen Paletot an, weil ihn fror. Das 
erfte Gefühl, das ihn überfam, war eine Art Erleichterung, etwas war von 
ihm genommen. Über den Ausgang folcher Affären denke man ja nicht 
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viel nach; aber auf dem Grunde feines Bewußtſeins hatte Die Überzeugung 
gerubt, daß er fallen würde, und nun lebte er. Gleich darauf erfaßte ihn 
ein ungewohntes, quälendes Erbarmen mit dem alten Freunde, der da fo 
hilflos mit beiden Armen in die Luft gegriffen hatte und zur Erde gefallen 
war. Wozu das? das hatte er doch nicht gewollt. „Pfui Teufel,“ brummte 
er und fpie aus. Langſam ging er jetzt den andern nach, und feine Gedanken 
fchlugen einen andern Weg ein. „Wäre id) gefallen,‘ fagte er fich, „dann 
hätte Faftrade um mid) geweint, jegt wird ihr Mitleid Dachhaufen gehören, 
und fie ift mir unerreichbarer denn je.“ Er mißgönnte Dachhaufen diefes 
Mitleid. Was hatte der dumme, Eleine Dachhauſen ſolche Geſchichten zu 
machen? Im Duelle fallen, das paßte wirklich niche zu ihm, das war eine 
dieſer Wichtigtuereien, über die er ihn fo oft als Knabe verfpottet hatte. 
Egloff nahm feinen Hut ab und ließ ſich das heiße Gefihe vom Negen 
fühlen. Nun war es ja auch gleich, verfpielt war verfpielt. Die feuchten 
Erlenblätter um ihn ber dufteten ftark, ein Haſe feßte über den Weg und 
Egloff folgte ihm in gewohnheitsmäßigem Intereſſe mit den Blicken. 

Bor dem Kruge angelangt, ging er in die Krugftube. Der Raum war 
unreinlich genug, roch nad) kaltem Tabak und Fuſel, ein graubärfiger Jude 
ftand hinter dem Schenktifche, ruhig und befchaulich, als fei nichts gefcheben. 
„Guten Morgen, Herr Baron,‘ fagte er freundlich, „die Herren haben 
ſchlechtes Wetter, ſchade.“ Doktor Hanfius kam eilig in das Zimmer, um 
etwas zu beftellen. „Wie fteht es?“ fragte Egloff. Hanfius zuckte die 
Achſeln: „Nicht gut,” meinte er und ging wieder. 

Auch die Herren von Klette und Tefchen Eamen eine Zigarette rauchen; 
fie ftanden einen Augenblic bei Egloff und berichteten. Es ſah ſchlimm aus, 
er war nur felten bei Bemwußtfein, die Kataftrophe konnte bald eintreten. 
Die Unterhaltung verftummte jedoch, und die Herren fühlten ſich behag- 
licher, als fie fi) in die Fenſterniſche zurückzogen und miteinander flüfterten. 
Die ſympathiſche Perfon bin ich hier nicht, ging es Egloff durch den Kopf. 
Hanfius erfchien wieder in der Türe. Diefes Mal winkte er Egloff: „Sch 
glaube, er will Sie ſehen,“ fagte er. Egloff folgte dem Doktor in ein 
Eleines, weiß gefünchtes Zimmer, in dem ein Bett, ein Tiſch, ein Stuhl 
ftanden. Dachhaufen lag in feinen Kiffen mit gefchloffenen Augen; fein 
Geſicht ſchien in der kurzen Zeit feltfam gealtert, es war fpiß und gelb ge 
worden. Der Doktor beugte fid) über ihn, da öffnete er die Augen, ließ 
feinen teilnahmlofen, Falten Blick durdy das Zimmer irren, wandte den 
Kopf zur Seite und machte mit der Hand eine müde, abwehrende Be— 
wegung. Er ſchien etwas zu murmeln, Doktor Hanfius beugte ſich näher 
zu ihm, richtete fi dann auf und flüfterte Egloff zu: „Ich denke, Sie 
gehen.” „Was fagt er?’ fragte Egloff. „Er fagt Lydia,” erwiderte der 
Doktor. Egloff verließ das Zimmer. Draußen flieg Büßow zu ihm. 
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„Hier iſt ſchlechte Luft,” meinte er, „Draußen wird es beffer fein.’ Sie 
gingen hinaus und fehritten vor dem Haufe in dem leife niederrinnenden 
Regen auf und ab. Bützow machte anfangs Redensarten über die fatale 
Affäre, bald ging er auf die vielen Hafen über, die es hier geben mußte und 
auf die Eleinen, firuppigen Bauernhunde, die fo glänzend auf der Hafenjagd 
waren. Ab und zu fehauten fie zur Krugstüre hinüber, als erwarteten fie 
eine Nachricht. Plötzlich blieb Bützow ftehen. „Hören Sie, Egloff,“ fagte 
er, „das ift nun fo, wie es ift, aber eſſen muß der Menfch, ich babe einen 
Wolfshunger, Sie nicht?“ Egloff hatte an feinen Hunger bisher nicht ge- 
dacht. „Gleichviel,“ beſchloß der Graf, „kommen Sie zu meinem Wagen, 
dort habe ich was zu eſſen.“ Sie gingen zu Bützows Automobil und 
ſtiegen hinein. Bützow packte ſeine Vorräte aus: „Sehen Sie, da iſt 
Leberpaſtete, da iſt kalte Pute, hier etwas Kaviar, da iſt Schnaps und Rot— 
wein,“ und ſie begannen zu eſſen, Egloff fühlte erſt jetzt, daß er hungrig 
war, und das Eſſen bereitete ihm ein intenſives Vergnügen. Es war auch 
wirklich gemütlich hier in dem hübſchen gepolſterten Raume, der Regen 
kniſterte an den Fenſterſcheiben, Bützow wurde ordentlich heiter, er ſprach 
von ſeinem Koch, der eine Perle war, kritiſierte das Eſſen auf den Schlöſſern. 
Bei Ports aß man ſchlecht, aber ſie hatten eine Spezialität, kleine Speck— 
paſteten, die waren delikat. Bei Teſchens war die Fiſchſuppe gewöhnlich 
gut. Egloff berichtete von Speiſen, die er auf ſeinen Reiſen gegeſſen, von 
einer gefüllten Pute, die in einem griechiſchen Haushalt ſerviert worden war, 
gefüllt mie Reis, Piſtazien, Mandeln und trockenen Feigen. Als die Mahl— 
zeit jedoch beendet und Egloff ſatt war, fiel die gemütliche Stimmung ſofort 
wieder von ihm ab. Der Raum wurde ihm zu enge und Bützow mit 
ſeinem Geſchwätz und ſeinem zu ſtarken engliſchen Parfüm war ihm un— 
erträglich. „Steigen wir aus,“ ſchlug er vor. Draußen kam ihnen der 
Leutnant von Klette entgegen, ernſt und feierlich: „Es iſt aus,“ murmelte 
er. Man ſtand ſchweigend beiſammen, bis Bützow ſagte: „Sehr traurig, 
ſehr traurig, aber dann können wir wohl fahren, ich bringe Sie zur Station, 
Egloff.“ Allein Egloff wollte den Toten ſehen. Dachhauſen lag da im 
kleinen Krugzimmer, das bleiche Geſicht hatte jetzt wieder ſeinen friedlichen, 
harmloſen Ausdruck, an den Augen die Linien, welche die freundlichen 
Falten ſeines ſtets bereiten Lachens eingegraben; es war wieder das gute Ge— 
ſicht, auf dem nichts von Leiden, nichts von einer Geſchichte geſchrieben ſtand. 

Egloff ſchaute ihn an mit einer wunderlichen Miſchung von Mitleid und 
Verachtung. Es ſchien faſt widerſinnig, daß er ſo ſtreng und bleich da lag, 
der arme Junge konnte ſelbſt im Tode nicht ernſt genommen werden. Egloff 
wandte ſich ab, verabſchiedete ſich von den Herren mit einem kühlen Hände— 
druck und ging hinaus, um zu Bützow in das Automobil zu ſteigen. 

Nun kam die Reife mit ihrem traumhaften Wiedererleben des Erlebten; 
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es war Egloff unmöglich, an das zu denken, was fommen würde, immer 
wieder ftand das eben Vergangene ihm vor Augen und mitten darin immer 
wieder Dachhaufen, Dachhauſen fi breit und wichtig auf die Menfur 
ftellend, Dachhauſen, wie er hilflos mit den Armen durch die Luft fuhr und 
zu Boden fiel, Dachhauſen, wie er bleih und ftill im Bette lag. Und ein 
Ingrimm erwachte in Egloff, wie einfach und Elar wäre die Löfung gewefen, 
wenn er, Egloff, gefallen wäre. a, er wußte es jeßt, er hatte beſtimmt 
darauf gerechnet, und nun Fam diefer Menſch und verwirrte alles wieder. Dort 
in der Eleinen weißen Krugftube wie Dachhaufen dazuliegen, welche Ruhe! 

Ja, welche Ruhe, Egloff ſtreckte fi) auf feinem Sofa. Draußen vom 
Saale her Elangen die Töne eines Harmoniums herüber, Egloff entſann fich, 
es war heute Sonnabend und da pflegte ftets eine Abendandache mit den 
Leuten ftattzufinden. Er erhob ſich und ging hinaus. 

Fräulein Duffa faß am Harmonium, die Baronin neben ihr, Die Bibel 
auf den Knien, in der Türe ftanden die Mägde und die Diener und ber 
Koch. Egloff feste fi) am anderen Ende des Saales in einen Seffel, dort 
hatte er ſchon als Kind während diefer Andachten gefeffen, damals waren 
ihm die Augen vor Schläftigkeit zugefallen und die Flammen der Kerzen 
hatten ſich in Eraufe Bündel Eleiner goldener Blige aufgelöft. 

„Aus tiefer Not fchrei ich zu Dir,” wurde angeſtimmt. Starke, ein 
wenig heifere Stimmen riefen die feierliche Leidenfchaftlichkeie der Melodie 
in den Saal hinein und mifchten in die Andacht die Schläftigkeit des 
Feierabends. Wie einft als Kind, empfand Egloff diefe Töne als große, 
ruhige Wellen, die ihn nahmen, hoben und wiegten, und die Eranfhafte 
Spannung feiner Nerven löfte fih. Nach dem Choral las die Baronin den 
zweiten Pfalm in ihrer Elagenden, ermahnenden Weiſe, nur daß die Stimme 
zumeilen zu zittern begann und in einer auffteigenden Rührung zu verfagen 
drohte. Den Schluß machte ein gemeinfames Gebet, ein gleihmäßiges 
Murmeln, das dem Eleinen Dieß früher der Inbegriff des Heiligen ges 
fhienen hatte. Egloff ftand Teife auf und ging in fein Zimmer hinüber. 
Das hatte ihm mohlgetan, es war ftiller in ihm geworden. Er aß ein 
wenig, trank ein Glas Wein und feßte ſich in feinen großen Seffel. Das 
angenehme Gefühl, mit dem wir bemerken, daß ein bohrender Schmerz, 
der uns quälte, plöglich nachgelaffen bat, erfüllte auch ihn, als er feftftellte, 
daß er nicht mehr an Dachhaufen zu denken brauchte. Er ſchloß die Augen 
und mußte eine Weile gefchlafen haben, denn er träumte eine kurze Traum: 
vifion, Faſtrade fam in die Auerhahnhütte in ihrem blauen Reitkleide, das 
Geſicht rund und rofig, das Haar unnatürlich golden, und mit ihr kam viel 
Sonnenſchein in das Zimmer, ein Sonnenfchein fo gelb, wie er ihn nur 
als Kind gefehen zu haben glaubte, wenn der Eleine Dieg morgens im Bette 
lag und die Wärterin die Fenfterläden öffnete und die Morgenfonne herein- 
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ließ. Das Gefühl der Freude mußte für den Traum zu ſtark fein, denn 
er erwachte. Still faß er da, um das Traumgefühl feftzubalten, bis die 
Gegenwart unerbittlih und unentrinnbar alles verlöfchte. Da empfand er 
ein Gefühl des Alleinfeins, wie es ihn fo ſtark noch nie ergriffen hatte. 
Menfchen waren ihm ftets ein Bedürfnis gewefen, allein er hatte es nie 
recht verftanden, ihnen nahe zu fein, jeße jedoch ſchienen alle Fäden, die ihn 
mit den anderen verbanden, zerriffen, und die eine, in deren Gegenwart er 
ſich nie allein gefühlt, war ihm unendlich fern. Seltfam war es immerhin, 
daß er mit diefem Dies Egloff bis an das Ende gehen follte. Und vielleicht 
war es ein Aberglaube, die Welt war doch fo groß, konnte er nicht dort 
irgendwo weit fort auftauchen, als ein Anderer und Neuer. Das Leben Dieg 
Egloffs war zwar verdorben und verfpielt, aber das Leben obne Dieß Egloff 
war ganz unintereffant. So fank denn die Einfamkeit auf ihn nieder wie 
etwas Förperliches, wie etwas Kaltes und Hartes, ſchnürte ihn ein wie eine 
Rüſtung. Die Eleine Uhr auf dem Spiegeltifh flug elf mit ihrem 
dünnen, hellen Tone, der einer Kinderflimme glich. 

Egloff Elingelte Klaus und befahl ihm, Alt zu ſatteln, ging darauf in 
fein Ankfeidezimmer, fi für den Ritt umzufleiden. Als er fertig war und 
eben hinausgehen wollte, blieb er einen Augenblick vor feinem Schreibtifche 
ftehen, auf dem ein Paket Briefe lag, obenauf ein großer Brief von Mehren- 
ftein. Mie Ekel fyob er fie beifeite, die follten nur uneröffnet bleiben. 

Ali war munterer denn je und da Egloff ihn laufen ließ, jagfe er in 
vollem Galopp die Landftrage entlang. Wieder kamen fie an Wieſen vor- 
über, über die der Nebel binfpann, wieder ſchlug die Nachtigall in den 
Erlen und Harmonifaflänge irrten durch die Nacht, aber heute Fam das 
Egloff nicht nahe, es zog vorüber wie das Leben, auf das wir aus dem 
Kupeefenfter mit reifemüden Augen berabfehen. Aber Ali war fo aus- 
gelaffen, daß Egloff auf ihn achtgeben mußte, und die Arbeit am Pferde 
zerftreute ihn ein wenig. So jagten fie die Padurenfhe Birkenallee hinab, 
und vor dem Parfgitter hielten fie. Dunkel und ſchweigend mit feinen ges 
fchloffenen Fenfterläden ftand das alte Haus zwifchen den großen Kaſtanien— 
bäumen, die alle ihre Blüten aufgeftede hatten mitten in dem ſchwülen 
Dufte feines Gartens, und der bleiche Reiter vor dem Parktor ſtarrte lange 
durch die Dämmerung zu ihm hinüber. Ali jedoch war unruhig und ließ 
ſich endlich nicht mehr halten. „Geh,“ murmelte Egloff und in tollem 
Ritte ging es jetzt über die Landſtraße dem Walde zu. Im Walde war es 
dunkel und ſo ſtille, daß die Hufſchläge des Pferdes widerhallten wie in 
verlaſſenen Kreuzgängen. Vor der Auerhahnhütte blieb Ali von ſelbſt 
ſtehen. Egloff ſtieg ab und führte das Tier, das ganz in Schaum war, 
beiſeite unter die Zweige einer großen Tanne. „Tüchtig ausgelaufen, was, 
mein Alter,“ ſprach er ihm liebevoll zu, er löſte ihm den Sattelgurt und 
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den Kopfriemen, bedeckte leicht mit der linfen Hand das Auge des Pferdes, 
zog mit der rechten feinen Nevolver heraus, drückte es gegen Alis Ohr und 
ſchoß ab. Ein Zittern ging durch) den ganzen Körper des Tieres, dann brach 
es mit allen vier Läufen zufammen, zuckte ein wenig und lag ftill da. 
Egloff beugte fidy zu ihm nieder, ſtrich ihm mic der Hand über die Mähne 
und murmelte: „So, mein Alter, mehr iſt niche daran, man ſtreckt fich ein 
wenig und dann ifts aus, mehr ift nicht daran.’ Er richtete fi auf und 
ging langfam zur Hütte hinüber. Vor der Türe blieb er einen Augenblick 
ftehen und fehaute in die Nacht hinein. Durch die ſchwarzen Tannenmwipfel 
bligten Sterne, auf der Eleinen Waldwiefe lag Nebel und ein Nachtvogel 
flog lautlos nahe der Erde durch die weißen Schleier hin. Egloff öffnete 
die Türe zur Hütte und zog fie hinter fi) zu. — — 

Früh morgens wurde Faftrade von ihrem Mädchen geweckt. Der Förfter 
aus Sirow fei da, hieß «8, er wolle das gnädige Fräulein fprechen, es fei 
etwas mit dem jungen Herrn gefcheben, vielleicht wolle das gnädige Fräu— 
fein mitfahren, der Förfter habe feinen Wagen da. „Gut, ich komme,“ 
fagte Faftrade, fie fprang aus dem Bette und Eleidete fich eilig an. Keine 
große Erregung machte fie dabei ſchwach, die legten Tage hatten fo viel Leid 
gebracht, daß eine Art ruhiger Schmerzbereitfchaft in ihre Seele eingefehre 
war. Sie erwartete e8 nicht anders, als daß noch mehr Schmerzvolles 
fommen würde. Den Förfter Gebhard fand fie fehr verftörk. „Ja, es war 
etwas Schlimmes gefchehen mit dem jungen Herrn,” berichtete er, „drüben 
in der Auerhahnhütte.“ Er wäre zuerft hierhergefommen. Auch nad) Doktor 
Hanſius fei gefhiet worden. Der Wagen ftehe unten. „Alſo fahren wir,’ 
beſchloß Faftrade. Mehr war aus dem Alten nicht herauszubringen und 
Faſtrade mochte nicht fragen, es war ihr, als wüßte fie fehon alles. Sie 
ftiegen in den Eleinen Wagen, ſchweigend trieb Gebhard fein Pferd an, und 
aus feinen Eleinen, ſchlauen Augen rannen beftändig Tränen in den grauen 
Dart. Bor der Auerhahnhürte hatten fich Leute verfammelt, Waldhüter 
und Bauern, die Faftraden ſcheu und fraurig grüßfen. Sie flieg aus und 
ging in die Hütte. Auf der hölzernen Ruhebank lag Egloff ausgeſtreckt, 
fie hatten ihm die Satteldecke unter den Kopf gefchoben, fein Rock war 
offen, auf feinem Hemde war ein Eleiner Bluifleck wie ein rotes Siegel, die 
Züge des bleichen Gefichtes hatten eine wunderbare Schärfe und Regel 
mäßigfeit und der Ausdruck hochmütiger Verſchloſſenheit lag auf ihnen. 

„Er ift tot,” kam es Elagend von Faftradens Lippen, fie Eniete bei ihm 
nieder und ftreichelte feine kalte Hand. Dann feste fie fi) auf die Ban, 
nahm feinen Kopf in ihren Echoß, beugte ſich nah auf ihm nieder und 
fprad) halblaut zu ihm: „Ganz allein, ganz allein mußte er fterben, ich war 
nicht da, ich habe ihn ja verlafjen, ich habe ihm nicht geholfen, fo ift er allein 
geftorben, niemand war bei ihm, als er in Not war.” 
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Leute kamen in das Zimmer und gingen wieder, Faftrade bemerkte es 
nicht, fie tat, als fei fie mit ihrem Toten allein. Endlich berührte jemand 
ihre Schulter, Doktor Hanfius war es. „Wir müffen ihn in das Schloß 
bringen,” fagte er. Faſtrade fab ihn mit den weitoffenen, tränenlofen 
Augen an und fagte wieder Flagend: „Er iſt bier allein geftorben, denn ic) 
babe ihn ja verlaffen. Männer kamen mit einer Tragbahre, auf die der 
Tote gebettet wurde, Gebhard gab leife Befehle und fie trugen ihn hinaus. 
„Kann ih Sie in meinem Wagen mitnehmen?” fragte Hanfius Faftrade. 
„Ich bleibe bei ihm,’ erwiderte fie. Sie ging hinaus, und als der Zug fid) 
in Bewegung feßte, ſchritt fie neben der Bahre her, ihre Hand auf die Hand 
des Toten gelegt. Der Morgen war wundervoll hell, in den Pappeln der Allee 
jubelten die Amſeln fo laut, als feierten fie heute ein befonderes Feft. Am 
Ende der Allee ftand das Schloß blendend weiß in der hellen Morgenfonne. 
Ganz ftill, mit niedergefchlagenen Vorhängen, fchlief es noch mitten in dem 
bunten Blühen feines Gartens, während der ftille Zug fih ihm langfamnäberte. 


Achtzehntes Kapitel 

Dr Baronin Port hatte ihren Strickrahmen auf die Veranda hinaus— 
fragen lafjen, da faß fie mitten unter den Schatten des wilden Weines 

und arbeitete. Sie ſtickte an einem jungen Hunde, der nach einer Weſpe 
fhnappt auf hellblauem Grunde. Auch Gertrud hatte fich hier in einem 
Liegeftuhle ausgeſtreckt und ſah müßig auf das Land hinaus. Sylvia aber 
las ftill für fi) einen englifhen Roman. Der Baron Port fam auf die 
Beranda heraus im Neitanzug, denn er war im Begriff, feinen gewohnten 
Abendritt zu machen. „Ihr fißt hier ganz gut,” meinte er, „ich wollte nur 
fagen, daß ih in Paduren anreiten will und vielleicht fpäter nad) Haufe 
komme.’ „Tue das,’ erwiderte die Baronin, „ſieh etwas nad) den armen 
Padurenſchen.“ — „Ach was, arm,” verfegte der Baron, „ich finde, Warthe 
iſt in legter Zeit fehr guter Laune. Nun, und Faftrade kommt allmählich) 
auch darüber hinweg, ſagt mir die Tante. Vernünftiges Wartheſches 
Blut. Es ift gut, daß aud) die dümmſten Gefchichten vorübergehen.“ Er 
ftand nod) einen Augenbli da und ſchaute auf den arten hinunter, „ein 
Wetterchen, ein Wetterchen,“ murmelte er, „wenn das fo weiter gebt, 
friegen wir ein Heu wie Zucker. Naja, dann auf Wiederſehen,“ und er ging. 
Sylvia, die, während ihr Vater ſprach, ruhig weiter gelefen hatte, ließ 
jege das Buch finfen. „Du weinft ja,’ fagfe Öertrud. Sylvia lächelte 
und hatte die Augen voller Tränen. „Ja,“ erwiderte fie, „Die Kleine Diary, 
die den Lord liebt, ftirbt an gebrochenem Herzen, das ift fehr rührend.‘ 
Gertrud lehnte fic) befriedigt in ihren Stuhl zurüd. „Gewiß, das gibe es,‘ 
meinte fie, „und es ift ein Troft, daß folche fehöne, heiße Sachen wirklich in 
der Welt paffieren, wenn fie auch nicht zu uns fommen. Mit dem armen 
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Egloff und Faftrade und Lydia und Dachhauſen waren fie uns ſchon ganz nahe.“ 
Die Baronin hob den Kopf und fah ihre Tochter unzufrieden über die 
Brille hin an. „Wie du wieder ſprichſt,“ fagte fie, „danke Gott, daß du 
hier ruhig und glücklich leben fannft und daß wir von deinen dummen, 
heißen Sachen verfchone bleiben.” 

Gertrud lächelte überlegen. „Ich ſage ja nichts,“ verfeßte fie, „aber ich 
kann mich doch darüber freuen, daß es da draußen ein Leben gibt, in dem 
Intereſſanteres ſich ereignet, als daß das Heu gut hereinkommt.“ Die 
Baronin zucdte die Achfeln und fuchte in ihrem Wollforbe nach einem 
paffenden Faden. ‚Draußen, draußen,’ murrte fie, „du warft ja draußen 
und die Faftrade auch, was hat es geholfen? Ihr komme ja doch zurüd, 
ihr könnt dort ja doch nicht leben.” „Vielleicht können wir es nicht,” er= 
widerte Gertrud gereizt, „aber ich kann mid) doch darüber freuen, daß es 
Menfchen gibt, die das können.“ 

Unterdeffen riet der Baron Port auf feiner alten Schimmelftute gemäch— 
lic zwifchen feinen Feldern hin. Der Tag war fehr heiß gewefen, von der 
Abendfonne angeleuchter, ſchwebte der Staub wie ein rötlicher Dunft über 
der Landftraße, das Korn war fehon in Ahren, die Wiefen in ihrem vollen 
Blühen hatten einen fhönen Kupferglanz. Die Arbeiter kamen von ihrer 
Arbeit und grüßten den Baron, und er nickte wohlmwollend, rief dem einen 
oder anderen efwas zu: „Heiß gewefen heute, was?‘ und als fie ſchon vor- 
über waren, behielt fein Geſicht noch eine Weile das leutfelige Lächeln. Er 
liebte es, auf feinen abendlichen Nieten nicht nur feine eigenen Felder, 
fondern aud) die Felder der Nachbargüter zu befichtigen. So fhlug er den 
Weg nad) Barnewiß ein. Als er am Haufe vorüberfam, fah er die 
Baronin Dachhauſen und Adine in ihren Trauerkleidern auf der Hofes- 
treppe ftehen und zum Stall hinüberfchauen, in den gerade das Vieh ein- 
getrieben wurde, eine lange Reihe ſchöner, ſchwarz und weiß gefledter Tiere, 
die langfam vorüberzogen und eine Atmofphäre von Gemächlichkeit und 
Sattheit um fi ber verbreiteten. Der Baron grüßte hinauf und die 
Damen winkten. Von Barnewiß machte er einen Ummeg über Sirow. 
Die Felder ftanden auch dorf guf. Durch das Gartengitter fah er die beiden 
Frauen mit wehenden Trauerfchleiern in der Eleinen Wandelhalle auf und 
abgehen. Das kannte er, das hatte er oft ſchon gefehen, wenn er vorüber 
riet, nur fiel es ihm heute auf, daß die Baronin Fräulein von Duffa den 
Arm gab und langfam zu gehen fhien. 

Um Sonnenuntergang langte er in Paduren an. „Die Herrfchaften find 
unten im Park,‘ meldete der Diener. „Ich weiß, ich weiß,’ fagte der 
Baron Port und ging zum £leinen See hinunter. Dort fand er den Baron 
Warche in feinem Rollftuhle, die Baroneffe Arabella und Faftrade. Sie 
ſaßen ftill beifammen und warteten auf den Einfall der Enten. „Kommen 
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fie ſchon,“ fragte Baron Port. — „Die fommen fon,” erwiderte Baron 
Warthe und lachte, „nach dem heißen Tage haben fie es eilig.” „So, fo,” 
meinte Baron Port und feßte fi zu feinem alten Freunde: „Ja, ein 
Wetterchen, wenn das fo fortgeht, fo Eriegen wir alle Arbeit zugleich auf den 
Hals,” und er erzählte von den Wigomfchen Feldern und von den Barne— 
wißfchen und Sirowſchen Feldern, und fie fpracyen von den früheren Ernten. 
Wenn eine Schar Enten herangeflogen kam und fid) raufchend in das Schilf 
einließ, dann hielten die alten Herren in ihrem Geſpräch inne und lachten. 

„Nichts Neues in der Gegend?’ fragte der Baron Warthe. „Nein, 
nichts,“ erroiderte der Baron Port, „Gott fei Dank ift hier alles wieder 
ruhig.” „Das ift gut,” meinte der Baron Warthe in belehrendem Stimm- 
fone, „man hat im Leben ja auch feine Unruhe gehabt, man hat feine 
Tätigkeit und feinen Wirkungskreis gehabt, nun will man Ruhe im wind» 
ftillen Winkel.” „Da haft du ganz recht, Bruder,” beftätigte Baron Port. 

Faftrade ſaß fchweigend da und ſchaute auf den See hinaus. Die be- 
haglich plaudernden Stimmen der Alten drangen zu ihr wie etwas, gegen 
das fie fi) wehrte. Alles wieder ruhig. War diefe Ruhe nicht etwas 
Drohendes und Feindliches, fie hatte Angſt um ihren Schmerz, der jeßt 
ihr heiligftes Erlebnis war, würde er in dem mindftillen Winkel ftille 
werden, fchläfrig werden, untergehen ? 

Die Dämmerung nahm zu, Enten famen nicht mehr, der See wurde 
ftill, nur zumeilen rauſchte ein Flügel im Schilf, eine Ente fdynatterte im 
Traum oder eine Unke plätfcherte leife auf ihrem Wege durch das feichte 
Waſſer am Ufer. irgendwo im Rafen begann ein Erdfrebs feinen einfamen 
Liebesgefang. — Sin der FZinfternis ftill vor ſich hinzumeinen tat Faſtrade 
wohl, es tat ihr wohl, in fich hineinzuhorchen auf das Schlagen ihres 
Herzens und das Fiebern ihres Blutes, fie fühlte fi dann wunderbar eins 
mit dem verftohlenen Schluchzen, Liebfofen und Seufzen, mit dem ganzen 
geheimnisvollen Leben, das durch die Sunidämmerung atmete. — „Es wird 
dunkel,“ fagte der Baron Warthe und man machte fich auf den Heimmeg. Am 
Parkgitter ließ der Baron halten. „Sieh, Port,‘ meinte er, „drüben bei dir 
haben fie fchon Licht gemacht.” „Ja,“ erwiderte der Baron Port, „und dort 
in Sirow auch. Und das dort ganz weit find die Lichter von Barnewitz. 

Die goldenen Lichtpünkechen blinzelten friedlich über die Ebene hin, auf 
deren Felder, fette Wiefen und ftille Wege flüfternd die Sommernacht 
herabſank. „Aber kühl wird es doch abends,’ bemerkte Baron Port. „Ja, 
fühl,” beftätigte Baron Warthe, „da wird ein Ölas von meinem Rotwein 
gut kun, du Eennft ihn ja.” „Den Eenne ich gut,” fhmunzelte der Baron 
Port und die beiden alten Herren lachten behaglich bei dem Gedanken an 
den guten Padurenfchen Rotwein. — 
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Die Pferde von Elberfeld 
Ein Beitrag zur Tierpfpchologie 
von Maurice Maeterlindf 


dige kurz vorausfchicken, um das wounderbare Ereignis der Pferde von 

Elberfeld beffer verftändlich zu machen. Für die Einzelheiten berufe 
ich mich auf das bemerkenswerte Werk von Karl Krall: „Denkende Tiere”, 
das die erfte und wichkigfte Schrift einer bereits reichhaltigen Literatur ift. 

Bor etwa zwanzig Sabren lebte in Berlin ein alter Mifanthrop, Wilhelm 
von Dften, ein Eleiner, etwas wunderlicher Nentner, der von einer firen Idee 
beherrſcht war: der Intelligenz der Tiere. Er unternahm es, ein Pferd zu 
erziehen, erhielt aber nur ziemlich unfichere Reſultate. Da erwarb er im 
Sahre 1900 einen ruffifhen Hengft, der den Namen Hans frug. Bald 
follte ev das wohlverdiente homerifche Beiwort der Kluge erhalten; denn 
er ftellte unfre ganze Tierpfychologie in Frage und warf Probleme auf, die 
zu den unverhoffteften und fefjelnöften gehören, denen der Menfch bis auf 
diefen Tag begegnet ift. 

Dank Dftens Geduld machte das Pferd rafche, ja erftaunliche Fortſchritte. 
„Zunächſt wurde es” — ich zitiere hier die vorzüglicye Darftellung von 
Dr. Ed. Claparede, Profeffor an der Univerfität Genf, in feiner Mono- 
graphie über die Pferde von Elberfeld — „zunächſt wurde es mif ver— 
ſchiedenen landläufigen Begriffen, wie rechts und links, oben und unfen, 
vertraut gemacht; dann begann der Anfchauungsunterricht im Nechnen. 
Hans wurde an einen Tiſch geführt, auf den ein, zwei und mehrere Eleine 
Kegel geftellt wurden. Herr von Dften, der neben Hans fniefe, nannte die 
entfprechenden Zahlen und ließ ihn mit dem Huf foviel Schläge machen, 
als Kegel da waren. Alsdann wurden die Kegel durch Zahlen erfeßt, die 
auf eine ſchwarze Tafel gefchrieben waren. Das Ergebnis war überrafchend. 
Das Pferd vermochte nicht nur zu zählen (das heißt die Ziffern durch Huf- 
[läge wiederzugeben), fondern auch felber richtige Berechnungen auszu= 
führen und Eleine Aufgaben zu löſen.“ 

Aber Hans Eonnte nicht nur rechnen, fondern auch lefen. Er war mufl- 
kaliſch und unterſchied harmoniſche und unharmonifche Klänge. Zudem 
hatte er ein erftaunliches Gedächtnis: er konnte das Datum jedes Tages 
der laufenden Woche angeben. Kurz, er bewältigte alle Aufgaben, die ein 
guter vierzehnjähriger Schüler zu löfen vermag. 

Diefe merkwürdigen Experimente wurden alsbald bekannt, und zahlreiche 
Defucyer kamen in den Eleinen Hof, in dem Herr von Dften feinen eigen- 
artigen Schüler arbeiten ließ. Die Zeitungen mifchten ſich ein, und heftige 
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Polemiken entbrannten zwifchen denen, die an die Wirklichkeit der Erfcheinung 
glaubfen, und denen, die darin nur dreiften Betrug fahen. Im Sabre 1904 
trat eine erfte wiffenfchaftlihe Kommiffion zufammen, beftehend aus Pro- 
fefforen der Pfychologie und Phyfiologie, dem Direktor eines zoologifchen 
Gartens, DBeterinärärzten und Kavallerieoffizieren. Sie entdeckte nichts 
Verdächtiges, wagte aber feinerlei Erklärung. Kine zweite Kommiffton 
wurde gewählt, unter deren Mitgliedern Oskar Pfungft, ein Schüler des 
Berliner pfychologifchen Laboratoriums, war. Diefer Herr Pfungft ver- 
öffenelichte nach zahlreichen Erperimenten einen umfangreichen vernichtenden 
Bericht, worin er behauptete, das Pferd befige nicht die mindefte Intelligenz, 
erkenne weder Buchftaben noch Zahlen, verftehe in Wahrheit weder zu 
rechnen noch zu zählen und gehorche lediglic) den unmerflichen, winzigen 
und unbewußten Zeichen, Die fein Herr ihm gäbe. 

Nun trat in der öffentlichen Meinung ein jäher, Eräftiger Umſchwung 
ein. Man empfand eine [hwächliche Erleichterung beim Hinfchwinden eines 
Wunders, das berufen fchien, einige Verwirrung in dem Eleinen Kreife derer 
anzurichten, die mit den befannten Wahrheiten fürlieb nehmen. Vergebens 
profeftierte der arme Herr von Oſten; man hörte nicht mehr auf ihn; Die 
Sache war erledigt. Von diefem öffentlihen Schlage erholte er fich nicht. 
Er wurde zum Gefpött aller, die er anfangs verblüfft hatte und ftarb ver- 
bittert und vereinſamt am 29. juni 1909 im Alter von 71 Sahren. 

Aber er hinterließ einen Schüler, den der allgemeine Abfall nicht erfinüttert 
hatte. Ein reicher Elberfelder Induſtrieller, Here Krall, hatte an den Ar— 
beiten von Dftens das lebhaftefte Iintereffe genommen und in den legten 
Lebensjahren des Greifes die Erziehung des Hengftes leidenſchaftlich verfolgt, 
ja fogar ziemlich häufig felbft geleitet. Dften vermachte ihm den Flugen 
Hans, und Krall hatte feinerfeits zwei arabifche Hengfte gekauft, Muhamed 
und Zarif, die den Elugen Hans durch ihre Leiftungen weit übertrafen. Nun 
war alles wieder in Frage geftellt; die Ereigniffe nahmen einen energifchen 
und entfcheidenden Gang, und die Gegner des Wunders fanden an Stelle 
eines müden Greifes, eines brummigen und halb entwaffneten Sonderlings 
einen jungen, leidenfchaftlihen Mann, der von einem bemerkenswerten wiffen- 
ſchaftlichen Inſtinkt befeelt, geiftreich, Feingebildet und imftande war, fich 
zu verfeidigen. 

Übrigens weicht feine Erziehungsmerhode weſentlich von der Oftenfchen 
ab. Merkrwürdigerweife war im Grunde der efwas dürren und wunbderlichen 
Seele des alten Pferdefreundes nad) und nad) eine Art von Haß gegen 
feinen vierbeinigen Schüler aufgefeimt. Er fühlte, wie der ftolze und miß— 
trauiſche Wille des Hengftes ſich gegen den feinen erhob, und zwar mit einer 
Widerfpenftigkeie, die er für teuflifch hielt. Sie trogten einander wie zwei 
Feinde, und der Unterricht nahm mehr und mehr die Form eines fragifchen, 
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heimtückiſchen Kampfes an, in dem fid) die Tierfeele gegen die menfchliche 
Vergewaltigung auflehnte. 

Krall Hingegen vergöttert feine Schüler, und die Liebe, mit der er fie 
umgibt, bat fie fozufagen vermenfchliche. Sie haben feine jener Regungen 
betörten Mißtrauens mehr, die auch beim gefügigften und beftdreffierfen 
Pferde urplöglich den afaviftifhen Schrecken vor dem Menfchen verraten. 
Er ſpricht lange und zärtlidy mit ihnen, wie ein Vater mit feinen Kindern, 
und man bat den merkwürdigen Eindrud, daß fie ihm zuhören und alles 
verftehen, was er ſagt. Scheinen fie eine Erklärung oder Beweisführung 
nicht zu begreifen, fo wiederholt er fie ſtückweiſe, umſchreibt fie zehnmal 
hintereinander mit geradezu mütterlicher Geduld. Und fo waren die Erfolge 
denn auch ungleich rafcher und verblüffender als bei dem alten Hans. 

Binnen zwei Wochen nad) dem erften Unterricht führte Muhamed ſchon 
einfache Eleine Additionen und Subtraftionen aus. Er Eonnte die Einer 
von den Zehnern unterfcheiden und gab diefe mit dem rechten, jene mit dem 
linken Fuß an. Er verftand die Bedeutung des Plus- und Minuszeichens. 
Vier Tage darauf begann er zu multiplizieren und zu dividieren. Nach ein 
paar Monaten fonnte er Duadrat- und Kubikwurzeln ziehen, und allmählich 
lernte er in dem von Krall erfundenen Alphabet buchftabieren und lefen. 

Dies Alphabet ſcheint beim erften Anblick ziemlich kompliziert. Es ift 
übrigens nur ein Notbehelf — aber wie foll man etwas Befferes finden? 
Das arme, faft ftumme Pferd hat nur ein Ausdrudfsmittel: den plumpen 
Huf, der nicht zum Denken gefchaffen if. Man bat alfo, wie bei den 
fprechenden Tiſchen, ein befondres Alphabet erfinden müffen, in dem jeder 
Buchftabe einer beftimmten Anzahl von Schlägen mit dem rechten und 
linken Fuße entfpricht. Beifolgend eine Tabelle, wie fie den Befuchern von 
Elberfeld ausgehändigt wird, damit fie den Denfoperationen des Pferdes 
folgen können. 


Ta 1213 4 sh 
ot EN HN AIR SEEN ER 
30. Au Hi ST Ama 
30.91 SYDIIG, WIRT SCH 
40,.°0:..,B.2 FE #R2 NO 
5 ROVER ZERRP HU 


Son EL AU EU X 00 


Um zum Beifpiel den Buchftaben E anzugeben, fchlägt das Pferd einmal 
mie dem rechten und einmal mit dem linken Hufe, beim Buchftaben L dreis 
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mal mit dem linfen und zweimal mit dem rechten ufm. Die Pferde haben 
dies Alphaber fo gut im Gedächtnis, daß fie ſich faft nie irren und mit 
beiden Hufen fo fchnell fchlagen, daß man ihnen anfangs faum zu folgen 
vermag. 

Muhamed und Zarif, der faft cben fo gute Fortſchritte mache wie fein 
Mitſchüler, obwohl er für die höhere Mathematik weniger begabt ſcheint als 
jener, wiederholen die ihnen gefagten Worte auf diefe Weiſe, buchftabieren 
die Namen der Befucher, beantworten die ihnen geftellten Fragen und geben 
bisweilen eigne Bemerkungen zum beften, Eleine felbftändige Gedanken und 
Einfälle, auf die wir noch zurückkommen. Sie haben fich zu ihrem Gebrauch 
eine äußerſt willfürliche phonetifhe Orthograpbie zurechtgemacht, von der 
fie um £einen Preis ablaffen und die das Lefen ihrer Schrift oft recht er- 
ſchwert. Da fie die meiften Vokale für unnüß halten, bedienen fie fich faft 
ausfchließlich der Konfonanten; fo wird aus Zucker zum Beifpiel Zfr, aus 
Pferd Bfrt oder Frt ufm. 

Ich will hier nicht auf die andren zahlreichen und mannigfachen Beweiſe 
von Denfvermögen eingehen, die die feltfamen Bewohner des merkwür— 
digen Stalles in reihen Maße geben. Sie find nicht nur hervorragende 
Rechner, für die die fehwierigften Brüche und Wurzeln feine Geheimniffe 
mehr haben. Sie unterfcheiden Töne, Farben und Gerüche, lefen die Zeit 
vom Zifferblatt einer Taſchenuhr ab, erkennen gewiffe geometrifche Figuren, 
Bilder, Photograpbien ufm. 

Nach all diefen immer entfcheidenderen Experimenten und befonders nad) 
der Veröffenelihung von Kralls großem Werk „Denkende Tiere,’ das fehr 
ſachlich und methodiſch ift, tauchte das Problem von neuem vor der Offent- 
fichfeit auf und war diesmal nicht mehr abzuftreiten. In Elberfeld folgte 
eine wiffenfchaftliche Kommiffion auf die andre und die Berichte häuften 
fih. Gelehrte aller Länder ſtudierten an Ort und Stelle das unerklärliche 
Phänomen, das Profeffor Claparede als ‚‚fenfationellftes Ereignis’ be> 
zeichnet, „das je in der Pfnchologie ftattgefunden hat“. 

Am Schluß diefes kurzen Vorworts möchte ich noch hinzufegen, daß der 
Fall der Elberfelder Pferde feit einiger Zeit nicht mehr vereinzelt daſteht. 
In Mannheim ift ein Hund von unbeftimmter Mifchraffe, der ungefähr 
dasfelbe Teiftee wie feine einhufigen Nebenbuhler. Er ift weniger weit in der 
Arithmetik, addiert, fubtrahiert und multipliziert aber ein- und zweiftellige 
Zahlen ganz richtig. Er lieft und fchreibt durch Scharren mit der Pfote 
nad) einem Alphabet, das er ſich fheinbar felbft erfunden bat, und feine 
Srthographie ift ebenfalls äußerft vereinfacht und phonetiſch gemacht. Er 
unterfcheidet die Farben eines Blumenftraußes, zähle den Inhalt eines 
Portemonnaies und fcheidet die Markſtücke von den Nfennigen. Er fucht 
und findet die Worte, die einen ihm gezeigten Gegenftand oder ein Bild 
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bedeuten. Zeige man ihm zum Beifpiel einen Blumenftrauß in einer Vaſe 
und frage ihn, was es fei, fo anfwortet er: „Ein Ölas mit Eleinen Blumen“. 
Seine Antworten find oft von einer recht eigentümlichen Selbftändigfeit 
und Originalicät. Bei einer Leſeübung erregte das Wort Herbft zufällig die 
Aufmerkfamkeit des Hundes. Profeffor Madenfie fragte ihn, was Herbſt 
ſei. „Die Zeit, wo es Äpfel gibt.” Bei demfelben Erperiment zeigte 


ihm der genannte Profeffor eine Karte mit roten und blauen Quadraten, 


deren Bedeufung er nicht fannte. „Was ift das?’ — „Blau, rot, recht 
hübſche Würfel,“ enfgegnete der Hund. Bisweilen gibt er Iaunige Ant— 
mworten. „Was ſoll ich tun, um dir Freude zu machen?” fragt ihn eines 
Tags eine Dame, die ihn gern mag. „Wedeln,“ erwidert Rolf ernfthaft. 

Rolf, deſſen Berühmtheit noch ziemlich jung ift, war noch fein Gegen- 
ftand peinlicher Unterfuchungen, umfangreicher und zahllofer Berichte wie 
feine berühmten Nebenbuhler aus der Rheinprovinz. Aber die eben er- 
wähnten Tatſachen werden von Männern wie Profeffor Mackenſie oder 
Duchatel beftätige, dem gelehrten fcharffinnigen Vizepräſidenten der 
„‚Societe Universelle d’Etudes psychiques‘‘, die beide eigens nad Manns 
heim gereift find, um fie zu ftudieren. Sie ſcheinen mir ebenfowenig be= 
ftreitbar, wie die Elberfelder, von denen fie fozufagen eine Wiederholung 
oder ein Echo find. Diefe Duplizität der Fälle komme bei außergewöhn- 
lihen Erfcheinungen häufig vor. Sie freten an verfchiedenen Stellen des 
Erdballs gleichzeitig auf, antworten einander und vermehren ſich, als ge- 
horchten fie einem Lofungswort. Wahrfcheinlich werden wir alfo noch andre 
Kundgebungen gleicher Art erleben. Es ift wie eine neue Welle, die fich 
fortpflanze. Nachdem fie im Menfchen unbekannte Kräfte wachgerufen bat, 
erreicht fie jeße auch andere Wefen, die mit uns diefe geheimnisvolle Erde 
bewohnen, auf der fie leben, leiden und fterben wie wir, ohne zu begreifen, 
warum. 

SH war nicht in Mannheim, aber ich bin nach Elberfeld gereift und bin 
lange genug dort geblieben, um die Überzeugung mitzunehmen, die von allen 
geteilt wird, die diefe Wallfahre unternommen haben. 

Ich hatte Heren Krall im legten Jahre verfprochen, feine wunderbaren 
Pferde zu befuchen. Vor einigen Monaten alfo wiederholte er feine Ein- 
ladung in dringlicherer Form mit dem Zufag, fein Stall würde nad) dem 
15. September vielleiche aufgelöft, und jedenfalls müßte er auf Anraten 
feines Arztes die Erperimente, die ihn fehr ermüdeten, auf unbeftimmte 
Zeit verfchieben. 


Ich reifte alfo gleich nach der großen rheinifchen nduftrieftade, die 


eigenartiger, ſchmucker und malerifcher ift, als man erwarten follte. ch 
hatte feit lange annähernd alles gelefen, was über die Frage veröffentlicht 
worden ift, und war von der Wirklichkeit der Tatfachen völlig überzeugt. 


786 


Übrigens dürfte es ſehr ſchwer fein, nach den wiederholten Prüfungen und 
den fortwährenden firengen, oft feindfeligen und faft böswilligen Kon- 
frollierungen der Experimente noch daran zu zweifeln. Was ihre Deutung 
betraf, fo war ich überzeugt, daß die Telepathie, das heißt die Gedanken— 
übertragung von Unterbewußefein zu Unterbemwußtfein, fo feltfam fie auf 
diefem neuen Gebiet auch fheinen mochte, die einzig annehmbare Hnpotbefe 
blieb, trogdem gewiſſe Umftände fie völlig auszufchließen fchienen. Mangels 
der eigentlichen Telepathie neigte ich zu der mediumiftifchen oder fubliminalen 
Hypotheſe, die M. de Vesme in einem beachtenswerten Vortrag vom 
22. Dezember ı912 in der „Societe Universelle d’Etudes psychiques“ 
fehr gefchickt vertreten hat. In der Tat bedarf ja die Zelepathie, zumal 
wenn man ihre legten Konfequenzen zieht, der unferbewußten (fubliminalen) 
Kräfte, fo daß beide Hypotheſen alfo in mehr als einem Punkte zufammen- 
fallen und ſich oft fchwer fagen läßt, wo Die eine beginnt und die andre 
auf hört. Aber hiervon wird befjer weiterhin zu reden fein. 

Übrigens hat Herr Krall, obwohl fein Glaube tätig, glühend und an— 
ftecfend ift, nichts von einem Viſionär oder Erleuchteren. Er ift ein Mann 
in den Fünfzigern, gelenkig, kräftig, begeiftert, aber gefest, allen Gedanken, 
ja felbft allen Träumen zugänglich, aber auch praktiſch, geduldig, methodifch 
und mit dem unerfchütterlichiten gefunden Menfchenverftande begabt. Er 
flößt fofore jenes fchrankenlofe Vertrauen ohne alle Hintergedanken ein, das 
im Nu alle inftinkeiven Zweifel, alle geheimen Beforgniffe, allen verhüllten 
Argwohn verfcheucht, Die fich fonft zwifchen zwei Menfchen regen, wenn fie fich 
zum erften Male die Hand reihen. Man begrüße ihn aus fiefftem Herzen 
als Ehrenmann und zuverläffigen Freund, dem man bereit ift, ſich anzuver— 
frauen und den man bedauert, nicht früher im Leben getroffen zu haben. 

Durch die belebten Straßen und Kaie von Elberfeld geben wir zus 
fammen nad) dem Stalle, der ein paar hundert Schrift von dem Gefchäft 
abliege. Auf dem lindenbefchatteten Hofe fchöpfen die Pferde frifche Luft 

vor den Türen ihrer Boren. Es find vier, nämlich Muhamed, der intelli- 
genteſte und begabrefte, der große Mathematiker der Eleinen Schar, fein 
Doppelgänger Zarif, etwas weniger fortgefchritten, weniger fügfam, bos- 
bafter, aber auch launifcher, fpontaner und voll verblüffender Einfälle. 
Ferner Hänschen, ein Eleiner Shetlandpony, nicht größer als ein Neufund- 
länder, der Straßenjunge der vier. Er ift unruhig, mutrillig, ein Wild- 
fang, heftig und argwöhniſch, führt aber auf der Stelle mit wütendem Huf 
flag die fchmwierigften Additionen und Multiplikationen aus. Schließlid) 
der zuleßt Hinzugefommene, der dicke, gemächliche Berto, ein ftattlicher 
ſchwarzer Hengft, völlig erblindet und ohne Geruchsfinn. Er ift erft ſeit 
wenigen Monaten in der Lehre und befinder ſich fozufagen noch in der Vor— 
ſchule, Löft aber fchon, etwas ſchwerfällig, doch mit gleihmäßigerer Laune und 


79; 


gewiffenhafter als feine Mitſchüler, Eleine Additions- und Subtraftions- 
aufgaben, die ein Kind in feinem Alter nicht beffer bewältigen würde. 

In einem Winkel fteht Kama, ein junger, zwei bis dreijähriger Elefant, 
etwa fo groß wie ein maßlos gemäfteter Efel. Unter dem Schuß feiner 
breiten Ohren, die die Form von Nhabarberblättern haben, rolle er feine 
£leinen boshaften, faſt gaffenbubenhaften Augen, und mit feinem fchmeicheln- 
den, fchnüffelnden Rüſſel lieft er forgfältig alles auf, was er für eßbar hält, 
das heißt ungefähr alles, was auf dem Pflafter herumliege. Man harte 
große Hoffnungen auf ihn gefeßt, aber bisher hat er fie gründlich enttäufcht; 
er ift der Faulpelz in diefer Schule. Vielleicht ift er noch zu jung; feine 
Eleine Elefantenfeele gleicht wohl noch der eines Säuglings, der ftatt mit 
feinen Händen und Füßen mit feiner Niefennafe fpielt, die zuerft die Welt 
erforfhen und Eennen lernen muß. Seine Aufmerkfamfeie läßt fi) noch 
um feinen Preis Eonzentrieren, und wenn fein Alphabet mit den beweglichen 
Buchſtaben vor ihn geftelle wird, fo gibt er nicht etwa diejenigen an, die 
man ihm bezeichnet, fondern bemüht fi, fie aus dem Rahmen zu heben, 
um fie heimlich hinunterzufchluden. Er bat feinen guten Herrn fehr ent= 
täuſcht, und diefer läge ihn in Erwartung der Vernunft und Weisheit, die 
die indifhen Sagen verheißen, in feiner zufriedenen Unmiffenheit, die 
übrigens durch einen faft unerfättlichen Appetit verfchönert wird. 

Aber ich verlange den großen Ahnheren, den Elugen Hans, zu fehen. Er 
lebe no. Er ift alt; er muß fechzehn bis fiebzehn Jahre zählen, aber in 
feinem Alter find auch ihm die heftigen Stürme nicht erfpart geblieben, 
die die Menfchen an ihrem Lebensabend Eennen lernen. Hans ift ausgeartet 
und man fprichE von ihm nur noch ungern. Eines Tages führte ein Stall= 
knecht, fei es aus Unvorfichtigkeit oder aus Bosheit — ich weiß es nicht 
mehr genau — eine Stute in den Hof, und der feufche Hans, der bisher 
ein fittenftrenges, mönchifches Dafein geführt, der ſich dem Zölibat, der 
Wiffenfhaft und den Zahlen gewidmet hatte, verlor auf der Stelle den 
Kopf und riß fih am Flanfierbaum feines Standes den Baud) auf. Man 
mußte ihm die Cingeweide wieder in den Leib bringen und die Darms 
mündung zunähen. Er führt jegt ein Elägliches Leben auf einer Weide in 
der Umgegend. So trifft eg auch bier zu, daß das Leben erſt an feinem 
Ende beurteilt werden fann und daß niemand weiß, was ihm vor feinem 
Zode noch begegnet. 

Bor dem Beginn der Experimente mache der Befiger feinen morgend- 
lihen Rundgang. Ich trete derweil auf Muhamed zu, fpredhe mit ihm 
und liebfofe ihn mit der Hand, während ich ihm tief in die Augen ſchaue, 
um darin einen Dli feines Öeiftes zu finden. Das hübfche, fchnittige und 
musfulöfe Pferd ift ruhig und zutrauli wie ein Hund. Es zeigt ſich 
äußerſt liebenswürdig und freundlich und fucht mich mit Zunge und Lefzen 
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£räftig zu lecken und zu küſſen. Ich weiche feinen Liebkofungen aus, fo gut 
ic) kann, denn fie find etwas zu heftig und deutlich. Sein Elarer Antilopen- 
blick ift eief, ernft und in die Ferne gerichtet, unterfcheidet ſich aber keines— 
wegs von dem feiner Brüder, die feit Jahrtauſenden nichts als die Roheit 
und Undankbarkeit des Menfchen gefeben haben. Könnte man etwas darin 
lefen, fo wäre es nicht fowohl die Eleine, unzulängliche und vergebliche An— 
ftrengung, die wir Denken nennen, fondern vielmehr eine unbeftimmte große 
Beforgnis, eine Sehnfucht nach den grenzenlofen, von Flüffen durchzogenen 
Ebenen, in denen ſich feine Naffe einft tummelte, ehe fie der Sklaverei des 
Menfcyen verfiel. Jedenfalls macht Muhamed, wie er fo an der Schwelle 
des Stalles mit feiner Halfter angebunden fteht, die Fliegen abwehrt und 
nadhläffig das Pflafter fcharrt, Tediglich den Eindruc eines gut gepflegten 
Pferdes, das auf Sattel und Zaumzeug zu warfen fcheint und fein neues 
Geheimnis ebenfo tief verbirge wie alle andren, die die Natur in ihn gelegt 
hat. Aber ſchon werde ich gerufen, um in dem Stalle Platz zu nehmen, 
wo der Unterricht ſtattfindet. Der Befiger fritt mit der Kreide in der Hand 
an die fchwarze Tafel und redet Muhamed wie ein menfchliches Weſen an. 
Er ftelle mid) ihm in aller Form vor. „Muhamed, paß auf,” ſagt er und 
mweift auf mich: „Dies ift dein Onkel, der eine lange Reife gemacht bat, um 
dir einen Beſuch abzuftatten. Du darfit feine Erwartung nicht täufchen. 
Er heißt Maeterlind. Haft du verftanden? Maeterlinck. Zeige ihm nun, 
daß du die Buchftaben kennſt und einen Namen richtig buchftabieren Eannft, 
wie ein Fluges Kind. Vorwärts, wir hören dir zu.’ 

Muhamed wiehert kurz auf; dann vollführe er mit feinen Hufen auf dem 
Eleinen beweglichen Brett, das vor ihm liegt, ſoviel Schläge, als in dem 
vereinbarten Alphaber den Buchftaben M bedeuten. Dann folgen hinter 
einander ohne Unterbrehung die Buchſtaben ADRLINSH — 
das unverhoffte Lautbild, das mein Name in der Phonetik und der Seele 
des Pferdes annimmt. Krall macht ihn aufmerkfam, daß er fich geirre hat. 
Er gibt es gern zu und erfegt das S und H durd) ein G und fchließlich 
durch ein K. Krall verlangt, daß er auch das D durch ein T erfeße, aber 
das verweigert Muhamed durch Kopfſchütteln und fträube fich gegen jede 
neue Verbefferung. 

Ich kann verfihern, obwohl ich darauf gefaßt war, ift der erfte Schlag 
doch rech£ verwirrend. Ich weiß auch, wenn man folhe Dinge erzähle, gilt 
man für ein zu leiche geblendetes Opfer der zweifellos Eindlichen Kunftgriffe 
und Manipulationen einer geſchickt ins Werk geſetzten Eleinen Szene. Uber 
wo find bier die Kunftgriffe und Manipulationen? Liegen fie in den 
Worten? Mit der Annahme, daß das Pferd die Worte feines Herrn verfteht 
und überfege, beftätige man doch grade das Ungewöhnlichſte an diefer Er— 
fheinung. Handelt es fich vielleicht um Berührungen und gewohnte Zeichen ? 
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So naiv man aud) fein mag, ein Menſch würde fie doch leichter erfaffen als 
ein Pferd, und wäre es noch fo begabt. Krall berührt das Tier nie mit der 
Hand; er geht planlos in dem fleinen, völlig kahlen Stalle umher und fteht 
meiftenteils hinter dem Pferde, das ihn alfo nicht fehen kann, oder er feßt 
ſich neben den Gaft auf die harmlofe Haferkifte und befchäftige fih, während 
er feinem Schüler Vorhaltungen macht, mit dem Protokoll des Erperimente. 
Übrigens unterwirft er ſich mit der heiterften Bereitwilligkeit jeder Prüfung 
und jeder Kontrolle, die man ihm nahelege. Ich kann verfichern, daß die 
Wirklichkeit viel einfacher und Elarer ift, als der Argmohn der abwefenden 
Skeptiker, und daß in dem Dunftkreife der Ehrlichkeit, der in dem alten 
Stalle herrfcht, auch nicht der geringfte Gedanke an Betrug auffommen 
Eann, fo mißtrauifch ein Menſch aud) fein mag. 

Aber, wird man vielleicht einwenden, Krall wußte ja, daß Sie nad) 
Elberfeld kämen. Er hat die Eleine Buchftabierübung natürlich bis zum UÜber— 
druß wiederholt, und fie ift offenbar nur eine glänzende Gedächtnisleiftung. 
Obgleich mir diefer Einwand wenig ftihhaltig erfcheint, fpreche ich ihn aus 
Gewiffenhaftigkeit Herrn Krall gegenüber aus, und er antwortet: „Machen 
Sie felbft einen Verſuch; diftieren Sie dem Pferd irgendein beliebiges 
zwei⸗ oder dreifilbiges deutſches Wort mit energifcher Betonung der Silben. 
Sc gehe aus dem Stall und laffe Sie allein mit ihm.” 

Nun bin ih mit Muhamed unter vier Augen. Sich geftehe, ich bin etwas 
befangen. Ich habe oft den Großen oder den Königen der Erde gegenüber- 
geftanden und war durchaus nicht verfchüchtere. Mit wen habe ich hier 
denn eigentlich zu tun? Doch ich) faffe mir ein Herz und fpreche mit lauter 
Stimme das erfte befte Zufallswort, den Namen des Gafthofes, in dem ich 
abgeftiegen bin: Weidenhof. Zu allererft ſcheint Muhamed, durch das 
Sernfein feines Herrn etwas verwirrt, mich nicht zu verftehen und von 
meiner Gegenwart überhaupt feine Notiz zu nehmen. Aber ich wiederhole 
mic ftarker Betonung aller Raute: „Weidenhof, Weidenhof“, abwechfelnd 
ſchmeichelnd, drohend, bietend und gebieterifch. Plötzlich entfchließe ſich mein 
geheimnisvoller Gefährte, mir Gehör zu leihen, und ſchlägt fröhlich und ohne 
Zaudern die folgenden Buchftaben an, die ic) einen nad) dem andern auf Die 
fchwarze Tafel ſchrebe: WEIDNHOZ. 

Das ift ein prächtiges Beifpiel der Pferdeorthographie! Triumphierend 
und verwirrt rufe ich den guten Krall zurüd, der an das Wunder gewöhnt 
ift und es ganz natürlich finder, aber die Stirn runzelt. „Was ift das, 
Muhamed! Du haft fhon wieder einen Fehler gemacht. Nicht ein Z 
mußeeft du ans Ende des Wortes feßen, fondern ein F. Willft du es wohl 
gleich verbeſſern.“ Und der gelehrige Muhamed ſieht fein Verfehen ein und 
mache mit dem rechten Huf drei, dann mit dem linken vier Schläge, die 
das fadellofefte F darftellen. 
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Man grübelt und befragt fi, welchem menfchgewordenen Phänomen, 
welcher unbekannten Kraft, welchem neuen Wefen man bier gegenüberftehr. 
Das alles verbargen unfre fhweigenden Brüder alfo vor unfren Blicken! 
Man fehämt ſich der langen Ungerechtigkeit des Menſchen. Man fucht 
ringsum, ich weiß nicht nach welchen glänzenden oder flüchtigen Spuren 
des Myſteriums. Man fühle fih im Innerſten gepadt, in all feinen Ge— 
wißheiten und Sicherheiten erſchüttert. Man fühle auf feinem Antlig den 
Hauch des Abgrunds. Man könnte nicht erftaunter fein, wenn man plötz— 
lich die Toten reden hörte. Aber das Erftaunlichfte ift, daß man nicht er= 
ftaune ift. Wir alle leben unbewuße in der Erwartung des Außerordentlichen, 
und wenn es vor ung fritt, erregt es uns viel weniger als feine Erwartung. 

Aber Muhamed gibt untrügliche Zeichen, daß er von der Orthographie 
genug bat. Um ihn abzulenken und zu belohnen fchläge ihm fein guter 
Herr vor, ein paar Quadrat- und Kubikwurzeln zu ziehen. Muhamed 
fcheine entzückt; das find feine Lieblingsaufgaben, denn für Eomplizierte 
Multiplifationen und Divifionen zeigt ev weniger Intereſſe als früher. Er 
hält fie offenbar für unter feiner Würde. 

Krall ſchreibt alfo an die Tafel verfchiedene Wurzeln, die ich mir nicht 
notiert habe. Überdies wird ja die Tatfache, daß das Pferd diefe Aufgaben 
fpielend Löft, nicht mehr beftritten, und es hätte darum wenig Sinn, bier 
auf ziemlich verwicelt ausfehende Nechnungen einzugehen, zumal fic) 
zahlreiche Varianten in den Berichten und Protofollen von Madenfie, 
Hartkopf, Overbeck, Claparede ufw. finden. Was dabei befonders auffällt, 
ift die Leichtigkeit und Raſchheit, ich möchte faft fagen die zerftreute Fröh— 
lichfeit, mit der der feltfame Mathematiker die Löfungen gibt. Kaum hat 
die Kreide die legte Ziffer aufgezeichnet, fo ſchlägt der rechte Huf bereits die 
Einer und unmittelbar darauf der linke die Zebner. Kein Zeichen von Auf 
merkſamkeit oder Nachdenken; man merkt nicht einmal den Augenblid, wo 
das Pferd die Aufgabe erfaßt; die Antwort fcheint automatiſch aus einer 
unfichtbaren Intelligenz berporzufpringen. Se nach den Tagen find die 
Fehler felten oder häufig. 

Sch bin fichelich verblüfft. Aber vielleicht find diefe Aufgaben eingelernt. 
Das wäre zwar ſchon etwas Außerordentliches, aber doc) nicht fo erſtaunlich 
wie die wirkliche Löfung. Krall lieft diefen Verdacht nicht in meinen Augen, 
da er ſich nicht darin ausdrückt; trotzdem bittet er mich, um jeden Schatten 
von Verdacht abzuwenden, felbft eine beliebige Wurzel an die Tafel zu 
fchreiben. Hier muß ich nun zu meiner Schande meine Unwiſſenheit ein- 
geftehen. Ich babe keine Ahnung von den Geheimniffen diefer dunklen und 
komplizierten Rechnungen. Immerhin machte ich gute Miene, nahm die 
erften beften Ziffern, die mir in den Sinn famen, und fehrieb tapfer eine 
tiefige, verwegene Wurzel auf die Tafel. Muhamed blieb ſtumm. Krall 
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rief ihn lebhaft an, fich zu fputen. Muhamed hebt den rechten Huf, läßt 
ihn aber nicht fallen. Krall wird ungeduldig, bietet, verfpriht und 
droht in einem fort; der Huf bleibt aufgehoben, wie um den guten Willen 
und die Unausführbarfeit der Sache zu befunden. Da dreht fi mein 
Saftgeber um, fieht fi) die Aufgabe an und frage: „Iſt die Wurzel 
richtig?” — „Was heißt richtig? Gibt es auch ...“ Doc) ich wage nicht 
fortzufabren. Meine uneingeftändliche Unwiſſenheit fpringe mir plöglic) in 
die Augen. Der gute Krall lächelt, verfucht aber nicht, eine fo hoffnungslos 
zurücgebliebene Erziehung zu vollenden, fondern rechnet die Wurzel felbft 
mühfam nad) und erklärt, das Pferd hätte ganz recht gehabt, eine unlösbare 
Aufgabe zu verweigern. 

Nun wird ein anderer Schüler herbeigeführt, Hänschen, der Eleine lebhafte 
Pony. Krall bittet mid um zwei Zahlen zum Multiplizieren. Ich gebe 
63%x7 an. Er multipliziert fie und fchreibt das Ergebnis auf die Tafel, dahinter 
das Divifionszeichen, ale 441:7. Sofort fchläge oder beffer ſcharrt Häns— 
chen energifch und mit einer Gefchwindigfeit, daß man ihm faum folgen 
kann, dreimal mit dem rechten und fechsmal mit dem linken Hufe, was 63 
bedeutet. Hänschen wird belobt, und um feine Zufriedenheit auszudrücden, 
ftelle er die Ziffer ſchleunigſt um und „ſchreibt“ 3 6; dann ftelle er fie wieder 
richtig und „ſchreibt“ nochmals 63. Dffenbar macht es ihm Spaß, mit 
Zahlen zu fpielen. Und nun folgen Additionen und Subtraftionen, Multi- 
plifationen und Divifionen nad) Zahlen, die ich felbft angebe, um jeden 
Gedanken an ein abgekartetes Spiel fernzuhalten. Die Löfungen fallen 
hageldicht auf das Eleine Brett; die Antwort wird von der Frage ausgelöft, 
als ob man auf einen Klingelfnopf drückte. Die Zwanglofigfeit des Tieres 
ift ebenfo überrafchend wie fein rechnerifches Gefchid. 

Nun fomme Berto an die Reihe. Er gleicht einem ſchweren normanni= 
ſchen Pferde mit feidigem Fell. Still, würdig und friedlich tritt er ein wie 
ein großer Blinder. Seine großen fehwarzen, leuchtenden Augen find völlig 
erblindet und jeder Lichtfhimmer in ihmen ift erlofchen. Miet dem Hufe 
faftee er nach dem Brett, auf dem er die Antworten geben foll. Er ift noch 
bei den Anfangsgründen, und feine erfte Ausbildung war befonders mühfelig. 
Durd) Eleine Schläge in feine Flanke gelang es, ihm Wert und Bedeutung 
der Zahlen, des Additions- und Subtraftionszeichens beizubringen. Krall 
ſpricht mit ihm wie ein Bater mit feinem jüngften Sohn. Liebevoll erkläre 
er ihm die einfachen Rechenaufgaben, die ich ftelle: 2 + 3, 8—4, 2% 3. 
„Paß auf! Es ift nicht mehr + 3 oder — 3 uſw. Er verrechnet fic) faft 
nie. Hat er die Aufgabe nicht verftanden, fo wartet er, bis fie ihm wieder- 
holt oder mit der Fingerfpige auf feine Flanke gefchrieben wird, und fein 
Fleiß ift unendlich rührend anzufehen, wie bei einem zurücgebliebenen, ent- 
erbten Kinde. Er ift viel eifriger und gewiffenhafter als feine Miefchüler, 
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und man merkt, daß diefe Arbeit nächft feinem Futter der einzige lichte, 
intereffante Augenblic in feinem dunklen Dafein ift. Sicherlich wird er nie 
dem fabelhaften Rechner Muhamed gleihfommen, aber er Liefert den wert— 
vollen lebendigen Beweis, daß die Hypotheſe von den unbewußten, unmerk— 
lichen Zeichen — die einzige, die die deutfchen Gelehrten bisher ernftlich ins 
Auge gefaßt haben, — entfchieden unhaltbar ift. 

Ich habe noch nicht von Zarif geredet. Er ift heute morgen ziemlich 
fehlecht aufgelegt und überhaupt in der Arithmetik weniger bewandert und 
launifcher als Muhamed. Die Mehrzahl der Aufgaben löft er aufs Gerate— 
wohl, oder er hebt beharrlich den Huf, ohne ihn niederzufegen, um feine Wider— 
fpenftigkeit zu zeigen. Nur die feßte Aufgabe löft er fofort richtig, wenn 
ihm nämlich eine volle Schüffel Mohrrüben verfprochen wird und der Stall- 
£necht erfcheint, um ihn abzuholen. Macht diefer nur eine beliebige Be— 
wegung, fo wird der Hengft beftürzt, bäume fi und verliert den Kopf. 
„Das fchlechte Gewiſſen,“ fage Krall ernft, und in diefer wunderlichen 
Atmoſphäre, die von ich weiß nicht welchem Dunft einer andren Welt ge- 
ſchwängert ift, befomme dies Wort eine eigentümliche Bedeutung. 

Am Nachmittag werden die Experimente fortgefege, denn unfer Wirt ift 
unermüdlich. Zunähft frage er Muhamed, auf mic) deutend, ob er den 
Namen feines Onkels noch wiffe. Das Pferd ſchlägt ein H. Krall ift er- 
ftaunt und macht ihm väterlihe Vorhaltungen. „Nun paß dod) auf! Du 
weiße doch, es ift kein H. . .” Das Pferd ſchlägt ein E. Krall wird etwas 
ungeduldig; er droht, bittet und verfpricht abwechfelnd Mobrrüben und die 
fhlimmften Strafen, das heißt das Erfcheinen Alberts, des Stallknechts, 
der bei großen Anläffen den faulen oder unaufmerffamen Schülern Ans 
ftands- und Pflichtgefühl beibringe; denn Krall felbft ftraft feine Pferde nie, 
um ihre Freundfchaft oder ihr Vertrauen nicht zu verlieren. Er führe alfo 
in feinen VBorbaltungen fort. „Nun, reillft du endlich aufpafjen und nicht 
aufs Geratewohl fehlagen? Ja oder nein?’ 

Muhamed, der eigenfinnig feinen Gedanken folgt, ſchlägt ein R. 

Da erhelle fi) Kralls redliches Geſicht. „Er hat recht,“ ſagt er. „Sie 
haben gehört: H ER, das macht Herr. Er hat Ihnen den Titel geben 
wollen, den jeder beanfpruchen kann, der einen Zylinder oder einen fleifen 
Hut trägt. Er fur das äußerſt felten, und ich habe nicht mehr Daran ges 
dacht. Wahrfcheinlich hat er gehört, wie ih Sie Herr Maeterlind nannte, 
und nicht im Nückftand bleiben wollen. Diefe befondere Gunſt und diefer 
Übereifer verfprechen uns die erfreulichften Reſultate. — Sehr gut, Mu: 
bamed, mein Sohn, fehr gut; ich bitte dih um Entſchuldigung. un 
küſſe mic) und fahre fort.’ 

Muhamed gibt feinem Herrn einen groben Kuß, ſcheint aber zu zaubern. 
Um ihm nachzubelfen, weift Krall ihn darauf bin, daß mein und fein Name 


793 


mie demfelben Buchftaben anfängt. Muhamed ſchlägt ein K. Offenbar 
glaubt er, es handle ſich um den Namen feines Herrn. Schließlich ſchreibt 
Krall ein großes M auf die ſchwarze Tafel, und nun ſchlägt das Pferd, 
wie ein Menfch, dem plötzlich ein vergeffenes Wort einfällt, hinter einander 
und ohne Paufe die Buchftaben MA ZRLK. Das ift die merkwürdig 
eneftellte Form, die mein Name unter Auslaffung der unnügen Vokale feit 
heute morgen in feinem Pferde-Gedächtnis angenommen hat. Krall weift 
ihn auf die fehlerhafte Schreibweife hin. Er ſcheint es einzufehen, zaudert 
ein wenig und ſchreibt: MARZLEGK. — Krall wiederholt meinen 
Namen und fragt, welches der erſte verbefferungsbedürftige Buchftabe fei. 
Der Hengft gibt ein R an. „Schön, aber welcher Buchftabe gehört an— 
ftelle des Rz“ Muhamed fchlägt ein N. ‚Mein, paß doch auf!” Er 
ſchlägt ein T. „Sehr gut, aber wohin gehört das T?“ — „An die dritte 
Stelle,” antwortet das Pferd. Und nun folge Verbefferung auf Verbeſſe— 
rung, bis mein Vatersname faft unverfehre aus dem feltfamen Abenteuer 
hervorgeht. 

Damit nimmt das Buchftabieren, das Fragen, das Nechnen und die 
Aufgaben ihren Fortgang, fo wunderbar und verwirrend wie vorher, aber 
ſchon etwas entfärbt durch die Gewohnheit, wie jedes forfgefegte Wunder. 
Übrigens ift zu befonen, daß die erwähnten Tatſachen nicht zu den hervor— 
ragendften Leiftungen unfcer Wunderpferde gehören. Es ift im ganzen nur 
ein gemwöhnliches Erperiment, eine Duchfchnittsleiftung ohne Genieblige. 
Aber fie haben vor andern Augenzeugen Hervorragenderes vollbracht, Dinge, 
die noch deutlicher die offenbar frügerifche Schranfe zwifchen der tierifchen 
und menfchlichen Natur aufheben. 

So hält Zarif, der Nichtenuß des Stalles, eines Tages mitten in feiner 
Arbeit inne. Krall frage nad) dem Grunde. „Weil ih) müde bin.” Ein 
andermal antwortet er: „ Schmerzen am Bein’. Sie erkennen und identi= 
fizieren die Bilder, die ihnen gezeigt werden, unterfcheiden Farben und Ge— 
rüche ufw. Doc) ich wollte nur das berichten, was ich mit eigenen Augen 
gefeben und mic eigenen Obren gehört habe, und ich kann verfichern, ich habe 
es mir der gleichen gewiffenhaften Eraftheit getan, wie bei einem Kriminal- 
prozeß, wo ein Menfchenleben von meinem Zeugnis abhinge. 

Doch ich war ſchon vor meiner Ankunft in Elberfeld von der Wirklichkeit 
der Tatfachen hinreichend überzeugt, und ich habe die Reife nicht unter 
nommen, um diefe Tatſachen zu Eontrollieren. Es drängte mich feftzuftellen, 
ob die telepachifche Hypotheſe, die einzige, die ich für annehmbar halte, den 
Prüfungen ftandhalten wird, denen ic) fie unterziehen will. ch fpreche mid) 
Krall gegenüber offen aus, aber er verfteht zu Anfang nicht recht, was ich 
meine. Wie die meiften, die ſich mit diefen Fragen nicht eingehend be 
ſchäftigt haben, bilder er ſich ein, die Telepathie fei vor allem eine gewollte 
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und bewußte Gedanfenübertragung, und verfichere mir, daß er ſich nie Mühe 
gebe, feine Gedanken zu überfragen, ja daß die Pferde meift genau das 
Gegenteil von dem antworten, was er erwartet habe. ch zweifle nicht im 
geringften daran. In der Tat ift ja die unmittelbare, gewollte Übertragung 
felbft von Menfch zu Menfch eine Höcht feltne, ſchwierige und unfichre Er— 
fheinung; hingegen können die ungewollten, unverhofften und ungeahnten 
Mitteilungen von Unterbewußtfein zu Unterbewußtfein nur nod) von denen 
abgeftrieten werden, die abfichtlich die Forſchungen und Experimente ignorieren, 
die jedem zu Gebote ftehen, der ſich ernftlich damit befaffen will. 

Sch war alfo überzeugt, daß die Pferde genau fo funktionierten, wie die 
fchreibenden Tifche, die weiter nichts fun, als mir Hilfe Eleiner vereinbarter 
Schläge das unterbewußte Denken des einen oder andren der Anwefenden 
auszudrüden. Alles in allem ift es ja weit weniger überrafchend, daß ein 
Pferdefuß fich bewegt als ein Tiſchfuß, und weit natürlicher, daß die lebende 
Subftanz eines Tieres als der träge Stoff eines foten Gegenftandes dem 
geheimnisvollen Einfluß eines Mediums zugänglich und gehorfam ift. Ich 
wußte allerdings, daß Experimente gemacht worden find, um diefe Hypo— 
thefe auszufchalten. So wurde zum Beifpiel eine Anzahl ſchwieriger Auf 
gaben aufgezeichnet in Kuwerte getan. Vor dem Pferde wurde dann eins 
diefer Kuwerte willkürlich herausgegriffen, geöffnet und die Aufgabe auf die 
fhwarze Tafel gefchrieben. Aber Muhamed und Zarif löften fie ebenfo rafch 
und mühelos, wie wenn das Nefultat allen Anmwefenden bekannt gemefen 
wäre. Allein war es ihrem Unterbewußtfein wirklich unbefanne? Wer 
könnte das behaupten? Derartige Experimente erfordern außerordentliche 
Borfihtsmaßregeln und einen befondren Fingerfaß; denn die Tätigkeit des 
Unterbewußtfeins ift fo fubtil, es macht fo überrafhende Seitenfprünge, 
fhöpft aus dem Schage fo vieler vergeffener Errungenfchaften und wirkt 
auf folche Entfernungen, daß man nie ficher ift, ihm zu entgehen. Waren 
diefe Vorfihtsmaßregeln getroffen worden? Ich war nicht davon überzeugt, 
und wenn ich auch die Frage nicht anfchneiden mochte, fagfe ich mir Doch, 
daß meine glüfliche Unwiſſenheit in der Mathematik vielleicht irgendwie zu 
ihrer Klärung beitragen könnte. 

Denn diefe Unwiffenheit, fo bedauerlidy fie in andrer Hinſicht war, gab 
mir bier einen Eoftbaren Vorteil. Es war in der Tat höchſt unwahrfcheinlich, 
daß mein Unterbewußtfein, das nie eine Ahnung davon hatte, was eine 
Kubikwurzel oder gar eine Wurzel in höherer Potenz ift, dem Pferde hätte 
helfen fönnen. Ich nahm alfo eine auf einem Tiſch liegende Lifte mit 
mehreren hundert Aufgaben, die ebenfo mannigfach wie abſchreckend waren, 
verdeckte die Löfungen und bat Krall hinauszugehen; als ich mit Zarif allein 
war, fchrieb ich eine diefer Aufgaben auf die ſchwarze Tafel, 

Um die Seiten nicht mit ewigen Wiederholungen von Einzelheiten 
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anzufüllen, will ich gleich fagen, daß an jenem Tage feine der antifelepathifchen 
Proben gelang. Es mar gegen Ende des Nachmittags und des Experi— 
mentiereng, die Pferde waren erſchöpft und übermüdet, und ob Krall dabei 
war oder nicht, ob die Aufgabe einfach oder ſchwierig war, fie gaben nur 
fächerliche und willfürliche Antworten. Am nächſten Morgen aber, als die 
Arbeit wieder aufgenommen wurde und ich abermals wie oben gefchildere 
verfuhr, waren Muhamed und Zarif beffer aufgelegt und zweifellos ſchon 
mehr mit ihrem neuen Eraminator verfrauf, und fo löften fie Schlag auf 
Schlag die ihnen geftellten Aufgaben faft ſämtlich richtig. Wie ic) in 
voller Ehrlichkeit hinzufügen kann, zeigte fich Fein irgendwie bemerflicher 
Unterſchied zwiſchen diefen Nefultaten und denen, die im DBeifein Kralls 
oder folcher Zufchauer gewonnen waren, die die verlangte Löfung bewußt 
oder unbewußt ſchon im voraus fannten. 

Nun dachte ich mir eine andere, noch einfachere Probe aus, die aber juft 
durch ihre Einfachheit jeden allzu fomplizierten Verdacht ausfchloß. Ich 
fab auf einem der Bretter des Stalles eine Anzahl von Käftchen ungefähr 
in Oktavformat; jedes trug auf einer Seite eine der arabifchen Ziffern ı bis 10. 
Noch einmal bat ich den £refflichen Krall, deffen Gefälligfeit unerfchöpflich 
ift, mich mit feinem Schüler allein zu laffen. Dann mifchte ich die Käftchen 
durcheinander und ftellte drei, ohne fie anzufehen, auf das Brett vor 
dem Pferde. In diefem Augenblick kannte alfo feine menfchliche Seele auf 
der Welt die Zahl, die dort zu Füßen meines geheimnisvollen Gefährten 
ftand, den ic) ſchon nicht mehr als Tier zu bezeichnen wage. Ohne Zögern 
und ohne ſich bitten zu laffen ſchlug das Pferd richtig die Zahl, die die 
Käftchen darftellten. Bei Hänshen, Muhamed und Zarif gelang das Er- 
periment, fo oft ich es verfuchte. Muhamed leiftere fogar mehr. Da jede 
Zahl von verfchiedener Farbe war, fragte ic) ihn, ohne es felbft zu wiſſen, 
welche Farbe die erfte Zahl rechts hätte. Mit Hilfe des vereinbarten Alpha= 
bets antwortete er mir, fie fei blau, und das fraf auch völlig zu. 

Sch hätte diefe Experimente offenbar nod) forffegen, vertiefen und ſchwie— 
tiger geftalten follen, hätte mir Hilfe der Käftchen und unter den gleichen 
Bedingungen Multiplikationen, Divifionen und Wurzelvechnungen zu= 
fammenftellen follen, aber mir fehlte die Zeit dazu. Indes wurden die Er- 
perimente wenige Tage nach meiner Abreife von Dr. Haenel wieder auf- 
genommen. Nachfolgend das Protokoll der Verſuche. Mit Muhamed 
allein, (Krall war verreift,) fchreibt Dr. Haenel das Pluszeichen an die 
ſchwarze Tafel, dann ftellt er rechts und links davon, ohne fie anzufehen, je 
ein Käftchen mit einer Zahl, die er nicht Eennt. Hierauf fordert er Muhamed 
auf, beide Zahlen zu addieren. Muhamed ift anfangs zerftreut und ſchlägt 
ein paar Mal aufs Geratewohl mit dem Huf. Dr. Haenel rufe ihn zur 
Ordnung und erfucht ihn um Ernſt und Aufmerkfamkeit. Nun fchläget er 
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deutlich fünfzehnmal. Der Doktor dreht fih um und ftelle feft, daß auf 
der Tafel 7 + 8 ſteht. Es folgen mehrere andere Additionen zweis und 
dreiftelliger Zahlen, die alle richtig find. Nun feßt Dr. Haenel anftelle des 
Pluszeihens das Multiplifationszeichen, ftelle wieder, ohne fie anzufehen, 
zwei Käftchen daneben und fordert das Pferd auf, beide Zahlen nicht mehr 
zu addieren, fondern zu multiplizieren. Muhamed fchlägt 27. Das ftimmt, 
denn die Tafel zeigt 9% 3. Ebenfo löft Muhamed andre Aufgaben: 9x2, 
8x6. Nun nimmt der Doktor aus einem Kuwert eine Wurzelvechnung, 
deren Löfung er felbft nicht Eennt: VERFSIIE Muhamed antwortet 53. Der 
Doktor wendet das Papier um und auch diesmal ift die Löfung volllommen 
richtig. 

Heißt das nun, daß damit alle Gefahr der Telepathie ausgefchloffen ift? 
Das fategorifch zu behaupten wäre wohl verwegen. Die Macht und der 
Umfang der Zelepathie iſt immer noch, man fanın e8 nicht oft genug wieder- 
holen, zu unbeftimmt, unfaßbar, unerforfche und unbegrenzt. Wir haben 
fie kaum entdedt und wiffen nur, daß fi ihr Borhandenfein nicht mehr 
ableugnen läßt. Im übrigen befinden wir uns ungefähr in derfelben Lage 
wie Öalvani, als er mit Hilfe zweier Eleiner Metallplatten die toten Fröfche 
wieder lebendig machte — eine Erfcheinung, über die die damaligen Ge— 
lehrten fi fehr aufgehalten haben, die aber im Keime alle Wunder der 
Elektrizität barg. 

immerhin: was die Telepathie beerifft, fo wie wir fie heute verftehen und 
fennen, fteht meine Meinung feft. Ich bin völlig überzeugt, daß wir die 
Erklärung der Erfcheinung bier nicht zu fuchen haben, oder wenn wir es 
doch wollen, freten fo viele andre Mpfterien hinzu, die fie noch komplizierter 
machen, daß es immer noch beifer ift, man nimme das Wunder fo, wie es 
ſich darbietet, in feiner urfprünglichen Dunkelheit und Einfachheit. Als ich 
z. D. eine der genannten fchwierigen Aufgaben auf die Tafel fchrieb, wußte 
mein bewußter Verſtand tarfächlich nicht, wie fie anzufaffen fei. Ich wußte 
nicht mal, was fie bedeutete, und ob der Exponent p. 3.4. 5 eine Multipli- 
fation, Divifion oder eine andre Nechnungsart erforderte, Die ich nicht eins 
mal auszudenfen verfuchte. Und fomweit ich zurückdenfen kann, entfinne ich 
mich nicht, daß ich irgend einmal mehr davon gewußt hätte. Man müßte 
alfo annehmen, daß mein Unterbewußtfein ein geborener Marhematiker it, 
rafch, unfehlbar und allwiffend. Mag fein, und ich bin ziemlich ſtolz darauf. 
Aber diefe Hppothefe nimmt nur einen Plagmwechfel mie dem Wunder vor, 
indem fie e8 aus der Seele des Pferdes in die meine verfeßt, und bei diefer 
überdies unmwahrfcheinlichen Verfegung wird es um nichts Elarer. Brauche 
ich noch hinzuzufügen, daß die Erperimente des Dr. Haenel und viele andre, 
die ich aus Naummangel hier nicht wiedergeben kann, diefe Hypotheſe exit 
recht widerlegen? 
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Auf welche Weife haben diejenigen, die ſich mit diefen ungewohnten Er- 
fheinungen befchäftigen, fie zu erklären verfucht? 

Den Wuft der findlichen oder albernen Erklärungen wollen wir kurz ab- 
fun. Sch gebe alfo nicht ein auf Betrug, offenbare Gefichts- oder Gehör- 
zeichen, auf eine eleftrifche Leitung, die den Pferden die Antworten diktiert, 
und andre zu grobe Berrügereien. Um ihre ganze erbärmliche Hohlheit feft- 
zuftellen, braucht man nur ein paar Minuten in dem ehrlichen Elberfelder 
Stalle geweilt zu haben. 

Ich ſprach zu Anfang diefer Studie von dem Angriff des Heren Pfungft, 
der, wie man fic) entfinnt, beweifen wollte, daß alle Antworten des Pferdes 
durch unmerkliche und wahrfcheinlich unbewußte Bewegungen des Srageftellers 
beftimme werden. Um diefer läftigen und Eindlichen Theorie ein Ende zu machen, 
braucht man wohl nicht von neuem zu betonen, daß die Experimente, bei denen 
das Pferd den Fragefteller nicht fehen Eann, ebenfo regelmäßig gelingen wie 
die übrigen. Krall bleibe, wenn man es wünfcht, hinter dem Pferde, fpriche 
aus dem Hintergrund des Stalles oder verläßt ihn ganz, und die Ergeb: 
niffe bleiben die gleichen. Sie bleiben es auch, wenn die Berfuche im Dunfeln 
ftattfinden und der Kopf des Pferdes völlig verhülle ift. Ebenſowenig 
ändert fi) das Nefultat bei dem ftocblinden Berto, nder wenn Krall ab- 
weſend ift und irgend jemand anders die Aufgabe ftelle. Wie will man 
behaupten, daß diefer Neuling oder Uneingeweihte im voraus inftinftiv die 
unmerflihen Zeichen kennt, die die ihm felbft oft unbekannte Löſung dik- 
tieren? 

Iſt der Boden derart gefäubert und treten wir diefem unerwarteten 
Wunder näher, das unfre Sicherheit auf einem Gebiete erſchüttert, das wir 
endgültig erforfcht und erworben zu haben wähnten, fo bleiben ung nur zwei 
Möglichkeiten, das Problem wo nicht zu erklären, fo doch anzufehen. Ent= 
weder geben wie die faft menfchliche Intelligenz des Pferdes ſchlecht und recht 
zu, oder wir behelfen uns mit einer noch fehr unbeftimmten und unklaren 
Theorie, die wir aus Mangel an Befferem die mediumiftifche oder fubli= 
minale Theorie nennen wollen, eine Theorie, deren tiefftes Dunkel wir gegen= 
wärtig — und ficher vergebens — zu durchleuchten fuchen. Aber welche 
Deutung wir auch annehmen, man muß doch zugeben, daß fie uns in ein 
Myſterium führt, das bier wie dort gleich tief, gleich erftaunlich ift, ein 
Mpfterium, das unmiftelbar mit den größten zufammenhängt, die auf uns 
laften, und je nachdem, ob man lieber in einer Welt wohnt, wo alles unfrem 
Berftande zugänglich ift, oder in einer, wo alles unbegreiflich ift, je nach— 
dem wird man fi) darüber freuen oder fich dareinfügen müffen. 

Krall zweifelt einen Augenblick daran, daß feine Pferde felbftändig, ohne 
jede Beihilfe und ohne jeden fremden Einfluß, allein durch ihre Geiſteskraft 
die ſchwierigſten Aufgaben löfen, die ihnen geftelle werden. Er ift überzeugt, 
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dag fie verftehen, was man zu ihnen ſagt und was fie felbft fagen, kurz, daß 
ihr Hirn und ihr Wille genau fo funktionieren wie beim Menfchen. Sicyer- 
lich fcheinen die Tatfachen ihm recht zu geben, und ficherlich kommt feiner Mei- 
nung die größte Bedeufung zu; denn fchließlich Eenne er feine Pferde am beften; 
er hat ihre fchlummernde Intelligenz entftehen oder beffer erwachen fehen, 
wie eine Mutter die Intelligenz ihres Kindes; er hat ihre erften Taftverfuche, 
ihre erften Hemmungen und Siege erlebt, bat fie ſich entwiceln, entfalten 
und allmählich bis zu ihrer jegigen Höhe beranreifen fehen. Mit einem 
Worte: er ift der Vater, der Hauptzeuge und der einzige dauernde Zufchauer 
des Wunders. 

Wahrhaftig: dies Myfterium, das von einem Punkte herkommt, wo wir 
am menigften auf das Unbekannte gefaßt waren, ift wohl geeignet, alle 
unfre Gewißheiten in die Flucht zu ſchlagen. Man bedenke doc), daß der 
Menfch feit feinem Erfcheinen auf der Welt ftets unter Wefen gelebt bat, 
die er aus unvordenflicher Erfahrung ebenfo völlig zu kennen glaubte wie 
ein Gebilde feiner Hand. Er bat unter ihnen die gelehrigften ausgewählt 
und die, welche er die Flügften nannte, er hat dem Worte Klugheit bier einen 
Sinn beigelegt, der in feiner engen Beſchränktheit faft lächerlich ıft, Er hat 
fie auf alle denkbare Weife beobachtet, befragt, geprüft, zergliedert und zer 
ſchnitten; und manches Dafein ift ganz in der Erforfchung ihrer Sitten 
und Fähigkeiten, ihrer Nervenſyſteme, ihrer Pathologie, Pfychologie und 
ihrer Inſtinkte dahingegangen. Das hatte zu Gewißheiten geführt, die von 
allen denen, die unfrem Eleinen, unerflärten Leben auf einem unerklärlichen 
Planeten zur Stüße dienen, am unverdächtigiten und am wenigften 
revifionsbedürftig erfcheinen. So ift es ausgemacht, daß das Pferd ein 
fabelhaftes Gedächtnis hat, daß es Richtungsfinn befißt, einige Zeichen, ja 
felbft einige Worte verfteht und befolgt. Ebenſo unftreitig vermögen die 
menfchenähnlichen Affen eine große Zahl unfrer Gebärden und Mienen 
nachzuahmen, aber ebenfo offenbar ift es, daß fie in ihrer verftörten fieber- 
haften Nachahmerei weder den Zweck noch die Bedeutung diefer Gebärden 
und Mienen erfaffen. Was fchlieglich den Hund berrifft, der von all 
diefen privilegierten Tieren in unfrer nächften Nähe lebt, der feie Jahr— 
£aufenden und Aberjahrtaufenden unfer Gefährte, Mitarbeiter und Freund 
ift, fo fteht das Eine feft, daß wir in gewiffen Augenblicken in feinen tiefen 
aufmerffamen Augen einen recht merfwürdigen Schimmer fehen. Sicherlich) 
ſchweift er bisweilen recht feltfam an den geheimnisvollen Grenzen entlang, 
die unfren Verftand von demjenigen frennen, den wir den andren Mit 
bewohnern unfrer Erde zufchreiben. Aber ebenfo feft ſteht es, daß er dieſe 
Grenzen nie deutlich überfchritten hat. Wir wiffen genau, wie weit er 
gehen fann, und wir haben unveränderlich feſtgeſtellt, daß unfre De: 
mühungen, unfte Geduld, unfre Aufmunterungen, unfre leidenfchaftlichen 
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Rufe ihn bisher nicht vermocht haben, den ziemlich engen und dunklen 
Zauberfreis zu verlaffen, in den die Natur ihn fheinbar ein für allemal ein- 
gefchloffen hält. 

Nun bleibt allerdings noch die Welt der Inſekten, in der Wunderdinge 
gefcheben. Da gibt es Architekten, Mathematiker, Mechaniker, Ingenieure, 
Weber, Phnfiker, Chemiker und Chirurgen, die die Mehrzahl der menfch- 
lihen Erfindungen vorweggenommen haben. Sch brauche hier wohl faum 
auf das architeftonifche Genie der Welpen und Bienen zu verweifen, auf 
die Gefellfchaftsordnung des Bienenftoks und Ameifenhaufens, das Gewebe 
der Spinnen, die tadellofen Scheiben des Blattfchneiders, die Mauerbauten 
der Maurerbienen, und fo viele andre Züge, die ich bier nicht alle auf- 
zählen Eönnte, ohne das ganze Werk von 3. H. Fabre (vgl. „Der Homer 
der Inſekten“ „Neue Rundſchau“, 1910, ©. 932) abzufchreiben und diefer 
Studie ihren Charakter zu rauben. Doc bier herrſcht ſolches Schweigen 
und ſolche Dunkelheit, daß nichts zu hoffen ift. Zwiſchen der Inſektenwelt 
und der unften gibt es fozufagen keinen Vergleichspunft, feine Möglichkeie 
der Mitteilung, und wir können die Ereigniffe auf dem Saturn oder Jupiter 
vielleicht fchärfer erfaffen und durchdringen als die Vorgänge im Bienenftod 
oder Ameifenhaufen. Wir haben niche die geringfte Ahnung von den Eigen- 
ſchaften, der Zahl, der Ausdehnung, ja felbft der Art ihrer Sinne. Mehrere 
der Grundgefege unfres Dafeins find für fie nich vorhanden; fo find 3. B. 
alle Gefege der Flüffigkeiten völlig auf den Kopf geftelle. Sie fcheinen zwar 
auf unferem Planeten zu wohnen, bewegen fi in Wirklichkeit aber auf einem 
ganz andern Weltförper. Da wir nichts von ihrer Intelligenz verftehen, 
die verwirrende Lüden hat, wo der blindefte Stumpffinn plötzlich die klüg— 
ften und genialften Kombinationen zerftört, haben wir das uns Unbegreif— 
liche als Ssnftinke bezeichnet und die Erklärung diefes Wortes, das an die 
unlösbaren Lebensrätfel rührt, auf fpäter verfchoben. Für die Erforſchung 
der intellektuellen Fähigkeiten ift alfo von diefen außerordentlichen Wefen 
nichts zu erwarten. Sie find nicht, wie die andern Tiere, unfere „niederen 
Brüder‘, fondern Sremdlinge, Unbekannte, die, man weiß nicht von wo, 
berabgefallen find, Überlebende oder Vorläufer einer andren Welt. 

So fchliefen wir friedlich auf taufendjährigen Überzeugungen, als plöß= 
lich ein Menſch auftritt, der uns zeigt, daß wir uns gefäufcht haben, daß 
wir Jahrhunderte lang neben einer Wahrheit hergelaufen find, die kaum ein 
leichter Schleier verhüllte. Und was das Seltfamfte ift: diefe erftaunliche 
Entdeckung ift keineswegs die natürliche Folge einer neuen Erfindung, eines 
Verfahrens oder einer Methode, die bisher unbekannt waren. Sie verdanft 
den neuften Errungenfchaften der Wiffenfchaft nichts. Sie entfpringt aus der 
(Hlichteften Borftellung, die der primitivfte Menfch ſich in den erften Tagen 
der Welt hätte bilden können. Es kommt lediglich auf etwas mehr Geduld, 
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Vertrauen und Reſpekt für unfre Schiefalsgenoffen in einer Welt an, von 
deren Abfichten wir nicht die geringfte Ahnung haben. Es fommt einfach 
darauf an, etwas weniger Hochmut zu haben und ſich etwas brüderlicher zu 
Werfen herabzuneigen, die uns viel näher verwandt find als wir vermeint 
hatten. 

Man kennt die faft Eindlihe Naivität der Oftenfhen und Krallichen 
Methode. Sie gehen davon aus, daß das Pferd ein unwiſſendes, aber be 
gabtes Kind fei, und behandeln es demgemäß. Sie fprechen, erklären, legen 
dar, fchlußfolgern, belohnen und ftrafen wie ein Schulmeifter, der mic fünfz 
bis fechsjährigen Knaben zu tun hat. 

Zunächft ftellen fie ein paar Kegel vor dem feltfamen Schüler auf, zählen 
fie und faffen fie von dem Pferde zählen, indem fie feinen Huf abwechfelnd 
aufheben undniederfeßen. So befommt es die erften Zahlenvorftellungen. Dann 
fegen fie ein bis zwei Kegel hinzu und fagen zum Beifpiel: drei Kegel und 
zwei Kegel find fünf Kegel. Derart beginne die Erklärung und Darlegung 
des Addierens, dann auf umgekehrtem Wege die des Subtrahierens, fchließ- 
lich die des Multiplizierens, Dividierens und alles übrigen. Anfangs iſt 
der Unterricht Äußerft mühſam und erfordert unermüdliche, liebevolle Ge— 
duld, die das ganze Geheimnis des Wunders it. Sobald aber die erite 
Schranke der Finfternis überfchrieten ift, find die Fortſchritte von ver 
blüffender Schnelligkeit. 

Das alles ift unbeftreitbar, und die Tatſachen ftehen feſt; man muß ſich 
ihnen alfo beugen. Was aber alle unfre Überzeugungen umwirft, oder beſſer 
gefage all die Vorurteile, denen Jahrtauſende alte Gewohnheiten die Uner— 
ſchütterlichkeit von Lehrfägen gegeben haben, und was wir nicht zu begreifen 
vermögen, das ift der Umftand, daß das Pferd plöglic) veriteht, was wir 
von ihm wollen; das ift der erfte Schritt, das erfte Aufdämmern einer un- 
verhofften Intelligenz, die ſich plöglich als menſchlich offenbart. In welchem 
beftimmten Augenbli wird es Licht und zerreißt der Schleier? Er iſt un- 
möglich zu erfaffen, aber es ſteht feft, Daß das Tier ſich in einem gegebenen 
Moment fo benimmt und antwortet, als ob es die menſchliche Sprache 
verftände, ohne daß diefe wunderbare innere Wandlung fi) durch ein 
fihtbares Zeichen verriet. Wodurc wird dies Wunder herbeigeführt? 
Man begreift, daß das Pferd auf die Dauer mit beftimmten Worten 
beftimmte Dinge verbindet, die es unmictelbar angehen, oder drei bis 
vier unendlich oft wiederholte Tatfachen, die das Gerippe feines be⸗ 
ſcheidenen Alltagslebens bilden. Das iſt aber nur eine Art von me— 
chaniſchem Gedächtnis, das nichts mit der elementarſten Incelligenz 
zu tun hat. Eines ſchönen Tages jedoch, ohne ſichtbaren Ubergang, 
ſcheint es den Sinn einer Menge Worte zu kennen, die ihm nichts bedeuten 
können, die ihm kein Bild, keine Erinnerung darſtellen, die es nie mit einer 
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Luft- oder Schmerzempfindung zu verfnüpfen Gelegenheit hatte. Es arbeitet 
mit Zahlen, die felbft für den Menfchen nur dunkle Abftraktionen find. Es 
[öft Aufgaben, die ſich in feiner Weiſe objektivieren oder verfinnlichen laffen. 
Es gibt Buchftaben wieder, die in feinem Sinne feiner Realität entfprechen. 
Es richtet feine Aufmerffamkeit auf beftimmte Dinge und ftelle Beob- 
achtungen über Objekte oder Umftände an, die es in feiner Weife angeben, 
die ihm fremd und gleichgültig find und ftets bleiben werden. Mit einem 
Worte, es verläßt die enge Neitbahn, in der es von Hunger und Furcht 
umbergetrieben wurde, — den beiden großen Bewegern aller außermenfch- 
lichen Kreaturen, — um in den weiten Kreis zu treten, wo die Sinnes- 
eindrücke abfallen und die Ideen erfcheinen. 

Läßt fi wirklich glauben, daß fie fatfächlid das fun, was fie zu tun 
fcheinen? ft das Wunder vorgangslos? Gibt es feinen Übergang zwifchen 
den Pferden von Elberfeld und den bisher bekannten Tatfachen? Diefe 
Fragen laffen fich nicht fo Teiche beantworten, da die geiftigen Fähigkeiten 
unfrer wehrlofen Brüder erft feit ganz kurzer Zeit ſtreng wiſſenſchaftlich 
unterfucht worden find. Wir befißen zwar mehr als eine Sammlung, 
worin die Intelligenz der Tiere ſtark herausgeftrichen wird, aber mit diefen 
ungenügend Eontrollierten Anekdoten läßt ſich nicht viel anfangen. Um be 
weiskräftige und unbeftreitbare Züge zu finden muß man die noch) feltnen 
Arbeiten der Gelehrten zu Rate ziehen, die auf diefem Gebiete Spezial- 
ftudien getrieben haben. So erwähnte Hachet-Souplet, der Leiter des In— 
ſtituts für Tierpfpchologie, den Fall eines Hundes, der die abftrafte Vor— 
ftellung der Schwere erlangt hat. Vor ihn werden acht glattgefchliffene 
Steine hingelegt, alle völlig glei) groß und von gleicher Geftale, aber von 
verfchiednem Gewicht. Man befiehle ihm, den ſchwerſten oder den leichteften 
zu bringen; er wägt fie und fucht, ohne fi) zu täuſchen, den verlangten 
Stein aus. 

Derfelbe Gelehrte erzählt auch die Gefchichte von einem Papagei, dem 
er das Wort, Schrank’ beigebracht hatte, indem er ihm eine Eleine Schachtel 
zeigte, die an verfchiedenen Stellen der Wand aufgehängt werden konnte 
und in der ftets fein fägliches Futter fichtbar aufgehoben wurde. „Dann, 
fahre Hachet-Souplet fort, „‚brachte ih ihm die Namen zahlreicher 
Gegenftände bei, indem ich fie ihm zeigte, darunter den einer Leiter, und 
ich erreichte es auch, daß der Vogel das Wort ‚fteigen‘ ausſprach, fooft er 
mic) die Leiter erflimmen fah. Eines Morgens nun, als der Käfig unfres 
Papageis ins Laboratorium gebracht wurde, hing der ‚Schrank‘ dicht an 
der Dede, während die Eleine Leiter in einer Ede bei den andern, dem Tiere 
befannten Dingen ftand. Der Fall war alfo folgender: Kinerfeits fah der 
Vogel, der jeden Morgen, wenn id) den ‚Schrank öffnete, aus Leibeskräften 
‚Rank! Rank!“ fchrie, Daß der Kaften außer meiner Reichweite war und 
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daß ich ihm folglich fein Futter geben konnte. Andrerfeits wußte er, daf 
ich mich mit Hilfe der Feiter über den Boden zu erheben vermochte, und 
er konnte die beiden Worte ‚fteigen‘ und ‚Leiter‘ fagen. Würde er diefe 
Worte nun ausfprechen, um mich auf den Gedanken zu bringen, die 
Leiter zu benugen, um an den ‚Schranf® zu gelangen? Der Papagei ſchlug 
in größter Aufregung mit den Flügeln, biß in feine Gitterftäbe und ſchrie: 
‚Rank! Rank!“ An jenem Tage erreichte ich nichts weiter von ihm. Am 
nächften Morgen war der Vogel — er hatte inzwifchen nur Hirfe befommen, 
die er ungern nahm, aber nichts von dem Hanffamen, der in feinem ‚Schranke‘ 
verwahrt wurde — war er außer ſich vor Wut und verfuchte faufendmal, 
feine Gitterftäbe durchzubeißen. Schließlich richtete er feine Aufmerkfamteit 
auf die Leiter und rief: ‚Reiter, fteigen, Rank!“ 

Das ift, wie der Erzähler betont, eine wunderbare geiftige Leiftung. Die 
Ideenaſſoziation ift offenbar, Urfahen und Wirkungen find miteinander ver- 
knüpft. Solche Beifpiele verfürzen den Abſtand zwiſchen unfren Elugen 
Pferden und ihren fraditionslofen Brüdern erheblich). Übrigens fei bemerkt, 
daß folche geiftigen Leiftungen für jeden, der die Tiere aufmerkfam beobachtet, 
weit weniger felten find als man glaubt. Es überraſcht ung hier, weil die 
befondre, im Grunde rein mechanifche Anlage des Papageis ihm eine menfch- 
lihe Stimme verleiht. Bei meinem Hausfreunde entdeckte ich immerfort 
Ideenaſſoziationen, die nicht weniger offenkundig und oft fomplizierter find. 
Hat er zum Beifpiel Durft, fo ſucht er meine Augen, blickt dann auf den 
Wafferhahn im Toilettenzimmer und zeige dadurch, daß er die Vorftellun- 
gen von Durft, hervorfprudelndem Waſſer und menfchlicher Hilfe fehr deut— 
lich verknüpft. Ziehe ih mich zum Ausgehen an, fo verfolgt er leiden- 
fchaftlich alle meine Bewegungen. Während ich mir die Stiefel zuſchnüre, 
leckt er mir gewiffenhaft die Hand, damit ich, fein Gott, ihm günftig bin 
und vor allem, um mic) zu dem vortrefflichen Gedanken zu beglückwünſchen, 
daß ich an die Luft gehen will. Dies ift eine Arc allgemeinen und noch 
unklaren Beifalls. Die Schnürftiefel bedeuten Spazierengehen, das heißt 
freien Raum, duftende Straßen, dichtes Gras voller Überrafchungen, wohl— 
riechende Winkel voller Unrat, freundfchaftlicye oder tragiſche Begegnungen, 
und Jagd auf ein ſchimäres Wild. Aber die fchöne Viſion ſchwebt noch im 
Ungemwiffen. Er weiß noch nicht, ob er mic) begleiten darf. Nun entfcheider 
ſich fein Los, und feine wundervoll verängftigten Augen verfchlingen meine 
Bewegungen, um meine Abfichten zu erraten. Schnalle ich mir die Leder— 
gamafchen an, fo ift es der völlige Zuſammenbruch aller Lebensfreude. 
Dann erlifche jeder Hoffnungsftrahl. Die Gamafchen prophezeien ihm das 
ſcheußliche, einfame Motorrad, dem er nicht folgen kann. Er geht fraurig 
in eine dunkle Ede, wo er ſich hinſtreckt, um in feinem Müßiggang und 
feiner Verlaſſenheit dumpf meiterzuträumen. Schlüpfe id aber in die 
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Armel meines weiten Reifemantels, fo ift es, als ob meine ſich ausſtreckenden 
Arme die Pforten des leuchtendften Paradiefes erfhlöffen. Diesmal iſt's 
das Automobil, offentundig, unzweifelhaft, das heißt der fteahlende Gipfel 
der höchften Luft! Und mit Wonnegeheul, mit wilden Sprüngen, mit 
tollen, läftigen Liebkoſungen ruft er ein Glüd herbei, das bisher nur eine 
unftofflihe Idee ift, aus naiven Erinnerungen und Eindlihen Hoffnungen 
zufammengefeßt. 

‘ch erwähne diefe Züge nur, weil fie alltäglich find und ein jeder Derartige 
Beobachtungen taufendfach angeftellt hat. Gewöhnlich machen wir uns 
nicht Elar, daß diefe fchlichten Kundgebungen Gefühle darftellen, Jdeen- 
affoziationen, Folgerungen und Schlüffe, kurz, eine völlig menſchliche ge- 
dankliche Leiftung. Nur die Sprache fehle ihnen, aber fie ift ja nur ein 
mechanifcher Zufall, der uns die Denkoorgänge deutlicher offenbart. Wir 
erftaunen, wenn Muhamed oder Zarif das Bildnis eines Pferdes, eines Efels, 
Hutes oder Reiters erkennen, oder wenn fie ihrem Herrn unaufgefordert die 
Eleinen Ereigniffe des Stalles berichten; aber es ſteht außer Zweifel, daß 
unfer Hund in der Stille immerfort die gleiche Gedanfenarbeit verrichtet 
und daß feine Augen, verftünden wir in ihnen zu leſen, ung noch mehr 
fagen Eönnten. Das erfte Wunder in Elberfeld beftehe darin, daß man den 
Hengften ein Mittel zum Ausdruck ihres Denkens und Empfindens hat 
liefern Eönnen. Dies Wunder ift groß, aber aus der Nähe befehen nicht 
unfaßlih. Zwifchen den fprechenden Pferden und meinem fchmweigenden 
Hunde ift ein gewaltiger Abftand, aber fein Abgrund. Was ich hier fage, 
foll die Tragweite des Wunders nicht einfchränten, fondern nur dartun, daß 
die Annahme der tierifchen Intelligenz leichter zu verfechten und weniger 
ſchimäriſch ift, als man anfänglic) verfucht fein Eönnte zu glauben. 

Aber das zweite und größte Wunder befteht darin, daß es gelungen ift, 
die Pferde aus ihrem unvordenklihen Schlaf aufzurütteln, ihre Aufmerk- 
ſamkeit auf einen Punkt zu richten und zu leiten, fie für Dinge zu inter 
effieren, die ihnen fremder und gleichgültiger find als uns die Tempera- 
turſchwankungen auf dem Sirius oder Aldebaran. Wenn wir unſre Bor- 
urfeile revidieren, fcheine beim Pferde Feine unüberwindliche organifche 
Schwierigkeit zu beftehen, das zu leiften, was ein Menſchenhirn leiftet, Fein 
völliges, unabhelfbares Fehlen geiftiger Fähigkeiten, fondern vielmehr nur 
eine Lerhargie, eine tiefe Erftarrung diefer Fähigkeiten. Es lebt in einer 
Art ruhiger Stumpfheit und nebelhaften Hindämmerns. Wie Dr. Ichoro- 
wicz fehr richtig bemerkt, hat „ſein wacher Zuftand viel Ähnlichkeit mit 
dem Somnambulismus des Menſchen.“ Es bat keine Raum: und Zeit— 
vorftellung und lebe in einer Art von ewigen Traume. Es tut gerade das, 
was zur Erhaltung feines Dafeins unerläßlich ift, und alles übrige geht am 
ihm vorüber, ohne es zu berühren, ohne in feinen hermetifch verfchloffenen 
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Traum einzudringen. Es bedarf außerordenelicher Umftände, eines Be— 
dürfniffes, Verlangens, einer Leidenfchaft oder eines Vorſtoßes befondrer 
Art, um das hervorzurufen, was Hachet-Souplet „das Aufbligen des 
Geiſtes“ nennt, das, was fein Hirn plötzlich galvanifiert und für eine Minute 
aus feiner Gelähmtheit aufrüttele zu dem wachen ZJuflande, in dem 
das normale menfchlihe Hirn arbeite. Und das ift feineswegs ver— 
wunderlich. 

Dies Erwachen hat das Pferd zu feiner Erhaltung nicht nötig, und wie 
wir wiffen, macht die Natur nie große überflüffige Anftrengungen. „Die 
Intelligenz,“ ſagt Profeffor Slaparede fehr richtig, „erſcheint nur als ein 
Notbehelf, als Werkzeug, das die Unangepaßtheit des Organismus an feine 
Umgebung verrät, als künſtliches Mittel, das einen Zuftand von Ohnmacht 
offenbart. Wahrfcheinlicy befand fi) unfer Hirn anfangs in gleichem Zus 
ftand der Starre, den übrigens viele Menfchen noch heute nicht überwunden 
haben; und noch wahrfcheinlicher ift der dunkle Schlafzuftand, in dem wir 
uns bewegen, im Vergleich zu andern Dafeinszuftänden, andren pſychiſchen 
Erfcheinungen in einer andren Sphäre das gleiche wie der Zuftand, in dem 
die Tiere hindämmern. Auch er wird, wenn fhon immer häufiger, von 
Geiftesbligen andrer Art und von andrer Tragweite durchleuchtet. Ja wenn 
man einerfeits die geiftigen Negungen fiebt, die ſich unfren niederen Brüdern 
mitzueeilen ſcheinen, und andrerfeits die immer häufigeren Kundgebungen 
unfres Unterbewußtfeins, könnte man ſich fogar fragen, ob bier nicht in 
zwei verfchiedenen Sphären eine Spannung, ein parallele Drud, ein neues 
Verlangen, ein neuer Verſuch der geheimnisvollen Geifteskraft ftattfinder, 
die das ALL befeele und immerfore neue Auswege, neue Leitungsdrähte zu 
finden ſucht. Wie dem aber auch fei: fobald der Blig vorüber ift, handeln 
wir ungefähr fo wie die Tiere, Eehren flugs in unſren forglofen Schlaf zurüd, 
verfolgen die Lichtſpur nicht weiter, die ung nad) einer unbekannten Welt 
ruft, und nehmen unfern engen Zirkeltanz wieder auf, wie zufriedene Som- 
nambulen, indes das Siftrum der Iſis wie in den antiken Myfterien unauf- 
hörlich weitertönt, um ihre Gläubigen zu erwecken. 

Ich wiederhofe es: das größte Wunder von Elberfeld beſteht in der Ver— 
[ängerung und der willfürlichen Wiederholung diefer uneigennügigen Geiltes- 
blige. Die Pferde befinden fich hier im Vergleich zu den andern Tieren in 
demfelben Zuftand wie ein Menfch, deſſen Unterbewußtſein die Oberhand 
gervonnen hätte. Diefer Menfch würde ein höheres Leben in einer falt un- 
ftofflichen Sphäre führen, deren metapſychiſche Erſcheinungen gleichſam 
Funken aus einer Region find, die wir vielleicht eines Tages erreichen werden 
und die ung bisweilen einen unfichren flüchtigen Blick gewähren. An Stelle 
unſrer geiftigen Lethargie und Unwiſſenheit, die uns in einer Eleinen Höhle 
von Raum und Zeit gefangen hält, träte dann die Intuition oder vielmehr 
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eine Art von permanentem Wiffen, durch) das wir mühelos an allem teil- 
nehmen könnten, was das vielleicht allwiffende AL weiß. Nur haben wir 
leider doch kein höheres Wefen, wie jene Pferde, oder kennen doc) feines, 
das ſich unſrer Unwiffenheit annähme und uns behilflid) wäre, unfte Starre 
abzufchücteln. Wir müffen unfer eigner Gott werden, müffen ung über uns 
felbft emporheben und uns aus eigner Kraft dort erhalten. Es ift fo gut 
wie ficher, daß das Pferd ohne menſchliche Beihilfe nie aus feiner Dämmer- 
ſphäre herausgelange wäre; uns aber ift die Hoffnung nicht verfagt, Daß 
der Menſch ohne andren Beiftand als den feines hohen und reinen Willens 
den Schlaf abzufchücteln vermag, der ihn einſchränkt und blind macht. 

Doch kehren wir zu unfren Pferden und zum Wichtigften, dem uneigen- 
nützigen „Geiſtesblitz“, zurück. Es ſteht alfo feit, daß fie den Were der 
Zahlen Eennen, daß fie Gerüche, Farben, Formen, Gegenftände und felbft 
Darftellungen von ſolchen unferfcheiden und identifizieren. Ebenfo verftehen 
fie eine große Zahl von Worten, darunter folche, deren Bedeutung fie 
nie gelebte worden ift, fondern die fie felber im Fluge erfaßt haben, als fie 
in ihrer Nähe gefprochen wurden. Mie Hilfe eines fehr umftändlichen 
Alphabets haben fie gelernt, diefe Worte wiederzugeben, und mit Hilfe diefer 
Worte vermögen fie Eindrücke, Empfindungen, Wünfche, Sdeenaffoziationen, 
ja felbft eigne Einfälle wiederzugeben. 

Man bat beftritten, daß dies alles wirkliche Ace von Intelligenz feien. 
Es ift allerdings oft fehr fehmwer, genau zu beftimmen, wo das Denfen be 
ginnt und das Gedächtnis, der Inſtinkt, der Nachahmungstrieb, der Ges 
borfam oder der mechanifche Antrieb, die Wirkungen der Drefjur und die 
Glücksfälle aufhören. Trogdem gibt es Fälle, wo es nicht mehr erlaube ift, 
zu ſchwanken. Ich will nur einige erwähnen. Eines Tages kommen Krall 
und fein Mitarbeiter Dr. Schöller auf den Gedanken, Muhamed zu lehren, 
fih durdy Worte auszudrüden. Das Pferd ift gelehrig und voller Eifer 
und macht rührende, aber vergebliche Verſuche, einen menfchlichen Laut 
nachzuahmen. Plötzlich hält es inne und erklärt in feiner merkwürdigen 
phonetiſchen Orthographie, mit dem Hufe auf das Brett fchlagend: „Ig bb 
fein gud ſdim“ (Ich habe eine gute Stimme). 

Da die Erperimentierenden merften, daß er den Mund nicht öffnete, be- 
mühten fie fi, ihm durch das DBeifpiel eines Hundes, durch Bilder ufw. 
begreiflich zu machen, daß man, um zu fprechen, die Kinnlade öffnen muß. 
Dann wurde er gefragt: „Was muß man fun, um zu fprechen?” Er 
antwortete, mit dem Hufe Elopfend: ‚Den Mund öffnen.” — „Warum 
euft du das nie?” — „Weil kann nigd“ (Weil ich niche kann). 

Ein paar Tage fpäter wird Zarif gefragt, wie er mit Muhamed fpräche. 
„Mit munt“. — „Warum fagft du mir das niche mit dem Munde?” — 
„Beil ic) Eeine Stimme habe.’ Geſtattet die Antwort, wie Krall hervor: 
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hebt, nicht die Annahme, daß er zur Unterhaltung mit feinem Stallgefährten 
andre Mittel befist als das Wort? 

Während eines andren Experiments wird Muhamed das Bild eines ihm 
unbekannten jungen Mädchens gezeigt: „Was iſt das?’ wird er gefragt. — 
„Metgen.“ — „Warum ein Mädchen?‘ wird an die Tafel gefchrieben. — 
„Beil lang br 58° (weil fie langes Haar hat). — „Und was hat fie 
nicht?” — „Schnurbart.“ — Darauf wird ihm das Bild eines bartlofen 
Mannes gezeigt. „Was ift das?’ — „Man.“ — „Warum ein Mann?’ 
— Weil kurz hr 58° (weil er kurzes Haar har). 

Aus den umfangreichen Elberfelder Protofollen, die, nebenbei gefagt, die 
Beweiskraft photographifcher Dokumente haben, könnte ich zahllofe Beifpiele 
diefer Art anführen. Das alles ift, wie man zugeben muß, unerwartet, 
verwirrend, ift nie geahne noch vermutet worden und kann als eins der felt- 
famften Wunder, eine der verblüffendften Offenbarungen gelten, feie der 
Menfch diefe Rätfelwelt bewohnt. Und doch: wenn man darüber nachdenft, 
es vergleicht und vertieft, wenn man gewiffe Merkzeichen, gewiſſe vergeſſene 
vder überfehene Ausgangspunfte ins Auge faßt, wenn man faufend unmerf- 
liche Abftufungen zwifchen dem Mehr und Weniger, dem Höheren und 
Niederen berückfichtigt, läßt es ſich noch erklären, bejahen und begreifen. 

Wir können ung zur Not denken, daß auch unfer Hund in feiner Ein 
famfeit, feinem tragifchen Schweigen ähnliche Betrachtungen und Uber- 
fegungen anftellt. Noch einmal fei betont: die wunderbare Brücke, die hier 
Menfch und Tier miteinander verbindet, liege weit mehr in dem Ausdrud 
des Denkens als in dem Denken felbft. Man kann noch weitergehen und 
zugeben, daß gewiffe Elementarrechnungen, kleine Additionen und Sub— 
traktionen ein⸗ bis zweiſtelliger Zahlen im ganzen genommen begreiflich find, 
und ich für meinen Teil neige zu dem Glauben, daß das Pferd fie wirklich 
ausführt. Sobald es ſich aber um große mathematiſche Operationen, 
namentlih um das Ausziehen von Wurzeln handelt, verlieren wir den 
Boden unter den Füßen und freten ins vollkommne Märchenreid) ein. Be— 
Eanntlich erfordert das Ausziehen einer Quadratwurzel aus einer fechsftelligen 
Zahl achtzehn Multiplikationen, zehn Subtraftionen und drei Divifionen, 
und das Pferd vollbringe diefe einunddreißig Nechnungen in fünf bis ſechs 
Sekunden, das heißt während des kurzen nachläffigen Blicks, den es auf 
die Tafel wirft, auf die kaum die Aufgabe gefchrieben worden ift, als ver- 
möchte es fie intuitiv und augenblicklich zu löfen. 

Und doch, wenn man beim Pferde Ssntelligenz annimmt, muß man zus 
gleich annehmen, daß es weiß, was es fur; ſcheint es doc) exit, nachdem man 
es gelehrt hat, was eine ins Duadrat erhobene Zahl, eine Duadratwurzel 
uſw. ift, zu begreifen; und jedenfalls führe es die von ihm verlangten, immer 
fchwierigeren Rechnungen ftufenweife richtig aus. Es ift hier nicht möglich, 
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die Einzelheiten der wunderbar rafchen Belehrung wiederzugeben. Man 
findet fie in Kralls Buch „Denkende Tiere‘, ©. 117 ff. Krall er: 
klärt Muhamed zunächft, daß 2° foniel ift wie 2x2 — 4; daß 2? foviel 
ift wie 2x. 22 = 8, daß 2 die Duadrafwurzel von 4 ift uf. Kurz, die 
Erklärungen und Darlegungen find völlig ebenfo wie die, die man einem 
geweckten Rinde geben würde, nur mit dem Unterfchiede, daß das Pferd 
weit aufmerffamer ift als das Kind und daß es dank feinem außerordent- 
lichen Gedächtnis nie wieder vergißt, was es einmal verftanden zu haben 
fcheint. Um den märchenhaften und unwahrſcheinlichen Charakter des 
Phänomens noch zu erhöhen, fei hinzugefügt, daß das Pferd nad) Kralls 
eigner Behauptung nur bis zum Ausziehen der Duadratwurzel von 144 
unferrichfet worden ift und daß es die Art, wie alle andern Wurzeln aus- 
gezogen werden, felbftändig erdacht haben fol. 

Brauche ich bei diefen ungewohnten Rechnungen nochmals zu mieder- 
holen, daß die, welche von Gefichts- und Gehörszeichen, von Telegraphie 
mit und ohne Draht, von Hilfsmitteln, Kniffen und Betrügereien fprechen, 
von etwas reden, was fie nicht wiſſen und nicht gefeben haben? Denen, die 
ſich ehrlich ſträuben, zu glauben, fann man nur eine Antwort geben: „Geht 
nach Elberfeld! Das Problem ift wichtig und folgenfchwer genug, um die 
Reiſe zu unternehmen. Dann gebt Muhamed in der völligen Stille und 
Einſamkeit des Stalles, bei verfchloffenen Türen, Aug in Auge mit ihm 
allein, fechs Wurzelvechnungen zu löfen, die wie die von mir ermähnten 3 ı 
mathematifche Operationen erfordern, Aufgaben, deren Löfung ihr felber nicht 
kennt, um jeden Verdacht unbewußter Gedankfenüberfragung auszufchalten. 
Gibt er euch dann Schlag auf Schlag fünf bis fechs richtige Löfungen, wie 
er fie mir und fo vielen andern gegeben hat, fo werdet ihr den Stall zwar 
nicht mit der Überzeugung verlaffen, daß das Pferd Eraft feiner Intelligenz 
diefe Wurzeln auszieht, denn diefe Überzeugung würde die Mehrzahl der 
Gewißheiten, auf denen euer Leben beruht, zu tief erſchüttern; aber jedenfalls 
werdet ihr überzeugt fein, daß ihr ein paar Minuten lang vor einem der 
größten und feltfamften Wunder geftanden habt, die die Menfchenfeele er- 
fhüttern können; und es ift ſtets gut und heilfam, derartige Erſchütterungen 
aufzufuchen. 

In Wahrheit wäre die Hypotheſe der Intelligenz derart umerhört, daß 
fie faft nicht zu verfechten ift. Will man fie um jeden Preis halten, fo muß 
man andre Ideen zu Hilfe nehmen und zum Beifpiel die äußerft geheimnig- 
volle und im Grunde unbegriffene und unbegreifliche Natur der Zahlen her— 
beiziehen. Es ift faft gewiß, daß die Mathematik über den Verftand geht. 
Sie ift zugleich etwas Mechanifches und Abſtraktes, mehr geiftig als ftoff- 
lich und mehr ftofflich als geiftig, nur allein durdy ihre Schatten fichtbar 
und doc) die unerfchlieterlichfte Realität, die die Welt regiert. Sie offenbart 
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fi) im ganzen als eine fehr fremde Macht, als Beherrfcherin eines andren 
Elements als deffen, das unfer Gehirn nährt. Sie unterjocht und erdrückt 
uns aus fehr großer Höhe oder Tiefe, jedenfalls aus fehr großer Entfernung, 
ohne uns zu fagen, warum. Sie ift geheimnisvoll, gleichgültig, gebieterifch, 
unerbittlich. Man möchte fagen, die Zahlen verfegen den, der fich mit ihnen 
abgibt, in einen befondren Zuftand. Sie fchließen ihre Opfer in einen 
Zauberfreis ein. Sie gehören ſich nicht mehr felbft an, verlieren jede Frei— 
beit, find buchftäblid) „beſeſſen“ von den Mächten, die fie befhwören. Sie 
werden fortgeriffen und wiſſen nicht, wie weit, in eine geftaltlofe, ſchranken— 
loſe Unendlichkeit, Die Gefegen untertan ift, die nichts Menfchliches mehr 
haben, mo jedes der Eleinen lebendigen, tyranniſchen Zeichen, Die ſich zu 
Tauſenden unter der Feder regen, namenlofe, aber ewige, unbezwingliche und 
unabwendbare Wahrheiten darftell.. Wir glauben fie zu lenken und 
werden doch von ihnen unterjocht. Bir verfolgen fie atemlos in ihre un— 
bewohnbaren Räume. Indem wir fie anrühren, entfeſſeln wir eine Kraft, 
die wir nicht mehr bezähmen fönnen. Sie machen alles mit uns, was fie 
wollen, und fchleudern uns ſchließlich ſtets geblendet und erftaunt in Die 
bilderlofe Unendlichkeit oder gegen eine Eisſchranke, an dem all unfer Denken 
und Wollen zerfchellt. 

Aus Mangel an Beſſerem fann man das Myſterium von Elberfeld alfo 
durch das nicht minder dunkle Myſterium erklären, das die Zahlen umgibt. 
Das ift im ganzen weiter nichts als ein Drtswechfel im Finftern; aber 
ſchließlich entdeckt man durch häufigen Ortswechſel in der Nacht den Eleinen 
Lichtſchimmer, der uns einen begehbaren Pfad weiſt. Doc dem fei, wie 
ihm wolle, und wir wenden ung wieder deutlicheren Vorftellungen zu. Daß 
die Gabe zum Umgehen mit großen Zahlen von der eigentlichen Intelligenz 
faft unabhängig ift, wird durch manches Beifpiel bewiefen. Eins der merk— 
würdigſten ift das eines jungen ifalienifchen Hirten, Vito Mangtamele, der 
im Sabre 1837 der Parifer Akademie der Wiffenfchaften vorgeftelle wurde. 
Er war achtzehn Jahre alt und völlig ungebildet, konnte aber binnen einer 
halben Minute die Kubikwurzel einer fiebenftelligen Zahl ausziehen. Ein 
andres noch auffälligeres Beifpiel, das Dr. Claparede in feiner Studie 
über die denkenden Pferde gleichfalls erwähnt, ift das eines Blindgeborenen, 
der im Irrenhaus zu Armentieres untergebracht war. Diefer Blinde, 
Fleury mit Namen, degeneriert und faft idiotiſch, berechnet in einer Minute 
fünfzehn Sekunden die Sekundenanzahl von neununddreißig Jahren drei 
Monaten und zwölf Stunden, ohne die Schaltjahre auszulajjen. Man er- 
Elärt ihm, was eine Duadratwurzel fei, gibt ihm aber die übliche Methode 
des Ausziehens nicht an. Trogdem zieht er bald faſt ebenfo rafch wie Inaudi 
und ohne den geringften Fehler die Quadratwurzeln vierftelliger Zahlen aus 
und gibt den Reſt an. Andrerfeies ift bekannt, daß ein genialer Mathematiker 
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wie Henri Poincare fi für unfähig erklärt, eine Addition ohne Fehler zu 
machen. 

Aus der Zauberfphäre, die vermutlich um die Zahlen herrſcht, gelangen 
wir leichter in das wohl noch zauberhaftere Nebelland der zweiten Hypotheſe, 
der einzigen, die ung für den Augenblick übrig bleibe: ich meine die medium- 
iftifche. Sie ift nicht, wie ich wiederholen möchte, die eigentlic) telepathifche 
Hypotheſe, die wir auf Grund entfcheidender Experimente haben ablehnen 
müffen. Faffen wir uns ein Herz und wagen wir uns in fie hinein. So— 
bald eine Erfcheinung ſich durch Bekanntes nicht mehr erklären läßt, muß 
man verfuchen, fie durch Unbekanntes zu erklären. Wir betreten bier alfo 
eine neue Provinz eines großen unerforfchten Reiches, wo wir feinen Führer 
mebr finden werden. 

Die mediumiftifchen Erfcheinungen, die Kundgebungen des Unterbewußt- 
feins von Menfh zu Menfch, find, wie wir mehrfach feftftellen konnten, 
faunenhaft, unregelmäßig, ausweichend und ungemwiß, aber häufiger, als 
man geglaubt hat, und für jeden, der fie ernſtlich und ehrlich unterſucht, oft 
unbeftreitbar. Sind nun zwifchen Menſch und Tier ähnliche Kundgebungen 
feftgeftelle worden? War ihre Erforfchung fehon beim Menfchen fehr 
fhwierig, fo ift fie es erft recht, wenn man Zeugen befragt, die zum 
Schweigen verdammte find. Trotzdem gibt es einige Tiere, die man für 
„pſychiſch“ hält, das heiße die unftreitig gewiffen unterbewußten Einflüffen 
zugänglich fcheinen. Zu diefer ziemlich fchlecht beftimmten Gattung gehören 
Kase, Hund und Pferd. Zu diefen mehr oder minder abergläubifchen 
Tieren könnte man gewiſſe mehr oder minder prophetifche Vögel hinzu- 
nehmen, ja felbft einige Inſekten, zum DBeifpiel die Bienen. Andre Tiere 
bingegen, wie Elefant und Affe, fcheinen für das Myfterium unzugänglic) 
zu fein. Wie dem aber auch fei, fo hat doch Erneft Bozzano im Jahre 1905 
in einer ausgezeichneten Studie über die „Pſychiſchen Wahrnehmungen der 
Tiere“ neunundfechzig Fälle von Telepathie, Vorahnungen, Gefichts= oder 
Gebörhalluzinationen zufammengetragen, deren Hauptperfonen Kaßen, 
Hunde und Pferde waren, darunter fogar gefpenftifche Hunde, die nach 
ihrem Zode in den Wohnungen erfchienen, in denen fie glücklich gewefen 
waren. Die Mehrzahl diefer Fälle find den „Proceedings“ der Society for 
psychical research entnommen, alfo faft ſämtlich ftreng Eontrolliert. Es ift 
aber unmöglich, hier auch nur eine furze Aufzählung davon zu geben, ohne 
diefen Auffag mit einer Menge oft fchlagender und rührender Anekdoten zu 
befchweren. Es möge genügen zu fagen, daß der Hund bisweilen in der 
Minute, wo fein Herr ftirbt, zu heulen beginnt, und zwar trotz der größten 
Entfernungen, zum Beifpiel wenn er auf einem Schlachtfelde fälle, das 
Hunderte von Kilometern von dem Aufenthaltsort des Tieres liege. Häufiger 
geben Hund, Kae und Pferd deutlich Eund, daß fie telepathiſche Einflüffe 
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oft vor dem Menfchen fpüren und Erfcheinungen von Lebenden oder Toten 
fehen. Befonders fcheinen die Pferde ein fehr feines Gefühl für ſpukhafte 
oder für Erfcheinungen günftige Orte zu haben. Alles in allem ergibt fich 
aus diefen Beobachtungen, daß diefe Tiere unftreitig, fo gu£ wie der Menfch 
und vielleicht in der gleichen IBeife, mit dem uns umgebenden Myſterium 
in Verbindung ftehen. Es gibt Augenblicke, wo fie wie der Menfch das 
Unfichtbare fehen und Ereigniffe wahrnehmen, Einflüffe und Erregungen 
verfpüren, die jenfeits ihrer normalen Sinnesfphäre liegen. Man darf alfo 
glauben, daß in ihrem Nervenfpftem, in einem entlegenen und geheimen 
Zeil ihres Wefens die gleichen pſychiſchen Elemente vorhanden find und fich 
mit einem Unbekannten verknüpfen, das fie ebenfo mit Schrecken erfüllt wie 
uns. Und diefer Schreden ift nebenbei gefage recht eigentümlic), denn was 
haben fie fehließlidy von einem Gefpenft oder einer Erfcheinung zu fürchten, 
— fie, die nad) unfrer Überzeugung fein Leben nad) dem Tode haben und 
fomit gegen die Kundgebungen einer Welt, in die fie nie gelangen werden, 
völlig gleichgültig fein müßten? 

Man wird vielleicht fagen, es ftehe ja nicht feit, ob diefe Erfcheinungen 
objektiv find und einer äußeren Realität entfprechen; vielmehr fei es ſehr 
wohl möglich, daß fie lediglich dem Hirn des Menfchen oder Tieres ent- 
fpringen. Dies ift aber nicht der Augenblick, um einen fo dunklen Punkt zu 
erörtern, der alles Übernatürl iche und alle Probleme des Jenſeits wieder in 
Frage ftelle. Es gilt hier nur feitzuftellen, daß es bald der Menſch ift, der 
dem Tier feinen Schreden, feine Wahrnehmung oder Borftellung vom Uns 
fihtbaren mitteilt, und bald das Tier, das die feinen auf den Menfcyen über- 
trägt. Es gibt alfo gemeinfame Mitteilungen aus ein und derfelben Quelle, 
die tiefer ift als alle uns bekannten, Mitteilungen, die auf andren Wegen als 
auf denen unfrer gewöhnlichen Sinne aus ihr hervorgehen und in fie zurück 
kehren. Das alles gehöre aber zu jener unerklärten Senfibilicät, jenem ge— 
heimen Schaß, jener noch unbeſtimmten geiftigen Kraft, die man in Er— 
wartung eines Beſſeren das Unterbewußtfein nennt. Übrigens ift es nicht 
verwunderlich, daß dieſe unterbewußten Fähigkeiten bei den Tieren nicht nur 
vorhanden, fondern vielleicht auch feiner und reger find als bei uns; denn 
unfer bewußtes, abnorm individualifiertes Leben lähmt diefe Fähigkeiten und 
verurteilt fie zu einem Müßiggange, in dem fie immer feltener Öelegenbeit zur 
Betätigung finden. Bei unfern niederen Brüdern hingegen, die vom All 
weniger abgeſchnitten find als wir, beſchränkt fi) das Bemußefein — wenn 
wir eine fehr unfichre und unklare Schvorftellung fo nennen dürfen — auf 
wenige elementare Vorgänge. Sie find weit weniger als wir von dem all- 
gemeinen, fie umflutenden Leben abgefchnitten und befißen noch eine Anzahl 
von weiterreichenden, unbegrenzteren Sinnen, die wir durch das  Überpand- 
nehmen einer befondren, engen und unduldfamen Fäbigkeit, des Verſtandes, 
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allmählich verloren haben. Unter diefen Sinnen, die wir bisher Inſtinkte 
nannten, weil es noch an einer deutlicheren und entfchiedeneren Bezeichnung 
fehlt, die gleichwohl nötig wird, brauche ich nur zu erwähnen: den Drien- 
tierungsfinn, den Wanderfinn, das Vorausſehen von Wetter, Erdbeben, 
Lawinen und vieles andre, was wir gewiß nicht einmal ahnen. Gehört das 
alles nicht zu einem Unterbewußtfein, das ſich von dem unfren nur durch 
feinen weit größeren Reichtum unterfcheider? 

Ich weiß wohl: diefe Erklärung durch das Unterbewußtſein erkläre nicht 
viel und erleuchtet das Unbegreifliche höchftens durch etwas Unbekanntes. 
Aber eine Erfcheinung erklären, heißt, wie Dr. J. von Modzelwski fehr 
richtig bemerkt, foviel wie „eine Hypotheſe aufftellen, die ung verfrauter und 
begreiflicher ift’. Das ift in Wirklichkeit nichts andres, als was wir beftändig 
und faft ausfchließlih in der Phyſik, Chemie, Biologie und in fämtlichen 
Wiffenfchaften tun. Eine Erſcheinung erklären, heiße nicht notwendig, fie fo 
Elar und durchfichtig machen, wie daß zweimal zwei vier find, ganz abgefehen 
davon, daß auch die Tatfache, daß zweimal zwei vier find, im Grunde ge 
nommen nicht fo Elar und durchſichtig ift wie es ſcheint. Migbräuchlicher- 
weiſe verfteht man in diefem Falle wie in den meiften andren unter Erklären 
weiter nichts als eine Öegenüberftellung des unerwarteten Myfteriums der 
vechnenden Pferde mit einigen ebenfo unbekannten, aber häufiger und von 
altersher feftgeftellten Myſterien. Und dies derart erklärte Myſterium wird 
eines Tags zur Erklärung von andren dienen. In dieſer Weiſe geht die 
Wiffenfhaft vor. Man darf fie darum nicht fchelten; fie tut, was fie kann, 
und es gibt anfcheinend feinen andren Weg. 

Nehmen mir diefe Erklärung durch das Unterbewußtfein an, d. h. durch 
eine Art geheimnisvoller Anteilnahme an allem, was in dieſer Welt und 
den andern Welten gefchieht, fo finfen viele Hinderniffe und wir betreten 
ein neues Gebiet, in dem wir den Tieren feltfam nahefommen und tatſäch— 
lich zu ihren Brüdern werden durch die fiefften und vielleicht einzig wefent- 
lihen Bande des Lebens. Fortan nehmen auch fie an den großen menfch- 
lihen Rätſeln, an den außerordentlichen Taten und Gebärden unftes frem- 
den Gaftes teil. Und wenn wir, feit wir ihn aufmerffamer beobachten, uns 
über nichts mehr wundern, was er in uns verwirklicht, fo follte uns auch 
nichts mehr verwundern, was er in ihnen wirft. Wir ftehen mic ihnen auf 
dem gleichen Boden, in ic) weiß nicht welchem noch unbeftimmten Element, 
wo nicht mehr der Verftand allein regiert, vielmehr eine andre Geifteskraft, 
die das Gehirn nicht mehr benußt, fondern andre Wege einfchlägt und eher 
die pſychiſche Subftanz des Weltalls wäre, nicht mehr abgeleitet, fpezialifiert 
und ifoliert durch den Menfchen, fondern verftreut, vielgeftaltig und vielleicht, 
wenn wir ihe nachfpüren Eönnten, in allem Seienden gleich. 

Fortan ift fein Grund mehr, die Mehrzahl der mediumiftifchen Erfchei- 
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nungen, die wir zwifchen Menſch und Menfch Feftitellen, nicht auch bei den 
Tieren anzunehmen, und fo verfchmilze ihr Myſterium mit dem der menfch- 
lichen Metapſychik. Iſt ihr Unterbewußefein dem unfern verwandt, fo 
können wir die telepathifche Hypotheſe, die fozufagen feine Grenzen bat, 
gleich bis aufs Außerfte ausdehnen; denn in der Telepathie darf man, wie 
Moers gefagt hat, nur das Eine behaupten, „daß das Leben die Mache hat, 
fi) dem Leben Eundzugeben’. Man kann fi) alfo fragen, ob nicht die Auf— 
gabe, die ich dem Pferde ftelle, ohne ihre Daten zu kennen, meinem Unter- 
bewußtfein, das fie nicht Eennt, durch das Unterbewußtfein des Pferdes, das 
fie gelefen bat, mitgeteilt wird. Es ſteht fo gut wie feft, dafs derartige Über- 
fragungen zwifchen Menfchen möglich find. Bin ich es, der die Löfung 
fiehe und fie dem Pferde mitteilt, das fie alfo nur wiedergibt? Aber wenn 
es ſich nun um eine Aufgabe handelt, die ich felbft nicht zu löfen vermag — 
woher fomme dann die Löfung? Ich weiß nicht, ob das Experiment unter 
gleichen Bedingungen mit einem menſchlichen Medium gemacht worden ift. 
Sollte es übrigens gelingen, fo würde es mehr oder weniger mit der eben- 
falls unterbewußten Erfcheinung der wunderbaren Rechenkünftler zufanımen- 
fallen, und mit diefer müßten wir in der faft übermenfchlichen Sphäre, in 
der wir uns befinden, faft notgedrungen das Närfel des rechnenden Pferdes 
verfnüpfen. Diefe Erklärung ſcheint mir für den Augenblick als die am 
wenigften erzentrifche und die natürlichfte von allen. 

Wie wir fahen, hat die Gabe, mit großen Zahlen zu operieren, mit der 
eigentlichen Intelligenz faſt nichts zu fun. Ja man kann behaupten, daß fie 
in gerifjen Fällen offenbar völlig unabhängig davon ift. In diefen Fällen 
bekundet ſich die Gabe vor jeder Erziehung und von den erften Kinderjahren 
ab. Nehmen wir die fehr forgfältige, von Scripture (American Journal 
of Pſychology, April 1901) aufgeftellte Tabelle zur Hand, fo ergibt fih, das 
diefe Gabe fich bei Ampere mit 3 Jahren offenbart, bei Colburn mit 6, bei 
Gauß mit 3, bei Mangiamele mit 10, bei Safford mit 6, bei Whateley mit 
3 Sahren uſw. Gewöhnlich hält fie nur wenige Sahre vor und nimme mit 
zunehmendem Alter raſch ab. Meift verſchwindet fie plöglich in dem Augen: 
blick, wo derjenige, der fie befaß, in die Schule geht. 

Stage man diefe Kinder und die Mehrzahl der wunderbaren Rechen— 
künſtler im reifen Alter, wie fie es anftellen, um die riefigen, Eomplizierten 
Aufgaben, die man ihnen gibt, zu löfen, fo antworten fie, fie wüßten es 
nicht. So erklärt Bidder fi) außerftande anzugeben, wie er inftinkeio den 
Logarithmus einer fieben- bis achtftelligen Zahl beitimmen kann. Dasfelbe 
beftätige Safford, der mit zehn Jahren, ohne fic) je zu verrechnen, Multi: 
plifationen aus dem Kopfe machte, deren Refultat eine ln: Zahl war. 
Die Löſung ſtellt fi) fpontan und zwingend ein; es ift eine Bifion, ein Ein- 
druck, eine Inſpiration, eine Intuition von Gott weiß woher, die plößlich, 
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unbezmweifelbar da ift. In den meiften Fällen verfuchen fie nicht mal zu 
rechnen. Im Gegenfaß zu der allgemeinen Annahme haben fie feine befon- 
dere Methode, oder wenn fie eine haben, fo ift es höchftens ein empirifches 
Verfahren, die Intuition in Teile zu zerlegen. Man möchte fagen, daß die 
Löſung aus der Stellung der Aufgabe felbft urplöglich hervorſpringt, wie 
eine prophetiſche Viſion. Es ift, als tauchfe fie unfehlbar und völlig fertig 
aus einer Art von ewigem kosmiſchem Behältnis auf, in dem die Antworten 
auf alle Fragen ruhen. Es läßt ſich alfo nice beftreiten, daß hier eine Er— 
fcheinung vorliegt, die oberhalb oder unterhalb des Gehirns vorgeht, neben 
dem Bewußtſein und dem Verftande, außerhalb aller Mechoden und geiftigen 
Gewohnheiten. Gerade für derartige Erfcheinungen hat Myers das Wort 
„ſubliminal“ (unterbewußt) geprägt.” 

Bringt ung das alles unfern rechnenden Pferden nicht ein wenig näher? So⸗ 
bald es feftftebt, daß die Löfung einer mathematifchen Aufgabe nicht ausfchlieg- 
lich vom Gehirn abhängt, fondern von einer andren Fähigkeit, einer geiftigen 
Kraft, deren Borhandenfein unter mancherlei Formen bei verfchiednen Tieren 
unzweifelhaft feftfteht, — ift es nicht mehr ganz verwegen oder erzentrifch, 
die Möglichkeit nabezulegen, daß die gleiche Erfcheinung bei den Pferden 
wiederkehrt und fih in dem gleichen Unbekannten abfpiele, in das ſich 
übrigens in der gleichen Nacht die Myfterien der Zahlen und des Un- 
bewußten mifchen. Ich weiß wohl, daß eine derartige, mit Myfterien über- 
ladene Erklärung faft ebenfowenig erklärt wie das Stillfchweigen; aber 
wenigftens wird dies Schweigen doc von bangem Gemurmel und auf 
merkfamem Geflüfter unterbrochen; und ift mehr wert als das dumpfe, hoff: 
nungslofe Nichtwiffen, in das man ſich fügen müßte, wenn man fich nicht 
troß allem zu der großen Menfchenpfliche aufraffte, einen Lichtfunfen in der 
Finfternis zu erhafchen. 

Selbftredend werden überall Einwände erhoben. Die Menfchen fehen 
die wunderbaren Kopfrechner als Mißgeburten an, als eine Art von Außerft 
felenen pathologifhen Erfcheinungen. Es gibt ihrer höchftens ein halbes 
Dutzend in jedem Jahrhundert, wogegen diefe Fähigkeit bei den Pferden 
faft allgemein oder doch fehr verbreitet ſcheint. In der Tat hat Krall unter 
den ſechs bis fieben Hengften, die er in die Mathematik einzuführen ver: 
fuchte, nur zwei gefunden, die ihm zu unbegabt ſchienen, um fich mit ihrer 





* Ich brauche hier wohl nicht befonders an die Etymologie des Wortes fubliminal 
(sub limine) zu erinnern, d. h. deffen, was unter der Schwelle des Bemußfeins 
ftattfindet, Ubrigens deckt fich, wie de DVesme fehr richtig hervorhebt, dies 
Unterbewußtfein nicht völlig mit dem Begriff, den die Elaffifche Pfychologie damit 
verbindet. Dies pfychologifche Unterberußtfein nimmt nur auf normalem Wege 
gervonnene Wahrnehmungen auf und befißt nur normale Fähigkeiten, d.h. folche, die 
heutzutage von der offiziellen Wilfenfchaft anerfannt find. 
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Erziehung aufzuhalten. Das waren, glaube ich, zwei VBollblücer, die der 
Großherzog von Mecklenburg ihm gegeben hatte und die er in ihren präch— 
tigen Marftall zurückſchickte. Bei den vier oder fünf andren, die er auf gut 
Glück und roie es die Umftände mit fi) brachten, erwarb, fand er ungleiche 
Begabung, die fich jedoch ohne Mühe entwickeln ließ und den Eindruc er- 
weckte, daß fie im Grunde jeder Pferdefeele latent vorhanden ift und brach 
liege. Wäre alfo das Unterbemußtfein des Pferdes in mathematifcher Hin- 
fiht dem des Menfchen überlegen? Warum nicht? Wahrfcheinlich ift fein 
ganzes Unterbewußtfein dem unfern überlegen; es ift ausgedehnter, jünger, 
unberührter, lebendiger und weniger behindert, da es ja nicht fortwährend 
angegriffen, gefnechtet und gedemütige wird vom Verftande, der es an- 
nagt, erftit und in einen dunklen, licht- und luftlofen Winkel verweitt. 
Sein Unterbewußtfein ift ſtets gegenwärtig und wach; das unfte ift nie da, 
es fchläft in der Tiefe eines verlaffenen Schachtes, und es bedarf außer: 
ordentlicher Dperationen, Glücsfälle und Ereigniffe, um es aus feinem 
Schlaf aufzurütteln und aus feiner vergefjenen Tiefe hervorzuziehen. 

Das alles erfcheint recht außergewöhnlich; aber hier find wir in jeder 
Hinfihe im Außergewöhnlicyen, und diefer Ausweg ift vielleicht der am 
wenigften gewagte. Es handelt ſich nicht — vergeffen wir das nie — um 
Gehirnvorgänge und geiftige Arbeit, fondern um eine Divinationsgabe, die 
aufs engfte mit anderen Gaben der gleichen Art und der gleichen Vernunft 
zufammenhängt, die nicht ausfchließlihes Eigentum des Menfchen find. 
Keine Beobachtung, Fein Erperiment geftattet uns bisher, zwifchen dem 
menfchlichen und tierifchen Unterbewußtſein einen Unterfchied zu machen. 
Im Gegenteil! Die noch befchränfte Zahl der gemachten Erfahrungen 
offenbart fchlagende und beftändige Analogien zwifchen beiden. Befonders 
bei den meiften arithmetiſchen Operationen verhält ſich das Unterbewußtfein 
des Pferdes genau fo wie das eines Mediums im Trancezuftande. Es 
dreht die Zahl der Löfung mit Vorliebe um und antwortet zum Beifpiel 
37 ftatt 73, eine befannte und häufige mediumiftifche Erfheinung, die man 
„Spiegelfchrift” genannt hat. Es verrechnet ſich ziemlich oft bei den ele- 
mentarften Additionen und Subftraftionen und weit feltner bei den kom— 
plizierteften Wurzelrechnungen. Auch dies ift in ähnlichen Fällen, wie beim 
Schreiben in fremden Sprachen und bei der Pfychometrie, eine der Wunder 
lich£eiten der menfchlichen Medien und aus denfelben Gründen erklärbar, 
das heißt durch unzeitige Einmiſchung des ſtets irrenden Verſtandes, der 
die Gewißheiten des Unterbewußtſeins erſchüttert, während es ſich ſelbſt über— 
laſſen ſich nie irrt. Es iſt in der Tat ziemlich wahrſcheinlich, daß das Pferd, 
das tatſächlich kleine Rechenaufgaben zu löſen vermag, ſich nicht allein auf 
ſeine Intuition verläßt und dann taſtet und irregeht. Die Löſung ſchwankt 
zwiſchen Verſtand und Unterbewußtſein hin und her, ſpringt von jenem, der 
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feiner nicht ganz ficher ift, zu dieſem über, das nicht gebieterifch genug wach— 
gerufen wird, und zieht ſich wohl oder übel aus diefem Konflikt heraus. 
Fin gleiches gile für die pſychometriſchen oder fpiritiftifchen Medien, die 
ihr Wiſſen auf dem gewöhnlichen Wege zu benußen fuchen, um die Bi- 
fionen und Offenbarungen ihres Unterbewußtfeins zu vervollftändigen. Auch 
diefe Medien machen faft ftets auffällige, unerklärliche Fehler. 

Man fände noch viele andere Analogien, fo befonders die Ungleichheit 
der Ergebniffe der Sigungen. Nichts hänge mehr vom Tage ab, nichts ift 
(aunifcher als die Kundgebungen der menſchlichen Medien. Mag es fich 
um aufomatifche Schrift, um Pfychomerrie, Materialifationen ufw. handeln, 
— ganze Reihen von Sigungen geben nur lächerliche Reſultate. Dann 
plöglich treten aus noch ſchlecht aufgeklärten Gründen, wie zum DBeifpiel 
dem Zuftand der Luft, der Anweſenheit des und des Zeugen, Schlag auf 
Schlag die unwiderleglichften und verwirrendften Erfcheinungen ein. Genau 
dasfelbe gilt von den Pferden. Ihre zügellofen Launen, ihre nicht vorher- 
zufehenden Schrullen bilden die Verzweiflung des trefflichen Krall, der an 
Tagen großer Erperimente die Stalltür nie ohne Angft und Bangen öffnet. 
Es brauche ihnen nur das allzu bärtige oder ſtrenge Geficht eines Gelehrten 
zu mißfallen, und fie finden eme teuflifche Freude daran, ftundenlang, ja 
tagelang auf die einfachiten Fragen wirres Zeug zu antworten. 

Deftätige wird diefe Ahnlichkeit auch gerade durch einen der ftärfften 
Einwände, die man gegen den Mediumismus des Pferdes erhoben hat. 
Man bat ſich gefragt: wenn die Antwort aus dem Unterbemußefein des 
Pferdes kommt, wie iſt es dann möglich, daß man ihm erft die Elemente 
der Sprache, der Mathematik ufw. beibringen muß, wobei man ſich doch 
notgedrungen durch feine Sinne an fein normales Bewußtſein wenden 
muß, und daß zum Beifpiel Berto außer ftande ift, diefelben Aufgaben 
wie Muhamed zu löfen? Diefen Einwand hat de Vesme fehr gut wider- 
legt. „Um automatifche Schrift hervorzubringen,“ fagt er, „muß ein 
Medium fchreiben gelernt haben. Damit Victorien Sardou oder Frl. Helene 
Schmidt ihre mediumiftifhen Malereien und Zeichnungen machen Eonnten, 
mußten fie die Elemente der Zeichen und Malkunft gelernt haben. Tartini 
hätte feine Zeufelsferenade nicht im Schlafe komponiert, wäre er nicht 
Mufiker gemwefen ufw. So wunderbar das unbewußte geiftige Schaffen ift, 
es kann doch nur mit DBeftandteilen ftattfinden, die irgendwie entworfen 
wurden. Niemals wird das Unterbewußtfein des Blindgeborenen ihm Farben- 
vorftellungen geben.’ | 

So bietet diefe Parallele, die ſich übrigens fortführen ließe, mehrere ſehr 
deutlich gekennzeichnete ähnliche Züge, Man findet hier die gleichen Ge— 
wohnheiten, Widerfprüche und Launen, und von neuem erfennen wir den 
feltfamen, ungeheuren Schatten unfres fremden Gaftes. 
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Nun bleibe noch der große Einwand übrig, den man aus der Ark der 
Erfcheinung felbft ableiten kann: die eatfächlich unüberbrückbare Kluft zwifchen 
dem ganzen Leben des Pferdes und dem abftrakten, unerforfchlichen Wefen 
der Zahlen. — Aber zunächit ſteht es mit dem Kinde und dem ungebildeten 
Mechenkünftler nicht anders. Beide haben ebenfowenig Intereſſe an den 
Zahlen, mit denen fie rechnen. Sie ahnen nichts von den Folgen der von 
ihnen gelöften Aufgabe. Sie fpielen mie Figuren, die für fie nicht mehr 
Sinn haben als für das Pferd. Sie vermögen über das, was fie tun, Eeine 
Rechenschaft abzulegen, und ihr Unterbewußtfein handele gleichfalls in einer 
Are von gleichgültigem, fernem Traume. Allerdings kann man bier den 
Atavismus und fein Gedächtnis geltend machen, — aber reicht diefer 
Unterfchied hin, um die Schwierigkeit zu beheben und beide Erfcheinungen 
endgültig zu trennen? Den Atavismus zu Hilfe rufen, beißt ſtets das 
Unterbewußtfein heranziehen, und es ſteht durchaus nicht feft, ob das leßtere 
fid) lediglich auf die Intereſſen des Genismus befchränft, in dem es wohnt. 
Es fcheint vielmehr unter manchen Umftänden weit über den Organismus 
binauszugreifen, in dem es, wie man fagen möchte, nur zufällig und vor= 
läufig hauft. Es befunder fi fo oft wie möglich als allgemein und 
unperfönlih. Es hat, wie wir gelegentlich der Erfcheinungen und Vor— 
ahnungen fahen, nur ein fehr mäßiges Intereſſe für das Glück, ja felbjt für 
das Leben defjen, der es ernährt und beherbergte. Es fage feinem augen- 
blicklichen Gaſtgeber Ereigniffe voraus, die er nicht vermeiden kann oder Die 
ihn nichts angehen. Es läßt ihn zum DBeifpiel alle Todesumftände eines 
Unbefannten vorausfeben, von denen erft nad) dem Ereignis die Rede fein 
wird, wenn es unmwiderruflich geſchehen ift. Es bringe ihm eine Menge 
unbrauchbarer Vorahnungen, ruft propbetifche Halluzinationen hervor, die 
ihm völlig fremd und zwedlos find. Dei den pfychometrifchen und Schreib- 
medien oder bei den Materialifationen macht es lediglich Kunſtſtücke, fpielt 
mit Raum und Zeit, geht durch Hinderniffe hindurch, verſetzt Gegenſtände 
ohne Berührung, fhaffe Materie, vervielfältigt die Perfonen, ſieht durch 
Körper hindurch, ſtellt Verbindungen zwifchen Gedanken und weltenweit 
getrennten fenfiblen Perfonen ber, lieſt in Seelen und Weſen, die durch eine 
Blume, ein Stück Zeug oder Papier verkörpert werden, und das alles um 
nichts, um ſich zu beluftigen, um zu verblüffen, weil es das Überflüffige, 
Unzufammenhängende, Unerwartere und Unmwahrfcheinliche, das Myſtifi— 
zieren liebt, oder vielleicht, weil es eine ungeheure, ungenützte, undifziplinierte 
Kraft ift, die ſich noch in den Tiefen rege und nur in plöglichen, verirrten 
Stößen an die Oberfläche dringt, weil es die maßlofe Ausdehnung eines 
Geiſtes befigt, der Danach trachtet, fi) zu fammeln, feiner felbit bewußt zu 
werden, fich nüglich und verftändlich zu machen. Jedenfalls erſcheint es 
gegenwärtig ganz fo, wie wir es gefchildert haben, und es würde fich felbit 
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nicht gleichen, wenn es ſich in dem uns befchäftigenden Falle anders benähme 
als es gefchieht. 

Ziehen wir nun raſch die Summe aus dem, was uns die Elberfelder 
Erperimente gelehrt haben. Wir haben zunächft die eigentliche Teleparhie 
ausgefchloffen, die vielleicht an mehr als einer Erſcheinung feilhat, aber nicht 
unerläßlich ift, denn wir fehen das Gleiche eintreten, wenn fie praftifch une 
möglich if. Wir haben ferner feftgeftelle, daß es, wenn man das Vor— 
bandenfein oder den Einfluß des Unterberußtfeins ableugnet, um fo ſchwie— 
riger wird, das Vorhandenfein und den Einfluß der Intelligenz zu be 
ftreiten, wenigftens bis zur Wurzelvechnung; danach Elaffe ein jäher Ab- 
grund voller Dunkelheit. Bleibt man aber auch beim Wurzelrechnen ftehen, 
fo ift die plögliche Entdeefung einer mit der unfren eng verwandten Geiftes- 
£raft, da wo wir nur gewohnt waren, unabwendbare Ohnmacht zu fehen, 
fiherlic eine der unverhoffteften Dffenbarungen, die der Menſch gemacht 
bat, feit das Unfichtbare und Unbekannte ihn mit einer bisher ungewohnten 
Beharrlichkeit und LUngeduld drängen. Die Folgen und Verfprechungen 
des neuen Anblicks, den das große Närfel der Intelligenz bier plöglid) 
bietet, laſſen ſich jegt noch nicht überfchauen. Aber ich denke, wir werden 
bald einige Örundfäge unfres Lebens revidieren müffen, und in der Ge— 
fhichte der Pfychologie, der Moral des Menſchengeſchicks und vieler andrer 
Dinge entfchleiern ſich recht feltfame Horizonte. 

Soviel von der Intelligenz. Andrerſeits muß man alles, was man ihr 
nicht zubillige, dem Unterbewußtfein zufchreiben, und da ift die Offenbarung 
noch verwirrender. Man müßte alfo beim Pferde — und fomit höchft- 
wahrfcheinlich bei allem, was auf Erden lebt — eine Geifteskraft an- 
nehmen, analog der, die ſich unter dem Schleier unfres Verftandes birgt 
und diefen, je mehr wir fie Eennen lernen, immermehr überrafcht, überragt 
und beherrſcht. Diefe Geifteskraft, in der wir eines Tages zweifellos den 
Weltgeiſt felbft werden erkennen müffen, fcheint, wie wir oft feftgeftelle 
haben, alles zu wiſſen, vorherzufehen und zu können. Sobald es ihr ge- 
fällt, in Verbindung mit uns zu freten, oder fobald cs ung gegeben ift, bis zu 
ihr vorzudringen, weiß fie eine Antwort auf alle Fragen und vielleicht ein 
Mittel gegen alle Schmerzen. Wir wollen ihre Eigenfchaften hier nicht noch— 
mals unterfuchen. Genug, wenn wir ung erinnern, mit welcher Leichtigkeit 
fie mie Raum, Zeit und allen Hinderniffen fpielt, die unfer armes Wiffen und: 
unfer armes menfchliches Begriffspermögen einkerkern. Wie alles, was ung 
überlegen und wunderbar erfcheint, haften wir fie für das unantaftbare, unver- 
außerliche, unmittelbare Eigentum des Menfchen gehalten, noch weit mehr als 
unfern Berftand. Doch da lehrt uns ein Zufall — merkwürdig fpät freilich — 
daß an einem beftimmeten Punkte, dem wunderlichften und unerwarterften 
von allen, Pferd und Hund vielleicht noch leichter und unmittelbarer als 
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wir aus ihren ewigen Behältern fchöpfen. Und durch die unerklärlichfte 
Anomalie, die übrigens zum launenhaften Wefen des Unterbemußtfeins 
vorzüglich paßt, ſcheinen fie Zutritt zu ihr nur an der entlegenften, ihren 
Gewohnheiten fremdeften Stelle zu haben, denn um nichts auf der Welt 
fümmern ſich die Tiere weniger als um Zahlen. Aber liege bier niche 
vielleicht der Grund, warum mir das, was anderswo gefchiebt, nicht 
fehen? Es zeige fih, daß das unendlihe Myſterium der Zahlen fid) 
bisweilen durch ein paar höchſt einfache und den meiften Tieren völlig 
geläufige Bewegungen ausdrüden läßt, aber wer weiß? menn wi 
Pferd und Hund dahin bringen fünnten, mit denfelben Bewegungen 
noch andere Mpfterien auszudrücken, ob fie nicht ebenfoleicht daraus fchöpfen 
könnten? Es ift gelungen, ihnen einen mehr oder minder deutlichen Begriff 
vom Wert einiger Zahlen und vielleicht auch vom ang und Werfen gemiffer 
einfacher Rechnungen beizubringen, und das feheint hingereicht zu haben, um 
ihnen die geheimften Öebiete der Mathematik zu erfchließen, wo alle Fragen 
im voraus beantwortet find. Könnten wir ihnen nun eine entfprechende 
Vorftellung von der Zukunft einprägen und ihnen zugleich die Möglichkeit 
geben, das, was fie darin erblicken, zu überfegen, fo ift die Annahme nice 
völlig phantaftifch, daß fie dort gleichfalls einen Zutritt zu feltfamen Viſionen 
andrer Art hätten, den uns die allzu aufmerkfamen Wächter unfres eifer- 
füchtigen Verftandes verwehren. Hier wären Experimente zu machen, die 
freilich febr fchwierig fein dürften, denn die Zukunft läßt fich nicht fo leicht 
fehen und vor allem nicht fo leicht deuten und überfeßen wie eine Zahl. 
Übrigens wird man, wenn es gelingen follte, auch bier vielleicht die Mehr— 
zahl der mediumiftifchen Erfcheinungen der Menſchenwelt erzielen: Klopf- 
töne, Verfeßung von Gegenftänden, ja felbft Materialifationen und Gott 
weiß welche neuen Überraſchungen, die uns das erftaunfiche Unterbemußtfein 
in der Örenzenlofigkeit feiner Einfälle noch vorbehält. Sedenfalls ift eins 
fo gut wie ficher: wenn wir die Divination der Zahlen zugeben, und dazu 
find wir faft gezwungen, fo müſſen aud) andere Divinationen nachfolgen. 
Eine unverhoffte Brefche ift in die Umwallung gelegt worden, hinter der fic) 
die großen Geheimniffe bergen, die uns mit der Entwicklung unfrer Wiſſen— 
[haft und Zivilifation immer fremder und unerreichbarer zu werden fchienen. 
Die Brefche ift ſchmal, aber es ift die erfte, die man in den bisher lücfenlofen 
Zeil der Mauer gefchlagen hat, der dem Menfchen abgekehrt ift. Was wird dar- 
aus hervorgehen? Kein Menfch vermag vorauszufehen, was wir hoffen dürfen. 

Das Erftaunlichfte an diefer Offenbarung ift, daß fie fo fpät fommt. 
Wie ift es erklärlich, daß der Menfch bis auf diefen Tag mit feinen Haus- 
tieren gelebt har, ohne zu ahnen, daß fie ebenfo außerordentliche medium- 
iftifche oder fubliminale Eigenfchaften befigen, wie er fie verworren in fid) 
felber ſich regen fühlt? Aber hat er wirklich nichts geahne? Man müßte in 
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diefer Hinfiht die geheimnisvollen Bräuche der alten Inder und Agypter 
ftudieren, die zahlreichen hartnäckigen Sagen von fprechenden, ihren Herrn 
leitenden, die Zukunft weisfagenden Tieren, und ſchließlich in geſchichtlicher 
Zeit die ganze Wiffenfhaft der Auguren und Harufpices, die ihre Prophe— 
zeiungen aus dem Vogelflug, der Prüfung der Eingeweide, dem Hunger 
oder dem Benehmen heiliger oder prophetifcher Tiere ſchöpften, unter denen 
ſich oft Pferde befanden. Hier findet man eins der zahllofen Beifpiele eines 
verlorenen oder vorweggenommenen Wiffens, die uns im Zweifel laffen, ob 
die Menfchheit nicht alles, was wir zu entdecken wähnen, ſchon vormeg- 
genommen oder vergefjen hat. 

Erinnern wir uns, daß auch in den wunderlichften und £ollften Glaubens 
meinungen, in Legenden und Aberglauben aller Urt, ftets eine eneftellte, ver: 
Eannte oder nur dunkel geahnte Wahrheit ſteckt. Die ganze neue Wiffenfchaft 
der Metaphyſik oder der Erforfhung unfres Unterbemußtfeins und unbe- 
Eannter Kräfte, die kaum aus ihren erften Finfterniffen hervorgeht, findet 
derart Anhaltspunkte und zwar entftellte, aber erkennbare Spuren in den 
alten Religionen, den unerklärlichften Überlieferungen und der älteften Ge— 
fhichte. Übrigens ift e8 zur Bewahrheitung einer Tatfache nicht nötig, 
daß fie unzweifelhaft feftgeftellte Vorgänger hat. Iſt es auch fo gut wie 
ficher, daß es nichts Neues unter der Sonne gibt, noch in der Ewigfeit, die vor 
den Sonnen war, fo ift es doch höchſt wahrfcheinlich, daß die gleichen Kräfte 
nicht immer mit der gleichen Energie gewirkt haben. Man möchte in der 
Tat glauben, daß ein bisher noch nicht empfundener Schauder ſich über 
alles Lebendige verbreitet, daß eine neue Tatkraft und Ungeduld die geiftige 
Atmofphäre belebt, in der unfer Erdball ſchwebt, und fich felbft auf die 
Tiere fühlbar made. Man möchte fagen, daß neben den fpärlichen, ung 
vorbehaltenen Duellen, die nur unfern Verftand fpeiften, andre Wellen ſich 
verbreiten und fih in allen Wefen zur gleichen Höhe erheben. Eine Art 
Lofungswort geht von Mund zu Munde und die gleichen Erfcheinungen 
fommen an allen vier Enden der Welt zum Durchbruch, um unfre Auf: 
merkſamkeit wachzurufen, gleich als wollte der beharrlich ftumme Weltgeift, 
der fich in emfigem Schweigen verbarg, vom Schweigen der Steine, Blumen 
und Inſekten bis zum großen Schweigen der Geſtirne, als wollte diefer 
Weltgeift uns endlich irgendein Geheimnis verraten, damit wir ihn beffer 
kennen lernen oder damit er felber ſich beffer erkennt. Das ift möglicherweife 
nur eine Illuſion. Vielleicht find wir bloß aufmerkfamer und wiffen beffer 
Beſcheid als früher. Wir erfahren fofort, was ſich an allen Punkten unfrer 
Erde zuträgt, und wir haben uns gewöhnt, alles, was gefchieht, eingehender 
zu beobachten und auszuforfchen. Aber hier hätte die Sllufion die gleiche 
Kraft, den gleichen Wert und die gleiche Bedeutung wie die Wirklichkeit 
und gäbe uns die gleichen Hoffnungen und Pflichten. 
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Das Carnegie-Vermögen 
Ein Beitrag zur Naturgefchichte des amerikanifchen Kapitalismus’ 
von Guftavus Myers 


2 

arnegie gab regelmäßig Beiträge für den Fonds der republißanifchen 

Partei; er fagte auch feinen Ton gegen die Korruption, die diefe Partei 

entfaltete, als fie die Stade Pittsburg oder den Staat Pennfploanien 
oder die Mationalregierung beberifchte. Es erwartete auch Fein gefcheiter 
Menſch, daß er etwas dagegen fagen würde; denn feine Konzerne hatten ja 
Vorteile und Liebesgaben aller Are von der bloßen Eriftenz der korrupten 
politifhen Mafchinen. Außer einem hohen Zolltarif gab es eine bunte Reihe 
anderer Wohltaten, die eine ihm und anderen Fabrikanten verpflichtete 
politifche Partei nicht gut verweigern konnte. Die Geſetze über Arbeiter- 
Schutzmaßregeln, fürzere Arbeitszeit uſwp., die von den Arbeitern beantragt 
wurden, fonnten abgelehnt oder in Faftrierter Form angenommen und dann 
nicht fo, wie beabfichtigt worden war, durchgeführt werden. Die Durch 
führung ſolcher ©efege bedeutete eine Mebrausgabe für den Fabrikbeſitzer 
und eine Verminderung der Profite; das Menfchenleben war zu billig, um 
Ausgaben für Schutzvorrichtungen zu rechtfertigen. Auch im Fall eines 
Streifes der Arbeiter zur Verbefferung der empörenden Bedingungen, unter 
denen fie arbeiteten und lebten, ließen fich die regierenden Machthaber un- 
ſchwer beeinfluffen, fo daß fie Polizei und Militär zur eventuellen Nieder: 
fhießung der Streitenden beorderten. 

Die Spenden für den Wahlfonds der politifchen Parteien wurden von 
Carnegie und feinen £apitaliftifchen Kollegen als „Kapitalseinlagen“ bes 
trachtet. Sie wurden nicht bloß für die Bundeswahlen benötige, fondern 
auch) für die Wahlfämpfe in den Einzelftaaten und in den Stadtvermal- 
kungen und für die Wahlen der Vertreter und Senatoren der Vereinigten 
Staaten. Jede politifche Partei brauchte mehrere Millionen Dollar für die 
verfchiedenen Wahlausgaben, wozu auch die großen Summen für die politi— 
fchen „Antreiber“ in jedem Staate gehörten; desgleichen die Gelder zum 
Kauf von Stimmen. 

So waren zwei Senatoren der Vereinigten Staaten dur) das Parlament 
eines jeden Staates zu wählen. 1886 entbrannte in einem gewiljen Parla- 
mente ein Kampf wegen der Senatorwahl. Es war Elar, daß derjenige 
gewählt werden würde, der das meifte Geld austeilen Fonnte. Da fchrieb 
James ©. Blaine, damals ein bekannter Politiker der republikaniſchen 
Partei, an Andrew Carnegie und fragte an, ob er nicht zehntaufend Dollar 
in diefen Senatorenfampf ‚einlegen möchte? Und Carnegie gab diefe 
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„Einlage“. Eine ähnliche „Einlage“ machte er bei der Präfidentenwahl 
im Sabre 1888, wobei Harrifon zum Präfidenten erwählt wurde — eine 
Wahl, die durch die offenfichtlichfte Beftehung markiert ift. Harriſon 
machte Blaine zum Staatsfefrefär für das Innere. Zufällig hatte Carnegies 
Schlußftein- Brücden-Gefellfhaft gegen eine zentralamerifanifche Republik 
eine alte Forderung von 200000 Dollar, die ſchwer einzufreiben war. Als 
aber Dlaine Staatsfefretär wurde und liebenswürdigerweife etwas „diplo— 
matifchen Druck“ ausübte, wurde die Zahlung bald geleifter. 

Diefe politifchen „Einlagen“ find feitdem von Carnegie fleißig fortgefegt 
worden. Dei dem Verhör vor der Kongreßkommiſſion, die fürzlich die 
Wahlbeiträge unferfuchte, zeigte es fich, daß Carnegie bei den Wahlen von 
1904 für den Roofevelt-Fonds 10000 Dollar gefpender hatte, und ebenfo 
wurde ermittelt, daß er 1912 für einen Fonds zur Wiederwahl von Taft 
25000 Dollar gegeben hatte (diefer lediglich für Tafts Wiederwahl bes 
ftimmte $onds betrug 250000 Dollar). 

Der Sefamzbetrag der Summen, die Carnegie während feines Lebens 
für politifche Wahlfonds gegeben hat, ift fehr groß. In wie mufterhafter 
Weife die regierenden Mächte fich für feine Schenkungen revanchierten, zeigte 
fi deutlich (von anderen Gelegenheiten abgefehen) bei dem großen Streif 
von Homeftend. 

Der Vertrag, den Sarnegies Arbeiter in den Homefteader Werken im 
Sahre 1889 gefchloffen hatten, lief 1892 ab. Die Arbeiter machten ſich 
keine Illuſionen über die Abfichten von Carnegie und Frick; fie wußten fehr 
guf, daß Carnegie und Fri zur völligen Vernichtung ihrer Vereinigungen 
entfohloffen waren, um gemeinfame Anftrengungen zur Erzielung höherer 
Löhne und fürzerer Arbeitszeit zu verhindern. Frick felber bezeugte 1992 
vor der Kongreßkommiffion: „Wir wollen Leute haben, mit denen wir 
einzeln verhandeln können. Wir lehnten es ab, nach jenem Termin (dem 
24. Juni 1892) noch mit der Vereinigten Gewerkſchaft (der Eifenarbeiter) 
zu unterhandeln, und fagten es ihnen Elipp und klar.“ 

Mit jeder neuen Erfindung, welche Arbeit erfparte, wurden mehr Leute 
entlaffen, und die Bleibenden mußten „ſich beeilen“, das heißt noch an- 
geftrengter ſchuften. Ihre Löhne waren heruntergegangen, die Lebensmittel- 
preife gefliegen. Alles, was fie befaßen, war ihre Befchäftigung, und die war 
nicht bloß unfiher, fondern auch gefährlich; die fogenannten „Unfälle“ in 
den Werken hatten Verftümmelungen und Todesfälle zur Folge. Aber wie 
ſchlecht bezahlt und wie gefährlich dieſe Befchäftigung auch war, die Arbeiter 
mußten fid) daran halten; die meiften hatten Familien zu ernähren; fie 
hatten Ausgaben gemacht, um nach Homeftead zu ziehen, und hatten weder 
Geld zu einem neuen Umzug, noch Ausſicht auf Befchäftigung an einem 
anderen Orte. Um die bloße Selbfterhaltung kämpfend, wollten fie nicht 
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müßig dabeiftehen und zufeben, wie ihnen ihre Befchäftigung durch impor- 
tierte Banden von nichtorganifierten Leuten, von „Räudigen“, wie fie 
fagten, weggenommen würde. 

Die übliche Ausrede, die Carnegie gegen die Forderungen der Arbeiter 
vorbrachte, war die, fie feien „unvernünftig”. Zur felben Zeit aber ver— 
dienten die Carnegie-Öefellfchaften unvernünftige Gelder. 1891 hatten fie 
4,300000 Dollar Reingewinn, 1392 waren e8 4 Millionen. Die Arbeiter 
hatten nicht die geringfte Drohung ausgeftoßen, nicht das geringfte getan, 
das auf gemalträtige Abfichten ſchließen ließ. Die Vorbereitungen des 
Carnegie Konzerns aber ähnelten den Vorbereitungen für eine Belagerung 
oder eine Schlacht. Carnegie und Frick wußten wohl, daß Männer und 
Frauen, die für ihre bare Selbfterhaltung fämpften, durch derartige feind- 
felige Vorbereitungen aufgereizt werden mußten, und trafen fie mit vollem 
Bewußtfein. 

Um die Homefteader Werke herum war ein Eräftiger Bretterzaun von zwölf 
Fuß Höhe und drei Meilen Länge errichtet worden. Oben auf diefem Zaun war 
ein ſchweres Kabel gelegt und mit einem ftarfen elektriſchen Strom verbunden 
worden, der im Büro durch einen einfachen Schalterdrudk eingefchaltet werden 
konnte; der Strom war fo ſtark, daß er jeden töten mußte, der ihn berührte. Man 
nannte das in Homeftead „Carnegies lebensgefährlichen Zaun’. Den ganzen 
Zaun entlang ſah man Schießfcharten, vier Zoll im Durchmeffer, in Kopf- 
höhe eingelaffen: fie waren für die Büchfen der Mierlinge beftimme. An 
verfchiedenen Punkten längs des Zaunes waren Gräben gegraben. An ge 
wiffen Stellen ftanden Hydranten, durch die ein Eräftiger Strom heißen 
oder Falten Waſſers losgelaffen werden fonnte. Hunderte von Bogenlampen 
waren über die ganzen Werke hin an hohen Trägern aufgehängt, und den 
Zaun entlang waren Scheinwerfer angebracht. Um das Kontor herum 
ftand ein weiterer Zaun, und mit dem Innern der Werfe war es durch eine 
40 Fuß hohe Brüde verbunden; darauf war oftenfativ eine Schildwache 
unter einer Bogenlampe aufgeftelle. Blitzlicht-Kameras befanden fih an 
verfchiedenen Stellen der Werke, um Momentaufnahmen von denen, Die 
beranfamen, machen und fie nachher identifizieren zu Eönnen. Zur Be— 
quemlichfeit der importierten „Räudigen’’ waren Baraden errichtet, und 
auf dem Fluffe, dem Stahlwerke gerade gegenüber, war eine ftählerne 
Dampfbarkaffe in ein Eleines Kriegsſchiff, mit Drehbraffen bewaffnet, ver« 
wandelt worden. Eine Anzahl anderer Boote war mit Fleinen Haubigen 
und Scheinwerfern ausgerüfter. 

Mit diefen furchtbaren Eriegsmäßigen Vorbereitungen wurde mindeſtens 
ſechs Wochen vor dem Streik begonnen. 

Woher aber befam man die bewaffneten Männer, um die Ausftändigen 
einzufhüchtern und die Feftungen zu bemannen? Auch dafür war lange 
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vorher geforge worden. Carnegie hatte einen jährlichen Kontraft mit Pins 
kertons Detektivbüro — einem Inſtitut, das als Spezialität Die Lieferung 
bewaffneter Mietlinge betrieb, teils Meuchelmörder und andere wüſte, ge- 
wiffenlofe Männer, die erbarmungslos ſchoſſen und fötefen. Daß die Pin- 
kertonſchen Mierlinge ſchon lange vorher in Bereitfchaft gehalten wurden, 
unterliegt feinem Zweifel; diefe Tatſache wurde fpäter Durch das Zeugnis 
von Fri und Robert A. Pinferton ausdrüclich beftätige. Sie gaben vor 
der Unterſuchungskommiſſion des Kongreffes zu, es feien fogar ſchon vor 
der legten Konferenz zwifchen der arnegie-Öefellfhaft und den Delegierten 
der Vereinigten Gewerkfchaft der Eifenarbeiter Verhandlungen über die Zu— 
fendung der Pinkertonfhen Mietlinge im Gange gemefen. 

Während diefe graufigen Vorbereitungen zur offenen und foftematifchen 
Zerfchmerterung der Arbeitervereinigung gemacht wurden, gründeten Cars 
negie und feine Kompagnons mit unerhörfer Frechheit am 1. Juli 1892 
eine neue Gefellfchaft mit 25 Millionen Dollar Kapital, die Carnegie-Stahl- 
gefellfchaft, welche fämtlihe Walzwerke, Hochöfen, Brücdenbaumerfe und 
Eifenerze und fonftige Bergmerfe Carnegies übernehmen und £onfolidieren 
follte. Fri wurde zum Präfidenten diefer Gefellfchaft gemacht. 

Fünf Tage fpäter, am 6. Juli 1897, kamen 300 Pinferfon-2eute in 
Homeftead an. Sie waren auf einer Station am Ohio unterhalb Pitts- 
burgs um Mitternacht des 5. Juli angefommen und von dorf aus in großen 
Kähnen nad) Homeftead gefchleppt worden, das fie am 6. Juli gegen 4 Uhr 
morgens erreichten. Diefe Banden von Privarfoldaten hatten abfoluf Feine 
gefegliche Berechtigung. Sie waren weder für den Krieg noch für den 
Frieden vereidigt worden, und foweit das Geſetz galt, ftellten fie, bis zu den 
Zähnen bewaffnet, wie fie waren, nur eine Bande von Rowdies dar, die auf 
Mifferaten aus waren. Indeſſen hat froß der offenbaren Tarfache, daß fie 
eine lebende Gefeßesverlegung verkörperten, Fein einziger öffentlicher Beamter 
fidy gerührt, um fie anzuhalten. 

Bon ihrem Kommen unterrichtet, Tiefen die fhon zur Verzweiflung ge 
brachten Homefteader Arbeiter zum Kai hinter den Stahlwerken — viele 
mit Frau und Kindern. Die Ausftändigen wußten aus bitterer Erfahrung, 
daß die Ankunft der Pinkerton-?eute immer fichere Unruhen bedeutete und 
daß fie zu dem ausgefprochenen Zweck gemietet wurden, Gewalttaten zu 
provozieren, auf daß man den ftreifenden Arbeitern die Erregung von Auf 
ruhr zur Laft legen, dadurd) die fogenannte öffentliche Meinung beeinfluffen 
und einen Vorwand finden Eönne, die Hilfe des Militärs zu verlangen. 

Während die Streifenden fo verfammelt waren, wurde von einem 
Pinferton-Mann ein Schuß abgefeuert, und einer von den Streifenden fan 
tödlich verwundet zu Boden. Mit einem wilden Wurfchrei rüfteten die 
Ausftändigen fid) zum Widerftand. 
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Sich hinter Haufen von Stahlfchienen verbarrifadierend, gaben fie jetzt 
Salve auf Salve aus Revolvern auf die in den Booten verborgenen Pin- 
ferton-Männer ab, und diefe erwiderten das Feuer fofort aus Büchfen. 
Gleichzeitig pumpten andere Scharen ausftändiger Arbeiter Ol in die Kähne 
und verfuchten fie in Brand zu fegen, mas ihnen aber nicht gelang. Noch 
andere Ausftändige frieben brennende Flöße an die Kähne und fchleuderten 
auch Dynamit, aber diefe Verſuche hatten feinen Erfolg. Den ganzen Tag 
über dauerte diefer Kleinfrieg, und das unheimliche Krachen der Schüffe, 
die Slüche der Arbeiter, die Schreie der Berwundeten und Sterbenden und 
das Gewimmer der Weiber machte den Ort zu einem Schauplaß des 
Schreckens. 

Um 5 Uhr nachmittags hißten die Pinkerton-Leute die weiße Flagge und 
ergaben fih. Zwölf Männer waren auf beiden Seiten getötet und mehr 
als zwanzig ernftlich verwundet worden. Als die Pinkerton-Leute nad) der 
Übergabe durch die Reihen der Ausftändigen Spießruten liefen, wurden fie 
fräftig durchgebläuf, befonders von den Frauen der Streifenden, die noch) 
wütender waren als die Männer. Nun wurde das Militär von Pennſyl— 
vanien nach Homeftead geſchickt, und weitere elf Arbeiter wurden erfchoffen 
und verwundet. In diefer Zeit fchoß ein 22 jähriger Süngling, namens 
Alexander Beckmann, über Fricks Taten entrüſtet, auf diefen und verwundete 
ihn. Er wurde zu vierzehn Jahren Gefängnis verurteilt. Frick wurde 
wiederhergeftelle. 

Carnegie hatte all die Ausgaben für die Befoldung bewaffneter Soldaten 
und die Ummandlung des Werkes in eine Feſtung lieber auf fi genommen, 
als den Arbeitern eine Lohnerhöhung von weniger als zehn Prozent zu ges 
währen. 

Als nun die Jahre dahingingen und die Sticheleien über die Mordtaten 
von Homeſtead Carnegies Obren erreichten, zu einer Zeit, als er fi) be— 
mühte, die allgemeine Achtung und Lobpreifung zu erringen, da wurde er 
immer empfindlicher gegen jede Anfpielung auf diefes Ereignis und ver 
fuchte die Verantwortung auf Fri abzumälzen. Er felber fei damals in 
Europa gemwefen, daher könne ihn fein Tadel ereffen. 

Noch im September 19 11, als der Vorftand der Manchefter- Bibliotheken 
(in England) es ablehnte, von Carnegie fünfzehntaufend Dollar für die Er— 
richtung von Zweigbibliotbefen anzunehmen, mit der Begründung, Der 
amerifanifche Stahlmagnat habe zu Homeſtead die für beſſere Bedingungen 
fämpfenden Arbeiter niedergefchoffen, brachte Carnegie die alte Entſchuldi— 
gung vor, er fei „im Morden von England umberfutfchiere, als die bes 
Elagenswerten Ereigniffe von Homeftead ſich abſpielten“, und habe erſt zwei 
Tage ſpäter davon erfahren. 

Einige (zum Beiſpiel Fitch in „Die Stahlarbeiter“) meinen nun, Frick 
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fei allein ſchuld; er habe den Streit abſichtlich angezeftelt, um die Arbeiter- 
vereinigung aus Homeftend zu vertreiben. Aber Carnegies Mitſchuld geht 
deutlich hervor aus einer Anzahl Briefe von ihm aus dem Jahre 1892, 
die fein früherer Privarfefrerär Bridge publiziert hat. In einem dieſer 
Briefe, am 4. April 1892 aus New Nork gefchrieben, weift er Sri an, 
die Homefteader Werke nad) dem 30. Juni nur noch mit nichforganifierten 
Arbeitern zu betreiben. Ein anderer Brief, den er furze Zeit fpäter vom 
Coworth⸗Park in Berks (England) fchrieb, befahl ihm, Konferenzen mit 
den Arbeifervereinigungen zu verweigern; wenn die Gewerkſchaft den von 
der Gefellfhaft angebotenen Lohntarif ausfchlage, fo folle die Anmeifung, 
nurnoch nichtorganiſierte Arbeiter zu befchäftigen, in den Homefteader Werken 
am 25. uni angefchlagen werden. Und fie wurde angefchlagen. 

Frick handelte offen, während Carnegie ihn im Hintergrunde antrieb; und 
während Fri zu Haufe kommandieren mußte und dafür verwundet wurde, 
feiftete Carnegie ſich eine Ferienfahre in England, weit vom Schuß. 

Sm Grunde genommen war das Homefteader Blutbad das geringfte 
von allen, die ohne Unterlaß in den Carnegie-Werfen ftatfgefunden hatten; 
es hielt die öffentliche Aufmerkſamkeit nur feiner offenen und dramatifchen 
Natur wegen in Bann, da es ganz wie eine lokale Revolution ausfah. In 
bezug auf Opfer aber war es nicht zu vergleichen mit dem Gemeßel, das 
den alltäglichen Betrieb in den Werken zur Erzielung von Profiten für 
Garnegie und feine Kompagnons begleitete. Die Zahl der fogenannten 
„induſtriellen Unfälle” in den Carnegie Werfen, welche Arbeitsunfähigkeit 
und oft den Tod zur Folge hatten, betrug häufig fechzig oder fiebzig im Jahre. 
Zum Beifpiel ereigneten fi) in dem Jahre vom 3. Dezember 1891 bis 
zum 26. November 1892 nad) dem Bericht des Fabrikinſpektors für Penn- 
folvanien einundfechzig Unfälle in Carnegies Pietsburger Werken, von denen 
viele tödlich verliefen. 

Das find durchſchnittlich fünf im Monat oder mehr als einer in jeder 
Woche! Und die Verftümmelten wurden zum alten Eifen geworfen, denn 
die Kapitaliften können nur Leute mit voller Gefundheit brauchen. Im 
nächften Sabre, vom ı. Dezember 1892 bis zum 30. November 1893, 
paffierten bei Carnegie zweiundfechzig Unfälle, viele mit tödlichen Ausgang. 
Im nächſten Jahre waren es nicht weniger, und 1895 wurden neunzehn 
Arbeiter bei der Arbeit getötet und noch viel mehr ſchwer verwunder. 

Carnegie felber zeigte fich, je reicher er wurde, deflo mehr von über- 
mächtiger Todesfurcht befeffen; für feine Arbeiter aber gab es feinen Tag 
und feine Stunde, wo fie nicht dem Tod oder der Verſtümmlung ins Auge 
fahen; das war in ihrer unterbezahlten Arbeit mit inbegriffen. Und wie bei 
Carnegie, fo wurden auch bei den anderen Kapitaliften Hunderte gefötet 
oder verftümmelt. Und dann meigerfen die Unternehmer fich ohne Aus⸗ 
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nahme, Unfallgelder zu zahlen oder fonft etwas für ihre Opfer zu tun. Sie 
brachfen unfehlbar die Ausrede vor, die Unfälle feien „durch Fahrläſſigkeit 
verfhulder”. Wenn der DVerftümmelte oder feine überlebende Familie 
£lagten, wozu fie zumeift fein Geld und feine Zeit hatten, fo wurden ihnen 
faft immer Präzedenzentfcheidungen vorgelegt, die ihnen „Fahrläſſigkeit“ 
zur Laft legten. Sie gingen von den Gerichten weg und wurden Bettler; 
ihre Söhne wurden oft dem Diebftahl, ihre Töchter der Proftitution zu- 
getrieben. 

„Diele Unfälle, die der Fahrläffigkeie der Arbeiter zugefchrieben werden,’ 
fo erklärte ein Fabrikinſpektor auf der achten Sahresverfammlung der Inter— 
nationalen Fabrikinfpeftoren-Vereinigung am 25. September 1894 zu 
Philadelphia, „Fallen vielmehr den Unternehmern zur Laſt. Wo Geländer 
und Schußvorrichtungen von großem Vorteil wären, erwartet man einfach 
von den Angeftellten, daß fie lediglich durch eigene Geſchicklichkeit und be- 
ftändige Aufmerkfamkeit Unfälle vermeiden. Man läßt Gefahren vieler Art 
beftehen, bloß um die Koften zu erfparen, die eine Kleine Schußmaßregel 
verurfachen würde.’ „Gefährliche Maſchinen,“ ſagt Watchorn weiter, 
„haben Tauſende erſchlagen, mangelhafte hygieniſche Maßnahmen, im 
Verein mit ungenügender Ventilation, Zehntauſende getötet.“ Dabei dachte 
er aber nur an die Verhältniſſe in den Fabriken ſelbſt. Hinzu kamen noch 
die ekelerregenden Löcher, in denen viele Arbeiter hauſen, und die ſchlechte 
Nahrung, mit der die elend bezahlten Arbeiter und ihre Familien auskommen 
mußten. So wurden Männer, Frauen und Kinder dahingemäht; beſonders 
die Sterblichkeitsziffer der Kinder in Pittsburg war ſo anormal, daß ſie 
allgemeine Aufmerkſamkeit erregte. 

Zur Zeit des Homeſteader Streiks hatte Carnegies Geſicht noch nicht 
jenen honigſüßen, gewerbsmäßig wohlwollenden Ausdruck angenommen, wie 
ſpäter unter dem mildernden Einfluß des Alters und der Anbetung einer 
ganzen Welt, die (mit ſeltenen Ausnahmen) ſeine Wohltaten erbettelte und 
annahm. Man tut Carnegie nicht unrecht, wenn man ſagt, ſein Geſicht 
habe damals ſelbſt bei ruhigem Ausdruck jeden, der ſeinen Pfad kreuzte, 
entmutigen und einſchüchtern müſſen. Eine hohe, breite Stirn wies auf 
ſeine Gabe ſcharfen Überlegens hin. Seine Augen waren lang und ſchmal, 
durchbohrend und reſolut, von einem ſchlauen, harten Ausdruck beherrſcht. 
Was aber beſonderen Eindruck auf den Beſchauer machte, waren ſeine Lippen 
und ſeine Backenknochen. Dieſe grimmig zuſammengekniffenen Lippen 
zeigten eine eiſerne Entſchloſſenheit, das durchzuführen, was er ſich in den 
Kopf geſetzt hatte, koſte es, was es wolle; ſeine ſchweren Kinnbacken aber, 
aus denen Zaͤhigkeit und Kampfſucht ſprach, verſtärkten den Eindruck der 
Lippen. Zum Glück für ihn milderte ein Bart und ein Schnurrbart wie 
eine Art Draperie einigermaßen die harten Linien ſeines Geſichts. 


2 
27 
Ö — 


Das Homefteader Gemeßel hinterließ einen tiefen und dauernden Ein- 
druck, und Carnegie hätte ficherlich viel darum gegeben, ihn verwifchen zu 
fönnen. Allein nur zwei Jahre fpäter war er Gegenftand einer noch lauferen 
Anklage, die diesmal aus einer ganz anderen Richtung fam. — Außer der 
Einführung von Stahlſchienen hatte ein anderer Faktor der Stahlinduftrie 
einen großen Auffhwung gegeben und ihre Profite ungeheuer vermehrte: 
die allgemeine Einführung von Panzerplattenfchiffen. Obgleich der Kampf 
zwifchen dem „Merrimac“ und dem „Monitor“ während des Dürgerfrieges 
den Flottenbau revolutioniert und die hölzernen Schlachtſchiffe als veraltet er- 
wiefen hatte, begannen die Vereinigten Staaten erft 1885 ſyſtematiſch eine 
Panzerflotte zu fchaffen. Aber fhon vor diefer Zeit hatten die Carnegie 
Werke Panzerplatten für fremde Kriegsfchiffe fabriziert. 

Als 1879 ein Krieg zroifchen Großbrifannien und Rußland wegen der 
Türkei drohte, bezeugte Charles H. Cramp, der größte Schiffsbauer der 
Bereinigten Staaten, vor der Induſtriekommiſſion der Vereinigten Staaten 
im Jahre 1900, „habe die ruffifche Regierung in den Vereinigten Staaten 
Schiffe gekauft und Cramp beauftragt, fie zu renovieren. Dabei habe er fic) 
zur Erlangung von Panzerplatten an Carnegie und die Berhlehem-Stahl- 
werke (in Pennfplvanien) wenden müffen, und diefe hätten ihm 600 Dollar 
pro Tonne berechnet, ohne daß er etwas dagegen fun konnte, das heißt faft 
ein Drittel der Geſamtkoſten des Schiffes, fo daß er nichts daran verdient 
habe.’ Es ift Tatfache, daß die Carnegie-Intereſſenten der Negierung der 
Vereinigten Staaten und Cramp 520— 700 Dollar pro Tonne berechneten 
und gleichzeitig dasfelbe PDanzermaterial für weniger als 200 Dollar pro 
Zonne herſtellten und für 249 Dollar pro Tonne direfe an die ruffifche 
Regierung verkauften. Charles H. Hurrah, Präfident der Midvale-Stahl- 
gefellfchaft zu Philadelphia, berechnete den Verdienft an Panzerplatten auf 
23 Prozente und meinte, er fei trotzdem in feiner Weife mit den Pro- 
fiten auf Stahlfchienen und Stangen und Baumaterial zu vergleichen, 
die durch einen durchfchnittlichen Einfuhrzoll von 45 Prozent gefhüßt 
waren. 

Man hätte meinen ſollen, bei einem Verdienſt von mindeſtens 23 Prozent 
hätten die Carnegie-Werke die befte Dualität von Panzerftahl liefern müffen, 
um fo mehr als er für Kriegsfchiffe beftimme war, die im Falle der Gefahr 
ihre eigenen Handelsintereffen zu fhügen haben würden. Aus der Menge 
der Zeugniffe foll nur der Schlußbericht der Unterfuchungstommiffton des 
Kongreffes herausgegriffen werden. 

‚Die Bemühungen der Gefellfchaft und ihrer Gefchäftsführer Cine, 
Corey und Schwab, die Infpektoren zu betrügen, die Probeplatten zu ver- 
fälſchen und fo weiter, haben Shrer Kommiffion zu Genüge berwiefen, daß 
die Lieferungen den Verträgen nicht entfprechen. Der fhamlofe Charakter 
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der Schwindeleien, an denen diefe Männer fich beteiligt haben, und die 
Verachtung des Anftandes und der Wahrheit, den fie bei der Zeugnis— 
ablegung vor Ihrer Kommiffton bewiefen haben, machen fie des Vertrauens 
unwürdig.“ 

Abgeſehen von dem befonders abſtoßenden Charakter dieſer Schwindeleien 
verdienen einige Punkte diefes Berichtes einen eigenen Kommentar. Dafi 
Garnegies Werke Panzerungen von fo fchlechter Dualität lieferten, daß dar- 
aus die Durchlöcherung und der Untergang ganzer Schiffe mit Mann und 
Maus refultieren konnte, das war fogar noch . . . erftaunlicher als die Tat— 
fache, daß feine Werte fo unzulänglid mit Schußvorrichtungen verfeben 
waren, daß Hunderte von Arbeitern verſtümmelt oder getötet wurden. Im 
legteren Falle entfprach es der allgemeinen Erwartung, daß der mächtige 
Kapitalift fi um die Wohlfahrt und das Leben feiner Arbeiter nicht küm— 
merte — das war die „die eiferne Geſchäftsregel“. Aber im Falle der 
nationalen Verteidigung waren e8 Carnegie und feinesgleicyen, Die immer- 
fort ihren großen Parriotismus zur Schau trugen und einen befonderen 
„patriotifchen Vorrang‘ beanfpruchten, fie waren die erften, die im Falle 
innerer oder äußerer Gefahr das Heer und die Flotte zum Schutze ihres 
Beſitzes und ihrer Handelsintereffen berbeiriefen. Sie felber festen ihre ge- 
weihte Haut weder bei der Handhabung ihrer eigenen Mafchinen noch bei 
perfönlihem Kriegsdienft aufs Spiel. Die Männer aber, die wirklich für fie 
kämpfen, hätten wenigftens eine gute Bewaffnung erwarten können, — aber 
nicht einmal diefe bekamen fie. Nicht wenige Offiziere im Heer und in ber 
Marine brachten Garnegies kürzliche Schenkung von 1750000 Dollar für 
das Haager Schiedsgericht in ironiſchen Zufammenbang mit feinen Marine 
lieferungen. 

Hörten die Vereinigten Staaten nad) diefen Enthüllungen nun auf, der 
Garnegie-Stahlgefellfhaft Aufträge zu überweifen? Keineswegs: fie gaben 
die Aufträge ruhig weiter, und zwar unter Umftänden, die neue Skandale 
hervorriefen. 

Nur wenige Jahre nad) dem Bericht der Kommiſſion gab der Marine- 
minifter der Carnegie und der verbündeten Bethlehem-Stahlgeſellſchaft 
einen Auftrag für 18 Millionen Dollar, und der Preis war um 17 Dollar 
pro Tonne höher als der von der Midvale-Stahlgefellfhafe gemachte. Der 
Grund — mwenigftens der von der Marineverwaltung öffentlich vorgebrachte 
— war der, daß die Carnegie und Bethlehem Werke fchneller liefern 
konnten als die Midvale-Stablgefellfchaft. 

Wenn ein Unternehmer, der fid) feiner Ehrlichkeit rühmt, wie Carnegie es 
tat, entdeckt, daß ein Angeftellter geftohlen oder betrogen bat, fo hat er die 
Möglichkeit, feinen eigenen Anftand fofort zu erweifen, indem er den Schul 
digen entläßt. Den Herren Cline, Corey und Schwab aber widerfuhr nichts 
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dergleichen. Sie blieben nicht bloß in feinen Dienften, fondern wurden im 
Gegenteil von Zeit zu Zeit befördert und ſchließlich zu Kompagnons gemacht. 
Carnegie ſagt in feinem vor Jahren publizierten Bande, indem er erzähle, 
wie er viele von feinen früheren Gefchäftsführern zu Teilhabern erhob: „Sie 
alle wurden nach langem Dienfte auf Grund erwiefener Leiftungen ausge 
wähle.” Unter diefen erwieſenen Leiftungen muß alfo die fErupellofe Ge— 
fchicklichkeit und Zähigkeie von Cline, Corey und Schwab bei der Auf- 
ſchwatzung ſchwindelhafter Panzerplarten an die Regierung der Vereinigten 
Staaten mitgezähle haben. 


In der Tat erwiefen fie fi) für Carnegies Bereicherung als fo nützlich, 


daß er fehs Jahre fpäter, als die Carnegie-Gefellfchaft mit ihrer riefigen 
Kapitalanhäufung gegründer wurde, Schwab zum Präfidenten machte, und 
fpäter, bei der Organifierung des Stahltruftes, Schwab und Corey nach— 
einander zu Präfidenten erfor. 

Die Profice der Carnegie-Werke beliefen fih 1894 auf vier Millionen 
Dollar; im nächften Jahre waren es fünf Millionen, 1896 fehs Millionen, 
1897 fieben Millionen; und 1898 fogar elfeinhalb Millionen. Während 
des nächſten Jahres verdoppelten fie fi) beinahe und ſchwollen auf 
21 Millionen an, und im nächften Sabre (1900) verdoppelten fie ſich 
abermals auf 40 Millionen. Aber man darf nicht meinen, das Herab— 
drücken der Löhne, erzeffive Preife und fchwindelhafte Methoden feien 
die einzigen Faktoren gewefen, die diefen gewaltigen Profitſtrom erzeugt 
hätten. 

Ein weiterer Faktor, auf den wir ſchon angefpielt haben, war die höhere 
Eapitaliftifche Merhode, jedes nur denfbare Element und Werkzeug, das bei 
der Stahlproduftion gebraucht wurde, in den DBefiß der Carnegie-Stahl- 
Gefellfhaft zu bringen. Die Zwifchenleute wurden in jeder Richtung 
unterdrückt oder ausgefchaltet. Die Eifenerzlager der Carnegie: Stahl- 
Gefellfhaft wurden durdy Ankauf der halben Anteile der Dliver-Minen- 
gefellfchafe in der Meſaba-Bergkette vermehrt; dafür gab Carnegie ein 
Darlehen von einer halben Million Dollar. Die Carnegie: Stahlgefell- 
fchaft befaß ihre eigenen Seedampfer und Eifenbahnen, um das Erz nad) 
Pittsburg zu befördern, fie befaß ihre eigenen Koks-, Kohlen-, Kalfftein 
und viele andere Unternehmungen, die fämtlic von Carnegie beherrfche 
wurden. Schwab bezeugte vor der Induſtriekommiſſion der Vereinigten 
Staaten im Sahre 1900, zu der Carnegie- Stahlgefellfchaft habe eine 
ſolche Menge miteinander verbundener Unternehmen gehört, daß man es 
der Einfachheit halber ratſam fand, fie alle — 26 oder 27 an ber 
Zahl — zu einer neuen Geſellſchaft, der Carnegie: Gefellfchaft, zu ver 
fhmelzen. 

„Dei Gründung der Gefellfchaft,” fagte Schwab aus, „war es unfere 
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Abſicht, daß fie eine gefchloffene Geſellſchaft bleiben follte; daher feßten wir 
die Aktien auf je 1000 Dollar feft, Damit fie nicht in den Handel gebracht 
würden.’ Carnegie behielt die Gewalt über diefe Carnegie-Gefellfchaft, fo 
gut wie er fie in jeder einzelnen Gefellfchafe beſeſſen batte. 

So fam im März 1900 die Carnegie-Gefellfchaft mit einem Kapital 
von 320 Millionen zur Welt. Ihr Beſitz an Rohmaterialquellen wurde 
noch beträchtlich vermehrt durch die Abtretung gewiffer Eiſenerzbecken in der 
Gegend von Mefaba, die John D. Rodefeller gehörten. Carnegie war 
mächtig ftolz darauf, einen fo gewiegten Öefhäftsmann wie den Standard- 
Hl⸗Magnaten übertrumpft zu haben. 

Es gab damals drei befonders große Konzerne in der Stahlinduftrie. 
Der erfte war die Bundes: Stahlgefellfchaft, die ſich aus verſchiedenen 
Werken in Chicago und anderwärts zufammenfeßte; fie hatte ihre eigenen 
Eifenerzlager, ihre Erzfhiffe und Eifenbahnen und 100 Millionen Dollar 
Kapital. Die zweite war die National-Stahlgefellfhaft mit 59 Millionen 
Dollar Kapital, deren Werke hauptſächlich in Dbio lagen. Die dritte war 
die Carnegie-Geſellſchaft. 

Sie alle kämpften energifch gegen die Gewerkfchaften; fie alle fprachen den 
Arbeitern die Organifationsfreiheit ab, obgleich fie gefetzlich Feftgelege war, — 
aber was fragten fie nach dem Geſetz. Und gleichzeitig fchloffen fie geheime 
Verträge zur Feftfegung der Preife und der Produktion, obgleid) derartige 
Verträge gefeglich verboten waren, da fie gegen das Gefeb, das Vereini— 
gungen zur Befchränkung des Handels verbot, verftießen. 

Man frage fih, warum diefe Sefellfchaften nicht zivil- und ftraf- 
rechtlich verfolge wurden? Die Erklärung ift einfah. Der Beamte der Ver— 
einigten Staaten, durch deſſen Initiative derartige Verfahren eingeleitet 
wurden, war der Oberflaatsanwalt. Nun hatte Carnegie, wie er am 
11. Januar 1912 vor der Unterfuhungstommiffion über den Stahltruft 
zugab, 1901 den Präfidenten MeKinley genötigt, Philander C. Knox zum 
Dberftaatsanwalt der Vereinigten Staaten zu ernennen. Knox mar feit 
1890, als das Shermanfche Anti-Truft-Gefeß angenommen wurde, Anwalt 
der Garnegie-Stahlgefellfehaft gewefen und hatte die ©efellfhaft 1894 
bei der Unterfuchung wegen der Panzerplatten verteidigt. Das war der 
Mann, der 1901 zum Oberftaatsanmalt der Vereinigten Staaten ernannt 
wurde und während der Präfidentfchaften von MeKinley, Rooſevelt und 
Taft in diefem oder jenem hohen Amte als eine Art Premierminifter ver» 
blieb. Seine Anftellung bedeutete für Carnegie und feine Verbündeten eine 
Art garantierter Immunität. 

Dbgleich die drei großen Stahlgefellfchaften Konfolidierungen von kleineren 
Konzernen darftelleen und untereinander Handels-, Verſtändigungen“ ge- 
toffen hatten, war die Konkurrenz unter ihnen doc) keineswegs aufgehoben. 
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Die Kapitaliftengruppe, die unter Führung von J. Pierpont Morgan | 


die Bundes» Stahlgefellfchaft, die National» Röhrengefellfchaft und die 
Amerikanifche Brückengeſellſchaft beberrfchte, wurde 1901 von einem 
heftigen Preiskrieg von feiten der anderen Kartelle bedroht, die fich ihrerfeits 
von derfelben Gefahr bedroht fühlten. Die eine Geſellſchaft beſchloß, ihr 
eigenes Roheifen und Stahl herzuftellen; eine andere plante den Bau 
weiterer Hochöfen und Stahlwerke. Was Carnegie betrifft, fo revandhierte 


er fich mie der Ankündigung des Projektes, eine Konkurrenzlinie zuc Penn 


foloania- Bahn (die Morgan unter fi hatte) zu bauen und an der Küfte 
des Eriefees eine ungeheure Röhrenfabrik zu errichten. 

Hätte diefer angedrohte Handelskrieg fi) entwickeln dürfen, fo hätte er 
die ökonomiſche Auflöfung bedeutet. Was das Gefeß auch zur Verhinderung 
folder Zufammenfchlüffe beſtimmte — gegen die Macht der ökonomifchen 
Kräfte Eonnte es nicht anfommen. 

Die Antitruft-Gefege waren auf Verwendung der Mittelklaffe befchloffen 


worden, zu einer Zeit, als diefe Klaffe noch mächtig war; ihr Zwed war - 


gewefen, die Periode unumfchränfter Konkurrenz fortdauern zu laffen, 
aber diefe Periode war vorbei, und die Öefeßesparagraphen waren unfähig, 
fie wieder zu beleben oder die Herrfchaft der Trufte zu verhindern. Die 
vier großen Stahlfabrifations-Organifationen bedeuteten einen Schritt vor= 
wärts in der Organifation der Induſtrie. Sollten fie nun die Taktik einer 
früheren, vergangenen Periode wieder aufnehmen? 

Sri hatte das ſchon 1899 gefehen. Morgan fah es jeßt und beeilte fich, 
danach zu handeln. Daß Morgan, ein Bankier, eine Sektion der Stahl- 
induftrie beberrfchte und die Rodefeller- und Moore-Öruppen die beiden 
anderen, war nicht im mindeften erftaunlich; war doch auch Carnegie drei- 
unddreißig Sabre früher zur Herrfchaft über ein Werk gelangt, von deffen 
Gang er nichts verftand. Um 1898 war die Zeit gefommen, wo Trufte 
aller Are von Magnaten organifiert wurden, die ihren Reichtum in anderen 
Gefilden erworben haften und dadurch große Fabrikationszweige beherrfchten, 
in denen fie niemals auch nur einen Tag gearbeitet hatten. So wurde 5.2. 
der foloffale Tabaktruft von Thomas F. Ryan organifiert, der mit feinen 
Genoffen zehnfahe Millionen Dollar aus den Newyorker Straßenbahnen 
erbeutet hatte. Er hätte nicht eine Zigarre rollen —— und wenn man 
ihm Millionen dafür gezahlt hätte. 

Nun wurden ſchleunigſt Pläne geſchmiedet, einen weiteren Schritt in der 
kapitaliſtiſchen Organiſation der Stahlinduſtrie zu tun. Gerade wie die 
großen in der Branche exiſtierenden Korporationen eine Vereinigung vieler 
Werke darſtellten, die früher miteinander konkurriert hatten, ſo ſollte die 
projektierte Organiſation die vier großen Korporationen zu einer Niefenkor- 
poration verfchmelzen. 
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Um aber diefen Gipfelpunfe zu erreichen, war es nötig, Carnegie als 
aktiven Faktor loszuwerden. Die Carnegie Werke waren von allen am beften 
ſituiert; hinter ihnen ſtand reichliches Kapital, und ihre Organifation und 
Leitung war vom fapitaliftifchen Standpunft aus unübertroffen. Carnegie 
war dem alten Brauch der Grobſchmiede, welche die Gehilfen, um fie an- 
zufpornen, oft am Gefchäft beteiligten, gefolgt und hatte Schwab, Coren, 
Gayley, Peacock und viele andere Werfmeifter und Auffeher zu Teilhabern 
gemacht; er rühmte fich, das Perfonal feiner Gefellfchaft wäre mehr wert 
als der ganze Befis der Gefellfchaft. Frick hatte die Geſchäftsführung 
unter fich gehabt, Schwab überwachte die Fabrikation, und Peacod den 
Verkauf. 

Zwiſchen Sri und Carnegie war jedoch ein Außerft erbitterter Zank aus- 
gebrochen. Frick hatte 1899 von Carnegie eine Option auf die Carnegie- 
Werke für 160 Millionen Dollar bekommen und fuchte an Morgan feinen 
halben Anteil an den Werken für diefe Summe zu verfaufen. Morgan aber 
weigerte fih, 160 Millionen Dollar für den halben Anteil an einem Unter- 
nehmen zu zahlen, deffen eigener Befiger, Carnegie, kurz vorher geſchworen 
hatte, es befäße Eeinen höheren Nugwert als 75, 610, 104 Dollar, und 
deffen gefamte Aktiva nad) der Bilanz der Carnegie-Geſellſchaft vom 
1. März 1900 fi) auf 101, 416, 8o2 Dollar beliefen. Morgan war ein 
zu alter Gefchäfts- und Finanzbär, um darauf einzugehen, — indeſſen 
follte bald die Zeit fommen, wo diefe Weigerung ihm teuer zu ftehen kam. 

Frick und feine Öenoffen bei der Transaktion mußten ihren Mißerfolg 
beim Verkauf der Option mit über einer Million Dollar bezahlen, die Car— 
negie als Buße einftrich, denn „Geſchäft ift Geſchäft“. Frick aber mar 
darüber ungehalten und verflagte Carnegie aus anderen Gründen megen 
verfchiedener Millionen Dollar, die ihm aus den Geldern der Carnegie— 
Geſellſchaft widerrechtlich vorenthalten würden. Es braucht nicht gefagt zu 
werden, daß die Affäre eine anmutige Senfation abgab; aber Frick hatte 
offenbar guten Grund nachzugeben, da fein Prozeß ausſichtslos erfchien. 

So drohte alfo ein ruinöfer Handelskrieg, in welchem jede Stahlorgani- 
fation verfuchen würde, Monopole für gewiffe Produkte, welche die anderen 
innehatten, ins Wanfen zu bringen. Es war alfo eine Lebensfrage, alle mit- 
einander ftreitenden Korporationen zu vereinigen. „Es war für jeden klar,‘ 
fage der Bericht von Herbert Knor Smith, dem Korporationstommilfär 
der Vereinigten Staaten, „daß eine derartige Konfolidierung nur erfolg- 
reich fein konnte, wenn fie die Carnegie-Geſellſchaft mit inbegriff, die in 
der damaligen Situation der mächtigfte Faktor war, fi) feit langem 
durch ihre aggreffive Taktik hervorgeran und, mie oben gezeigt wurde, 
die Krifis befchleunige hatte. Anderfeits unterliegt es keinem Zweifel, 
daß viele Stahlintereffenten Carnegies perfönlihen Einfluß als Gefahr 
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für fi und für ihr Gefchäft betrachteten und den Wunfc hatten, ſich 


feinen Rückzug aus dem Handel zu fihern; von ihrem Standpunkt aus — 
war es die befte Löfung, Herrn Carnegie auszukaufen. Man fah ein, dag 


dies eine äußert Eoftfpielige Transaktion wäre, Die das Zufammenwirfen 
der führenden Intereſſenten erfordern würde. Daher traf man mit Herrn 
Carnegie ein Arrangement, wonad man defjen große Anteile an feiner Ge— 
fellfchaft gegen Obligationen der neuen Konfolidation übernahm.” 


Mit anderen Worten: Carnegie erpreßte von Morgan eine ungeheure 


Summe dafür, daß er der Konkurrenz mit den von Morgan, Moore und 
anderen Magnaten beherrfehten Stahlkorporationen entfagte. Diefe Tat 
fache wird auch in dem kürzlichen Berichte der Kongreßfommiffton zur 
Unterfuchung der Stahlkorporation in den Vereinigten Staaten fonftatiert. 
„Diefer eine Konzern, fagt er mit Bezug auf die Carnegie-Gefellfchaft, 
„verlangte unter der Drohung, ein Monopol zu zerftören, das die verbün- 
deten Gefellichaften ſich gefichert hatten, als ‚Friedenspreis‘ ein ‚Löfegeld‘, 
und befam es.” Es war vielleicht der größte Eommerzielle Räuberfold, der 
je ergaunert wurde, aber man betrachtete das unter den großen Geſchäfts— 
leuten als ein „legitimes Geſchäft“ und diejenigen, die ihn erhoben, als 
böchft geſchickte Leute. 

Und wie hoch war der Preis, der an Carnegie gezahlt wurde? Insgeſamt 
447 416 640 Dollar! Ein gewiffer Teil diefer Summe ging an Carnegies 
jüngere Teilhaber, der größere Teil aber — über 300 Millionen Dollar — 
ausfchließlid an Carnegie; und es ſcheint, daß er bei diefer Transaktion 
durch irgend einen Kniff „ſeine jüngeren Teilhaber übertrumpfte“ (nad 
dem Bericht der Unterſuchungskommiſſion). 

Die weitere Geſchichte des Stahleruftes betrifft Carnegie nicht. Nur 
etwas foll noch erzähle werden: als Carnegie eine fo riefige Summe — 
447 Millionen Dollar — für die Befistümer der Carnegie-Gefellfchaften 
befam, die höchftens 160 Millionen Dollar wert waren, war er höchft ver— 
gnüge und felbftzufrieden. Hatte er doch Morgan, den Jinanzmonarchen, 
ausgeftochen und einen nie dageweſenen Coup geſchäftlicher Schläue ge 
macht. Aber zu feiner maßlofen Verwunderung und Kümmernis merfte er 
bald, daß er ſchließlich doch nicht alle Kühe gemolken hatte, die er hätte 
melken können. 

Wie er das enorme Anſchwellen der Stahltruſt-Aktien ſah und die 
dicken Profite, die Morgan und Gepoſſen einſteckten, ſagte er ſich voller 
Trauer, daß er mindeſtens 100 Millionen Dollar mehr hätte fordern ſollen. 
Als er Morgan zufällig bei einer Reiſe nach Europa auf einem Dampfer 
traf und dieſer Meinung ihm gegenüber Ausdruck gab, ſagte Morgan ihm 
fühl und kurz: wenn er weitere 100 Millionen Dollar gefordert hätte, hätte 
er fie auch befommen, — eine bittere Pille, die Carnegie noch nicht ganz 
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verdaut hat. Er brachte dies Lürzlih, am 10. Sanuar 1912, öffentlich 
zum Ausdruck, indem er vor der Unterfuchungstommiffion des Kongreffes 
ausrief: „Ich verftehe nicht, wie ich fol ein Narr fein konnte, der Stahl- 
forporation meine Befigtümer für 430 Millionen Dollar zu verkaufen!” 

Man weiß in der WBallftreet, daß die Stahltruftmagnaten für Carnegie 
noch eine andere Überrafehung in Petto haben, für den Fall, daß der Stahl: 
eruft fich jemals auflöfen oder daß die Obligationen, die Carnegie in Händen 
bat, jemals zufällig unvorhergefehenerweife gekündigt werden follten. Diefe 
Ipligationen liegen natürlich auf den früheren Garnegie- Werken, und ſeit 
der Gründung des Stahltruftes Haben die Truſtmagnaten ein großes 
modernes Werk zu Gary (Indiana) gebaut und andere Werke fo fehr ver- 
vollkommnet, daß Carnegies Werke im Vergleich damit mehr oder weniger 
veraltet fein follen. Sollte Carnegie verfucyen, zu Fündigen, fo würde er 
merken, daß feine Obligationen auf Werken liegen, die fozufagen Plunder 
wären. Das find die Obligationen, wie wir hinzufügen wollen, die er in 
feinen zahlreichen philanthropifchen Gründungen fo freigebig verteilt. 

Diefe fogenannten Philanthropien umfaffen eine große Maſſe von 
Schenkungen, zum Teil verklaufulierten. Für einen Penftonsfonds für die 
Arbeiter der Carnegie-Werke gab er fünf Millionen Dollar. Uber diefe 
Scyenfung war dermaßen mit Bedingungen und Einfchränfungen umbedr, 
daß das Ros der großen Maffe jener Arbeiter ſich nicht um ein Jota ge- 
beffert hat. Es war eine verfchwenderifche Großtat, mie großem Getöſe einen 
Fonds von fünf Millionen Dollar zu „Gunſten“ der Arbeiter einzurichten, 
die Carnegie ein Einfommen von ungefähr 25 Millionen Dollar jährlich 
verſchafft haben. 

Den Inſtituten gegenüber, die die öffentliche Meinung beeinflujfen und 
beherrfchen, ift Carnegie aber noch viel freigebiger gewefen. An Eleine Unis 
verficäten in den Vereinigten Staaten gab er 18 Millionen Dollar. Mit 
15 Millionen gründete er einen Penfionsfonds für Univerfitätsprofefjoren 
— eine Tat, wodurd) er ſich die weithin hallenden Lobpreifungen der ge- 
famten Univerficätslebrer der Mitwelt wie der Nachwelt gefichert hat. Zur 
Gründung des Carnegie-nftitutes in Wafhington gab er 10 Millionen, 
und für das Carnegie-Inſtitut in Pittsburg 16 Millionen Dollar. 

Zehn weitere Millionen gab er zur Gründung des „Helden Fonds”, ber 
diejenigen belohnen foll, die zur Nettung menfchlicyen Lebens Heldentaten 
vollbringen — was dann natürlidy jedesmal in der Zeitung ſteht. Die 
ſchottiſchen Univerfitäten erhielten zehn Millionen, die Dampferlinie-Stif- 
tung in Schottland fünf Millionen. Für Bibliotheken in den Vereinigten 
Staaten und in Kanada hat er dreißig Millionen oder mehr gegeben (es iſt 
fehwer, diefe befonderen Schenkungen genau zu verfolgen), und für aus- 
wärtige Bibliotheken zehn Millionen. Dem Pitesburger Polytechnitum gab 
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er zwei Millionen Dollar, der Gefellfchaft der Verbündeten Ingenieure in 
Newyork ſchenkte er einundeinehalbe Million, dem Haager Sriedenspalaft 
einunddreivierfel Millionen, für andere Stiftungen in Europa zweiundeinhalb 
Millionen und dem Büro Amerikaniſcher Republiken dreivierfel Million 
Dollar. Seine verſchiedenen Wohltaten in den Vereinigten Staaten befragen 
zwanzig Millionen Dollar oder mehr. In dieſer Lifte find aber keineswegs 
alle feine Schenkungen aufgeführt. Seine legte beftand in einem Fonds, 
aus dem die Erpräfidenten der Vereinigten Staaten oder ihre Witwen 
25000 Dollar jährlich befommen follen, — eine außerordentlich weife 
Schenkung, die ihren Zwed nicht verfehlen wird. 

Aber felbft bei feinen „‚pbilanthropifchen Unternehmungen’ bewahrt Car⸗ 
negie feine alte feine Kunft, viel für wenig zu befommen. Seine Schenkungen 
an Bibliotheken waren nicht bedingungslos: gab er einer Stadt eine gewiſſe 
Summe zur Gründung eines Inſtitutes, fo ftellte er regelmäßig die Be— 
dingung, daß die Stade die laufenden Ausgaben dee. So ficherte er ſich 
durch eine einmalige Ausgabe ein ewiges Gedächtnis in Form eines Ge— 
bäudes, das nach ihm benannt wurde; aber die die Rechnung mußte von 
den Bürgern bezahle werden. ine Anzahl Städte ift denn auch nicht 
blind gemwefen gegen diefe befondere Are Wohltätigkeit und hat feine Ans 
gebote abgelehnt. Erft kürzlich, am 11. Dezember 19 12, richtete die Buch— 
drucder-Gewerkfchaft Nr. 27 einen Proteft an die Stadt gegen die An- 
nahme von 50000 Dollar „aus diefem Blut- und Sündengeld zum Bau 
einer öffentlichen Bibliothek, die hauptfächlich feinem Gedächtnis dienen und 
die Steuerzahler mit 5000 Dollar jährlichen Unterhaltungskoften belaften 
foll.” 

Man darf natürlich nicht erwarten, daß ein einziger Menfch wie Carnegie, 
der in feinem Palaft an der Fünften Avenue zu Newyork oder in Schott- 
land in feinem Schloffe Skibo bequem fein Alter genießen will, die Mühe 
der Überwachung fo weitverzweigter Stiftungen und Fonds auf ſich nehme. 
Gerade fo, wie er Leute miete, die feine Stahlwerke zu beauffichfigen haben, 
fo bat er auch Angeftellee, die berufsmäßig feine Wohltätigkeitsunter- 
nehmungen leiten. Sie bilden eine Kommiffion von acht „hervorragenden 
Männern‘, die die „Carnegie-Korporation“ verwalten. Bis jest hat Car- 
negie insgefamf 125 Millionen Dollar in Papieren diefen Trabanten über- 
riefen, die das Gefchäft beforgen, während Carnegie das allgemeine Lob 
einfteckt. 

Uberblickt man Carnegies Karriere, fo fieht man fofort, daß er, nach) den 
heutigen Begriffen vom Gefchäftsleben, immer als „ehrlicher Mann“ ges 
golten hat. 

Wem das nad den hier angeführten Tatfadyen fonderbar vorkommen 
follte, der möge nur bedenken, daß es ſich — wie fehr er auch bei der all= 
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gemeinen Beitehung und Korruption die Augen zudrückte und wie ſehr er 
auch davon profitierte — nicht im mindeften bemweifen läßt, wenigftens fo 
weit die benugbaren Berichte gehen, daß er jemals perfönlich beftodyen hat. 
Daß er gegen die Korruption nicht proteftierte, war bei einem Gefchäfts- 
mann, der reich werden wollte, nur zu erwarten; daß er regelmäßig Geld 
gab für die Wahlfampagnen korrupter politifcher Parteien, galt nach den 
Geſchäftsbegriffen als ein patriotiſcher Akt, — der ſich freilich millionenfach 
bezahle machte. 

Sreilich wurde Carnegies Name von feinen früheren Zeilhabern und von 
den Arbeitergenerationen, die er bedrückt hatte, verflucht — aber ihre Stim- 
men verloren fi) im Dunkel. Da fie nicht über Zeitungen, Kirchen, poli- 
tiſche Redner und all die anderen mächtigen Inſtrumente zur Schaffung 
einer Öffentlichen Meinung, Legende oder Tradition verfügten, verhallte ihr 
Groll und ihre Anklagen ungebörr. 

Aber allmählich wird es Tag, und die Wahrheit über die lege Duelle fo 
ftupenden Reichtums und folder Wirtfchaftsgewalt in einer Hand dringt 
fiegreih duch. Damit Niefenprofite gemacht werden können, müffen die 
Arbeiter in den Stahlwerken und in den damit verbundenen Anlagen und 
Minen unter fo harten, brutalen und erniedrigenden Verhältniſſen fchuften 
und erijtieren, daß eine noch fo oberflächliche Schilderung diefer Verhältniſſe 
Entfegen hervorruft. Man findet fie in den Berichten des Arbeitsbüros 
der Vereinigten Staaten. Da erfahren wir, daß die ungelernten Arbeiter die 
große Maffe von 173 000 Menfchen in allen Abteilungen des Stahl: 
eruftes ausmachen. „‚Überall, außer im Süden,” fage der Bericht, „ſind 
fo gut wie alle, die zu diefer Klaffe ungelernter Arbeiter gehören, kürzlich 
Eingewanderte, von denen der größere Teil niche englifch fpricht oder verfteht. 
Selbit im Süden gibt es in der Induſtrie eine merklich wachfende Anzahl 
von Einmwanderern (60 Prozent) und faft zwei Drittel diefer Ausländer 
find Slawen! Jedes Jahr zeige eine Vermehrung der mechanifchen Ein- 
tichkungen, zu deren Handhabung unqualifizierte Arbeit ausreicht.” 

Unter was für Verhältniffen ſchuftet diefe Armee von Lohnfklaven? Der 
Dericht ſagt es uns. „Während der Unterfuchungsperiode haben 50000 
— 29 Prozent von den 173 000 Hochofen- und Stahlarbeitern, die diefer 
Bericht umfaßt, gewohnheitsmäßig fieben Tage in der Woche gearbeiter, 
und 20 Prozent waren 84 Stunden oder mehr in der Woche beſchäftigt, 
was in der Tat eine Zwölfftundenarbeit an jeden Tag Der Woche mit 
Einfluß des Sonntags bedeutet. Diefer UÜbelftand wurde noch dadurch 
vermehrt, daß die fiebentägige Arbeic fi, wie die Unterſuchungskommiſſion 
feftftellte, nicht auf die Hochofenabteilung beſchränkte, wo aus technifchen 
Gründen eine ununterbrochene Arbeit nötig ift, und wo 88 Prozent der 
Angeftellten fieben Tage arbeiten; fondern es ftellte ſich heraus, daß in 
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beträchtlichem Umfang auch in anderen Abteilungen, wo derartige techniſche 


Gründe nicht geltend gemacht werden können, produktive Arbeit am Sonntag 
fo gut wie in der Woche betrieben wird... Die Dual eines zwölfſtündigen 
Tages und einer fiebentägigen Woche wird noch größer durch die Tatfache, 
daß alle Woche oder alle zwei Wochen, je nah dem Modus, wonach die 
Arbeiter der Tagesſchicht die Nachtſchicht übernehmen und umgekehrt, die 
Arbeiter 18 oder 24 Stunden hintereinander bei der Arbeit bleiben . . .” 

Der Bericht ſagt weiterhin, daß einige von den Stahlmerfen fofort nad) 
Beginn der Unterfuchung des Arbeitsbüros anfündigten, fte würden ihren 
Leuten Sonntagsruhe bewilligen. „Es ift aber von den Fabrikanten nichts 
getan und nichts vorgefchlagen worden, um den Prozentfaß der Arbeiter zu 
vermindern, die 72 Stunden und mehr in der Woche arbeiten. 

„Die bier befchriebenen Zerhältniffe find um fo bezeichnender und 
charakteriftifcher für die Eifen- und Stahlinduftrie, wenn wir bedenken, 
daß fi) in den anderen Induſtrien feit Jahren eine Tendenz auf fürzere 
Arbeitszeit geltend gemacht hat. Vor Fahren ift der Zehnftundenfag 
beinahe obligatorifch geworden; feitdem haben weitere Verfürzungen den 
Arbeitstag auf neun und in vielen Fällen auf acht Stunden gebracht, und 
zu diefen Verkürzungen ift ein halber Feiertag am Samstag gekommen. 
Zu dieſer allgemeinen Tendenz in den anderen Induſtrien ſteht es alfo in 
fhneidendem Kontraft, wenn man in einer großen grundlegenden Induſtrie, 
wie es der in diefem Bericht behandelte Teil der Eifen- und Stahlinduftrie 
ift, findet, daß nur etwa 14 Prozent von den 173 000 Arbeitern weniger als 
60, und faft 43 Prozent 72 Wochenftunden und mehr arbeiten... .“‘ 

Unter fo unerträglichen, menfchenunmürdigen Zuftänden müffen die 
Stahlarbeiter ſchuften. In diefen Höllenflammen, inmitten eines wahn- 
finnigen, ununterbrocyenen Lärms müffen fie ſich alle Tage ihr bißchen 
Brot verdienen. Sie dürfen feinen Augenblick auffchauen. Die elenden 
aufofratifhen Unter⸗, Treiber‘ ftehen immer hinter ihnen, um fie mit Flüchen 
anzufpornen, wenn fie fich ein wenig verfchnaufen wollen; pofitiver Ungehor— 
fam ziehe fofortige Entlafung nad) fih. Die jungen Arbeiter halten diefe 
Nervenanfpannung vielleicht eine Weile aus; von den alten find einige fo 
abgeftumpft und abgehärtet, daß es auf fie Eeinen Eindruck mehr macht, 
die meiften aber werden bald krumm und alt und befommen jenen leeren, 
flimmrigen Blick, der für die hoffnungslos Gefnechteten charakteriftifch ift, 
während in anderen Augen der Haß brennt gegen die Klaffe und das Syſtem, 
die fie bedrücken. Den ganzen Tag lang ſteht diefe menfchliche Fleiſchmaſſe 
den Mafdyinen zur Verfügung, die, fobald fie nicht mehr auf der Höhe find, 
ſogleich durch neue erfeße werden. Genau dasfelbe gefchieht mit dem Arbeiter, 
der das „Beſchleunigungsſyſtem“ nicht mehr aushält: er wird auf bie 
Straße geworfen und darf verhungern. Nur wenige find darunter, die ihre 
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Arbeit nicht in erfchöpften Zuftande verlaffen und nad) Haufe wanfen, wo 
fie ein dürftiges Mahl einnehmen und fi) dann todmüde niederlegen, um 
am anderen Morgen in derfelben hoffnungslofen Lage aufzuwachen. Sie 
haben feine Zeit für fich, fie können faum über etwas nachdenken, fie Eennen 
ihre Familien faum und ihre Kinder wachfen auf, faft ohne daß fie fie feben; 
die meiften von diefen Arbeitern haben aufgehört, menfchliche Lebewefen zu 
fein, und find tote Automaten geworden. 

Weit entfernt davon figt Carnegie auf feinem Schloffe Skibo in Schott- 
land, einem prächtigen Gut von mehr ald 35000 Morgen, mit Gärten, 
ſchmucken Zerraffen, Grotten, Laubwäldern, Forellenbächen und Gebirgen, 
und redet von Frieden und Wohlwollen. Kein gemeiner Anblick und kein 
unangenehmes Geräuſch ſtört den Herrn von Skibo, den ein bezahlter Dudel— 
ſackpfeifer, der unter ſeinem Fenſter die lieblichſten Weiſen ſpielt, des Morgens 
erweckt. Auch in ſeinem herrlichen Palaſt in Newyork kann Carnegie ſo 
zierlichen Unſinn ſich entfleußen laſſen wie jene Predigt am amerikaniſchen 
Dankſagetag, am 29. November 1912, wo er (zum Gedrucktwerden) ſich 
alfo vernehmen ließ: „Dieſe Erde wird von Tag zu Tag himmliſcher — fo 
viel gute Männer und Frauen fenne ich, die für andere wirken.” Am felben 
Tage empfing er ein Telegramm von A. P. Moore, dem Herausgeber der 
Pietsburger Zeitung „Der Führer”, der ihn fragte, warum er, anftatt der 
Erpräfidenten der Vereinigten Staaten und ihrer Witwen — wogegen die 
öffentliche Meinung proteſtierte — nicht lieber feine verſtümmelten Arbeiter 
oder die Witwen und Kinder der in den Stahlwerken Getöteten mit Pen- 
fionen bedächte, da diefe Männer ihm feinen Neichfum machen hülfen. 

Soldyes war, bis heute, die Laufbahn Andrew Carnegies, des unerreichten 
Wohltäters der Welt. 

Trotzdem wäre e8 ungerecht, ein zu ſchweres Urteil über Carnegie perföns 
lich zu fällen und das Milieu, das Syſtem und die Anſchauungen, unter 
denen er fat, was er fat, außer acht zu laffen. Früher herrfchte die einfäl- 
fige Praris, einen Menfchen von feiner Zeit loszutrennen, als wäre er ein 
Ungeheuer, jenfeits der verzweigten Strömungen menſchlichen Zuns, die den 
Einzelnen in feiner Klaffe beeinfluffen und beberrfchen; davon aber ijt man 
mit Recht abgefommen. Um Garnegies Lebensweg genau abzufchägen, muß 
man das ganze kapitaliſtiſche Syſtem, wovon er ein Zeil ift, mitumfaſſen 
und mitbewerten und den Methoden Rechnung tragen, die ihm eingeimpft 
worden find. Dabei ift und war das einzige, was das Individuum, Das 
diefe Praktiken und Taktiken benutzt, heraushebt, fein Gelderfolg. Daß 
Carnegie diefe Probe beftanden hat, läßt fih nicht leugnen. 
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Padagogifches 
von Eugen Lerch 


oll man zu den Unterfuchungen Dr. Guſtav Wynekens Ja fagen? 

Der Gründer und frühere Leiter der Freien Schulgemeinde Wickers— 

dorf, vor einigen Jahren „durch den Machtfpruch einer blinden 
Bürokratie” von dort vertrieben, gibt feit vorigem Mai den „Anfang“ ber 
aus (im Verlag der „Aktion“, Berlin Wilmersdorf), „Zeitſchrift der Ju— 
gend“, worin die Objekte der Erziehung ihrem gepreßten Herzen Luft machen 
follen ; aber im ftillen hofft ec wohl auf diefe Weife die Notwendigkeit freier 
Sculgemeinden erweifen zu können. 

Die Schule ift wieder einmal ſchuld. Schuld daran, daß die Fünfzehn: 
jährigen nicht fünfunddreißig find. Mit 35 weiß man, warum und wofür 
man arbeitet; mit 15, in jenem gärenden Alter, in dem man zum Spiel 
ſchon zu ernft, zur Arbeit und Mitarbeit noch nicht ernft genug ift, in dem 
man ſich nur für das Allgemeinfte intereffiert, foll man ſich fpezielle Kennt- 
niffe aneignen, aus reinem Pflichtgefühl und ohne zu wiffen, ob man fie je— 
mals brauchen wird; und obgleich man feine Ideen für wertvoller hält als 
die befreffenden Tatfachen. Kein Wunder, daß man an der Schule leidet, 
— aber läßt fi) das ändern? Soll die Schule fapitulieren? Soll fie höchſt 
reales Verſagen in den elementarften Erforderniffen durch ferne Möglich: 
feiten höherer Art Eompenfieren — von denen fo wenig in Erfüllung zu 
gehn pflege? Sie darf gar nicht. Erziehung ift Zucht; ihr Ziel: die Selbft- 
erziehung anzuregen. Selbftbewußtfein zeigt fi) in dem, was man von fic) 
verlange. Wer etwas werden will, muß in die Realität hinaus. Es gilt, 
die Welt zu erobern, ohne ihr zu verfallen. Es gilt in der Aktivität, in dem 
Ringen mit dem ungeheuren Bereich des Zufälligen, das von außen auf 
uns eindringf, uns mit neuen Anfprüchen überfchüttet, uns durch neue An: 
regungen hin und ber zerrt: hier gilt es fich zu behaupten, fi) und den Sinn 
feines Wefens Eennen zu lernen und die erften vagen Vorftellungen von der 
Tragweite feines Willens und der Schöpferkraft feines Geiftes zu erfahren. 
Die Schule ift dann am beften, wenn fie diefen Prozeß nicht allzufebr ftört, 
wenn fie mit meinetwegen banalen und vorgeftrigen Drientierungen unfere 
erſten Gehverfuche erleichtere. Man ftelle fih nur eine Schule vor, die 
während Diefes Prozefjes des Gehenlernens und der erften fosmifchen und 
biftorifchen Einftellungen das junge Gemüt in einer Reihe von Fächern in den 
braufenden Wirbel der neuen Fragen und Methoden ftellt: die Folge wäre 
unheilbare Verwirrung. Es liegt ſchon ein Sinn darin, daß die Schule dem 
Allgemeinen und dem Werdenden mit bewußter Neferve gegenübertrite und 
ſich lieber an eine folide aber bewährte Unzulänglichkeit hält als an die goldenen 
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Berfprehungen der neuen Gärung. Und ferner und vor allem: ihre Auf- 
gaben find in erfter Linie formeller Natur. Sie teile neben den elementaren 
Fertigkeiten und als abſolut notwendig empfundenen Vorftellungsinhalten 
möglichft wenig Materielles mit. Daß fie es tut, macht fie heute ja gerade 
fo unzureichend. Die Lehrpläne find auf einem blöden, ja faſt verdum- 
menden Enzyklopädismus aufgebaut, die Anlage zur Selbfttätigkeit gebt 
unter dem Zwange, für das Vielerlei des Wiſſenswerten paffiver Behälter 
zu fein, völlig verloren. 
Darum fage ic), der ich grundfäglid) die wundervolle Unruhe des Neuen 
liebe und meine Organe zur Aufnahme diefes Neuen reif made: Man darf 
einem angehenden Revolutionär ruhig die Deamtenlaufbahn empfehlen, darf 
einem jungen Dichter ruhig raten, Jus zu ftudieren (fiehe Goethe, der exit 
dann nach Italien entflob, als es durchaus nicht mehr geben wollte). Tut 
er's und ſteckt dabei das Verſemachen auf, fo hat die Literatur an ihm nichts 
verloren. Wenn er aber nicht bloß etwas fann, fondern auch etwas muß, 
fo wird er fehon zur rechten Zeit auffäffig werden. Ein Strindberg wird 
ein Strindberg, und wenn man ihn zehnmal in andere Bahnen zu leiten 
verfucht. Uber nicht jeder ift zu einem Strindberg geboren, und nicht jeder 
fönnte es fragen, einer zu fein, — wenn er ſich's mit zwanzig aud) einbildet. 
Zur Revolution ift es immer noch früh genug. Und Kultur („Jugend— 
Kultur‘) ift das Gegenteil von Revolution... Das klingt fehr moraliſch; 
aber die Erziehung ift ja auch ſchließlich eine moralifche Angelegenheit. 
Auch Wyneken, der feine Gedanken über „Schule und Jugendkultur‘ 
jüngft in ein Bud) gefaßt hat (Jena 1913, Eugen Diederihs), läßt die 
Jugend nicht fun, was fie will (was ſchon darum nicht angeht, weil fie ja 
nicht weiß, was fie will). Die Art, wie er die Selbftverantwortung be 
gründet, ift fogar von erfreuliher Strenge. Die Menſchheit, ſagt er, iſt 
nicht hier, um zu genießen, nody auch, um zu adern und zu radern; bie Er⸗ 
ziehung ſoll weder zum ſchmarotzen vorbilden, noch zur Berufsarbeit, ſondern 
zum Menſchentum. Was uns von den Tieren unterſcheidet, iſt unſere 
Fähigkeit, das Gute, Wahre und Schöne zu erkennen und zu tun. Dieſe 
unſere Fähigkeit iſt auch unſere Pflicht: wir ſind hier, um den Kulturbeſitz 
der Menſchheit zu mehren, um dem werdenden Gotte zu dienen; und dazu 
ſoll die Erziehung anleiten. Er hat recht, wenn er gegen die Erziehung zum 
Lebensgenuß, gegen die Ausbildung von „Perſönlichkeiten“ ohne Weg und 
Ziel auftritt. Er hat unrecht, wenn er gegen Die Vorbereitung zur Ausübung 
eines Berufes polemifier. Der Beruf ift ja eben für den Einzelnen das 
Mittel, zu feinem Zeile das Reich des Wabren, Guten und Schönen auf 
zurichten und zu mehren. Keine Schule, auch keine Privatſchule, darf ſich 
auf die Ausbildung Eünftiger Mentenverzebrer befhränten. Auch nicht auf 
die Aufzucht Eünftiger freireligiöfer Nedner (mas, nad) dem Sab vom 
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MWiderfpruch, zumeift Zioniften ergibt). Gerade Wynekens Mechode muß 
„Perſönlichkeiten“ erzielen: Leute, die nichts wiffen und nichts können und 
darum auch nichts wollen können und nur die unverftandene Philofophie 
ihres Herrn und Meifters in Form von Phrafen von ſich geben. Abftrat- 
tionen find fchlechte Stimulantia. Eine Philofophie ift fehlieglich das letzte, 
was der Menfch fic) erwirbt (und eine unverftandene ift ſchlimmer als Eeine). 
Der Erzieher foll weiter nichts, als feinen Buben und Mädchen den ernften 
Willen zur Pflicheerfüllung, zur Nedlichkeie der Tat und der Gefinnung 
einpflanzen, und das geſchieht durch ein ſchönes Vorbild beffer als durch ein 
demi-philofophifches Gerede. 

Trogdem: — ic) fage nichts gegen den Mann, den ich für den Schöpfer 
einer falfchen Pädagogik halte; im Gegenteil: ich bewundere den hohen, 
opferbereiten Ernſt feines fozialen Willens und weiß es zu fchäßen, daß er 
die höhere Knabenbildungsanftale, die dem Mechanismus des Unterrichts 
und dem DBürofratismus der bevormundenden Verwaltung verfallen ift, 
der Erziehung erhalten oder vielmehr: wieder zuführen will. Und obwohl 
Menfchen diefes Schlages die Schöpfungsfraft des großen pädagogifchen 
Reformators verfage ift, wirken fie doch wie helle Lichtpunfte neben den 
penfionsberechtigten Denfenerteilern, die die Auffrifchungskraft nicht be 
greifen können, die von ſolchen Utopiften ausgeht, die Notwendigkeit ſolcher 
Aufrütteler und Infrageſteller ... 

Da lob ich mir die „Arbeitsſchule“ des Münchener Stadtſchulrats 
Dr. Kerſchenſteiner („Begriff der Arbeitsſchule“, B. G. Teubner, Leipzig). 
Mir ſcheint, er hat den wunden Punkt getroffen. Unſere Schulen erziehen 
zu wenig zu ſelbſtändiger Arbeit. Wie war es doch, als wir die unſrige 
verließen? Wir hatten einen wirren Haufen Kenntniſſe in uns aufgeſtapelt, 
aber wir wußten nichts damit anzufangen, wußten ſie nicht zu handhaben. 
Mancher lernt es fein Lebtag nicht: von unſern Gebildeten, die den Doktor: 
titel führen, haben die meiften fih Ihema und Dispofition ihrer Differ- 
fation vom Profefjor geben laffen, und nicht wenigen ift fie nahezu diktiert 
morden. Das macht: auf unferen Schulen wird zuviel vorgekaut und nach— 
geplappert. Das Wichtigfte, was wir in der Schule nicht gelernt haben, 
rar doch die Zatfache, daß die Welt feinesmwegs fo einfach und unkompliziert 
ift, wie unfere Lehrer fie uns malten. Wir hatten für jedes Fach Fin Bud), 
und diefes Buch hatte Eine feftftehende Meinung, und der Lehrer dozierte 
na) dieſem Bud) (wenn er fehon gar eine abweichende Auffaffung hatte, 
fo verſchwieg er fie meift): und wir mußten’s dann auswendig lernen. Den 
Darmwinismus hatte man befchloffen den Schülern vorzuenthalten, „um ihnen 
feeliihe Kämpfe zu erſparen“. Gut, der Darwinismus ſcheint mir heute, 
außerhalb feines engften biologifchen Bereichs, eine leere Spekulation: ic) 
glaube nicht, daß man durch) Konftruftion von Zwifchengliedern das Lebendige 
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aus dem Toten, das Bewußte aus dem Unbewußten, das Denken aus dem 
Nicht-Denken (womöglich das Eriftieren aus dem Nicht-Eriftieren) zu ent- 
wiceln vermag; Ruhe kann man wohl aus Bewegung erklären (fie entfteht, 
wo Bewegung aufhört), nicht aber Bewegung aus Ruhe, Leben aus Totem 
uſw., und viel plaufibler Elinge mir Bergfons Lehre, das Tote, die Materie 
fei vielmehr abgeftorbenes Leben, abgeftorbener Geift. Aber daß man ihn 
mir damals unterfchlagen oder in arger Einfeitigkeit und Verſtümmelung 
vorgefegt bat, war doch ein Unrecht. Das muß anders werden. Sin 
der Arbeiesfchule muß den Schülern geſagt werden: es gibe über diefen 
Punkt verfchiedene Meinungen: hier ift die eine, bier die andere; num 
fagt, welche haltet ihr für die richkigere und warum; zeigt, daß ihr mit 
euern Gedanken zu operieren verfteht. „Der Sinn der Arbeitsfchule ift, 
mic einem Minimum von Wiffensftoff ein Marimum von Fertigkeiten, 
Fähigkeiten und Arbeitsfreude.. . . auszulöfen”. Kerſchenſteiner führe feine 
Betrachtungen nur für die Volksſchule durch, wo er die felbftändige Arbeit 
niche bloß als Prinzip und Methode für alle Fächer einführen, fondern auch 
befondere Arbeitsftunden einlegen will, in denen die Schüler fid) ihre Zähl- 
mafchine, ihren Turnftab, ihren Baufaften, ihre Reißfchiene und ihr Raupen- 
£äftchen felber anfertigen follen. Er erkläre aber ausdrücklich, daß er nicht 
blog an manuelle Arbeit und nicht bloß an die Volksſchule denkt. In der 
„böberen” Schule käme vor allem die Beauffihtigung und Ausbildung 
jüngerer Kinder durch die älteren in Betracht (wofür ja auch Wyneken eins 
riet): Die älteren werden ſich die notwendigen Kenntnifje viel freudiger 
aneignen, wenn fie fie brauchen, wenn fie merken, daß fie zu brauchen find. 
Recht fo: man kann die jungen Menfchenkinder gar nicht früh genug vor 
eine beftimmte Aufgabe ftellen, — das ift mehr wert als alle Philofopbie. 
An der Arbeit bildec ſich der Charakter. Und erft mern einer feine befons 
deren Aufgaben und Notwendigkeiten erkannt hat, gebe man ihm die note 
wendige Freiheit, um fie zu erfüllen. 


Gedichte 
von Alfred Wolfenftein 


Naht in der Sommerfrifche 
or der verfcehlungnen Finfternis ſtöhnt 
Stöhne mein Mund, 

Ich, an Lärmen unruhig gewöhnt, 
Starre fuchend rund: 


Berge, von Bäumen behaart, ruhn 
Schwarz wüft herein, 

Was ihre Straßen nun fun 
Hußert fein Schein, fein Schrein. 


Aber ein wenig ſich zu iren 

Wünſcht, wünſcht mein Ohr! 
Schwänge nur eines Käfers Schwiren 
Mir ein Auto vor. 


Wäre nur ein Fenfter drüben bewohnt, 

Doc im gewölbten Haus 

Nichts als Sterne und hohlen Mond 

— Halt id nicht aus — 

Halt ich nicht aus, meinem Schlaf allmächtig umftellt! 
Fremd, fremd und nah — 

Durch den See noch näher geſchwellt 

Liegt es lautlos da. 


... Aber glaubt mic) nicht ſchwach, 

Daß ich, — foeben die Stade noch gehaßt — 
Nun das Land flied —: es ift nur die Nahe — 
Nur auf dich, diefe Nacht, war ich nicht gefaßt! 
Wie du tot oder faufendfacd unbekannt 

Mein fchwarzes Bett umlangft, 

Nirgends durchbrochen von menſchlicher Hand | 
— Tötet mic) die Angft. | 


Nichts 
(Se kroch die zwingende Nähe der Mache fort, 
Schloſſen die flatternden Träume ihr Nahen und lieben, 
Die ihn, wie Stangen die fteigenden Drähte, zerſtückten ... 
Und er ging, fein ftetiges Gehn zu fühlen, 
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Als ein Kommen Gott verfchenfender Gipfel. 

Aber wie Wände eng lagen Lüfte und Flächen 

Und fein Haar ftieß niedrig Elebenden Dunft an. 

Dann zwar langfam weitete Hiße den Himmel, 

Raum gefhah, Raum wartete, daß er fich fülle: 

— Und aud) diesmal wurde nur höhlendes Lügen, 

Nicht das krumme kleine des Traumes in Häufern, 

— Leichter, verfüßter, göttliher — hohler, gelogner — 
Und wie immer ftand feine Gier ohne Gruß da. 

Bis ein Chor von runden enthaupteten Wolken 

— Zwiſchen dem Nichts darüber, dem Nichts darunter — 
Sic) erhob, weiß, — und wie verförpertes Nichts ſchwieg. 


Defteigung 

aß mic) das Steigen diefes Berges fo beglüdt! 

Der wie mit Händen meinen Fuß in immer neu 
Gebotne Sättel aufhebt, rafcher reitet hoc 
Durch weitere erblauendere Schicht mein Blick, 
So lang fariert von Pflafterweg, zwei Mauern Haus 
Und Damm des Himmels, eng zerfchnitten gleich der Stabe! 
Da ftelzte uferhart geebneten Verkehrs 
Kanalfluß grad vierefig bin, nie Überfluß. 
... Vermöcht ich mic) zu runden unter Wölbungen, 
Mich zu zerbiegen über Steigungen, zu fein 
Des Kugeläthers rings Ergänzung: diefer Berg! 
Den immer feiner ich erwerbe, und die Luft 
Umballe mid) ganzer, durch die weichen Sohlen ftieg 
Des Walds, der Büfche, Wiefen, Felfen Schräge ein, 
... Den andern Teil der Welt eratmete ich mit, 
... Daß ih am Gipfel... Ferne einer Stadt! 
Bier Millionen war ic) da und nun bin id). 


Berdammte Jugend 
on Haufe fort, durch Straßen fort, 
Gekannt von nichts, von feinem Dre! 
Nur wie der Himmel raſch und hoc) 
Durch fremden Lärm und ohne Wort. 


Wie fchön allein! und dies verwühlt 

Und feiner drin, der mich befühlt, 

Der voll Berwandtfchaft dumm und dicht 
In meiner Bruft verhaße fi fühlt. 
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Hier ift nicht Heim, bier ift es auf, 

Nicht Liebe ftumpf, nur Kampf und Kauf. 
Ah fliege die Straße ſtrotzend aus 

Zu andern ein in riefigem Lauf! 


Ah ſprüht es fchroff pferdlos vorbei, 
Und brodele ſchwarz der Menge Brei, 
Und Häufer flattern hingepeitſcht 
Bon Licht, Geläut, Gezifh, Gefchrei! 


Die Steine ziehn in falfher Ruh 
Gehackt vom Schlag des Heers der Schub, 
Den fahlen Köpfen funkeln wund 
Bon ſchneller Glut die Lampen zu. 


Hier Antlige wie Tiere fremd, 
Und Augen wie in Eis geflemmt, 
Und Augen, die nur fich befehn, 
Hier Antlige von nichts gehemmt! 


Du Gottloſe, mein Haupt zerftäub — 
Enemenfchlichte, mein Herz zerftäub — 
Vergriffnen mid), Verlorenen 

Du Straße, ja betäub! betäub! 


Sm Finftern 
Er denkt durch eine rohe Dunkelheit 
.. Und merkt fein aufgehobenes Geſicht 
Blaß wie ein Glas, in das nichts rinnen will .. 


Nur was er horcht, erfcheine nicht alles ftill 
. . Ein Saufen da . . noch weich, doc) nicht mehr weit 
. . Schon wie der Ton am Telephon, wenn dicht 


(Noch grüßt Fein Anfchluß, doc) er fteht bevor) 
Die Drähte das Gehör wie Haar bewachfen 
.. Es knackt und fumme und figelt ſcharf im Obr. 


— Doch betend um Verbindung, Ferne, .. Spur 
— Erfebt er bloß ein immer näher wachfen 
— Bekannt und nah und Elein .. fein Herz fauft nur. 
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Rundſchau 


Literariſche Chronik 
von Robert Muſil 


und Tal / Still mie Nebelglanz.“ Danach: „Zwielichtſchatten 

fächern durch das Feld, / Knoſpen ſchauern Elar und ſaftzerſpellt.“ 
Dder: „Die ganze Landfchafe ift fo Elar zerfichter aufgetan / wie dürres 
Zittergras vorm Fallen Fühler Regen.’ — Der Erlebnisſchwerpunkt it 
näher den Augen gerüct, das Erlebnis hat an Gefühl verloren und iſt ſen— 
forieller geworden; unterfchiedfamer, härter, anftrengender. Wahr-nehmender. 
Teilerfcheinung der tiefen Zeitwandlung ift das; nicht unabhängig aber aud) 
von dem faft rührend ausführlichen Katafter der Entzückungen, den der 
Sehfeldmeiferfleiß der inzwifchen hochgefommenen Landfchaftsmalerei uns 
überliefert hat. 

Gegenftändlichkeit ift der häufigſte Neiz diefer Gedichte. Sicher gewählter 
Bildausſchnitt, die Gefühlsträger unter den Eindrücken an beberrfchender 
Stelle; manchmal wohl aud) Arrangement, meift aber das Öanze mic rund» 
lich ſcharfen Versfcalpellen von den Seh-, Riech- und fonftigen Haucitellen 
glatt abgelöft und ohne Verlufte oder Verfchiebungen präpariert. „Und 
dann ftrich der Regen, ſchräg ins Licht geftelle, / raufchend nieder und aus 
den gefucchten Rillen / fprang es filberfprühend auf, wie von Fontänen.“ 
Dover: „Wipfelſchatten fehrumpfen dünn zu nichts; / nur wo Strauchwert 
fi zum Wall verdichret, / dunftet Kühle nach, bis fie zerſichtet.“ — Doll 
folyem. Man fühle Dank und Erinnerung. Allerdings ift alles ſchon ein- 
mal dagewefen; vor der Erinnerung; draußen. Der Einwand, daß man es 
für das gleiche Geld und in derfelben Zeit auch durch eine Bahnfahrt 
erreichen könnte, ift hier nicht finnlos. 

Denn es find die Wefentlichkeiten des Landes für jedermann; Die jeder 
bemer£t, wenn er es auch nicht mehr als halb weiß. Die das befremdliche Er⸗ 
lebnis, ſich auf dem Land zu befinden, aufbaun; dieſes amphibiſche Gefühl; 
aber Eigentümlichkeiten der Gegenſtände bleiben und nichts menſchlich Ab— 


‘ar Landfchafter Paul Zeh.“ Man denke: „Fülleſt wieder Buſch 





* Paul Zech, Die eiferne Brücke, Neue Gedichte. Verlag der Weißen Bücher, Leipzig. 
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fonderndes ausdrücen. Keiner ift es, den die Erde ausgebrochen hat, der 
vor diefem feinem Muttertier erſchrickt; freundlich ſchließt einer Erlebniſſe 
auf, die nur aus Verſehen nicht allen offen ſind. 

Hußeres mit Hußerem verknüpft. Preislied befannter Dinge. Wo Per- 
fönliches durchblickt, wirft es häufig noch, wie wenn ein Orchefter beim 
Stimmen raſch durch die verfchiedenften Melodieanfänge rutſcht. Wo es 
aber wegbleibt, entfteht oft eine außerordentliche Schönheit durch Beobachfung 
und Konzentration. — Sommermittag im Hafenviertel: „Und Stein wird 
weich und Waffer hart wie Stein.” Eifenbahnfahre: Forft „mit Sekunden- 
lücken.“ Ernte: „Weißgewappnet ftehn die Schnitterinnen.‘‘ Borfrühlings- 
wind: „Und ließ die blauen Schluchzerwellen tanzen.’ Das löft fidy mand)- 
mal ganz von felbft aus der Wirklichkeit; wird ſchon Magie, Beſchwörung; 
aus Erde und Sputum fo unbegreiflich befeligend zufammengeftrichen wie 
die Zauberfalben der Propheten. Schönheit durch die plößliche Berührung 
mehrerer voneinander fonft abgefchloffener Vorftellungen; wie unbegreifliche 
Berührungen auch fonft für Augenblicke zuckend fchön find. Dreht man, 
um flar zu fehn, das künſtliche Verslicht ab und betrachtet die feelifche 
Materie, fo erkennt man bloß wieder, was man immer wieber bei faft aller 
Gedichten erkennt: Verſe find ein Mittel, Dinge wichtig zu nehmen, die 
man in guter Profa als felbftverftändlich hinnimmt. 

Roman und Drama aber find meiftens ein Mittel, Dinge wichtig zu 
nehmen, die man unter leidlich hochgearteten Menfchen als felbftverftändlich 
hinnimmt. Das menfhliche Problem der Kunft, das heute heraufziehe. 


ufefow.* Buſekow ift verheiratet und ein Schugmann; liebt eine von 

Gott unverfehens in feinen Berufsfreis geſchleuderte Horizontale; wird 
dadurch ein Held der öffentlichen Sicherheit und Drönung; und ftirbr. 
Rücke ich diefe Eleine ausgezeichnet erzählte Öefchichte in das Geſamtwerk, 
fo erſcheint es mir froßdem um ein wenig mehr von einem gefchaffen, der 
wie die legitime Gattin feines Bufefow und wie Bufekomw felbft angreiferifc) 
und bligend wird aus einem gut niedergehaltenen Gefühl der Schwäche. 
Elifa Bufekow, dürr wie die Wüfte, von £örperlihem Schuldbewußrefein 
längft ſchon eingefnickt, wird mit Mimikry-Inſtinkt zur ehelichen Heim— 
fuchung. Chriftof Buſekow, der Heimgefuchte, ein elend fehmwelendes Licht 
zu Haufe, wird im Dienft und — fiehe! — mit Hilfe feiner Schwachfichtig- 
keit, denn fie zwingt ihn, flammende Brillen zu tragen, zu einem Feuerrad 
von Befehlen, Winfen und wahren Strahlenfchüffen der von ihm ftunden- 
weife vertretenen Macht. Wie aber fei der legte Wert von Sternheims Satire 
beftimme? Blühten im „Don Juan’, vor der Elugen, Elappenden Mafchinerie 
des bürgerlichen Heldenlebens nicht noch die Büfche und blühten fie nicht ein 


* Eine Novelle von Carl Sternheim. Kurt Wolff, Verlag, Leipzig. 
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wenig wie alle Büfche alle Jahre es tun? Wenn num Kahlgefchorenbeir 
herrſcht und faltes Lächeln: Verulkt er Dinge, weil er fie nicht ernft nehmen 
kann oder weil er ernft fie nicht nehmen kann? Wie heute viele. (Sn der 
Kunft fiſcht man im Komifchen nämlich leichter als im Trüben.) 

Ein Satirifer muß entweder gegen etwas kämpfen oder — gegen 
alles. Nur das zweite ann Sternheims Fall werden. So einen aber muf 
der Haß jucken und die Liebe fragen; unerträglich einander fteigernd. Er 
muß — fchöpferifch in der Berneinung — dem Dafein beffere Gründe leihn, 
als es befißt, um es dann doch zu entwerten. Wohl ift das die Idee, die fich 
in der Gegeneinanderfegung bürgerliches Heldenleben (wohin aud) diefe Er— 
zählung gehört) ausdrüdt; aber ſoweit ich fehe, wird eben nur das Bürgerliche 
Erfcheinung, das Heldifche blieb nach wie vor fort und an feiner Stelle tröfter 
— ein Stil. Bligen aus Schwachſichtigkeit, Fürchterlichkeit aus Furcht, eine 
Ausgeworfene als Bollenderin eines Hüters der Ordnung, herrliches Schalten 
eines Poliziften an den blinfenden Knöpfen und Hebeln der Staats» 
mafchine —: der Wiß dieſer Antitheſen ift nicht ſehr in ſich gekehrt. Und 
Gefine träge ein Blutmal auf der linken Wange. Ich wage nicht mehr, 
das für einen lieblihen Zufall zu halten, denn linfs, Blutmal und die 
Kometenart ihres Auftauchens zeigen Unglüd an, und in der Zac vollzieht 
fi) ja ein Schickſal, das dadurch ironifiert fein könnte. So bis ins Kleinfte 
durchgebildee ift diefer Wis, daß man automatiſch weiter fchlenkert, 
wie das nad langem Marſch noch im Bert aus den Deinen auffteigende 
Gefühl. 

indes: gerade bier will die Sternheimfhe Kunft ins Heroifhe. Sie 
ift eine Kunft der Formel. Sie vertieft nicht; weder bis zur Plaftik der 
Figuren, nody durch interpretation. Sie geht niemals über das hinaus, 
was Klugheit und Geduld vom Leben erfahren. Sie ift eine Kunft der 
wenig perfönlichen Formel. Aber fie eritt abſichtlich noch um einen Schritt 
zurück und gibt fich als die Kunft der unperfönlichen, — fomit der objektiven 
und ewigen Formel. Zolas war bloß die materielle Objektivität, bier ſei 
die des Geiftes. Sie entfteht durch Enthaltſamkeit; Sternheim fucht feinem 
Schugmann legendarifche Unfterblichkeie zu fichern, indem er ihn gleich als 
Legende geboren fein läßt. Zola hätte ihn aus taufend wirklichen Buſekows 
oder aus verbürgten Berichten über fie aufgebaut; Sternheim ſucht Die ein= 
fahen und für das Gefühl gültigen Züge zu erdenfen, die durch Ausfall 
und Überdeckung von einer durch viele Seelen fortgepflanzten Über- 
lieferung übrig geblieben fein Eönnten. Sie find „verkörpertes“ Allgemein 
denken, mit der lächelnden Abfiche des Dichters dahinter; und Lächeln iſt 
vieldeutig. 

Es bleibt bewundernswert, mit wie viel Beherrſchung, nachdem er ſich nun 
einmal auf dieſen Weg zur Ewigkeit verirrt hat, Sternheim ihn geht. Das 
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Leben feiner Gefchöpfe vollzieht ſich volllommen genau in der gemollten 
Diftanz von Wirklichkeit und Bilderbogen. Nicht ein Wort feige oder fälle 
heraus. Die Spntar knarrt leife und beftändig, daß man nicht einen 
Augenblick den Charakter einer Mafchine vergeffe. In dem Mofaik, das fie 
zufammenfeßt, bleiben genau noch die Stoßfugen fichtbar. So fpaßig find 
die moralifhen Gebilde, fagt alles; das Leben ein moralifher Kinemato- 
graph, an dem man die Rude der Kurbel wahrnimmt; du Fannft vor= und 
zurückdrehn. Sch bemwundere niche diefe Erkenntnis, aber ernftlich Die Ark, wie 
fie ausgedrüdt wird. Es ift dies fein artiftifcher, fondern ſchon ein menfch- 
licher Reiz. Die außerordentliche Difziplin, die Kälte, die Geometrie, Die 
Nüchternheit diefes Dichters: das ift trocken faubere Menfchenare. ft einer, 
der in hartem Holz zu fägen liebe und nicht Laubftreu für Lefekühe ſchneidet. 


rinnerung an zwei Nomane.* Was bleibt uns von Büchern? Die 

Erinnerung. Als mir diefe Banalität einfiel, hat fie mich erſchüttert. 
Das, was wir, ung erinnernd, von ihnen fagen fönnen, einen Enapp be 
grenzten Nebel halbheller Unfagbarkeiten darum herum: und dann lebten die 
Bücher, fo gering ift ja die Erinnerung, voll ihrer Aufgabe nur in den 
Augenbliden, des Lefens. Rückte unfer Schaffen bedenklich nah dem 
Kreis jener Aftherik, die das Kunfterlebnis nur als aktuell Eennt, die Kunft- 
wirkung als Kontakt von Werk und Befchauer unterfucht, die Wirkung in 
die zeitliche Ferne nicht einbezieht. Kunft nur als „äſthetiſche“ Frage, als 
Frage eines fpezififchen Erlebnijfes anſchaut, nicht als menfchliche, die fie 
vor allem bedeutet. 

... Was ich in dieſem Augenblik vom Raskolnikow weiß, ift das Bes 
wußtſein einer ungeheuren Erſchütterung. Nichts fonft. Alles in der Bes 
fäubung untergegangen einer durchlefenen Juninacht ... Kerzenliche flackte. 
Sternartige Fleden der Erregung fpannten fi) durch die Wangen. In der 
zmweitwenigft Eleinen Stade Sberöfterreihs; nach jahrelangem Fernfein. 
Das weiß ich. In einem Hotel am Marktplatz, von wo man als Bübchen, 
auf einen Stuhl gefniet, auf einen langen rotſamtenen Fenfterpolfter geftüßt, 
den Fronleihnamsumgang ſah. Stehenbleiben, ruckweiſes Anziehen der 
Prozeffion; um den länglihen Marftplag herum. Schred vor diefem auf- 
geregfen, wurmartigen Sichgebärden. Faft Angft wie vor einer Übeltar. 
Lichtgrün auffchreiend im Anbli der jungen Birken, die wie erwachfene 
Spielfchachtelmäldchen bei den Altären aufs Pflafter geftelle find. Un— 
ergründlich vor den Eleinen Mädchen, die heute fo dumm fun, wie Konditor- 
bandfchrift in weißen Schnüren von Zuderguß. Unter die umklammerten 
Wurzeln der Haare verkrochen vor dem Entzücken unten, das wie ein 


* Franz Yung, Kameraden. . ..! Heidelberg, Verlag von Richard Weißbach. Erich 
von Diendelsfohn, Nacht und Tag. Leipzig, Verlag der Weißen Bücher. 
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Schwert aus der Scheide fliegt, wider alles Gefeß, wenn die Dürgergarde 
fih zum Feuern rüſtet. Beruhigung endlich; fröhliches Loc, das ein zu 
fpät losgegangener Schuß verlegen wichtig in die Luft runder. Schwang 
lange nach und das Buch hatte einen braunen Einband, aber vielleicht irre 
ich mich und es war aus irgendeiner Leihbibliothek und hatte einen ſchwarzen, 
und dieſe elenden Niedlichkeiten ſehe ich im Augenblick, durch eine Entfchei- 
dungsnacht durch, die bloß wie ein Loch da ift, durch das die Erinnerung 
auf Hinterliegendes blickt. . Was bleibe von Kunft? Wir bleiben . . 
Wenige und ungenaue Einzelheiten; biographifche Zufälle des Lefers ; Wiſſen 
um eine große Erſchütterung, die ſo nie wiederkehrt; alles nicht das Ent— 
ſcheidende. Das Eigentliche: Wir, als Geänderte, bleiben. — Weiß man 
von ſeinem Leben Genaueres, bleibt mehr? Irgendwann werden alte Dinge 
lebendig, wenn ihre Stunde gekommen iſt, ... irgendwo findet man 
Menfchen wieder... 

Mir wird bleiben von Franz Jung, was mir jegt nad) drei Wochen ge- 
blieben ift: Wire Verzauftes wie erfte Frühlingsluft. Wo die Sträucher 
nicht aus den Augen blicken können, weil fie fo naß find. Von Mendels- 
fohn das Bedürfnis, manchmal, etwas nachzuſchlagen in feinem Buch. 
Und bei Jung: Nachlefen, wenn mir einmal in meinem Leben ſolche Men- 
fhen begegnen wie die, mit denen auch er nicht fertig wurde. Und bei 
Mendelsfohn: Der Griff einer mehr fanften als ftarken, aber fchon ſicheren 
Hand. — Einer der naivſten Eünftlerifchen Reize, der des Stofflichen, wirkt in 
Eric) von Mendelsfohns Nomanfragment fehr ftark; es handelt im Rahmen 
einer der ‚freien Schulgemeinden’’, die heute „nach neuen, radikalen und 
noch umſtrittenen Grundſätzen gebildet und gelenkt’ werden; es ift „Zeit 
dokument“, wie es in der von Thomas Mann gefchriebenen Vorrede heißt. 
Aber da Mendelsfohn eine außerordentlicdy genau modellierte Erinnerung 
an vorreife geiftige Zuftände befißt, wird fein Buch zu einem wichtigen 
Dofument der Jugend. Und da diefe auf eigene innere Verantwortung 
geftellte Jugend eine ungewöhnlich große moralifhe Reagibilität befist, 
wird das Buch voll von einer ungeheuren, ftillen Lebendigkeit ethiſcher Reize. 
— Man kann fie eben fo leicht überfehn wie, auf fie eingeftelle, in eine Art 
fihtiger Überreiztheit geraten; das Buch ift leife. Man muß es ein wenig 
transponieren, abfehen von Schulwichtigfeiten, es bleiben dann Arten feeli- 
ſcher Haltung, die auch bei andren Gegenftänden möglich find. Der Wert 
liege dann in der Sammlung von Anfägen zu ungelebten, nie verwendeten 
Moralen, die alle irgend einmal als gleich möglich vor ung lagen; an denen 
der Menfch vorbei wächft zu feinem Ethos des Erwachfenen, ohne eigentlich 
zu wiffen, mit welchem Recht. An Welebildern vorbei, die vielleicht mehr 
geiftiges Glück hätten bereiten Eönnen als unfer metromanes ber „überflüffigen 
Notwendigkeiten. In wanfender Sicherheit horcht man zurüd. Das 
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Buch gibt darüber nichts Entfcheidendes; die Hand des Dichters ift mehr 
fanft als ſtark; aber leife erſchütternd. 

Während bei fung das immer wiederkehrende Erlebnis fo ausfieht: einer 
gebt mit in den Tafchen geballten Fäuſten durch die Geſellſchaft der andren. 
Er fühle einen Einderfeelenweichen Troß, der feine Lippen Eräufelt; aber außen 
werden es Schimpfworte. Er trinkt; er wird auf die Straße geworfen. 
Er brülle Schimpfworte; das heißt innen: bemerkt ihr denn nicht, daß ich 
etwas Zartes, Schwieriges fage? Niemand will es bemerken. Eine bemerkt 
es vielleicht. Und jedes Hinauf und Hinab feines Lebens wird dadurch 
begrenzt, daß er die prügelt. 

Seit Prügel bekommen aus einem £örperlichen Schmerz durch Verände— 
rung der Moral und des Rechts zu einem feelifchen wurde, haben ſich viele 
Dichter mit diefer Vorftellung befchäftige (wogegen es im Mittelalter als 
ein Spaß galt). Bei Jung ift — was ic) von feinem erinnere — dieſer 
Borgang Knotenpunkt aller inneren Bewegung. Was er erzählt, ift eine 
tumultuöfe Ohnmacht. Man denke, daß man im Winter mit fteifen Fin- 
gern einen Knopf fchliegen fol. Nicht: die Finger gehorchen nicht, fondern 
im Willen felbft fpürt man, erwartet man das Ausgleiten. Nach zwei, 
drei Verfuchen beginne man hilflos zornig zu reißen. Diefes ohnmächtige 
Ausgleiten ftatt an eine Handlangung gewendet, in das Verhältnis zu einem 
Menfchen verlegte, von dort als Zorn in die Zunge oder in die Hände 
fpringend: fo hat man den Vorgang. Für den zweiten Menfchen, die Frau, 
ift der fchlichtefte Ausdrud: ein bodiges Luder. Reizt. Läuft weg, treibt 
fih herum. Rührt wieder, weil es wie bei Kindern ift, die ſich felbft etwas 
antun, um die Eltern zu ftrafen. Spricht Unfinn, den fie felbft nicht glaubt, 
bloß um zu £reffen. Hat manchmal Angft vor Schlägen und wenn der 
Schlag im Geſicht einmal figt, fchreit fie Doc) wieder das gleiche. Muß in 
eine Ecke gepreße werden, daß ihr der Atem vergeht, wenn fie aufhören foll. 
Etwas Tierfeelifches ift um fie, büffelhaft Unberecyenbares; .. und bleibe 
doch der einzige Menfch, der Kamerad; ohne foviel davon zu haben, daß 
fie erlöfen könnte. — Diefe Zuftände erfcheinen mir ohne viel Kunft ge— 
ſtaltet. Cine gewiſſe Oberflächlich£eit in der Darftellung von Willensvor- 
gängen ift fogar geblieben, die bloß feltener ift als die gewöhnlich in der Schil- 
derung von Gefühlen und Gedanken übliche. Noch fteht Fein Ordner da- 
hinter, Feiner, der auffchließe. Dennoch fühle man bei diefem urfprünglichen, 
durch und durch ehrlichen Buch, daß mehr Kunft wohl bedeutender, aber 
wahrſcheinlich auch ferner, ausgelaugfer und raffinierfer wäre. 


(fred Wolfenftein.“ — Diefe Lyrik ift Eeine geordnete Gefühlsange- 
+ legenheit, die als Lied aus der Bruft bricht, eine Verklärung einer 
* Die gottlofen Jahre. Berlin. ©. Fifcher, Verlag. 
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auch ohne fie fehon beftehenden Gefühlswelt, fondern Aufbau, neue innere 
Natur, Gefühlserfhaffung bis in die Zuordnung jeder Eigenfchaft zu ihrem 
Hauptwort und manchmal ein Auffliegen des Lebensgefanges aus einer neuen, 
wundervollen Spannung. — Man darf ftrenge und anftrengende Reize nicht 
für unkünſtleriſch haften, will man fi) ihr nähern. Nicht zufällig find — 
als Beifpiel fei es gefage! — dieſe „‚gottlofen Jahre“ auch Gott-loſe Verfe, 
fofern Gott in der heutigen Lyrik das repräfentative Vorkommnis für Gefühle 
ift, die man nicht ausdrüden fann, eine Hypothek auf Dichterifches, ein 
ungedeckter Scheck; denn Wolfenftein ift einer der feltenen Dichter, die bis 
auf das legte Wort in harter Münze zahlen. 

Man fpürt, daß er manchmal zu diefem Zwed rechnen muß. Mande 
Gedichte magern plößlich an einer Stelle ab; es ſchwappt dann nichts, 
aber es blüht auch nichts; etwas intelleftuell Adminiſtratives wirkt fcharf 
durch. Da Menfchen, die der Eigenart in den Schönheiten WBolfenfteins 
widerftreben, hier ſcheinbar eine Betätigung finden werden und manchmal 
fogar Groteskfcheinendes mit unferläuft, möchte ich bei diefer Gelegenheit 
fagen, was prinzipiell wichtig ift: Daß fich Lyrik von heute überhaupt 
möglichſt abhält von dichterifchen Klebemitteln des Berfebauens; moraliſch 
ausgedrückt: daß fie moralifcher iſt; abhold allem Arienhaften bis zur Unmufit, 
wenn es not tut. In jedem Gedicht gibt es „Quellpunkte“ des guten Gewiſſens, 
dazwifchen fchlittert und fehaufelt das innere Öefchehnis auf den Versmitteln 
dahin; es ift ein Kennzeichen heute, daß man die Löcher lieber unverpußt 
läßt, daß man nicht Kurven des bloß rednerifchen Ablaufs ausfähre, fon 
dern eine feharfe Ecke macht, wo es fein muß. Es ift ſehr deutlich zu be— 
obachten, wie fich bei Wolfenftein Härten, die zunächft unbegreiflic wirken, 
als finnlihe und begrifflihe Gehaltenheiten erweifen, welche den Lefer bloß 
ſinnlich nicht binden. Wie immer in Gedichten liege der erfühlte Sinn zum 
Teil in Vokalketten, rhythmiſchen Parallelismen, Beſchleunigungen und Ver— 
zögerungen oder ähnlichen finnlichen Mitteln: für mid) bleibt das dann Be— 
rechnung, Die nicht Erlebnis wird; der Dichter tut allerhand Hilfen in die 
Retorte, ſchüttelt und es ziſcht nichts auf, fondern es wolkt ein faurer 
Niederfchlag ins Ohr. Aber dies nur, folange man ſich vorwiegend akuſtiſch 
— und anders betrachtet eben liedlich-liederlich — einftelle; achtet man 
fireng auf den Vorftellungsvorgang und auf die Erfaffung des durch ihn 
erregeen Gefühls, fo übergeht auch die Härte fofort in eine natürliche De: 
wegung. 

Man laffe die Erlaubtheit ſolcher Stellen in Zweifel oder rechne fie ruhig 
als Entgleifung eines bis zum Cigenfinn gefteigerten Willens: es kommt 
nicht in Betracht neben der Fülle ungewöhnlicher Schönheit, die Diefe 
Gedichte enthalten. Man Eönnte für fie Feine einzelnen Verſe als befondre 
berausgreifen, weil das Überrafchende im Dichten felbft liegt und nicht 
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nur in der Dichtung. Am nächften käme man ihm mit der Formel eines 
Pathetikers der (geiftigen) Schärfe, für den Analyfe nicht Zweck, fondern 
kaum bewußte Vorausfegung, Möglichkeit des Gefühls if. Kaum mehr 
ift als die natürliche Gliederung des Fühlens felbft, das nicht aufmweichend 
in der Seele fige wie der Schwamm im Gebälk und nicht aufdringlich 
vermittelnd zwifhen Menſch und Dingen hin und herläuft, fondern dar— 
aus, daß Menfc und Ding oder Menſch und das Ding Erlebnis in ihm 
einander verlangend genau in die Augen fehn, ſich mit einem männlich heftigen 
Pathos erhebt, das vollftändig mitreißt, weil es fo vielgliedrig ficher ergreift. 


Shamberlains Buch über Goethe* 


von Moris Heimann 


oethes zweihundertfünfzig Bände und mehr als achtzig Jahre mit 
(5) einem Blick zufammen zu ſchauen, wer es ertrüge, würde nichts 

Minderes fehen, als was Fauſt fah: „„Wie alles fi zum Ganzen 
webt, eins in dem andern wirft und lebt! Wie Himmelskräfte auf und 
nieder fteigen und fi) die goldnen Eimer reichen! mit fegenduftenden 
Schwingen vom Himmel durd) die Erde dringen, harmoniſch all’ das All 
durchklingen!“ — das Zeichen des Mafrofosmus. Ein Zeichen des 
Zeichens gibt uns Chamberlain in einer Beilage zu feinem Buch; ein breites 
Blatt ift durch Duerlinien von Jahrfünft zu Jahrfünft des Goethifchen 
Lebenslaufes eingeteilt, am Rande links und rechts find die großen Epochen 
und wichtigften Ereigniffe notiert, und in diefes Schema ſtrömt die Krone 
eines Baumes gewaltig ein, mit Hauptäften, Zweigen, Trieben, Knofpen, 
Blättern, ein jedes an der Stelle feines Jahrs. Da fehen wir den Hauptaſt 
„Eigentliche Lyrik’: über 400 Gedichte; einen andern „„Sonftige Gedichte”: 
gegen 500 ; ben dritten ,‚Benien, Epigramme, an Perfonen, Invektiven uſw.“: 
2291 Gedichte; danach einen Aft ‚‚Lieben‘‘, dann „Romane und Epen“, 
„Dramatiſches“, und immer weiter, Auffäge, Memoiren, Naturwiffenfchaft. 
Und überall können wir verfolgen, wie es ſich drängt oder wartet, ſich wechfel- 
feitig hemmt oder fördert oder ablöft; auf den oberften Spitzen ſchwanken 
Blätter über die Linien des Todes hinaus, darauf ſteht: Fauft, und Plaftifche 
Anatomie, und Dichtung und Wahrheit, und Über den Regenbogen. Cs 
ift überwältigend, und das völlig Singuläre diefer Produktivität wird um 
fo bedeutungsvoller, als fie nichts von dem Monftröfen an fich hat, das uns 





* Verlag von 8. Bruckmann W.:G., München. 
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fonft bei übergroßer literariſcher Fruchtbarkeit, zum Beifpiel bei Zope, in ein 
kaltes Erftaunen verfegt. Wie alles bei Goethe, fo ift auch) das Quantitative 
feiner Leiftung im hohen Sinne moralifch, er bewegte fich wie das Geſtirn 
ohne Haft und ohne Raft, und wirklich gibt es für feine Entfaltung kein 
befferes Sinnbild, als einen weltefchengleihen Baum. 

Es entfpricht der Abficht, die Chamberlain mit feinem Buche bat, daß 
die Biographie nur auf dem Rande der Werk und Wefenstafel ftebt. 
Chamberlain hat nicht, zu anderen, ein Leben Goethes gefchrieben; Umriß- 
linien dazu machen ihm nur das erfte Kapitel von fechs feines umfangreichen 
Werkes aus. Er fagt felbft an einer Stelle: „Wer das Sein als ein Werden 
auffaßt, treibt Gefchichte, wer das Werden als ein Sein zu begreifen fucht, 
bewährt ſich als Philoſoph.“ Und fo, als Philofoph, wollte er fchreiben, 
das Werden als ein Sein begreifen. Wie weit er dazu berufen ift, das 
zu beurteilen liege außerhalb meiner Kompetenz. Es fcheint mir aber, 
daß er, bei großer Anlage zum Philofophen, doch die legte, entfcheidende 
Anlage nicht hätte, die die Mutterlauge einer eigenen, rein perfönlichen, durch 
die Perfönlichkeie objektiven Sprache und Symbolik ift. Yon Denken kein 
Eklektiker, ift ev gezwungen, in feinen Mitteln eklektiſch zu fein; und da er 
nicht, aus feiner Natur fchaffend, denkt, fo denkt er mit den großen Philo- 
fopben und den großen Philofophien. Aber Eleine Leute, die ausschließlich 
mit großen umgehen, haben es in ihrer Seele, bald beengt und bald geweitet, 
nicht gut; und auch Chamberlain — wenn ich von Tendenzen, die mic) be— 
leidigen, abfehe; was ich Fann und wozu er mich zwingt — bat feiner 
Zwitterſtellung Tribut zu zahlen; wo er zürnen möchte, ift er nur auffäfltg 
und ungeduldig, und ftatt daß er Lehren zu geben hätte, empfiehlt er Lehren. 
Er zeige die Größe, und ift doch felbft feineswegs groß; er macht zweifeln, 
ob das Wort aus dem Fauft: „du gleichſt dem Geift, den du begreifſt“ die 
unbedingte Gültigkeit habe. 

Denn daß er Goethe in die Weite und Tiefe begriffen und mit diefem 
Begriff von ihm in feinem Buche ein bedeutendes Geſchenk gemacht bat, das 
zu leugnen oder zu verheimlichen, wäre, außer einigem andern, höchſt undank— 
bar. Es wird wenige geben, denen er ihre Erfahrung von Överhe nicht ver— 
mehrt, feinen, dem er fie nicht geordnet hätte. Wie immer es mit feinem 
Philofophengrad beftelle fei, fo hat er doch vor allen Zünftlern der Philologie 
und Literarhiſtorie die große, wern auch nicht ungefährliche Avance, daß ihm 
noch wichtiger als Goethe die Dinge find, die Goethen wichtig waren. Zu— 
dem ift er mit den Gebieten der Naturforſchung nicht nur durd) feine dis— 
ziplinierte Beleſenheit vertraut, fondern auch ein Fachmann und Kenner ber 
Probleme aus erfter Hand. Und fo vermochte er eine Darftellung, eine 
Topographie des ganzen Gebirges Goethe zu Werke zu bringen, worin ein 
ungeheurer Teil der Tätigkeit des größten Mannes nicht, wie fonft, als ein 
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Nebenbei, 'oder eine Verirrung, oder eine vergebliche Anftrengung, oder 
günftigenfalles als eine Fundgrube für Zitate erfcheint. Chamberlain hat den 
Einen Goethe gefaßt, der derfelbe war, ob er fein Herz in Liedern oder den 
Geift in Kdeen oder die Nafur in ihren Farben und Formen — Geftein, 
Pflanze oder Menſch — fprechen ließ. 

Um das zu können mußte er das fiefe Wagnis unternehmen — das er 
felbft in einem feiner Kapitel befchrieben hat —, nicht von außen nad) innen, 
erfahrungsficher im Einzelnen, verwirrt im Vielen, heillos fragmentariſch 
im Ganzen, vorzugehen, fondern den Weg von innen nad) außen zunehmen, 
den Goethiſchen Weg „vom Zentrum zu der Peripherie”, alle Widerfprücye 
einend. Uber diefes Zentrum, was ift es anders als ein Myſterium, ein 
finnlich Ungeriffes, nicht zu Faſſendes? und doch mehr als geahnt und 
mehr als gefühlt und wirklich gewußt! Indem Chamberlain, von dem hypo— 
ftafiereen Zentrum ausgehend, zur Wahrheit im einzelnen Eommt, ift be— 
riefen, daß er im Zentrum gewefen ift; das Mofterium hört darum nicht 
auf, fondern num erft ſteht die Geſtalt „‚geheimnisvoll offenbar“ vor uns. 

Wäre diefes Goethiſche Zentrum etwas Einfaches, Handliches, irgend» 
eine facult€ maitresse, fo würde man der Unterfuchung nur mißtrauiſch 
oder wie einem Spiele folgen. Aber Chamberlain hat es durchgefühlt, daß 
das Urphänomen in Goerhe feine doppelfternige oder difotyledone Anlage 
ift, oder welches Bild man für feinen fehöpferifchen Widerfprucy wählen 
möge. Der Denker Goethe eins mit dem Dichter — um davon das Bild 
im großen Stil zu geben war es von Vorteil, daß einmal auf jenen ein 
ftärferer Akzent gelegt wurde, als, nach gewohnterer Manier, auf diefen. 
Nur fo konnte es ganz deutlich werden, daß der grüblerifche Weife und der 
anfchauende Geftalter in Goethe nicht etwa miteinander alfernierfen und 
jeweilig einander ausfchloffen, fondern in fteter wechfelfeitiger Ducchdringung 
wirkten. Denken mir uns eine ſolche Anlage in einem Menfchen, der nicht, 
wie Goethe, den Lehrfaß: „erkenne dich felbft!’ von fich wiefe, einen, der 
die Hypochondrie hätte, hinter ſich kommen zu wollen, eine ſchwächere, 
meniger geordnete Vitalität, ein paffiveres Temperament, und die Folgen 
müßten verderblich fein; der extrem tätige Geift erzwingt fi) aus dem 
Widerfpruch der Komponenten, mit Hilfe der Eingeftandenheit des Wider: 
ſpruchs, feine einzigartige Form fo rein und fiegreich, daß auch die andere 
Gefahr nicht von weitem droht: die Poefie wird feine Methode für ihn, 
fondern bleibe ein Element — und die Weisheit desgleichen. 

Ein Refümee des Buches zu geben ift nicht meine Abſicht; es baut ſich, 
wie ermähnf, aus fechs, und zwar methodifch geteilten Kapiteln in die Höhe, 
deren Inhalt ift: Das Leben, Die Perfönlichkeit, der praftifch Tätige, der 
Naturerforfcher — ein überaus glückliches und fogleich lichtgebendes Wort, 
— der Dichter, der Weife. Von einzelnen Schönheiten, zu denen Cham 
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berfain, niemals nebenher, fondern aus feiner Grundumfaffung, gelangt, 
erwähne ic) die Ariftie Johann Heinrich Meyers; dazu, und zu der Wahr: 
heit, ftimme es, daß Chriftianen der Kranz, den antiprofefforliche Profefforen 
ihr gerne binden, einigermaßen zerrauft wird, Charlotte von Stein dagegen 
ihre Krone höher fragen darf als je. Der Analyfe von Goethes Lyrik ftehe 
ein Schuß von lehrhafter Pedanterie wunderlic gut, und die Ruhe diefes 
Abſchnitts kontraſtiert mit einer geheimen Unrube in dem Kapitel über den 
Naturerforfcher; Goethes Standpunkt wird darin bewundernswert präziſiert 
und wird gepriefen, aber es ſcheint mir, als ob Chamberlain felbft, halb 
mwiderwillig, durch feine fpeziellere Übung beftimme, fih doch auf einem 
andern Standpunkt befände. 

Das, wie in diefem Falle — wofern ich richtig vermute — Theorie und 
Praris fi) aneinander vorbeifchieben, ift gemeines Los, nur Goethes nicht. 
In einem Falle jedoch audy Goethes. Chamberlain träge Hußerungen und 
Weisheiten Goethes über die Mufif zufammen, und wen wird cs wundern, 
daß Dabei der Dichter, grob gefagt, faft als ein eheoretifcher und nicht einmal 
bloß theoretifcher Vorläufer Wagners erfcheint? Den Kenner Chamberlains 
gewiß nicht, den Kenner Goethes vielleicht. Indeſſen find Chamberlains 
Feftftellungen durchaus bündig, — woraus fich aber ergibt, daß bier einmal 
auch bei Goethe die richtigfte Theorie durch Tatſache und Praris widerlegt 
wird. Denn wir finden in Goethes Sprach und Denkart etwas, was Die 
Muſik nur als einen Zwang, mehr noch: als Aufhebung erlitte. Bei ihm, 
und nur bei ihm, fpricht es wirklich; das heißt: ein Menſch fpriche wirklich 
zum andern; wirkliche Mitteilung ift jedes Wort, Seele und Berftand zu 
Seele und Verftand, Eein verfappter Monolog, Fein felbftfüchtig Abgetrenntes 
durch Manier und Wille des Dichters. Darum ift Goethe der hödhite 
Dramatiker von allen Deutſchen, und auc auf diefem Gebiet ein Lehrer 
der Zufunft. Muſik aber ift immer Monolog, und aud) bei den übrigen 
Dramatifern monologifiert e8 nur aneinander vorbei, übereinander hinweg 
und hinaus; am ftärfften nafurgemäß bei Wagner, deflen Helden, jedoch 
nicht bloß weil fie fingen, auf einen Theaterdirigenten zu fchauen haben; 
am edelften bei Kleift, bei dem die Öeftalten bis zur Aufzehrung ihrer felbft 
auf einen fern glühenden Stern gemeinfam gerichtet find. Außer ein paar 
Liedern ift jeder gefungene Vers von Goethe um fich felbft betrogen. — 

Außer in diefem Punkt vermiffen wir bei Chamberlain eine flüffigere An— 
ſchauung auch fonft. Was ihm fehlt, ift jene Goethiſche Sinnlichkeit, die 
nicht nur feinen Reiz, im Flaum der Sprache und des Gefühls, ausmacht, 
fondern aud) fein Ethos, feine Güte, feine Naturfreund- und -beuderfchaft. Und 
vielleicht ift eben Goethe ein Erempel dafür, daß es nicht überall als Philofopb 
vorgehen heißt, wenn man „das Werden als ein Sein’ begreift. Chamberlain 
hat das große Verdienft, beziehungsvolle Linien zwifhen Kant und Goethe 
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zu ziehen; wenn er aber von dem „unglücklichen Scheinverhältnis zu Spinoza“ 
fpricht und wir daneben halten, daß Goethe noch 1816 bekannt, inne habe 
auf ihn gewirkt, wie Fein Abgefchiedener außer Shakeſpeare und Spinoza, 
fo haben wir den — Pbhilofophen, der fid) gegen Das Leben und feinen 
MWiderfpruch eng und unfromm auflehnt; felbft wenn wir unterftellen, daß 
Chamberlains Kritit an Spinoza erifft. Arme Bettina — nad) unferm 
Berfaffer ſtammt fie aus „ſyroſemitiſcher Baftardfamilie’‘; Ungoethiſcheres 
als die Zufammenballung eines folden Wortes Eenne ich nicht. 

Sp wäre denn auch noch zum Schluß zu fagen, daß Chamberlain die den 
Juden feindlich gefinnten Ausſprüche Goethes mit Fleiß zufammenträgt; 
— diefen Prozeß, er hat fehon begonnen, mag das kommende Jahrhundert 
vollends austragen. Yon Goethe nehmen wir jedes Wort an, wenn auch 
mit Schmerz, wenn auch mit Widerftreit; von Wagner — mit dem wir 
uns Goethe fo wenig in einer Unterhaltung vorftellen können wie mit Heine 
— von Wagner und was um ihn ift, hören wir es nicht einmal mehr. Auch 
uns fommt freilich, mit Goethe, das Unverföhnliche ganz abfurd vor, und das 
Abfurde herrſcht in der Welt nur einftweilen. 


Neue Opern 
von Oskar Bie 


er Unfinn der Oper ſchien gereftet, indem man der Mufik höchfte 
D Ausdruckskräfte zuſprach. Sie ſollte die Urgebärde und das Urwort 

ſein, die Urbewegung und der Urkörper. Dies war die Proklamation 
des „Triſtan“. Auf einmal ertappten wir uns bei dem Wunſche, einen Muſiker 
zu erleben, der in ſeinem Exil (Exil von allen gültigen Geſetzen) genau das 
Gegenteil von dem ſchriebe, was jener Miſſionar des Ausdrucks gepredigt 
hat. Der es ſatt hätte, das Leben durch Muſik dauernd aufzupolſtern, 
Leidenſchaft und Pathos durch Töne metaphyſiſch zu machen und die ſtändige 
Exploſionsluſt, das ewige Ausdrucksdrängen der Oper als unerträglich emp⸗ 
findet. Er iſt ſo ketzeriſch, eine Neublüte der alten italieniſchen Oper zu 
verlangen. Er betet, mit geringen Vorbehalten, Roſſini an, ohne Vorbehalt 
Mozart und Verdi. Er beweiſt die ſchiefe Linie aus der Übermacht des 
deutfchen Liedes und der deutſchen Romantik. Vor den graufen Abgrund 
ekſtatiſch gefteigerter Exlebniffe find wir geführt worden, fo daß die ganze 
Oper in ein prachtvolles Wanken geriet und uns um ihre ganze Eriftenz 
zittern ließ. Was zittern wir? Was ift geſchehen? Die Romantik hat uns 
neurafthenifch gemacht. Wir brauchen nur zu wollen und wir haben die 
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Kunft, die uns Flügel gibe ſtatt Bleigewichte. Peter Cornelius möchten 
wir von diefem Abgrund reißen, aber es ift zu fpäf, ihn zu retten. Wir 
könnten es heut. Es ift nichts verloren. Und die Möglichkeiten der Oper 
fteigen uns in neuem Lichte auf, das ſich der Iheorerifer von der Gefchichte 
borgt, das aber das produftive Genie plöglich und ganz einfach ſchauen wird. 
Nicht die dumme Heiterkeit, fondern die Güte und Weisheit, die in der 
Muſik liege und die ihr die Romantik nicht geben konnte, weil fie fie zur 
Uncerftreihung, zum Verrat, zur Proftitution zwang. Es ift wie ein Fieber 
nach diefer freichelnden Hand. Die Mufik foll nicht Schmerzen und Freuden 
mehr fchreien, daß wir vor Weinen ung nicht halten können, fie foll bauen, 
Mufikgebilde aus Szenen machen, mit allen ihren eigenwilligen Fähigkeiten, 
meinefwegen auf Koften des ſchwachen Worts, wenn fie nur ftolz fich be- 
rauſcht in herrlichen Melodien, Koloraturen, Enfembles, gegen das Leben, 
aber aus Mufif. Man ahnt niemals, wie unendlich diefe Kunft ift. Wie 
wechſelvoll ift ihre Auseinanderfeßung mit dem Leben, die wir Dper nennen 
und die, ſcheinbar eine Kunft wie andere, Fragen des Menfchen aufrührt 
und nicht beanfworter. 

Neubildungen in diefem reaktionären Sinne febe ic) in den legten Strauß- 
opern, doch noch verwicelt mit Gläubigkeiten alten Stils. Die Mufik vefi- 
diert auf der Bühne, fie will die Grobheiten des Lebens nicht ganz meiden, 
da fie ihnen fichere Wirkungen verdankt. Es ift intereffant, wie fie im 
„Roſenkavalier“ zwifchen diefen Anfprüchen ſich zurecht zufinden fucht, oder wie 
ſie in der „Ariadne“, was dort Stilverſchiedenheiten des Vortrags waren, in 
Stilverſchiedenheiten der Künſte zurückzerlegt. In denſelben Jahren ſchrieb 
Wolf⸗-Ferrari nach demſelben Moliere feinen „Liebhaber als Arzt“. Aber er 
zerlegte nicht; wie früher bei Goldoni ſchuf er eine Stileinheit, die unpro— 
blematiſcher, doch auch harmloſer war. Es iſt eines der entzückendſten 
Stücke der modernen Opernliteratur geworden, für das Publikum offenbar 
kühl, weil es jene Grobheiten des Lebens vermeidet, die Drama mit Muſik 
immer verwechſeln laſſen — aber als künſtleriſche Gegend von erleſenen 
Reizen, von verlaſſener Schönheit, wie die großen Vorgänger des „Cosi 
fan tutte“, des „Falſtaff“. 

Die Muſik fpiele, fie fpielt um irgend etwas aus dem Leben, was hun— 
dertmal Literatur geworden ift, hier nicht nur der Liebhaber als Arzt, fon 
dern auch der Arzt als Liebhaber (er düpiert den Pantalon, indem er ihm 
feine Liebe zu Luzinde als Kur empfiehlt, die echte als falſche) — das bleibt 
im Bud) liegen, wie es da liege, aber die Muſik kriecht in alle Falten, die 
ſich zwifchen wahren und verftelleen Gefühlen bilden und organifiert Die 
Komödie nad) ihren zufammengebörigen Motiven, Schläftigkeit des Alten, 
hromatifches Web der Umgebung, Gelahrſamkeit der Ärzte, Sechzehntel 
des Spielzeugs, Blühen der unbewußten Empfindung, Verſteckſpiel der 
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Dienerin, Ständchenfeligkeit des Liebhabers. Der Bau ift fo glücklich, weil 
diefe organifatorifche Arbeit der Muſik ganz aufgeht. Es find nicht Eti— 
kettenmotive, fondern felbftändige, breite Mufifgedanken, die ſich ganz in ſich 
ausleben. Sie find fo voller Phantafie, daß man mit mufifalifch gefpanntem 
Dhre an ihnen hängt, ihre reizenden Nitardandi, geiftvollen Harmonien, 
lebendigen Melodien und tänzeriſch bewegten Rhythmen verliebt in fich auf- 
nimmt, bis man auf einmal den gegliederten Bau gewahrt, der ſich aus all 
diefen Details zufammenfeßt: Klagechöre werden Beichwörungen und 
Spottänze, Doftorfugen werden Liebeslieder, Ständchen werden Situa- 
tionen. Hier ift die ftreichelnde Hand. Der Autor feßte das Werk in 
ftarfen Verwirrungen des Lebens „ſchlackenlos“ ab. Er verfteckte Das Leben 
in die Literatur und gab fi) ganz der Muſik hin. Das ift das Glück der 
Unproblematifchen. Muſik, fich felbft überlaffen, organifiert fi) fo. Sie 
gießt ſich in die Lücken unferer Komödien und Eriftallifiere fi fo. Sie hat 
allen Genuß an ihrer eignen Spielgefeglichkeit und ſtaunt felbft, welche 
Schönheiten ihr erwachfen. Das ift es, was man einen „Muſiker“ nennt, 
ein Werfen, fern von den Befchlagenheiten diefer Welt, und in fi) voll Eind- 
licher Dankbarkeit gegen die Güte einer Phankafie, die ihm reinere Gefeße 
einer anderen Welt zuführt. Die Muſik ift die Liebe und das Leben hängt 
nur daran. 

Das Leben ift Dual und Schrei und die Muſik dämmert dahinter wie 
ein ferner Klang. Der Autor des „Fernen Klangs“, Franz Schrefer, ift 
kein „Muſiker“. Mehr oder weniger ift er. Er beruhigt ſich nicht bei der 
Tatſache der Muſik, die er als Spiel und Schönheit ruft, ihm das Leben 
leicht zu machen, und der er alle Freiheit gibt, ihre Liebe und Güte auszus 
ftrahlen. Er ringe mit ihr, er ruft fie als Erlöfung, nicht ganz romantiſche 
Erlöfung, aber doc) etwas davon, da er fie fich als Lohn des Märtyrertums 
verdient. Kreuzwege moderner Kunft: jenen erlöft fie ungezwungen, unge= 
rungen, und er ift neu, weil er ein bewußter Altitaliener wird. Diefen er 
löſt fie romantiſch, aber er wird neu, weil er das kraſſe Leben ihr zu Füßen 
wirft, daß fie fremd werde und ein Wunder in Alltäglichkeiten. Der eine 
hängt an der Form, der andere am Glauben der Väter. Doc) beide be— 
gründen fidy ganz modern. ©o fehlt nur noch ein letzter Schluß. 

Schreker fchrieb es vor zwölf Sahren, womit man das Romantifche be 
gründen und das Moderne noch merkwürdiger hinftellen kann. Es liegt 
Dichtung in feiner Muſik. Frig ift Künftler, feine Geliebte wird vom 
trunfenen Vater verkauft. Sie finft in die Proftitution des Körpers, er in 
die des Geiftes. Er fomponiert. Seine Oper leidet am unmöglichen 
Schluß. Jetzt erlebt er mit ihr den Schluß und fein Leben Eorrigiert fein 
Werk. Beide haben ihre Proftitution gebüßt. Was ihn lockt, was er nicht 
zu greifen vermag, ift ein ferner, vifionärer Klang, ein unfaßliches Glüd, 
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eine erlöfende, befreiende, reine Muſik. Sie Elinge ihm wie eine fönende 
Kugel, doch die Stimme, die in ihr fpricht, vermag das Leben erft im 
Zode zu erreichen. Diefes ift eines Künftlers Werk, halb Spiegel, halb 
Sehnfucht, aus den Gegenfägen brutaler Wirklichkeit und myſtiſcher Mufit 
gemifcht, die unaufgelöft in feiner eignen Arbeit liegen blieben. Wolf: 
Ferrari ift das Glück der Begabung, die ſich mitten in den Aufreibungen 
durch die Konzentration eines Gehirnteils Wonnen bewährter Kunft 
ſchafft — Tradition der Oper, die wir erfehnen. Wir erfehnen fie aber mic 
Schrefer durch die Schreckniſſe, durch die Proftitutionen, als den fernen 
Zufammenflang von Muſik und Leben, den wir in anderen Welten finden 
werden. Das frifft einen Nerv. Das Perfektum des Liebhabers als Arze ift 
plöglich nichts als ein Entzücken gegen die alten, neuen Schauer diefes un- 
endlichen fernen Klangs. 

Mit welchen Mitteln gehe der Autor heran? Er glaube eine Dper zu 
freiben. Er wirft die Gewohnheiten mufikalifher Zaktur zufammen und 
läßt die legten Harmonien, das rückſichtsloſe Sichtreffen der Töne, bie 
Schambaftigkeit der Melodiebildung, die Orgie der Rhythmen bis an mög- 
fichfte Grenzen ſchießen, von Motiven nicht zu fehr beängftigt. Er organiftert 
nicht, er haut wohl und geftaltet, aber die Willenskraft feiner Muſik ift un- 
gebändige, er enemufiziere fie. Das Geiftreiche daran ift nicht hoch anzu- 
ſchlagen, es ift heut allgemeine Marke und gibt der Handfchrife des Mu— 
fiters das Zukünftige, das ihn im Augenbli über die Schule tröſtet. Es 
kommt immer durch Intenſität, die fi) ungewohnt fühlt und ungewohnt 

geftalten will. Analyfiert man genauer, fo ſchwankt die Methode. Der 
Alte verfpiele feine Tochter im Kegelfpiel; das Drchefter malt das Kegelfpiel 
fabelhaft. Einmal malt es Vorgänge, einmal begleitet eg Stimmen. Im 
zweiten Akt will es Variete plakatieren. Im Stil neuer Kunft Grellheiten 
aufklatſchen, Pointen ftechen, Kontrafte fchreien laffen, die Wut verrück 
gemwordener Dinge zu einer grotesken Lyrik formen. Zigeuner-Kitſchorcheſter, 
italienifches Orchefter, Volkschöre, Operngetue follen Bordellbilder in Töne 
dringen. Mittendrin finge der Bariton eine Arie. Als Karikatur wirkt fie 
nicht und fo ſtößt fie den Stil übereinander. Aus dem Wirrwarr realiftifcher, 
malender, dramatifcher, plakathafter Muſik wird man in der legten Szene 
des Tenors und Soprans auf eine lyriſche Inſel gerettet, wo fie, beftrahle 
vom fernen Klang, eine feltfame, ſchöne, feine und tief ſchwingende Muſik 
erleben, die das Sublimat bewährter Oper ift. 

Das Meifterlihe von Wolf-Serrari beſchäftigt uns weniger als das 
Fragmentarifche von Schrefer. Daß er wirkt, macht der Stoff. Aber für 
den Feinhörigen ift hinter dem Stoff eine reiche Künftlerfeele, mie Sinnen 
des modernen Menfchen und einer ganz zarten Hand, die mitunter in dieſem 
wehmütig flüfternden Orcheſter ung Träume beichtet, fo wahrhaftig, daß fie 
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uns den Bli mitten im Theater ins Innerſte fehren: ja von diefem Geifte 
find wir und fo Elinge es in ftillen Stunden an uns heran, wenn wir über 
die Grenzen der Erde binaushören. Mitten im Theater, mitten in einer 
Oper, die zu ehrlich ift, um eine fein zu können, eine fein möchte, weil fie 
an fich glaubt, und eben doch diefen Glauben nur widerlegt. Und wir wiſſen 
nicht, was werden wird. Aber es war eine Berührung. Sie zittert nach. 


Torſo eines Zwiegeſpraͤchs 
von Kurt Hiller 


[2] 
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„Inwiefern ift Kokoſchkas Porträt des Tänzers Niſchinsky weniger Tat- 
fache als der Aufftand der Ulfterleufe?‘’ 

„Inſofern, als Kunft ein phantaftifches Neich neben der Wirklichkeit, die 
Revolte dagegen pure Realität iſt.“ 

„Woran meſſen Sie denn den Grad von Wirklichkeit einer Erſcheinung?“ 

„An ihrer Wirkung; an der verändernden Wirkung auf Menſchen und 
menſchliche Zuſtände.“ 

„Glauben Sie wahrhaftig, daß ein Tumult unzufriedener Bürger auf 
Irland die Lebensform der Bewohner Europas ſtärker erſchüttert als der 
Impetus, der aus dem Werk eines großen Künſtlers bläſt?“ 

„Den geiſtigen Bau des Europäers vielleicht nicht; wohl aber ſeine äußere 
Lage.“ 

„AÄußere Lagen, meinen Sie, liegen ſich ändern, ohne daß zuvor die 
innere Struktur der Menfchen eine andere würde?’ 

„Sie vergeffen: der Atem der Revolution ſteckt an.‘ 

„Doch nur Difponierte!” 

„Difponiert ift man vermöge des Druckes, unter dem man lebt; nicht 
durch Kunſtwerke.“ 

„Wie nun aber, wenn Kunft ein Mittel wäre, den Drud, unter dem 
jeder lebt und den, zwifchen den platten Nöten des Alltags, jeder vergißt, 
jedem wieder zum Bewußtſein zu bringen; nur Geahntes uns fühlbar, 
Dumpfes ung deutlich zu machen; den eingefchläferten Geift aus feinen Um⸗ 
Elammerungen zu löfen; ihn wachzurufen, ihn aufzupeitfchen?”‘ 

„Mit dem Porträt eines Tänzers!“ 

„od, auch in der Methode kann, und gerade in ihr, Stachelndes, 
Wedendes leben.’ 
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„Methode ift ein ausgedienter Gemeinplag. Mit Methode loden Sie 
feinen Hund mehr vom Ofen, .. der Köter müßte denn ein Äüſthet fein.’ 

„Bas ift das: Aſthet?“ i 

„Jemand, der fehr intereffant vegetiert, in tauſend Fazetten des Gefchmads, 
des Wiſſens, der Analyfe, der Intuition gligernd, ein geftufter Egozentriker 
— und es bleibt alles beim alten.” 

„Demnach werten Sie Freude für nichts, und das einzige, was Ahnen 
gilt, ift die Veränderung?’ 

„Zu fimpel! Den Tätigkeiten, die nicht auf Veränderung ausgehn, fehlt 
eben der Effekt, mir Freude zu bereiten; das bloß Metaphyſiſche und das 
bloß Schöne, es langweilt mid.” 

„Sie vielleicht; keineswegs die andern. Da haben Sie eine Tatſache; 
möchten Euer Gnaden von diefer Tatfache nicht Notiz nehmen?” 

„Fortwährend nehme ich von ihr Notiz, wie käme ic) fonft dazu, mein 
Wollen überhaupt zu äußern? Man propagiert nicht einen Gedanken, den 
man allgemein angenommen weiß.” 

„Das nenne ich mir eine nette Propaganda, die fid) auf nichts weiter 
ftüge als auf den zufälligen eignen Charaktertypus!“ 

„Und die ihre? Möchte wiffen, auf was Beſſeres die ſich berufen Eann. 
Auch bei euren Philoſophemen ſtößt ein Kenner raſch auf die fubjekeiviftifche 
Wurzel. Nur im Verſtecken diefer habt ihr mehr Routine.” 

„So würde mein Typ immerhin der reichere fein. hr, ihr entrüfter 
euch über ung; wir, wir ergößen uns noch an euch. Wir haben die um- 
faffenderen Erlebnismöglichkeiten.“ 

„Erlebnis . . ift gerade das, worauf wir pfeifen; mag es felbft in viel 
heftigerer, fehmerzlicherer, tieferer Form auftreten als in jener, der ihr diefen 
Namen beilegt. Die Efftafe, falls fie Ekſtaſe bleibt, ift ja die Reſultat— 
lofigfeit par excellence; ein unfruchtbarer Privatzuftand. Um irgendwelche 
Vorgänge ernftizunehmen, nur deshalb, weil fie Erlebniffe waren — dazu 
muß man fchon reichlich befchränfe fein, nämlich bar des einzigen wirklid) 
ernften Erlebniffes: von der Unbegreiflichkeit der Exiſtenz.“ 

„Ihr verhöhne die Efftafe, weil ihr ihrer nicht fähig feid. Alles, was 
Sie vorbrachten, ift bloß die Rationalifierung eines Defektes.” 

„Es gibt Defekte, die Tugenden find. Warum bin ich denn der Ekſtaſe, 
wie Sie fagen, nicht fähig? Weil ich bewahrt bin vor jenem Vergeſſen 
geiftiger Tatbeftände, welches die unwegdenkbare Vorbedingung der Ekſtaſe 
iſt. Nur der Vergeſſende gerät außer ſich; wieder im Vollbeſitz feiner Er— 
fennenis, wird er den ekſtatiſchen Zuftand kaum hoch einſchätzen.“ 

„Sie leugnen wenigftens nicht, auch Ihrerſeits zu erleben €” | 

„Durchaus nicht; nur hindert unfre Vernunft uns, es dabei bewenden 
zu laffen. Wir wollen aus dem, was in uns vorgeht, jeweils die Konfequenz 


853 


ziehn; nicht auf Erlebnis, — aufs Ergebnis kommt es uns an. Damit, 
daß er was erlebt hat, brüftee ſich der Philifter; und glauben Sie mir: es 
gibe auch Philifter der Innerlichkeit.“ 

„Zweifellos; aber die Davide des Steinwurfs laffen gleichfalls oft zu 
wünfchen übrig. Dder wollen Sie mir einreden, daß jedes Barrikadentür— 
merchen von felbft ein Genie ſei?“ 

„Genie — ad), aud) hierin werden wir ung ſchwerlich verftändigen. Ihr 
Begriff vom Genie ift nicht der meine. Was Sie ſich darunter vorftellen, 
das ift doc) legten Endes ein fehr begabter Spielzeugbauer; ich Dagegen 
denke an jemanden, der Öefeße gibt.” 

„Nur eine unvolllommene Erde bedarf des Öefeßgebers. Der Spielzeug: 
bauer aber, der Künftler, verpflanzt uns in eine Welt der Vollkommenheit.“ 

„Das ift Fiktion! Die Künftler lügen!” 

„Gott fei Dank, daß fie lügen. Auf diefe Are gewähren fie uns, Die 
Lebenswüfte ftrecfenweis wie ein Paradies zu durchziehen; manchmal fo da= 
zufein, als hätten alle Abfichten aller Gefeggeber ſich längſt erfüllt. Die 
Kunft gibt uns für Minuten das Gefchenk einer entzwedten Erde; fie macht 
uns vergeffen, daß all unfer Mühen vergeblich iſt.“ 

„Ss wird um fo vergeblicher fein, je vergeßlicher in dieſem Punkte wir 
find. Erft eine Menfchheit, die fich, in jedem ihrer Glieder, jeden Augen— 
blif der Sinnlofigkeit jeden Tuns bewußt bleibt, wird insgefamt unauf- 
hörlich finnvoll handeln; wird endlich, endlich genügend rational fein, das 
myſtiſche Ziel zu erreichen, weldyes Glüd heiße.‘ 

„Sie ftellen damit als weite Forderung auf, was uns Kunftfrohen nahe 
Wirklichkeie ift. Auf die Entfernung beten Sie an, was Sie in der Nähe 
verabfcheuen.” 

„Aſthetenglück, Ontologenglück, Kulturkneiperglück verabfcheue ich in der 
Tat; denn ihm mangelt es an Gewiſſen. Weldy eine erftaunliche Verant: 
wortungslofigkeit, benervt in Geift zu fchlemmen, wenn daneben Millionen 
zu benerotem Schlemmen in Geift nicht mal die Zeit haben! Fühltet ihr 
denn nie, während eurer ruchlofen Befchäftigungen, die Art eines empörten 
Sklaven auf euer Haupt faufen? Schämt ihr euch nie?” 

„Vielleicht ſchämten wir uns, hätten wir die Überzeugung, daß es in 
unfern Kräften ftünde, das Los der Menfchheit zu beffern. Aber jede Zus 
fuhr von Glücksquanten bringt eine Steigerung des Anfpruchs auf Glück 
mie fi; die Spannung zwifchen Haben und Bedürfen läßt niemals nad); 
wahrhaft glücklich ift bloß der Unbegehrliche.“ 

„Leicht, mein Herr, wie ein Kirchenvater zu fprechen, wenn man feine 
feſte Rente hat. Die Unerfchöpflichkeit des menfchlihen Wünfchens fommt 
eurer Trägheit gerade gelegen. Nächftens werdet ihr die Ärzte abfchaffen 
wollen, weil jedermann ja doch mal Erepieren müſſe.“ 
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„Muß er das vielleicht nicht? Ich nicht wie alle? Trotzdem möchten 
Sie mir für meine kurze Zrift die harmlofeften Vergnügungen unterfagen.‘ 

„Ich unterfage niemandem ein Vergnügen. Doc) ic) verlange freilich 
als Öegenleiftung, daß man mir feines auferlege. Plärfchert ruhig weiter 
in eurem Culte du moi, in euren Komplifatiönchen, in eurer auf ihre Zweck⸗ 
loſigkeit ftolzen Kunſcht; aber verſchont unfereinen mit der moralifchen Forde— 
rung, dieſe Spiele ernſt zu nehmen. Pläſier bleibt Pläſier; und wem es 
keins macht, für den kann die ſittliche Pflicht nicht beſtehn, es ſich zu ver— 
ſchaffen. Sonſt hätten wir da einen invertierten Puritanismus, komiſcher 
und verderblicher als der normale.“ 

„Ich danke Ihnen. Jetzt haben Sie ſich in Ihrer ganzen Geiſtfeind— 
lichkeit enthüllt. Folgte Europa Ihrer Idee, das Leben wäre bald zum 
Weinen verarmt. Ich begreife nachgerade jene Denkart, die Sie die neu— 
politiſche nennen: es iſt der Triumph des Banauſentums.“ 

„Banauſe — daß ich dies Wort ſeit meinen Schultagen zum erſtenmal 
wieder höre! Laſſen Sie mich Ihnen ein fabelhaftes Geſtändnis machen: 
Ich bin dafür, daß wir von morgen ab eine Zeitlang alle Banauſen werden.“ 


Aus Junius' Tagebuch 


elcher Gruppe von Deutſchen, welcher politiſchen Partei, welcher 

Religionsgemeinſchaft gehört Johann Gottlieb Fichte an? Von 

Zeit zu Zeit taucht dieſe Frage auf, ſelbſt über die Reichstagsdebatten 
erhebt ſich zuweilen ſein asketiſcher Schatten, und der Streit wird hitzig wie 
um einen großen lebendigen Beſitz: das ſpricht für den Symbolwert dieſes 
männlichen Mannes und dieſer ſtarken ſittlichen Kraft. Mur Eines darf man 
nicht tun: dieſem ſtarrſten deutſchen Moraliſten und Puritaner den viel— 
deutigen Reichtum unerſchöpflichen Geiſtes, Typus Goethe, andichten. Er 
war klar und eindeutig, nicht aus Flachheit, ſondern aus Prophetenfanatismus, 
der von Selbſtzerfleiſchung und Sinnenabtötung nicht allzu fern war; und 
obwohl er in dem berüchtigten Atheismusſtreit (1799), der ihn ſeine Jenenſer 
Profeſſur koſtete, den Herrn Geheimrat Goethe als Mittler anrief, ahnte er 
wohl, was er von feinem Gegenpol, was er von der Autorität dieſes „Bieder— 
ſinns, der größeren Welterfahrenheit und Kälte“ (Brief an Profeſſor Rein— 
hold, 22. Mai 1799) zu erwarten hatte. So war auch feine Vaterlands— 
liebe, war feine Vorftellung vom Wefen und Inhalt des Deutſchtums, fein 
Anfprud an die Denkrihtung und die Öefinnung der Deutfchen Iharf 
umriſſen: nicht durch Gewalt und Zwang, fondern durch fietlihe und Ver— 
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nunftmittel follte das Weltreich des deutſchen Öeiftes errichkee werden. Darf 
ein preußifcher Kriegsminifter ficd) darum auf Fichte berufen? Er befämpfte 
Napoleon, wie er jeden Defpotismus befämpfte, weil er großen und Eleinen 
Individuen das Necht auf die Autonomie, auf die Gefeßgebung von innen 
heraus zuerfannte. Er nahm für feine Deutfhen das fiteliche Erftgeburts= 
recht in Anfpruch: fie feien auserwählt, dereinft eine Republif autonomer, jeum 
das Zentrum des eigenen Gewiffens Ereifender Bürger zu bilden, mit fo viel 
Selbftverantwortung und Freiheit als ſich nur irgend mit der ‚Notinftitu- 
fion® Staat verfrüge. Das lehrte Fichte: und lebte es. Es ift die uner- 
hörtefte Verdrehung eines fonnenklaren Befenntniffes, ihn zu den Vor= 
kämpfern eines eng materiell aufgefaßten Nationalitätsbegriffs zu zählen. 
Es ift unbegreifliche Sgnoranz, ihn zum Vorverkünder eines induftriellen 
und Eommerziellen Smperialismus zu machen, — ihn, den Verfaffer des 
gefchloffenen Handelsftaats, den Verherrlicher wirtfchaftlicher Selbftgenüg- 
famfeit, der unfre Welt der Handelsverträge, der Intereſſenſphären, der 
zur Eroberung fremder Märkte gebauten Niefenflotten, der gierig umlauerten 
Dilanzen und der heilig gefprochenen Rüftungsinduftrie für ein Irrenhaus 
gehalten hätte. Er ift ein Fremdling in unferer Welt. Dem Nationalftaat, 
den er fo heiß erfehnte, den er erfämpfen half, gab er einen uns (und aller 
lebendigen Gefchichte) wefensfremden Inhalt und wies er Aufgaben zu, die 
zu den brutalen Tatfachen des Sinnenlebens und dem unerbittlichen Macht— 
fampf in Staat und Gefellfehaft in Widerſpruch ftehen. Er war fozialifti= 
ſcher Utopiker, weil er von einem Elaffenlofen Gefellfchaftszuftand die Be— 
feelung und Menfchwerdung von uns Triebfflaven erwartete: und es ift 
darum fehr wißig, daß Laffalle, gerade der Machtpolitiker Laſſalle, ihn für 
ſich und feine Zufunftspartei in Anfprudy nahm. Für die Bedürfniffe der 
praftifchen Policik, deren Wefen darin befteht, Machtwillen und Kulturwillen 
beliebig zu verwechfeln und zu verfaufchen: für fie, das fiehe man wohl, wäre 
diefer Mann nicht zu brauchen gewefen. Alles, alles an ihm ift läftig und 
unbequem: fein Patriotismus, feine Wirtfchaftstheorie, feine Verfaffungs- 
lebte, feine Rechtsauffaffung, feine Religion, feine Pädagogik, fein Haß gegen 
das nie ruhende Wechfelfpiel gefchichtlicher Kräfte, fein Abfcheu gegen die 
Relativitäten, in denen wir leben und weben. Sogar als Zitatenquelle wird 
Johann Gottlieb Fichte dem Gebraucher von heute gefährlich: das wird der 
(fachlich offenbar Eluge und tüchtige) Herr von Falkenhayn nun wohl fo guf 
eingefehen haben, wie gewiffe Fortfchrietsblätter, die ſich zu befliffen zeigten, 
ihn auf ihren Heiligenkalender zu feßen. 


Som Hall Jaſtrow fpreche ich nicht gern. Aber da er von der Tages- 
preſſe faft naiv auf ein falfches Geleife gefchoben wurde, muß auch 
id) leider mein Sprüchlein dazu fagen. Als die Handelshochfchulen feiner= 
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zeit begründet wurden, hofften Optimiften, da fein endlich die Anftalten 
gefchaffen, an denen die Soziologie ihre Heimat finden würde, Die 
Soziologie, d. h. der ganze Kompler von Fragen, an denen die Gefellfchaft 
feidee und an deren Löfung ihr Gedeihen und ihre Zukunft hängen. An den 
Oraatsuniverfitäten würde (hieß es) die vorausfeßungslofe Betrachtung 
menfchlicher Dinge, alles Hiftorifhen und Geifteswiffenfchaftlichen alfo, ein- 
geengt; und genau fo wie die Philofophie im legten Grunde nicht jene Frei- 
beit zu einer abſolut fachlichen Welt: und Werteordnung befäße, wie fie etwa 
Spinoza in feiner Antwort auf die Berufung des Kurfürften von der Pfalz 
für den ehrlichen Philofophen beanfpruchte, fo führe die Soziologie an den 
Univerfitäten eine moralifche Zwergeriftenz, weil fie täglich) zu Konzeſſionen 
und Kompromiffen gezwungen fei. Nur fühlten die meiften Soziologen es 
nicht mehr, denn ihre intellefeuellen und moralifchen Empfindlichkeiten hätten 
durch den Aufenthalt in der Betriebsatmofphäre gelitten. Etwas Wahres ift 
nafürlich daran. Und die Konfequenzen davon haben Männer wie Schopen- 
bauer, Spencer, Nießfche und vor mehreren Sahrhunderten Spinoza gezogen. 
Aber welche Naivirät, an diefen hohen Maßftab und diefe idealen Forderungen 
zu denken im Anblick von Inſtituten, die von Kaufleuten zur Belebung und 
Schärfung faufmännifcher Inſtinkte gegründet wurden. Es verſteht ſich wirk— 
lich von ſelbſt, daß den Gründern von Handelshochſchulen, ſeien ſie freie und 
reiche Korporationen wie die Älteſten der Kaufmannſchaft in Berlin, ſeien es 
Stadtverwaltungen wie in Köln oder Frankfurt, das Imperium des Handels 
unbegrenzter Ausdehnung noch fähig ſcheint und daß ſie die Zukunft des 
Menſchengeſchlechts unter dem Bilde unbegrenzter kaufmänniſcher Entwick— 
lungsfähigkeit erſchauen. Sonſt wäre die Gründung ſolcher Anſtalten 
ſinnlos. Der wiſſenſchaftliche Betrieb hat an den Handelshochſchulen von 
vornherein ein eminent praktiſches Vorzeichen; ihre Beſucher haben ein aus— 
ſchließlich praktiſches Bild ihrer Zukunft vor Augen; das Intereſſe, welches im 
Volke für dieſe neuen Gründungen entzündet werden ſoll, iſt durchaus prak— 
tiſch motiviert. Darüber iſt nicht der geringſte Zweifel. Wie ſtellt man es 
ſich nun vor, daß an dieſen Stätten die Wiſſenſchaft eine unbegrenzte Frei— 
heit der Bewegung finden ſolle und ein hilfsbereites und zahlungsfähiges 
Mäzenatentum obendrein, das ſich jedes unſachlichen Einfluſſes auf die Wahl 
der Lehrer und den Inhalt der Lehre begebe? An den Staat kann man grund— 
ſätzlich die Forderung ſtellen, daß er bei ſeinen Berufungen ſich des unend— 
lichen Reichtums wiſſenſchaftlicher Möglichkeiten und geiſtiger Standpunkte 
bewußt bleibe: denn er gehört ja allen. Aber welchen Beruf haben die Berliner 
Älteſten, die Vertretung eines Intereſſenverbandes, den Staat an wiſſenſchaft⸗ 
licher Unbefangenheit und moraliſcher Großmut zu übertreffen? Das muß an- 
gefiches des Jaſtrowhandels gefage werden. Die privaten Kontrakte, die Hert 
Jaſtrow mit der Korporation gefchloffen hat, geben uns nichts an, undes iſt 


867 


E 


nur wunderbar, daß diefer fo freiheiclich und fo Erieifch geftimmte Gelehrte 


nicht gleich bei feinem Kontraktabſchluß Forderungen geftelle hat, die ſich 
weniger mit den hohen Zahlen feiner Bezüge (die niemanden interefjieren 
als ihn felber) als mit der Unabfegbarkeit feiner Kollegen und deren ent- 
fcheidendem Einfluß auf die Befegung der Lehrftühle befchäftigeen. 


ch möchte ein Wore über Werner Sombart, Jaſtrows Kollegen an 


as der Berliner Handelshochſchule, einfügen: e8 gehört zur Sahe... 


Sombart ift das Enfant ferrible feiner Wiffenfchaft; er war es gleich 
beim erften Eintritt in den Tempelbezirk. Seine fharffinnigen Studien 
über Karl Marx, den er fi nicht gar fo bequem machte wie Die 
junge Generation fteebfamer Univerficätslehrer, und der gefchliffene, in der 
Zukunft; veröffentlichte Effay über Friedrich Engels warben ihm viele 
Freunde: er war hinfort mit dem offiziellen Argwohn belaſtet. Tatſächlich 
hatte er in feinen verheißungsvollen Anfängen einen fozialpolitifhen Willen 
be£undet, — 's ift lange her. Die umfangreiche Reihe der fpäteren Schriften 
zeigen, unabfichtlich, eine die ‚pofitiven‘ Kräfte des Staates beruhigende 
Tendenz. Es waren Feftftellungen, Sinndeutung von Tatfachen, etwa: 
was £apitaliftifcher Geift fei und wodurd er über die zünftlerifchen Bin— 
dungen fachlich und feelifh zur Herrſchaft gelangte; fie enthielten, (glaube er), 
als Forſchung, einen Willensanteil: fie waren (meint er) werfefrei. In der 
Geſellſchaft für Soziologie und den Verfammlungen des Vereins für Sozial 
politif rannte er unter heftigen Temperamententladungen gegen die vers 
ſchämten Ethifer, die einen intereffelofen Anteil an den Problemen der Ges 
fellfchaftslehre nicht zu nehmen vermochten. Sozialpolitifch dankte Sombart 
ab. Er har die Fähigkeit zu intereffieren, anzuregen, große Tatfachenmaffen 
um neue Geſichtspunkte zu gruppieren, zur Virtuoſität entwidelt; aber diefe 
Geſichtspunkte verblüffen oft oder verftimmen gar feine Freunde von geftern, 
ohne ihm neue zuverläffige Anhänger zu werben: vergleiche das Judenbuch 
und den mir befonders fompathifchen Bourgeois, den Schmoller für Som— 
barts befte Leiftung erklärt haben foll. Und während er ſich angewöhnt hat, 
von Maffe und Publitum nur noch in Gänfefüßchen zu fprechen, ſchwellen 
dem die Zunftfchranfen niedertretenden Schriftfteller Die Lefer zu Regionen, 
wird er zur kontroverſen Figur des öffentlichen Lebens. Es ift ſchwer — 
oder vielmehr nicht ſchwer, fi) zu denken, in wie notwendiger Beziehung 


Sombarts Botſchaft zur Tendenz der jungen Kaufleute, feiner Schüler, 


und zur Kompetenz feiner ‚Brofgeber‘, der Berliner Alteften, ftehen kann. 
Vielleicht ift die Anſicht nicht blasphemifh, daß man nicht die freie, 
ungebunden über Wiffenfchaft und Sitte ſchwebende Intelligenz diefes 
Mannes, fondern die Werbekraft feines funkelnden Namens dem neuen In⸗ 
ftitue Faufen wollte. Mit anderen Worten: in diefer Erwerbung lag weder 
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die Spur einer fozialpolieifchen Gefinnung, noch gar das Motiv, der freien 
Forſchung Altäre zu bauen. ch weiß von feiner Berufung an eine Staats- 
univerfität, die fo äußerlich motiviert gerwefen wäre. Enttäuſchungen über 
die Wirkfamfeit eines folchen Lehrers, an dem man fchon zur Zeit feiner 
Derufung an die Berliner Handelsbechfchule die typiſchen Merkmale eines 
deutſchen Univerfitätsdozenten vergebens fuchen konnte (mas feinen Charme 
machte und macht), find darum wohl auch nicht ausgeblieben . . Man 
wird davon nicht gern fprechen noch fprechen hören; aber im Herzen — denn 
auch die Alteften der Kaufleute haben Herzen — wird man fich nad) einem 
ordentlichen, füchtigen, foliden, in Lehre und Leben berechen- und nußbaren 
Dozenten der Wirtfchaftswiffenfchaften fehnen, den man fich hinter den Nücken 
des geftrengen Herrn Jaſtrow verfchreibt, woher man ihn gerade beziehen kann. 

Das iſt nur tragikomiſch. Doch reinfomifch ift das Gefchrei: die freie Wiſſen— 
fchaft fei, im Fall Jaſtrow, angetaftet, ja verraten worden. Als ob fie fo unvorfid)- 
fig gewefen wäre, fich an der Berliner Handelshochſchule eine Stätte zu fuchen. 


Its die verantwortlichen Leiter des „Berliner Tageblatts“ zufällig auf 
unfre Sombart-Notiz den Blick werfen follten — Warum aud) 
nicht? Es find doch kluge Leute, die fi) bilden wollen! — fo bitte ich fie, 
fi) nur ungeniert an dem Echmaus zu beteiligen, der den Älteſten der 
Berliner Kaufleute bier bereitet wird. Haben fie fich den Gelehrten um 
eine verhältnismäßig hohe Summe gekauft, weil er ſachlich und ſeeliſch zu 
ihnen gebört, weil er zu ihrem Unteinehmen und der Tendenz ihrer Politik 
und ihren fulturellen Sehnfüchten Ja fage? Er denke nicht daran. Er 
haßt fie: ihre Tendenz, ihre Politik, ihre Kulturvorftellungen. Er fage ihnen 
laut und deutlich: Was ihr da anftrebf, für heilig halter, mit allen euren 
Eippen, Mächten und Magen fördert, ift der blödfinnig verumfländlichte 
Apparat Eultureller Barbarei. Ihr bekennt euch zu Tſchandala-Werten; zur 
Borftellung von der Wünſchbarkeit des Maſſenglücks, der organifierten 
Mediokrität. Ihr beftreitet grundfäglich den Herrenmenſchen — was das 
von, außerhalb Rußlands, noch übrig geblieben ift — das Necht auf ihre 
Vorrechte. Ihr richtet euere Geſchoſſe auf die Pyramide des Gefellfhafts- 
baus, ihr wollt fie zu Falle bringen und freue euch, zu mehr Menfchen von 
den oberen Etagen hinabſinken in die Ebene, das leichentuchähnliche Flach— 
land, aus dem nur quantitative Spitzen (Vermögensanhäufungen) und 
quantitativ bedeutende Menſchen (die Kapitaliſten) emporragen. Mit 
einem Wort: Habt ihr das Judenbuch gut geleſen, den Blick gerichtet 
auf die Hintergründe und meine vor den Echnüffeleien der echikbefeffenen 
Herren Zunftgenofien ſchlau verfteckten Wertmaßſtäbe? und den Bourgeois, 
das Gegenſtück zum feigneurialen Typus, den ich fo ſehr liebe? Bon euch 
trennt mich inſtinktiv ein Abgrund; und der wird, je mehr fi meine Ein: 
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ſicht in die Vermeidbarkeiten und die Wünfchbarfeicen des gefellfchaftlichen 
Treibens vertieft, täglich weiter und Elaffender... Sagt es, ſchreit und ſchreibt 
es in die Welt hinaus ſeit zehn Jahren; und denke nafürlich nicht daran, 
feine Grundanfhauungen zu repidieren, weil das „Berliner Tageblatt“ ihn 
(um eine verhältnismäßig hohe Summe) verpflichtet hat, feine Eulturglof- 
fierenden Kuckuckseier ihm ins Neft zu legen. Es mußte das Gehirn, das 
Temperament und die Feder des Mannes kennen, den es ſich — ich will 
das häßliche Wort nicht hinfchreiben. Es konnte wiſſen, wie Sombarts 
Kulturgloffarium ausfieht: und daß aus andrem feine regelmäßigen Bei- 
träge für eine Tageszeitung nicht beftehen würden. Wir anderen waren mit 
diefem Apriori verkauf, das allen Einzelbetätigungen bekanntlich fein Geſetz 
vorfchreibe. Wir anderen nehmen Sombarts Kulturphilofophie nicht allzu 
£ragifch, weil fie fo wenig wie feine anfisdemofratifchen, anfismoderniftifchen 
Allüren der legten Fahre die ſtrittigen Grundprobleme ins Herz freffen und 
an die Stelle allumfaffender Erkenntnisarbeit nicht felten das sic volo, sic 
jubeo eines genüßlichen Aſthetentemperaments ſetzt: ſie läuft, als eine bald 
amüſante bald überflüſſige Beigabe, als ein Parergon neben ſeiner haupt— 
amtlichen Forſcher- und Schriftſtellertätigkeit einher, der wir uns in Dank— 
barkeit oft tief verſchuldet fühlen. 

Nur das „Berliner Tageblatt“ brauchte nicht zu wiſſen, was jeder reifere 
Zeitungsleſer weiß. Ein nach- und vordenklicher (und offenbar ‚gern ge— 
fehenier‘) Mitarbeiter diefer Zeitfchrift, Herr Profeffor S. Saenger, hat im 
Lenzheft die Gefahren des Scherlismus charakteriſiert: follte das Verhalten 
des fo einflußreichen und oft für Zufunfthaltiges tapfer eintretenden „Ber— 
liner Tageblattes“ ihm nicht auch die Gebarungen des Moffismus als Thema 
aufzwingen? Man kauft Beiträge eines berühmten Namens ein, läßt fie 
hinterher auf der redaktionellen Anatomie als corpus vile behandeln: nach 
allen Regeln der Kunft befchneiden, bald vorn, bald hinten, dazmwifchen fliege 
auch manch faftiges Lendenſtück in den allumfaffenden Moffifchen Papier- 
ford; und endlich werden abſchwächende und aufgeregte Abonnenten be= 
ruhigende Kommentare den Artikeln angehängt. Der Autor proteftiert. Das 
„Berliner Tageblatt” druckt weiter ab: nach jener unqualifizierbaren Willkür- 
methode. Man Eönnte einwenden: Auch Sombart durfte feine Artikel 
nimmer dem Berliner Blatt, deffen Haltung er geundfäglich ablehnt, zum 
Abdruck übergeben. Gefchmadsfache. Vermutlich werden aber die in Stand» 
punkt und Öefchmadsfachen weniger elaftifchen Lefer des „Berliner Tage- 
blatts“ ſtark zweifeln, ob ihm erlaubt fei, was freie Schriftfteller und ein 
Eigener wie Werner Sombart ſich geftatten dürfen. 


er möchte Woodrow Wilfon fein Mitleid verfagen! Da fit diefer 
Mann mitdem edelften Puritanergemüt, das im großen fransozeanifchen 
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Reich ſich feit Emerfons Tagen der salus publica verfchrieben hat, wie ver- 
ftöre auf feinem £urulifhen Seffel und ſchaut in blaffer Ohnmacht den 
lauten Schlachten zu, die dahinten weit in der Mexikei Machtftaat und 
Kulturſtaat ſich liefern. Es mag ein verzeihlicher Irrtum fein, daß er glaubt, 
er diene der Menfchheit, indem er den edelmütigen und verfaffungsgetreuen 
Rebellen Munition und Waffen zuzuführen erlaubte und gegen den Ufur- 
pator Huerta mehr als moralifche Hilfe feiftete; und er mag es in feiner 
Reinheit nicht fpüren, mit wie feftem Griff ihm die Guggenheim-Öruppe 
feinen Standort angewiefen: aber es ift ſchwer vorftellbar, daß ein Politiker 
und Gelehrter von feinem Nange, der ein langes und, bei Gott, fleißig 
genußtes Leben der Erforfhung amerikanifcher Gefchichte gewidmet bat, 
ihren Sinn und die elementaren Gefege des Wachstums der Vereinigten 
Staaten fo abgründig zu verfennen vermag. Jeder Eleine Mankee, der die 
neueften Gefchichtstabellen feines Heimatlandes überfliegt und die Schul— 
buchverberrlihung feiner Monroe, Adams, Jefferfon bis auf Rooſevelt 
fieft, er ahnt die ſchickſalsſchwere Einflechtung der Union in die Eataftrophen- 
reiche Weltgefchichte, die zwifchen Wachstum und Verfall keinen Stillſtand 
fenne und alle innere Politit, wie Dilthey nach Rankes Vorbild pointiert 
fagfe, zur Funktion der auswärtigen Politit machte, — wir fagen lieber: zu 
machen die Tendenz hat. Und wir begreifen, daß Jakob Burckhardt in feiner 
Schnfucht nach Höhe und Schönheit den Staat als Machtorgan hafte, 
ihn als eine markzehrende Veranftaltung zur Produktion von Böſem ſcheute. 
Es ift der peffimiftifche Haß des elementarften Lebenstriebes, der aus Funktions— 
zwang ein Zerftörungstrieb fein muß. Wir haben die Hoffnung, daß diefer 
Funktionstrieb feine bluttriefende Technik ändere, daß er, im Völkerleben, 
immer mehr dialefrifch beftimmt, auf Ausgleich und Berftändigung geftellt 
fein wird; aber — da kommt der Einzelfall, Machtreille und Kulturwille 
ftoßen aufeinander, und der Politiker wird in die alte Exploſivbahn zurüd- 
geworfen. Du edler Wilfon ftehft an der Spitze eines Reiches, das, in den 
Zeiten ftärkfter auswärtiger Enthaltſamkeit, feine Polppenfänge automatifch 
nad) Kalifornien, Teras, Neu-Meriko, nach) den Philippinen (und Kanada?) 
ausgeſtreckt hat, das fih in der Monroedoktrin eine Richtſchnur für Die 
politifche Aktivität ſchaffte, die den Begriff eines Rechtes an ſich beleidigt, 
repräfentierft ein Staatengebilde, das fein Dafein gleich) im Anfang feiner 
Gefchichte auf die Enteignung und Entrechtung wefensfremder Menſchen 
gründete: und vergißt, daß diefes Rieſenreich als Prinzip feiner Exiſtenz die 
Erbſünde im Leibe träge und zu fragen forefähre: nad) dem Geſetz, nad) 
dem es angefreten. 





Anmeriung en 


Volk und Kunft 


as Problem „Volk und Kunft‘‘ ift in 
feiner entfcheidenden Wendung nicht 

ein Problem des äfthetifchen Bemußtfeins, 
fondern ein Problem der objektiven — zu 
Deutfch: einfältigen — Fulturellen Pro: 
duftivität des Volfes. Mit anderen Wor: 
ten: die Verbindung der Zatfache Volk 
mit der Zatfache Kunft ift nicht etwa 
bloß dann gegeben, wenn das Volk die 
Kunft in feinem äfthetifchen Bewußtſein 
erlebt, wenn es die Kunft nocy mit den 
legten Safern der Erkenntnis und des Ge: 
fühls verfteht, fondern auch) dann und 
gerade dann, wenn es Funftbiologifch die 
Kraft befist, Künftler und Künfte naiv 
aus fich herauszufeßen, ohne fie deshalb 
zugleich auch äfthetifch-Fritifch abzuſchätzen. 
So müffen wir trennen. Der Wert des 
Volks für die Kunft ruht nicht notwendig, 
jedenfalls nicht vorzugsmweife im empfind- 
famen Runftverftändnis der Maſſe, fondern 
vor allem in der umgebrochenen Potenz, 
die blindlings Künftler und Stile zeugt. 
Hat das Publiftum der gotifchen Kathe: 
dralfünftler die Dome, die Statuen und 
die Altartafeln etwa fentimental=Eritifch 
äftimiert oder überhaupt nur Fünftlerifch- 
bewußt genoffen? Ich glaube es nicht. 
Ich glaube nicht, daß die gotifchen Men— 
fehen überhaupt ein Gefühl gehabt haben, 
daß unferem fublimierten äfthetifchen Be: 
mußtfein ähnlich ift. Ich glaube nicht, 
daß der Zufammenhang zwifchen gotiſchem 
Volk und gotifcher Kunft fich in die Eleinen 
Menfchengefühle fubjektiver Gefchmads- 
befriedigung zerfplitterte. Ich glaube nicht, 
daß eine fentimentale äfthetifche Wertung 
im Individuum vor fich ging. Dennoch) 
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beftand wahrhaftig ein Zufammenhang 
zwifchen Volk und Kunft, auf den wir 
neidifch fein müßten, wenn es überhaupt 
einen Sinn hätte, das zu fein und das zu 
fagen. Der Zufammenhang zwiſchen 
Volk und Kunft war in der Gotik ledig: 
lich objektiv. Er war überfubjeftiv. Er 
war überbemußt. 

Ich glaube, daß es bei der japanifchen 
Kunft nicht anders war und daß es bei 
der Kunft der fogenannten Wilden genau 
das Gleiche ift. Das fubjeftive Kunft: 
verftändnis — ein Afguifit individua: 
liſtiſcher Kultur — ift eine Verengerung 
der objektiven Größe der Kunft. Wo eine 
Kunft fo unüberfehbar groß war wie in 
der Gotik oder auch im Rokoko oder in 
Japan, da Fann fie unmöglich aus dem 
fubjeftiven Urteil hervorgegangen fein. 
Da muß fie aus jenem faft metaphnfifchen 
Univerfalmwefen hervorgegangen fein, das 
man etwas bequem als Tradition zu defi⸗ 
nieren pflegt. Was ift Zradition nun 
anderes als die Unterordnung des fubjef- 
tiven Bewußtſeins unter das objektive 
Schema? Ich möchte fagen, daß ohne 
das Maß von Abftumpfung des Subjek— 
tiven, das in dem Begriff Tradition liegt, 
Kunft nicht möglich fei. 

Darum ift es im legten Grunde ganz 
falich, darüber zu jammern, daß heute das 
Volk die Kunft nicht verfteht. Milan follte 
froh darüber fein, daß es noch Menfchen 
gibt, die fich noch nicht auf ein Eritifche 
fubjeftives, fich felbft genießendes Ge— 
fchmadsbewußtfein zurücgesogen haben. 

Ich glaube, daß diefe Logik ihren Wert 
hat. Uber fie ift felbftverftändlich viel zu 
unfompliziert, als daß fie die Fragen von 
heute beantworten Fünnte. 


Sch habe beobachtet, daß die Arbeiter 
im allgemeinen geneigter find, die jüngite 
Kunft mit ernften Augen zu fehen, als 

das bürgerliche Publiftum. Ich habe es 

in Ausſtellungen und bei Vorträgen wahr: 
genonimen. Aber wenn auch die Arbeiter 
gegenüber der neueften Kunft einer nicht 
gemeinen Nachdenklichfeit der Sinne und 
der Gefühle fähig find, fo ift ihr Geſchmack 
als Klaffengefchmad doch anders geprägt 
— und vor allem: er ift vorhanden. Man 
kann im ganzen fagen, daß die Arbeiter 
am unmittelbarften auf das Naturaliftifche 
reagieren. Das ftarf Formale übt zmweifel- 
los Wirkung auf fie. Aber eine direkte 
Beteiligung wird befonders durch das 
Naturaliftifche ausgelöft. Konkret: fie 
werden eher Hauptmann und Ibſen lefen 
als Aſchylus und Sophokles; fie werden 
unmittelbarer auf den fozialen Naturalis: 
mus Leibls oder des frühen Liebermann 
reagieren als auf van Gogh oder auf 
Stzanne. Das heißt nicht, daß fie mit 
Cezanne oder van Gogh nichts anfangen 
Fönnten; ich bin aus eigener Erfahrung 
überzeugt, daß diefe beiden den Arbeitern 

ohne befondere Mühe nahegebracht werden 
fönnen — gerade in dem ungewöhnlich 
Uberfegten, in dem extrem Sormalen. 
Aber aus fich felbit heraus greift der 
Arbeiter nach Zola und nad) allem, was 
diefes Seiftes it. Und wo er über das 
Naturaliftifche hinausgeht, da intereffiert 
ihn zunächft leicht die banalite fozial- 
naturaliftifche Allegorie, wie fie in allerlei 
fchauerlichen Poftfarten und Seftblättern 
verbreitet wird. 

Was beweift das? Beweiſt es, daß 
das Volk von heute unfähig ift, Kunſt zu 
tragen? Ich denke nein. Es beweiſt bloß, 
daß das Volk heute wie in allen primi- 
tiven Situationen die primitivfte Form 
ſucht — das heißt die naturaliftiiche. Es 
kommt heute das DBefondere hinzu, daß 
die Sinne der Waffe durch eine grotest 

. mit Intelleft überfättigte Kultur bürger: 
licher Herkunft gefchwächt find. 

Es käme alfo zunächft darauf an, ab- 





zuwarten, bis das Antelleftualiftifche zu- 
rückebbt, das ohnedies unmöglich der or: 
ganifche Ausdruck proletarifcher Kräfte fein 
kann. Iſt es nicht eine ungeheuerliche 
Paradorie, daß ausgerechnet der Prole: 
farier, der geborene Menfch der Sinne, 
der animalifchen Kraft und der elemen- 
taren finnlichsfeelifchen Gefühle um jeden 
Preis zum Intellektuellen hinaufkorrum— 
piert werden foll? Der bürgerliche Intellek— 
tualismus iſt im Grade ſo wenig die 
organiſche Sprache der Maſſe, als er je 
die Sprache robuſter Feudalität war. Und 
das iſt gut. 

Der naturaliſtiſche Geſchmack oder Un— 
geſchmack der Maſſe beweiſt gar nichts 
wider die Bedeutung der Maſſe für die 
Kunſt. Wenn er etwas beweiſt, dann 
kann es bloß dies ſein: man ſoll überhaupt 
aufhören, zu meinen, daß die ſubjektive 
Empfänglichkeit der Maffe für die Kunft, 
der fubjektive Eritifche Geſchmack der 
Maffe das Entfcheidende für die Kunit 
bedeutet. Ohne Zweifel: die Maſſe hat 
Empfänglichkeit, und diefe Empfänglich- 
Feit muß heute — überflüfjig, das eigens 
auszufprechen — notwendig Funftpäda= 
gogifch ausgebeutet werden. Wir Fönnen 
nicht aus der fragmürdigen Struktur 
unferer Zeit heraus und müſſen alle Mög— 
lichkeiten fo nehmen, wie fie fich objektiv, 
aus der Zeit heraus, Darbieten. Aber zu: 
gleich müſſen wir wiſſen: alle dieſe ſub— 
jektive Empfänglichkeit iſt wie jedes ſub— 
jektive Verhältnis zur Kunſt von vorn— 
herein für die Kunſt ſelbſt zu klein, und 
alle pädagogiſche Arbeit, die das ſubjektiv— 
äſthetiſche Bewußtſein ſchärfen will, be— 
deutet nur einen Notbehelf in einer künſt— 
[erifch ratlofen Welt. Die eigentliche Zus 
Funft des Verhältniffes zwiſchen Volk und 
Kunft läge felbit dann, wenn es gelänge, die 
Arbeiter zu Fanatikern der jüngſten Kunſt— 
formen zu machen, nicht auf dem Feld der 
bewußten fubjektiven Berftändigungen mit 
der Kunft, fondern in der Zuverläffigkeit der 
allgemeinen Fulturellen Zeugungsfraft der 
Völker: in der Stärfe ihrer Vitalität. 
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Es folgt aus dem allen vielleicht zu— 
legt ein Gedanke, der von aller Kunft 
meit abzuführen fcheint: der Gedanke 
nämlich, daß man der Kunft am meijten 
zuliebe tut, wenn man Politik treibt. Je 
mehr fich der Trieb zu politifcher Sormung 
in einem Volk fteigert, defto mehr fteigert 
fidy der Forminftinft überhaupt. Defto 
mehr fteigert fich der Inſtinkt für das 
Formalfte auf der Welt — für die Kunft. 
Wilhelm Weigand hat in feiner wunder: 
vollen Vorrede zu den Denkwürdigkeiten 
des Duc de Saint-Simon den eminenten 
Formalismus der Politif im Staat Lud— 
wigs des Vierzehnten als das Geheimnis 
der Fünftlerifchen Geformtheit jenes Zeit: 
alters und überhaupt der formalen Kultur 
der franzöfifchen Kunft geoffenbart. 

Ebenfo Fünnte man fagen, daß die un: 
gewöhnliche Geformtheit der gotifchen oder 
der barocken Kunft oder der japanifchen 
aus einer ungewöhnlichen Geformtheit 
des ftaatlichen, fozialen, wirtfchaftlichen, 
politifchen Lebens hervorgegangen fei. Und 
fo wird die Seformtheit der künftigen 
Kunft eines Tages aus der formalen Be: 
deutung unferes wachfenden politifchen 
Drganifationstriebes hervorgehen. 

Handelt es ſich hier um bloße Affozia- 
tionen? Oder um mehr? Um Kaufalitäten, 
in deren Tiefe wir Faum hinabzufteigen 
vermögen? Um eine Miyftif, die wir nicht 
ausfchöpfen werden? Ich glaube ja. 

Und gerade weil es wohl fo ift, werden 
wir immer mehr verlernen müffen, das 
empfindfame fubjeftiv=Eritifche Geſchmacks⸗ 
bemußtfein zu verhätfcheln. Wir werden 
uns immer mehr jener einheitlichen und 
höchſt myſtiſchen Bewußtlofigkeit nähern, 
aus deren Abgrund die große Fünftlerifche 
Produftivität auffteigt. Das Nationelle, 
das Nechnerifche der Gotik wird nicht bes 
ftritten. Aber wie Fam es, daß dies Rech: 
nerifche diefe Höhen erreichte? Wer hat 
dies Nechnerifche mobilifiert? Wer hat 
die hohe Drdnung, das Methodifch-Sichere 
japanifcher Kunft in Bewegung geſetzt? 
Niemand anders als die große Formalität 
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des Lebens im Volke in ihrem faft un- 
heimlichen, zu Überfchmwenglichem drängen 
den Zufammenhang mit der Kunft. Eine 
folcye Kormalität neu und anders heran- 
bilden zu helfen — das ift die eigentliche 
Aufgabe der Zeit: foweit man hier, wo 
es fich eigentlich um foziale und pfychifche 
Vegetation handelt, überhaupt von Auf: 
gaben reden Fann. Je mehr wir wieder 
an Form, zunächit an rationeller politifcher 
Form etwa im Sinne Shaws, alfo am 
Sozialismus, dann an zeremoniöfer Form, 
an Konvention zunehmen und je mehr wir 
wieder lernen, die prachtvolle Zmwecklofig: 
Feit und Umftändlichkeit des Neligiöfen in 
unfer Lebensgefühl einzuftellen, defto näher 
fommen wir dem Zeitpunkt, wo wieder 
aus geftrafftem Inftinkt das Volk Kunft 
hervorbringt. Das Volk — diefer einzige 
ganz große Dichter der Erde. 


Wilhelm Hausenstein 


Roethe und die Frauen 


— alle Noethe ift dadurch befannt ge: 
worden, daß fein Haß gegen ſchwär— 
merifch in ihre eigene Dafeinsform verliebte 
Demokraten ihn zu verführen pflegt, auch 
die Werbekraft feiner Art fpielen zu laffen. 
Er befürchtet, die Demokratie als unruhige, 
allzugegenmwärtige Kämpferin werde fich 
auf die Wiffenfchaft zu viel Einfluß fichern, 
die mönchifch-geiftige Stimmung ertöten 
und von den trockenen Tugenden der Wiſſen⸗ 
fchaft wenig halten. Diefe Bedenken hätten 
mehr Wert, wenn fie mit zuverläffig ges 
zügelter, nicht draufgängerifcher Männliche 
Feit vertreten würden und wenn in feiner 
Sefinnung nicht die Abneigung einer im 
Grunde ftatifchen Natur gegen jede Bes 
mwegung mittönte. | 
Ebenfo widerfprach er bisher dem Zeitgeift 
auf feinem Sondergebiet. Man verlangt, 
daß ein Literaturhiftorifer nicht nur ein 
werfmeifterlicher Mitarbeiter am Seekar-⸗ 
tenwerf der Gefchichte fei, fondern auch 
die viel feltenere Begabung des fenfitiven 


Dichtungsinterpreten habe. Das gefteigerfe 
Intereffe am Menſchen fucht heute hin: 
ter den Dichtungen den Dichter und in 
diefem den gültigen Menſchen, in dem 
jeder geiftig Lebende fich verdeutlicht wieder: 
finden will. Insbefondere die unmittelbare 
Art der weiblichen Teilnahme begünftigte 
diefe Richtung. Erich Schmidt war ihr 


entgegengefommen; erkannte die Verfaſſung 


des geiftigen Dienfchen, feine Kreuzigungen 
und ſchwimmenden Zuftände, er liebte den 
Troſt der Dichtungen, diefer Blumen, die 
am Abgrund zwifchen Leib und Geift er: 
blühen, ihn rankend überbrücen möchten, 
die einem DMienfchenantliß gleichen mit 
unverbrüchlich traurigen Augen und mit 
Tächelndem Munde. 

Aber das gehört nicht in die Wiſſen— 
fchaft, meinte Profeffor Roethe mit Recht, 
nicht in die Univerfität, die Mienfchenwerk, 
nicht Menfchenwefen erforfcht. Nur zwei 
Generationen folcher weichen Hingebung 


an die Sehnfucht nach Unmöglichem: und 


von der Wilfenfchaft ift nichts mehr übrig; 
von Dichtern auch nicht, Solgerichtig fchloß 
er Damen aus, wollte Feine in feinen Vor— 
lefungen fehen. 

Nun hat er nachgegeben. Noch nicht ganz 
freilich. Dreimal int Semeſter, wenn das 
fiebzehnte Jahrhundert gar zu männlich zu 
werden droht, follen die Hörerinnen unficht: 
bar fein. Das ift unhaltbar. Seit Homer 
iſt bekannt, daß ein Mädchen jeder Situ— 
ation gewachfen fein kann; man wird 
beanfpruchen dürfen, zu Naufifaa gerechnet 
zu werden, nicht zu ihren weglaufenden 
Mägden. Aber Geheimrat Noetye will 
wohl nur feine frühere Weigerung recht: 
fertigen als Nitterlichkeitz der Draufgänger 
tritt einen geordneten Rückzug an. Nächftens 
wird er feinen Vortrag ganz den Ohren der 
Studentinnenanpalfen. Wenn nicht er, dann 
fein Nachfolger. Zu den Befchränkungen 
der Fehrfreiheit ift durch das Srauenftudtum 
eine neue hinzugekommen, der niemand, 
feheint es, dauernd zu widerftehen vermag. 

Auf dem Wege der Nachgiebigkeit ift 
Wien fchon weiter. Der jegt auf Minors 


Lehrkanzel berufene Germanijt, ein Ver- 
wandter Noethes, verhieß in feiner Alntritts- 
rede, das ganze „Chaos“ der modernen Lite: 
ratur in feinen Vortrag einzubeziehen und 
dafür in der Strenge der Methode nach: 
zulaffen. Statt ftrenger Geiftigfeit Rück— 
ficht auf „geiftige Intereffen“, wohlfeile 
Modernität, „Tchöpferifches Erleben”: wenn 
man auf diefem Wege Autorität und An: 
fehen verloren, eitle Durchgangsgehirne 
ftatt geiftiger Charaktere erzielt hat, wird 
man den Geift der Lniverfität reformieren 
müffen: dabei wird das Frauenftudium 
vermutlich ausfallen. 

Als Erfaß wird man dann Frauenhoch— 
fchulen brauchen. Darauf ſcheint fich das 
preußische Kultusminiftertum vorzubereiten; 
es drüdt die eigens zur Univerfitätsvor- 
bildung gefchaffenen Studienanftalten zu: 
guniten der mehr frezififch weiblichen Ly— 
zeumsbildung, an die fich fpäter leicht eine 
weibliche Akademie wird anfchließen laffen. 
Vorausfichtlich wird alfo das gemeinfame 
Studium wie jede andere Koedufation ein 
Übergangsftadium bleiben, für die Zeit, wo 
die Mittel zur Sonderung fehlen. Aber 
hoffentlich hat man noch Beſſeres vor. 


Lucia Dora Frost 


Der Rücken Antoines 


I: etwas mehr als fünfundzwansig 
Jahren hat Antoine feine „Freie 
Bühne” gegründet. Freunde wollten ihm 
darum eine Düfte aufitellen. Aber er bat 
ihnen die Sorge fürs Seit abgenommen. 
Er feiert das filberne Jubiläum mit der 
Anmeldung feines Bankerotts. Wenn die 
Gläubiger nicht befriedigt werden, muß 
er auch den fchönften franzöfifchen Yorbeer, 
die Ehrenlegion, aus dem Knopfloch reißen. 
Denn die Zahlungsunfähigfeit iſt bei den 
Sranzofen heute noch ein jo ſchlimmes 
Vergehen wie zur Zeit Balzacs und feines 
Cäſar Birotteau. 

Das ift die brutale Tatfache. Antoine 
wird nicht von ihr erdrückt. Er iſt elaſtiſch 
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und robuft. Der Pariſer Gamin, der 
keinen Augenblid aus ihm verfchwand, 
hat auch die angelſächſiſche stubborn 
energy, welche nie an eine Niederlage 
glaubt. Diefe Störrigkeit und Ausdauer 
war ein gutes Teil feiner Genialität. Er 
hat mit ihr fein Glück gemacht, weil er 
nie zu entmutigen war. Sie hat ihn jeßt 
ins Unglück geführt. Er geriet in den 
finanziellen Ruin nur, weil er meinte, mit 
dem Kopfe Wände einrennen zu Fönnen, 
wenn der notwendige Eigenfinn aufgeboten 
wird. Im fubventionierten Ddeon, das 
mit offiziellen Spielverpflichtungen über: 
laftet ift, Eünftlerifch und kommerziell 
glänzend abfchneiden zu wollen, war ein 
ſolch törichtes Unterfangen. 

Antoine ift ‚der Gründer einer neuen 
theatralifchen Ara geworden. Was er in 
Paris leiftete, hat gleich zu Anfang in 
Berlin ein Echo gewedt. Aber er war 
nicht der Schöpfer der Bewegung. Als 
Eräftiger Werfmann hat er den Block ins 
Rollen gebracht, den Zola mit feinem 
theoretifchen Kampf um den Naturalis: 
mus an die Kante gewälzt hatte. Bei 
einem DBouquiniften am Seinequai fand 
ic) eine Fleine rote Brofchüre aus dem 
Mai 1890, die heute fehr felten geworden 
ift. Sie heißt „Le Theätre Libre“. An: 
toine blickt darin auf feine erften drei Jahre 
zurüd. Er ift voll von Begeifterung. Er 
will alles reformieren, Literatur, Spiel, 
Deforationen, TIheaterraum. Am Boule— 
vard, nahe bei der Oper, foll ein Haus 
nad) Bayreuther Muſter gebaut werden. 
Theoretifch lebt er vollfommen im Ge: 
dankenkreis, den zehn Jahre vorher Zola 
in feinen polemifchen Schriften aufgerollt 
hatte. Was er an Cigenem hinzubringt, 
it feine Bewunderung für die Mei— 
ninger. Dei einem ihrer Gaftfpiele in 
Brüſſel hatte der Direktor des Parifer 
Theätre Libre fie vierzehn Tage lang 
ftudiert. „Wie fchade, daß Sie das nicht 
gefehen haben!” fchreibt er an den Onfel 
Sarcey, in dem der Eritifche Widerftand 
gegen die junge Strömung verförpert war. 
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Bei den Meiningern bewundert An— 
toine die Maffenfzenen, die gute Schulung 
der Statiften, die feine Cinordnung der 
erften Darfteller in die Truppe, die Bez 
leuchtung. Gr bewundert nicht blind, da 
er fchon eigene Anfichten mitbringt. Die 
meifterhaft geregelten Bewegungen der 
Gruppen enthalten ihm zu viel mecha= 
nifchen Rhythmus. Er möchte eine grol= 
lende Menge in ein Gewirre von Andi: 
viduen auflöfen. Die Beleucytungseffekte 
fcheinen ihm oft von rührender Naivität. 

Mas ihn am meiften entzückte, war die 
Ermordung Geßlers im „Zell“. Da fpielte 
man die Szene der Bittftellerin mindeftens 
acht Meter von der Rampe entfernt. Die 
Bittftellerin und ihre zwei Kinder Eehrten 
dem Publiftum den Rüden zu, ohne fic) 
nur einmal umzuwenden. Für den fran: 
zöfifchen Zufchauer war das unerhört Fühn, 
genial. Gr war daran gewöhnt, daß die 
erften und die legten Darfteller fic an die 
Nampe drängten und in den Saal defla= 
mierten. Höchftens einem Mimen größten 
Nufes geftattete man, gelegentlich fich von 
der Nückfeite zu präfentieren. 

An Paris ift Antoine bald darauf mit 
feinem Rücken populär geworden. Der 
dos d’Antoine war ein Fünftlerifches 
Neformprogramm. Sein Beier zeigte 
ihn überall, bei jedem guten und fchlechten 
Anlaß, er zeigte ihn zu viel. „Sie werden 
mir zugeben,” heißt es im Brief an Sar— 
cey, „daß ein paffend gezeigter Rücken dem 
Publiftum die Empfindung beibringt, daß 
man fich nicht um es kümmert.“ 

Sich nicht ums Publitum fümmern, 
auf der Bühne einen Ausfchnitt aus der 
Mirklichkeit refonftituieren, das wurde 
Antoines Formel. Sie enthielt die radiz 
Fale Auflehnung gegen das Wichtigfte in 
der franzöfifchen Theatralik. Mit ihr 
machte fich) Antoine zum Negiffeur des 
Naturalismus. Und er brachte es zur 
Vollendung. Am Spiel zwang er feiner 
Truppe den Stil der Simplizität auf, in 
dem fein darftellerifches Halbtalent das 
Beſte leiftete, in der Ausftattung Fopierfe 
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er die Wirklichkeit wörtlich, ohne Phraſe, 
ohne Amfchreibung. Zu Zolas Bauern 
brachte er lebendige Kühe und Hühner auf 
die Bretter, für Heifermanns Seeleute ließ 
er gebrauchte Hofen aus Holland kommen. 
Das waren naturaliftifche Kindlichkeiten, 
fehematifche Pedanterien. Aber fie bin- 
derten Antoine nicht, Fünftlerifche Noten 
anzufchlagen. Er wußte eine Handlung 
wunderbar zu tönen und zu fEandieren. 
Alfred Kerr erklärte ihn damals für den 
Weltmeiſter dramatifcher Tönungskunſt. 

„Wir ſchwören auf keine Formel und 
wollen nicht wagen, was in ewiger Be— 
wegung iſt, Leben und Kunſt, an ſtarren 
Zwang der Regel anzuketten,“ hatte Brahm 
ins Programm der freien Bühne geſchrie— 
ben. Antoine ſchloß ſich in ſeine Formel 
ein. Sein Zauberſprüchlein wirkte Wun— 
der, aber es ſchuf kein Leben. Seine 
Kraft erſchöpfte ſich in der Revolte gegen 
die Traͤdition. Es gab Neues, aber keine 
Zukunft. Antoine hielt Frampfhaft daran 
feit. Als man in Paris anfing, über die 
vom Naturalismus gelegte Breſche hin— 
wegzufchreiten, als man in der Negie 
ftilifierte oder die Profpekte mit dem male: 
rifchen Impreſſionismus durchhauchte, 
ging Antoine nicht mit. Ohne bewußte 
Tendenz lenkte Carr? in der Komiſchen 
Oper in diefe Wege ein. Wohl fuchte 
auch Antoine den Anfchluß, als er im 
Odeon über die geräumige Bühne und die 
100000 Frank Staatsfubvention ver: 
fügte. Aber er geriet in den Prachtftil 
der alten Oper. Statt feiner Tönung 
gab er Eoloffalen Aufwand. Er erfand 
fogar ein merfwürdiges Zwitterding von 
Schaufpiel und Oper und er verlor den 
Reſpekt vor der Literatur, Einen „Lear“ 
und „Julius Cäfar” infzenierte er unter 
Anleihen bei der Münchener Shakefpeare- 
bühne noch mit Demut und Ehrfurcht. 
Gewiß, er hatte die großen Charakter: 
figuren fchon dem Enfemble geopfert, weil 
er über Feine Darfteller verfügte. Aber 
er blieb noch der Diener der Dichtung. 
Beim „Fauſt“ zerfchnitt er den großen 


Monolog und brachte Stücke davon in 
den Dfterfpaziergang. Er behandelte 
Goethe wie Meyer-Förfter, in deſſen „Alt: 
Heidelberg“ er die Studentenlieder von ge: 
fchulten Chören vortragen ließ. Niemals 
wurde in einer deutfchen Kneipe der Gau— 
deamus fo Fünftlerifch gefungen. 

Sreilich in einzelnen Augenblicken blißte 
das Genie feiner Tönungskunſt durch. 
Fauſts Stube war wie eine Nadierung 
Nembrandts, und das thüringifche Fürften- 
ſchloß war nie fo -voll vom Geifte des 
Sereniſſimus wie in der frangöfifchen 
Republik. 

Antoine hat nicht wie Brahm in die 
Literatur und ins Leben gefchaut. Er 
blieb ftets der Negiffeur hinter den Ku— 
liſſen. Er gefiel fich in feiner Grund: 
ftimmung fozialer Revolte, aber er wußte 
die neue Literatur nicht zu entwickeln. Die 
nafurafiftifche Duelle verfiegte. Eine Zeit: 
lang lieferte das Ausland, Tolſtoi, Ibſen, 
Hauptmann noch danfbare Aufgaben, die 
er meifterhaft löftee Dann griff er zu 
Schriftftellern zweiten und dritten Ranges 
herab, fogar zu den Schyauerdramen des 
Grand Guignol. Und in der Not beging 
er Sünden gegen den heiligen Geift feiner 
Kunft. Er tyrannifierte Dichter und Dich- 
tung, zwang fie in feine Formel. Zola hatte 
nachgemwiefen, daß das Milieu zum weſent— 
lichen Beſtaͤndteil unfers Eünftlerifchen 
Schauens geworden war. Wir fehen die 
Individuen, nicht die Typen, welche die 
Klaffifer aus den Individuen abitrahierten. 
Das Individuum gehört in eine beftimmte 
Umgebung. Daraus folgt für das Theater 
der Naturalismus in der Regie. Mtolieres 
„Harpagon“ ift die Abftraktion des Geizi— 
gen, man Fann ihn ohne Deforation fpielen. 
Aber Balzacs Geiziger, der Pere Grandet, 
Fann fein Haus, feine Heimat nicht entbeh— 
ren. Mit der Schaffung folcher Milieus 
war Antoine groß gemorden. And nun 
drängte er feine Routine auc) Moliere auf. 
Er umgab den „Zartüffe” mit einer um: 
ftändlichen Wirklichkeit. Damit war er zur 
Umkehrung feineshöchiten Prinzips gelangt. 


Trotzdem ift Antoines Banferott Fein 
Fünftlerifcher Bankerott. Auch im Irrtum 
hat er noch ftrebend fich bemüht, und fein 
Irrtum war nie ein Kaffenftüd. Antoine 
fcheidet vom Odeon, den Nücden dem 
Publikum zugewandt. 

Fritz Schotthoefer 


Walther von der Vogelmeide 


9" den bald fiebenhundert Sommern 
und Wintern, die über das Grab 
Malthers von der Vogelweide mit Blumen 
und Schnee dahin gegangen find, wird 
fein Geſicht und feine Geftalt nicht leicht 
zurüc zu träumen fein. Die maneffifche 
Liederhandfchrift zeigt fein Bildnis nach 
dem bekannten Gedicht als das eines auf 
einem Stein figenden jugendlichen Diannes; 
das geneigte Haupt hat er auf eine Hand 
geftüßt, das breite Ritterſchwert, das er 
losgebunden hat, in den Raſen geftoßen, 
aus dem Kräuter und Gräſer fprießen. 
Es ift gewiß, daß hier Fein Porträt, ſon— 
dern nur eine Illuſtration vorliegt; eine 
in der Kunft noch unbeholfene Zeit, die 
vollends über Mittel zu einer individuellen 
Charafterifierung nicht gebot, hat fie her: 
vorgebracht, und fie wäre wenig anders 
ausgefallen, wenn es die Darftellung eines 
anderen Dichters, etwa Wolfram von 
Eſchenbachs oder Hartmanns von der Aue, 
gegolten hätte. Das Bild vergeht denn 
auch, wir fehen das Geficht nicht mehr, 
wir gemahren nur einen Ritter hoch zu 
Roß, Schwert und Saitenfpiel zu Seiten, 
durch freie Landſchaft ziehen. Wir fchauen 
Walthers Welt mehr denn ihn: Fürften: 
höfe und Burgen, Saal und Herd, Eleine 
ummauerte Städte und Weiler, zumeift 
aber Yand, weit im Grün der Forfte und 
Anger, von Waſſern durchzogen, oder 
weiß gebreitet zur Schneezeit, ungeheure 
Einfamkeiten, viel Himmel mit Vogel: 
flügen, Einfiedlerklaufen, Meereszüge, edle 
Srauen, Tjoſt und Tanz, die deutfche 
Krone, den Papft zu Nom, den Traum 
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vom heiligen Grab. Und es ſchwindet 
Zeit mie eine Neife in der Niederung 
gleichmäßig dahin, um an einem Tage 
plöglichy gewandelt zu fein: verloren, gez 
träumt, Alter. 

Mit diefen Worten ift ſchon viel von 
einem Dichtertum gefagt, das anders ift 
als jedes vor ihm: nicht nur eine geftaltete 
Welt, ein Amt und eine Botfchaft ift es 
auch. Zum erften Male gefchieht es, daß 
der Dichter in die Gefchicke der Zeit mit 
dem Wort eingreift. Das Altertum der 
Griechen und Römer hat dafür Fein Bei: 
fpiel, feine Dichter gingen unter in Ver: 
gangenheit und Götterwelt; auch Walthers 
Zeitgenoffen waren in Träumen von 
Heldentaten und im Anſchaun des Grals: 
lichtes verfunfen. Gr allein ftand vor 
Volk und Zeit. Während die großen 
Epifer in den fernen Sagenkreiſen fich 
verlieren und die Miinnefänger über Minne 
der Welt vergeffen, fchöpft er die tiefſte 
Kraft feiner Gefänge aus der Welt und 
der Seele, die ihr mit Liebe und Haß, 
mit Sehnfucht und Zorn erroidert, hierin 
am ftärfften Dante gleichend. Dennoch 
ift da Feiner, der ihn an Traum überträfe; 
immer wieder befchreitet er die Brücke, 
die aus der Zeit in Ewigkeit hinüber 
gefchlagen ift, deren Ende in Nebel ver: 
geht. Seine große geiftliche Hymne „Got, 
diner Trinitaͤte“ ift überwältigend. Sein 
Blick trifft wie der eines Zufchauers der 
Paffionsfpiele Himmel, Erde und Hölle 
in einem. In ihm hat fich zum erften 
Dale wahrhaft chriftlicher Sinn mit ger: 
manifchem Wefen vermäplt. 

MWalthers Größe wird hier zu erfaffen 
fein. Der frohe Sänger, als der er im 
allgemeinen gilt, wird hinter einer ernfteren 
Geſtalt zurüctreten. Walther ift unend- 
lich viel mehr gewefen als nur ein Minne⸗ 
fänger. Was er bedeutet, ift das Wieder: 
errvachen des germanifchen Geiftes zu 
fich felbft und die nun freiwillige Annahme 
des Chriftentums als der reinen Lehre der 
Seele durch ihn. Vor ihm gab es in 
Deutfchland ja Fein Chriftentum; ein auf: 
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gezwungener fremder Wille, Gewalt und 
Belehrung, war Glaube. Nun ift die 
chriftliche Weisheit tief erfaßt, fo tief wie 
niemals vor Luther, als deflen Vorläufer 
Walther denn auch anzufehen ift. Der 
Dichter der fühnen, gegen die dreifache 
Krone Noms gefchleuderten Lieder und 
Leiche, weltlicher deutfcher Bannfprüche, 
ift der erfte Proteftant. In politifchem 
Betracht nimmt er wieder Dante voraus: 
indem er für die weltliche Herrfchaft des 
Kaiſers eintritt, die er fo überzeugungstreu 
verficht, daß er felbft den feindlichen Wel— 
fen unterftüßt, fich hierdurch in tieferem 
als dem gewöhnlichen Parteifinn als einen 
wahren Gibellinen bewähren». 

Uber diefes geiftige, diefes menfchliche 
Bild ift, fo fehr es ein deutfches Beiſpiel 
bleibt, doch ferne, zwar nicht fo unerreich- 
bar wie die Zeit der Staufenfaifer, aber 
wie ein Stern, der nur in der Dämmer— 
nis des Grinnerns ſcheint. Unentrückbar 
jedoch wird der Dichter fein. Von all 
dem Dielen, das fich zu feinem Xobe 
fagen läßt, foll Eines neu gerühmt werden 
— und diefes vielgebrauchte Wort möge 
jeßt in feinem ganzen, reinen Sinne 
ftehen —: Meifterfchaft. Wir wiſſen, 
daß die Größe der alten Bildner und 
Maler nicht zu geringem Zeil in einer 
handwerklichen Beherrfchung des Mate: 
tiales beruht: fo beherrfcht Walther von 
der Vogelweide das Wort. Wie ein Bau: 
meifter der großen Kathedralen, die damals 
allerorten aufzufteigen beginnen, bindet er 
Mortftein an MWortftein zu Wortfigur, 
zur Strophe, feßt er Strophe auf Strophe 
zum Lied. Er hat die Kunft der Sprache 
erlernt wie ein Handwerfsmann die feine, 
Der berühmte Vers: „ze Ofterriche lernt 
ich fingen unde ſagen“ iſt immer nur zu 
biographifcher, leider nie zu Eritifcher Kennt: 
nis herangezogen worden. Walther weiß 
um jedes Wort, jeden Reim, jede Weife. 
Sein wenig bildernder, vielmehr bauender, 
fügender: fchaffender Dichtergeift verfucht 
ftets Erneuerung der Form, der Melodie. 
Er fchrieb nicht: er fang. So zeigt er an 


fich alles, was des wahren Dichters Zei- 
chen ift, in einer Einheit und Voll— 
kommenheit, die nicht wieder erfchienen ift, 
Die neue Zeit hat das Handwerk vom 
Geiſt gefchieden: in Walther, in Dante, 
in Michelangelo möge man die riefigen 
Harmonien ihrer Vereinigung erkennen: 
die gotifche Größe, deren Wiederaufbau 
das tragifche Werk Rodins bedeutet. — 
Die Geftalt Walthers von der Vogel: 
weide ift in der letzten Zeit öfter auf: 
gerufen worden. Mar Dauthendey hat 
feinem Andenken fein Buch „Frühlings: 
lieder aus Franken” geweiht und nach dem 
Grabe zu Würzburg: „Das Lufamgärt: 
lein’ genannt. Der DOfterreicher Franz 
Karl Ginzkey hat ihn felbft, feine Welt 
und Zeit, in einer Erzählung dargeftellt, 
und indem er ihn als alternden Mann 
zeichnete, erfüllte er die Figur mit der 
wunderbaren Trauer der Elegie von den 
entfchwundenen Jahren, die als Walthers 
legtes Gedicht gilt. Gin Neudrucd der 
Gedichte ift unlängft vom Verlag Kurt 
Wolff in Leipzig veranftaltet worden, der 
innerhalb der Sammlung der Drugulin: 
drucke in jeder Hinficht: Schrift, Cat, 
Papier, Einband ein Eoftbares bibliophis 
lifches Werk vorftellt. In diefem Buche 
zu leſen foll zum Ende unferer Worte 
über Walther empfohlen fein. Die Fremd— 
heit des Mlittelhochdeutfchen wird fich bet 
fo fchöner äußerer Darbietung des Textes 
bald überwinden laffen. Walther lebt in 
diefem Buche. Gleich der Blume des 
Landgrafen von Thüringen fcheint die feine 
durch den Schnee: „fumer und winter 
blüet fin lop als in den erften jären.“ 
Felix Braun 


Franz Werfel: Wir find 


u werden, was er bildet, ift die tiefe 
3 Notwendigkeit des wahrhaften Dichters. 
Sehr bald wird die Luft am Funktionieren, 
die Eleine Göttlichfeit des Erfennens der 
formbaren Welt, Bei, Geſetzmäßigkeit, 
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die der Einficht zugänglich ift, und büßt 
damit die erfte fehöpferifche Kraft ein. 
Zwar bleibt der Dichter auch fernerhin 
außerhalb jenes Naturgefeßes, das die 
Pſyche in die große Ofonomifierung mit: 
zwingt, indem wenigſtens die aufnehmen- 
den Inftanzen der Mlechanifierung nicht 
unterworfen find. Aber jene biologifche, 
d. h. antimufifche Dfonomifierung Fann 
noch an der fonthetifchen Arbeit, der Ver: 
einigung der noch reinlichen erftmaligen 
Gebilde zu Kunftwerfen in Wirkung treten. 
Und während die inneren Stimmen noch 
immer im iepöv davuaßeıv allen, greift 
der Routinier des heiligen Wahnfinns mit 
fchon allzu gefchieften Händen in feine 
unbefledte Empfängnis und fchafft, was 
überflüffig, weil fchon von ihm gefchaffen 
war. Wer fich gegen das Biologifche 
ftellt, Eommt darin um — fobald er ſich 
ausföhnen will. 

Und ein Ausjöhnen bedeutet jene Ge: 
mwöhnung im Synthetifchen, die Manie— 
riertheit im pfnchifchen Apparat, die Ver: 
bürgerlichung der Efitafe. 

Melt zu fagen ohne Welt zu fein, ift 
ein Sich-Hingeben an die Begrifflichkeit, 
die Trophäe der Dfonomifierung. Mlindere 
Begabungen, in denen bald die Wüſte 
wächft, Fönnen mit dem, was die erfte 
Verzauberung an Material und Perfön- 
lichem gebracht hat, ausreichen. Aber 
der große Dichter, der aus einer Fähigkeit 
zu großer Mienfchlichkeit erwächſt, müßte 
elend erden in der Vorausficht diefer 
Selbftverftändlichkeit des Künftigen. 

Franz Werfel, ein großer Dichter, der 
den Zuftand der Kindheit rein und unver: 
geßlich gebildet hat, fehien eine Spanne 
Zeit nahe an jener Gefahr piychifcher 


Routine. In dem Buche „Wir find“ gibt 
es einige Gedichte und Strophen, die die 
Angft um den Dichter zur Furcht hätten 
machen Fönnen, gäbe es nicht ebendorf 
Stücke, die ganz befreiend find, neu, voll 
Zukunft. Bis zum Nande voll drängen: 
der Menfchlichkeit. Und dann fteht in dem 
Buche ein Nachwort, aus der Erfchüt: 


N EZ 


terung des Künftlers entftanden, der feine 


Augenblide und Verzückungen jäh Wort 
und Kontinuum geworden fieht. 

In der reinen Aufrichtigfeit und Ein— 
ficht diefer Seiten ift alle Sicherheit bes 
fchloffen, daß Werfel, der feine Gedichte 
jet „tief dort unten, wo die Wahrheit eben 
zu atmen beginnt“, fpürt, doch immer 
wieder am Anfange des Lebens ftehn 
wird. 

Noch eine Tatfache fei erwähnt, die der 
von jener Angft aufatmende Lefer beglückt 
als ein Zeugnis des Fünftlerifchen Weiter: 
wachfens Werfels empfinden wird. Die 
Lyrik der neueren Zeit fucht, indem fie fich 
immer mehr vom Anfichdichterifchen im 
Stofflichen entfernt, neue Kreife des 
Wortes und der Bedeutung in ihre Ges 
bilde einzubeziehen. Doch der einzige 
Dichter diefer neuen Generation, in deffen 
Werk nicht ein Wort ifoliert Elafft, iſt 
Werfel. Jede alltägliche gemeine Voka— 
bel iſt ſeinem Pathos ſelbſtverſtändlich, 
weil ſeine Atmoſphäre voll Geſetz iſt, 
und nur das Zufällige gewagt oder origi— 
nell erfcheinen Fann. 

Und: daß aus feinem Buche, wenn 
Inhalte und Geftalten untergetaucht find, 
ein Duft voll Figur bleibt, ein Reichfein 
um eine neue Welt und um einen neuen 
Menfchen. 

Emil Alfons Rheinhardt 








Verantwortlich für die Redaktion: Prof. Dr. Oskar Bie, Berlin. 
Verlag von ©, Fifcher, Berlin. Druck von W, Drugulin in Reipzig. 
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Ding. An des stadt Krankenbzusen uch guu 


Der hervorrageude Geschmack und die vorzüglichen Heilwirkungen des natür- 
lichen Fachinger Brunnens vermehren tagtäglich die Zahl seiner treuen Anhänger 


















Öltern, die sich der Grziehung ihrer Kinder nicht genügend widmen können, Freunde besonnener 
Unterrichtsreform, verlangen Prospekte der in herrlichem Waldgebirge gelegenen Reformanstalt 
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Örnste Kunstpflege. Spiel und eSport. 
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Jorgfältige, ärztlich beaufsichtigte Körper- 
I pflege. anderungen and etudienreisen. 
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Grete Gulbransson 


Gedichte 


Geheftet 2.50 Mark. In Seide gebunden 3.75 Mark 
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Alfred Wolfenstein 
Die gottlosen Jahre 


Gedichte. Geheftet 3.50 Mark. Gebunden 4.50 Mark 
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Neue Dramen 





Emil Faktor / Die Temperierten 


Auseinandersetzungen in drei Akten. Geh. 2.— M., geb. 3. M. 


Sigurd Ibsen /Robert Frank 


Schauspiel in drei Akten. Geheftet 2.50 M., gebunden 3.50 M. 





A Fifchers Bibliothek MärK 


a Romane 


Soeben erfchien der neuefte Band: 
Arthur Schnißler 
Die griechiſche Zanzerin 


| Sn Pappband ı Marf In Keinen 1.25 Marf 
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Walther Rathenau 
Zur Mechanik des Geistes 


Dritte Auflage 
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Geheftet 4.50 Mark Gebunden 6 Mark 


Rathenau sieht in der gewaltigen Erscheinung der Mechanisierung, die 
noch zunehmen wird, nur den Übergang zu einer Zeit seelenhafter 
Kultur; sie erhebt sich über der intellektuellen Zweckhaftigkeit des 
bloß additiven Geistes. Eine Art undogmatische Religiosität durchzieht 
dieses Buch von den Evolutionen des erlebten, erschauten und prak- 
tischen Geistes. Weltseite und Gottseite stehen einander gegenüber; 
„die Geburt der Seele“, die Verklärung des Geistes zur Seele stehen 
im Mittelpunkt des Erlebens. Wir finden platonische Paradoxien in 
neuer Wendung, wie die vom einzelmenschlichen Kollektivdasein und 
der geistigen Individualeinheit eines Kollektivgebildes (der Stadt z. B.). 
In diesem durch keine methodologische Schule geleiteten Gedanken- 
sprudel, in der Fülle dieser Bilder eines Sehers — die Schilderung 
der Großstadt z. B. oder die der „Seelenlosen“ und ‚seelenhaften“ 
Kunst und Zeitepochen sind unvergeßlich — finden wir schließlich 
doch einen größeren Reichtum eigenartigster Gedanken, mehr tiefen 
Ernst des Wollens, als in dem durch Studierstuben- Sachkenntnis 
überall eingedämmten, leidenschaftslos dahinschleichenden Wasser der 
„Erkenntnislehre“. Rathenaus Buch ist ein Werk, das aus ‚eigenem 
Recht“ besteht und willige Versenkung in die Eigenart seiner 
schönen Diktion fordert. Kölnische Zeitung 
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KURT WOLFF VERLAG, LEIPZIG 


GOTTARDO SEGANTINI 
ENGADINA 


SECHS RADIERUNGEN IN MAPPE 


Es wurden 250 numerierte Exemplare gedruckt; davon Nr. 1 bis 12 von der 

unverstählten Platte auf breitrandigem kaiserl. Japan, jeder Druck vom Künstler 

signiert und numeriert, in einer Ganzledermappe M. 100.—; Nr. 13 bis 250 

auf kaiserl. Japan, die Mappe M. 40.—. Die Subskriptionspreise erhöhen 
sich nach dem 1. September auf M. 125.—, bezw. M. 50.— 





Es ist ein recht gefährliches Ding, Segantini zu heißen, obendrein wirklich der Sohn Giovanni 

Segantinis zu sein und trotzdem Landschaften aus dem Ober-Engadin zu malen — über manch 

einen anderen spräche diese gewiß nicht vorteilhafte Konstellation schon ein endgültiges Urteil. 

Dieser aber wird von dem Ruhm seines Vaters keineswegs niedergeworfen; er wuchert mit 

seinem Pfund auf eine große und eigene Weise, als mit einem edlen Familienbesitz, dessen 

legitimer Erbe er sich auch im Sinne des Geistes nennen darf und von dem er als ein freier 
Mann in jeder Weise Besitz ergreift. 





J. J. VRIESLANDER 
SCHLAFENDE FRAUEN 


20 ZEICHNUNGEN IN MAPPE 


Einmalige Auflage in 900 Exempl., von denen Nr. 1—50 auf kaiserlich Japan, 
vom Autor signiert, in Ganzpergamentmappe M. 90.—, Nr. 51—900 in M 


M. 15.— kosten. 


Die Entwicklung J. J. Vrieslanders geht von einer preziösen Linienrhythmik unteı 
Beardsleys ihre eigenen Wege: über eine merkwürdige, interessante, aber vie 
anglisierend „verspielte‘“ Punktiertechnik, die sich vortrefflich neben einem lock 

in seinen illustrierten Büchern (Gide etc.) repräsentiert, zu dieser ernsthafte: 
und persönlichen Art des Modellierens von Körpern, wie sie die vorliegend 
weich und doch fest: „richtig gezeichnet‘ im alten Sinne, und persönlichstes Doku 
im neuen; eine Hand und ein Talent, dessen großes technisches Könn. n und di 
lichkeit einander gegenseitig nicht zu fürchten brauchen; ein einzigarti F 
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Georg Müller Verlag - Münden 
Zum 50. Geburtstag Frank Wedelinds 


Frank Kedelinds 
Selammelte Werke 


in ſechs Banden 
der Band gebeftet M. 4.—, in feinen gebunden M. 5.50. 
!uzusausgabe: 
150 numerierte Exempl. auf Bütten in Sanzleder der Band Mt. 20.— 
Inhalt: 
Erſter Band: Pie vier Jahreszeiten. Ver Stein der Weifen. Feuer 
wert. Mine-Haha. 
Zweiter Band: Diejunge Belt. Frühlings Erwachen. Fritz Shhwiger- 
ling (Der Liebestrand). 
Dritter Band: Erdgeift. Die Büchjfe der Pandora. Ver Kammer— 
jänger. 

Vierter Band: Ver Marquis von Reith. König Kticolo oder So if 
das Leben. RarlHetmann, der Jwergriefe (Hidalla). 
Fünfter Band: Tod und Teufel (Totentanz). Muſik. Die Zenfur. 
Ddaba, die Satire der Satire. 

Schhfter Band: Schloß Wetterftein. Franzista. Simfon oder Scham 
und Eiferſucht. Die Flöhe oder der Schmerzenstanz. 

Die Raiferin von Kteufundland. 


Die von Tag zu Tag wachſende Bedeutung GWedekinds und die 
bahnbrechende Wucht feiner Perfönlichkeit ergaben als natürliche 
Kotwendigfeit eine geſchloſſene Gefamtausgabe feiner Werte. 
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Heft 6 Inferaten Beilage zur Neuen Rundſchau Juni 1914 


Die Kunſt 
Monatshefte fiir freie und angewandte Kunſt 
Seit den fünfzehn Fahren ihres Beſtehens hat fich „Die Kunft“ 
als das führende Organ unter den Kunftzeitichriften bewährt. 
Ein Abbildungsmaterial von unerreichter Fülle und größter tech— 
nifcher Vollendung machen die Zeitſchrift zu einer Enzyklopädie 
zeitgenöſſiſcher Kunſt von erleſener Güte. 


Monatlich ein Heft mit ca. 100 Seiten Text u. 130 Abbildungen. Preis vierteljährlich 6 Mark 









rtelle der Preife: 

Es dürfte auch im Ausland Fein der bildenden Kunſt gewidmetes Journal geben, das in befferer Weife 
eine fo umfaffende Kenntnis vom modernen Kunſtleben vermittelt, wie die Bruckmannſche „Kunſt“. 

— Br v GBremer Nachrichten) 
Es gibt keine illuſtrierte Zeitſchrift in Deutſchland, die in der künſtleriſchen und techniſchen Vollendung 
ihrer Illuſtrationen mit der Bruckmannſchen „Kunſt“ konkurrieren könnte. Frankfurter Zeitung) 
„Die Kunſt“ ſteht an Reichtum der dargebotenen Illuſtrationen und des ſtofflichen Intereſſes allen anderen 
Organen, ſoweit fie ſich nur mit Kunſt beſchäftigen, voran... (Weſtermanns Monatshefte) 
Textlich und illuſtrativ ſteht „Die Kunſt“ auf höchſter Höhe. Baſler Nationalzeitung) 


Verlag von F. Bruckmann A.G., M 












ünchen 



















Die Leſe 
Die große deutſche Wochenrevue 


Bringt in jedem Heft gute literariſche Beiträge aus den Geiftes-Schägen aller Völker un 

aller Zeiten. Populärzwiffenfchaftliche Abhandlungen über alle wichtigen Gebiete der Wiſſen 

ſchaft, insbeſondere aus Naturkunde, Technik, Kulturgeſchichte und Philoſophie, Aufſätze 

über Kunſt und Kunſt-Betrachtung, Beiträge über das Theater, Humor und Satire uſw. 
Die Lefe ift reich illuſtriert, zeitgemäß ausgeftattet und koſtet vierteljährlich nur 


QO 
M. 1,00, 


In diefem Preife ift die Lieferung von 4 Büchern 
Werke anerkannter Autoren, im Jahre inbegriffen. 


d 


en entgegen (Be— 


Abonnements-Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen u, Poſtanſtalte n 
ſtellgeld beim Poſtbezuge 12 Pfg. p. Quartal). Probenummern werden koſte nlos verſandt. 
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Umsonst und postfrei 
r IE 17 — 
Antiquariats-Katalog 3: 
Illustrierte Bücher. — Luxusdrucke. — 
Erst- und Gesamt-Ausgaben der 
deutschen Literatur. — Curiosa, 
ANTIQUARIAT KÜFNER 
BERLIN NW. 6 Philippstr. 23. 
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Das 

Rheiniſche Buchs u. Kunft-Antiquariat 

Dr. Nolte, Bonn, Agrippinenftr. ı2 
fauft 


ſtets ganze Bibliothefen fowie einzelne 
wertvolle Werke zu angemeffenen 
Preifen gegen Barzahlung. 


Bibliothek #7 
CARL REINECKE 


Am 8. Juni und folgende Tage findet die Ver- 
steigerung der Bibliothek des verstorbenen 
Komponisten Professor Dr. Carl Reinecke, 
ehem. Kapellmeisters des Leipziger Gewand- 
haus-Orchesters, statt. — Der Katalog steht 
Interessenten kostenlos zu Diensten. 








Königstraße 1. 


| OSWALD WEIGEL, LEIPZIG | 


J. F. Bösenberg %:: broßbuchbinderei, LEIDZI 


Vornehme, moderne Einbände jeder Art. 








MÜNCHEN, Schwanthalerstraße 2. 


ANTIQUARIAT, BIBLIOPHILIE UND GRAPHI 


— mn — — —— — — — — ⸗ — 

Edmund Meyer, Buchhändler und Antiquar, 

Berlin W. 35, Potsdamer Straße 27b. Tel.-Amt Lützow 585o. 
Soeben erschienene Antiquariatskataloge: 

Nr. 34. Aus der Bibliothek eines modern. Bibliophilen. 
Luxusdrucke — Erstausgaben — Privatdrucke der deutschen, 
englischen und französischen Literatur. Darunter viele ver- 
griffene und seltene Bücher. 

Nr. 35. Graphik in Blättern und Büchern. 

Ferner erschienen: 
| Nr. 20. Bücher in französischer Sprache aus allen Wissensgebieten. 
Nr. 31. Reisewerke, Memoiren, Biographien, Briefwechsel. 
Nr. 33. Porträts. Alıe u. moderne. 


Kat. 36. Deutsche Literatur — Kunstgeschichte. (In Vorbereitung.) 





Direkte Zusendung auf Wunsch (unberechnet). 
Ankauf einzelner Werke sowie größerer Bibliotheken. 
Angabe der Desiderata erbeten. 


N 
f — 
— Demnächst erscheinen: 


Katalog ı3: Interessante Bücher aus allen Gebieten. 
| Luxusdrucke. Erstausgaben. Einbände. 
\ Katalog 14: Moderne Original-Graphik, darunter große 
| Seltenheiten. 
| Katalog 15: Neueste englische Original-Graphik. Ge- 

mälde und Zeichnungen moderner fran- 
zösischer Künstler. 

Räumungs-Katalog 16: Curiosa. DeutscheLiteratur, hier- 

bei eine reichhaltige Goethe-Sammlung. 











Kataloge nur auf Verlangen. 


P. W.HASCHKE 


Buch- und Kunst- Antiquariat 








Neue Kataloge: 


Nr. 42. Literatur, Memoiren, Kulturgeschichte, 
Philosophie. 
Nr. 43. Richard Dehmel und seine Zeit. 
\ Nr. 44. Kunstgeschichte. 
Nr. 45. Eine Auslese schöner Bücher aus der 


Bibliothek eines Büchersammlers. 


HORSTSTORSE 
(Ottmar Schönhuth Nachf.) 











Diesem Hefız bog 
Huber & Co., Frauenfeld / Robert Lutz, Stuttgart / Morawe & Scheffelt, 
Verlag, Berlin / B.G. Teubner, Leipzig / Ullstein & Co, Berlin 


Erstklassige Arbeit. 
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Größte Leistungsiähigkei 


Das erfte Heft Frühjahr 1914 





Freunde der Literatur wollen die periodisch erfcheinenden „Mitteilungen“ von ihrer Buchhandlung ver: 
langen. Wo Feine Buchhandlung erreichbar ift, fender der Verlag auf Wunfch die „ Mitteilungen‘ direkt au. 




















SuDaelT 


Zur Einführung / Gedichte, von Alfred Wolfenſtein / Ver: 
fpielte Nacht, von Mar Herrmann / Gedichte, von Grete 
Gulbranſſon / Die Bürger von Calais, von Georg Kaifer 
(Aus dem zweiten AED / Fifcbers illuftvierte Bücher / Ehe 
mannsbeichte, von Hermann Helle / Quadrille, von E. von 
Kenferling / Der Weizen brennt, von Henning Berger / Heim 
fehr, von Maria Eeelhorft / Haushalt, von !. Andro / Ferien, 
von Richard A. Bermann / Eine Begegnung mit Herrn u 
ward Eurle, Novelle von Arthur Holitfeber / Der Bogen des 
Odyſſeus, von Gerhart Hauptmann Alus dem erfien 


My 


Breslau 


Das Herz von Indien, von Laurids Bruun 
Kardinal Kopp, von Marie von Bunfen / Die Pawlowa, 
von Emil Ludwig / Das billige Buch / Pantheonausgabe 


Die neue Rundſchau 
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L. Andro, Die Liebende. Novellen. Geb. 3 Marf, geb. 4 Marf 
Henning Derger, Bendel & Ep. Ein Chifago-Noman. Geh. 4 Mark, geb. 5 


Nichard A. Dermann, Das Seil. Eine Ehegefhichte. Geh. Marf 3.50, ge 
Marf 4.50 


Saurids Bruun, Vom Bosporus bis zu van Zantens Inſe 
Geh. 4 Marf, geb. 5 Mark 


Marie von Dunfen, Im Ruderboot durch Deutfchland. Mit 16 Abbildunge 
Geh. 5 Marf, geb. 6 Mark 


Grete Gulbranflon, Gedichte. Geh. Mark 2.50, geb. Mark 3.75 

Gerhart Hauptmann, Der Bogen des Odyſſeus. Geh. 3 Mark, geb. 4 Marf 
Mar Herrmann, Sie und die Stadt. Gedichte. Geh. 3 Mark, geb. 4 Marf 
Hermann Hefle, Noßhalde. Roman. Geh. 4 Mark, geb. 5 Mark 

Arthur Holitſcher, Hefchichten aus zwei IBelten. Geh. 3 Mark, geb. 4 M 


Georg Kaifer, Die Bürger von Calais. Bühnenfpiel in drei Aften. 
Seh. Marf 2.50, geb. Marf 3.50 


E. von Keyferling, Abendliche Häufer. Roman. Geh. Mark 3.50, geb. Mark A. 
Emil Ludwig, Der Künftler. Eſſays. Geb. 4 Mark, geb. 5 Marf 

Gabriele Meuter, Liebe und Stimmrecht. Geh. 60 Pf. 

Ernft Schweninger, Zur Krebsfrage. Geb. 1 Mark 


Maria Seelhorft, Das Vermächtnis der Marianne Terburg. Roman. G 
Marf 3.50, geb. Marf 4.50 


Alfred Wolfenſtein, Die gottlofen fahre. Gedichte. Geb. 3 Mark, g 


4 Marf 


Fiſchers Illuſtrierte Buͤcher: Hermann Heſſe, In der alten Sonne — E. 
Keyſerling, Harmonie — Thomas Mann, Tonio Kröger. Jeder Band in handk 
riertem Einband Mark 1.50 


Fiſchers Bibliothek zeitgenöffifcher Nomane: Alice Berend, Frau Hempels To 
— Guftaf af Geijerftam, Frauenmacht — Friedrih Huch, Man — Hermann Gtehr, 
nore Griebel. Jeder Band geb. 1 Marf, in Leinen Mark 1.25 


Pantheon: Ausgabe: Bürger, Gedichte — Chamiffo, Gedichte — Hölderlin, 
dichte. Jeder Band in Leder 3 Mark, in Pergament 4 Marf 


Die neue Rundſchau. 1914, Heft 1—5 (Zanuar bis Mai) 


Em. 


Man hört nicht felten von Leuten, deren Bildung 
iber jedem Zweifel it, Ausſpruͤche von vornehmer 
der vornehmtuerifcher Abwehr gegen die zeitge- 
öffiiche Piteratur. Ste jagen dann, daß fie mit 


ver Bibel und Shafeipeare, mit Dante und Goethe 



















uͤr ihr Leben vollauf genug hätten, daß diefe höchiten 


inzelnen Fall des feinen eigenen Arbeiten binge- 
jebenen Mannes nichts dawider zu jagen ſein. Prin— 
ipiell jedoch verfehlt eine ſolche Auffaſſung fich gegen 
dad Lebensgeſetz der Kunſt. Wenn Lichtenberg es 
la eine Geckerei empfindet, daß Werther in „ſeinem“ 
Homer leje, fo ſteckt, bei fonftiger Ruͤckſtaͤndigkeit 
eines Urteild gegen Das neue Himmelslicht, ein ge- 
under Kern in feinem Spott. Er war ja jelbjt fein 
eben lang in der Schule der Flaffifchen Yiteratur. 
er er war zugleich ein Menfch der Gegenwart, ein 
jroßer Verehrer und Merfteher des Gegenwart: 
lementes in der englichen Literatur, dem englüchen 
T eater, der engliichen Yebensbaltung, zudem als 
Mann der Willenichaft von vornbereim auf Gegen: 
wart geftellt. Als folcher betrog er ſich Durch Feine 
ebhaberet über das Beduͤrfnis hinweg, feine Zeit 
n allen ihren Außerungen kennen zu lernen, ſich mit 
herumzuſchlagen und ihr damit ſoviel Dienſt 


ju erweiſen, wie er von ihr empfing. Schließlich 





Cinfübrung 


fommt auch der erbabenite Mitlebende nicht obne 
jeine Zeit aus. Wer immer nur Veetboven bören 
will, hört gewiß einen falſchen Veetboven; und wenn 
Bismarck, der in jungen Jahren, wie aus allen Baͤchen 
des Lebens, jo auch aus dem der Fiteratur in tiefen 
Zügen tranf und z. B. ein bewundernäwerter, in 
manchem Sinne einziger, weil wablverwandter Kenner 
Shafejpeares war, ſpaͤter zuviel zu tun batte, ala 
daß ihm noch Zeit für Die neuen Nomane, Tbeater- 
ſtuͤcke und Gedichte geblieben wäre, fo blieb ibm doch 
noch Zeit, mit Stindes „Familie Buchholz“ in allen 
ihren Deflinationen mitzuipazteren. Auf ſolche Yeler 
wie Bismarck von vornberein verzichten zu müſſen, 
beraubt eine Piteratur eines Anſporns und einer mur 
mit großem Nachteil zu vermiffenden Pruͤfung; umd 
fie jelbft leben in der oft verbangntsvollen Taͤuſchung, 
daß ihnen die Gegenwart durch Die Denfmaler der 
Vergangenheit gedeutet werde, indellen dieſe Ver 
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gangenbeit viel häufiger durch Die Gegenwart Farbe, 


ir = — 
Geſchmack und Tendenz bekommt. Dem kann ſich 


auch der Getftesmachtige nicht entziehen; jede Gene 


vatton zum Beiſpiel ſieht und verttebt eine andere 
Antife. 

Der Typus, der es mit Shakeſpeare und Stinde 
balt, it uberbaupt ber uns nicht ſelten; audy unter 
Univerfitatslebrern der Literatur iſt er zu finden. 
Und es Scheint faſt in Der Konſequenz davon, daß 
man in Berlin nabe daran ul oder war —, der 


— 4 — 


modernen Literatur die Ehre eines gleichwuͤrdigen 
Univerſitaͤtsfaches zu entziehen. Die moderne Lite— 
ratur koͤnnte das am Ende ohne Schaden ertragen, 
die Univerſitaͤt kaum. Man verſteht eine Kunſt nicht, 
wenn man ſie nicht als eine Kraft verſteht; kein 
Meiſterwerk und kein Meiſter darf uns die Kunſt 
ſelbſt erſetzen oder verdecken. Als Kraft aber iſt ſie 
immer Gegenwart. 

Und darum muß man mit Freude ſehen, wenn 
in die Beruhigung eines literariſchen Zuſtands immer 
wieder neue Unruhe tritt; es iſt die alte Unruhe, 
iſt das Leben. Sie dokumentiert ſich zwar ſchon in 
jedem neuen Werk, ſtaͤrker noch in jedem neuen Autor, 
am ſtaͤrkſten und heftigſten in der neuen Generation, der 
die Eroberungen der vorigen als Erbe zufallen. Seit 
der Bewegung der achtziger Jahre iſt ein Menſchen— 
alter vergangen; noch bluͤht und fruchtet die Kraft 
von damals ungeſchwaͤcht; um ſo ſchwerer hat es 
die junge Generation. Aber fie iſt da, und wenn 
fich zwar ihre verfchtedenen, auch untereinander gegen— 
ſaͤtzigen Tendenzen nicht zu einem einheitlichen Willen 


zufammenfügen, jo ift Doch das Verlangen, Eigenes 















zu jagen, nicht zu taufend Variationen, talentooll u 
gewohnheitmäßig, noch eine zu fügen, unverfennba 

In Zeiten literariicher Unruhe war immer d 
Lyrik das empfindlichfte Inftrument, Neumetter anz 
fagen. Lyriker waren auch vor dreißig Sahren 
eriten Sturmfchwalben, die erften Sieger und d 
eriten Befiegten. Und aus der Stimmung, die 
mitfchufen, Famen das gültige neue Drama u 
der Roman. Eine folche Stimmung fcheint ſich vo 
zubereiten. 

Der Poeſie ald einer jteten Kraft, als einer ftet 
Zeugung und Erneuerung zu dienen, ift die Aufga 
eined Verlages, der überhaupt feine Aufgabe zu e 
fennen vermag. Wieviel wir Davon zu betreuen habe 
bedarf Feiner Erklärung; wir werden darüber von je 
an in unferen „Mitteilungen“, wovon das vorliegen 
Heft das erite it, Bericht und Nechenfchaft gebe 
Die bejondere Aufgabe indeflen diefer „Mittetlunge 
wird es fein, das Sntereffe literaturfreundlicher Kre 
für folhe Verfaller und Werfe zu gewinnen, den 
die üblichen Wege der Anfündigung wenig zu muß 


vermögen. 




























Die gottiofen Sabre 
Gedichte von Alfred Molfenftein 


Wolfenftein gehört zu den neuen Lyrikern, die, 
‚ohne fich zu einer Gruppe vereinigt zu haben, doc) 
1 gewiſſem Sinne zulammengehören, als Fron— 
eure und Neutoͤner. Aber in MWolfenftein finden 
sir nichts mehr bloß von einem Programm, von einer 
fefen Überrumpelung; ſondern feine Gedichte find ein 
efenntnis und ſprechen mehr aus, als das Erlebnis 
ines einzelnen, zufälligen Menſchen. Ein Klang 
on feelenvoller Schwermut ift darın, eine Ver- 
weiflung oft, die von der Sehnfucht, vom Glauben, 
ft Schon vom Wiſſen um die neue Blüte vertieft 
vd. Gottlofe Jahre nennt er jein Buch, ev meint: 
och gottlofe Jahre, denn es daͤmmert doch an 
einem Horizont vom wiedergeborenen Licht, und bie 
ir Erfüllung diefer Hoffnung ſtaͤrkt und bält ibn 
t der peinvoll gefühlten Leere des Augenblicks der 
roſt der Kunft. Ja die Wohltat diefer Kunit fühlt 
fo, als ob fie einzig ihn am Leben bewahrte. Ca 
andelt jich bei Wolfenftein um höchit geiftige Schwin— 
ingen der Sppochondrie, und nicht nur bat er die 
traft, dieſe unfaßbaren, irrationellen Negungen der 
njamfeit, eines Zimmers, einer Straße, einer Nacht, 
med Morgens zu fallen, fondern fie in Rhythmus 
md Form jo zu fallen, daf fein Erlebnis unmittelbar 
is unſere wird. Auch die Stadt als Landichaft it ihm 
icht mehr Stoff, ſondern ſchon Gefühl; er bat nicht 
jehr die übergroße Luft am Wort, am Handwerk, denn 
08 heißt: Die Untreue gegen das Erlebnis. Und weil 
8 ihm nicht darauf anfommt, Gedichte zu machen, 
indern ein Dichter, eine Einheit und ein Zeugnis 
es Lebens zu fein, deshalb it fein Buch repraͤſentativ. 


Nichte 


endlich Froch die zwingende Naͤhe der Nacht fort, 
chloſſen die flatternden Träume ihr 
lieben 

ste ihn, wie Stangen die jteigenden Drähte, zer— 
jtucften . 

nd er ging, fein jtetiges Gehn zu fühlen, 

(8 ein Kommen Gott verfchenfender Givfel. 

er wie Wände eng lagen Lüfte und Flächen, 
nd fein Haar ftieß niedrig Flebenden Dunſt an. 
ann zwar langjam meitete Hitze den Simmel, 


Nahen und 





Naum geichab, Naum wartete, daß er ſich fülle: 


— Und auch diesmal wurde mır böblendes Luͤgen, 
Nicht das krumme, Fleine des Traumes in Haͤuſern, 
— Leichter, verfüfiter, goͤttlicher, bobler, ae» 
logner 
Und wie immer jtand feine Gier obne Gruß Da. 
Bis ein Chor von runden entbaupteten Wolken 
Zwiſchen dem Nichts daruͤber, dem Nichts darunter 
Sich erhob, weiß, — und wie verkoͤrpertes Nichts 


ſchwieg. 


Dicht wie Loͤcher eines Siebes ſtehn 
Fenſter beieinander, draͤngend faſſen 
Haͤuſer ſich ſo dicht an, daß die Straßen 
Grau geſchwollen wie Gewuͤrgte ſehn. 
Ineinander dicht hineingehakt 

Sitzen in den Trams die zwei Faſſaden 
Leute, ihre nahen Blicke baden 


Ineinander, ohne Scheu befragt. 


Unſre Waͤnde ſind ſo duͤnn wie Haut, 
Daß ein jeder teilnimmt, wenn ich weine. 


Unſer Fluͤſtern, Denken . . wird Gegröble.. 


— Und wie ſtill in dick verſchloſſner Hoͤhle 
Ganz unangeruͤhrt und ungeſchaut 
Steht ein jeder fern und füblt: alleine. 


m D ⸗ — * 
Ste und Dre Std 
Gedihte von Mar Serrmann 
Mar Herrmann ut ein Wertreter der füngſten 
Lyrik, Die die Werde des Lyrikers, Feld, Wald 
und Wieſe, verlaffen bat und ſich Stadt 
! ER -- B > FRE - Donots 
befennt. Nicht dab er die Stadt im Bireften 
Sinne ſchoͤn fände: aber ſie bei t weil ſie 
ihn quaͤlt, weil er ſie ſieht, weil Nie ihn im Schauen 


und Fuͤhlen lebendig haͤlt. Seine poetiſchen Schil 
derungen find mitleidlos, doch nicht bloß im Hobn 
gegen die kleine oberſchleſiſche Stadt, in deren 
Straßen ibn fein Schickſal verichlagen 1 er iſt 
mitleidlo8 gegen ich, er verlagt ea ſich, blind zu 
ſein. Er ftebt den Stumpfſinn, den Trott, das oͤde 


Triebleben, die Trivtalität und die Unergründlichfeit 
jeiner Umgebung ; und er ftellt das alles dar in Verfen, 
deren Rhythmus weich und zäh und boshaft Forreft 
iſt und deren Neime zu Pointen des Hohnes werden. 
In Gefangen an ein geliebtes Mädchen befreit er 
ſein Herz, doch Flingt ihm die Melodie vom oͤden 
Strand auch auf diefe Inſel des Gefühle hinüber. 


Verfpielte Nadıt 


Sch Fehr aus Kneipen heim — ich Frabble in die 
Kiſſen: 

Ich ſchaͤme mich und fuͤhle mein Gewiſſen. 

Was ließ ich mich wieder — trunken — durch Toͤne 
betoͤren, 

Lange bei Lampen zu lottern, um Geigen zu 
hoͤren? — — — 

Maͤdchengeſichter — flache — fielen in Waͤnde. 

Wie auf einem Klavier ſpielten auf dem Tiſch meine 
Haͤnde. 

Sie ſpielten ſchale Lieder, die mich zu Traͤnen ruͤhrten, 
Und Walzer, die — welk — mich dennoch zu inneren 
Taͤnzen verfuͤhrten. 

Ich ſummte die Melodien und rauchte immer noch 

eine Zigarette 
Und dachte, Geliebte, an Dich und Dein inſelſtill Bette! 
Roſen rankten ſich aus den Geigen, Dornen drohten 
meinen Nerven, 
Daß ich mich wieder jetzt wund, zerwittert und wuͤſt 
in die Kiſſen muß werfen — — — 
Biel Menſchen lachten dort im Licht — und ich 
blieb dennoch dunfel und allein — 
ot reift Dein Mund ald wie ein Roſenrain . . .) 


Die ger 
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Gedidbte 


von Grete Bulbranffon 


Labung 


Ich bin der Labung Traͤgerin! 
Den tiefſten Quell hab ich geſehn 
Darf ſtill mit meiner Schale gehn 
Und biet' ſie dem, der duͤrſtet, hin. 


Sommertag 


Großgeballte Wolken ziehn 

Weiß und gelb mit Licht und Schatten 
Niedrig über Wipfeln hin. 

Zu dem ſonnenbogenſatten 
Endlos tiefen Himmel ſchwingen 
Sich die leichten, federglatten 
Lerchen auf und fingen — fingen. 
Weite bunte Felder fprießen 
Überreich in Duft und Prangen 
Kelh um Kelch it aufgegangen 
Sommerfeliges Erſchließen. 


Wolfe 


Sch ſehe dich, ich fühle deine Hand, 

Sch höre deine Stimme noch, 

Und doch, wie Wolfen himmelhoch 
Schwebft du unfaßbar uber meinem Land, 
Ein fernes Bild dem großen Licht entgegen, 
Dem großen Glanz! 

O fei die Wolfe ganz, 

Loͤs' auf dich, ſpende, |pende Deinen Regen. 


vom Sakkos 


Bühnenfpielvon Georg Kaifer 


Wer find die „Bürger von Calais?“ Wer fie 
aus der Gejchichte nicht kennt, fennt fie aus Rodins 
Skulpturen. Aber wer ift Georg Kaifer, daß er es 
wagt, die Erinnerung an einen Großmeiſter der 
Kunft heraufzubeſchwoͤren? Er ift Fein Neuling, ob— 
gleih Die Bühnen fich vor ihm verſchloſſen balten, 
der fern vom Markt in Strenge feiner Arbeit lebt. 
Zweit Dramen find in Buchform bisher won ihm 
erichienen, dieſes ift das dritte, und über kurz oder 


lang wird feine eigenwüchfige Geftaltung fich d 
Aufmerffamfeit erzwingen. Vor Calais, deifen Me 
und felfigem Ufer die Bürger der Stadt einen ſich 
ven Hafen abgetrogt haben, liegt der engliiche Kön 
und fordert, bei Zerftörung von Stadt und Hafe 
Übergabe der Schlüffel und Auslieferung von fe 

edlen Bürgern, barfuß, im VBußgewand, den Stri 
im Nacken. Wider die Stimme Friegerifcher Ve 
zweiflung vat Euftache de Saint Pierre, einer d 






















Neichiten und Beſten, zum Auslieferung, weil die 
drohende Vernichtung des Hafens, ihres allgemeinen 
Werks, furchtbarer waͤre als der Abfall von einem 
Schemenkoͤnig. Die zum Opfergang Bereiten mel— 
den ſich, aber mit Saint-Pierre ſind es ſieben ſtatt 
ſechs. Das Los ſoll einen befreien. 

Doch die Kugeln, die Saint-Pierre bereitet bat, 
eigen alle auf Tod. Auch ein neues Schickſalslos verfagt. 
Bon den Sieben, die am andern Morgen zum Marft- 
plat; aufbrechen, fehlt der Letzte, den das Volk als 
Erften erwartete, fehlt der Stebente, dem das Yeben 
geichenft werden ſoll, Saint-Pierre. Die aufichäu- 
mende Erbitterung der Menge brauft fortſtuͤrmend 
gegen ihn, aber zuruͤckgeworfen von einer Bahre, die 
feinen Yeichnam trägt, erfennen fte ibn wie einen 
Heiligen, der vor den andern ſtarb, Damit Feiner der 
Sieben die Schmach des Yebens trage. Mit ironiſch 
Ihmetternden Fanfaren wilcht das Schickſal die Tat 
weg, nur um fie zu erhöhen: ein engliicher Haupt— 
mann dringt in die Stadt, auf den Wat —, dem 
König von England tft diefe Nacht ein Sohn ge- 
boren worden, die Stadt tft frei. Vor der Yeiche 
feines Überwinders kniend, hält der König Dank— 
gottesdtenit. — Kaiſers Drama bat Stil, es it aus 
inem Herzen gefommen, das von Ehrfurcht für 
feine Helden böber Ichlug. Nach vielen Werken der 
unftfertigfeit und der Abficht iſt bier eines der 
Ergriffenbeit, und es gehört fich, wenn die Bühnen 
es nicht tun, daß Leſer ſich darum kuͤmmern. 


J 












Aus dem zweiten Aft 


Die fieben Bürger verfammeln fich zum eriten Yos. 
Der Saal im Stadthaufe: ein langes Viereck 
mit geringer Tiefe. In der Nechtswand eine niedrige 
Den ganzen Hintergrund ſchließt — von einer 
die wie eine erhöhte Schwelle iſt, auf- 
fteigend — ein mächtiger Bildteppich ab. In ſeinen 
drei Feldern zeigt er mit der Kraft der Formen umd 
Farben einer frühen Kunft den Bau des Hafens 
von Calais, links ragt die ſteile Kite, am die das 
Meer wild fturmt — rechts ftellt fich die vege Taͤtig— 
feit während des Baues dar — die breitere Mitte 
zeigt den vollendeten Hafen: auf geraden Katen lange 
Speicher und fern die Einfahrt in die weite umd 
glatte Bucht. 

Der fünfte Bürger Gu 
in der Näbe der Tür zögernd). 
etzt nicht in Entichließungen, 


dem alten Vertrauten, 
— Sch fann dich aud) 
die ich am geheimjten 


N 


bege, einweiben. Es fünnte ſein, 


von bier frei berausgebt. 


dan 


der 
- wenn 


ich es bin, 
Dann kehrte ich 


ich zu dir vorher geſprochen leer und uberflüſſig 
an meine Geſchaͤfte zuruͤck. Ich bätte gleichſam mit 
meinen Plaͤnen — meinen Hoffnungen mein Weſen 
mit dir vertaufcht — und du beießteit meine Stelle 
\o gut wie ich felbft. Damit fiele zualeih das beite 
Gluͤck von meinen Entwürfen ab. Denn es it le 
mit dieſen: fie vertragen die Mitteilung nicht. Daran 
würden fie Dürr und fabl — und verficfern fraftlos 
und gelangen nicht zu ihrer Wirfung. Mur ſolange 
wir fie in und verbergen — wie der Schoß der 
Erde den Keim lange verschließen muß — nmäbrt fie 
unſer Glauben — ſchwellt unfere Kuͤhnheit — ſtoͤßt 
fie unfer Willen — oft mit Irrtum! doch ſtets 
in die Vollendung. Du verſtuͤmmelſt deine bobe 
Luft, wenn du ibre Wurzel — auch vor dem naͤchſten 
Vertrauten — audgrabit! Der bit du. — (Er 
jeufzt.) — Sch weiß nicht, wie dieſe Stunde über 
mich enticheiden wird. Wuͤßte ih es — ſo wäre 


letht und Flar. Das madt 


(Er gibt dem Vertrauten 


alles mit einem Male 
ed dunfel und ſchwer. 
die Hand.) 

Der Vertraute 
fie). 

Der fünfte Burger. 
um noc alles zu jagen. 
den langen Tag? 


(nimmt ſie Schnell und kuͤßt 


tun ut die Nacht fur, 
Warum batten wir micht 


Der Vertraute (bücdt ſich tiefer uber die 
Hand). 
Der fünfte Bürger (laͤchelnd). Werl einer 


das lange eben gewinnen fann! 
v Vertraute (ſchwach). 
Siehſt du zwiſchen meinen 


Du biſt es! 


De D 
Der fuͤnfte Buͤrger. 

Fingern das Los? 

Der Vertraute. deine Ent— 


Deine Plaͤne 


wuͤrfe koͤnnen nicht untergehen. Sie ſchieben in 
Hand! 


fuͤnfte 


deine 


Der Buͤrger. Der Siebente iſt unter 


uns — 
ebenter ge— 


Der Vertraute Du wirst ale Si 


zahlt! 


Der fünfte Bürger. Jeder ut es doch — umd 
feiner! (Er gebt von ibm — durch den Teppich ab.) 
Der Vertraute (entfernt ſich obne aufzubliden) 
Der dritte Bürger (fommt geleitend Die 
Mutter an ibren vorgeftredten Armen — bis zur 
Mitte. Mach einem Warten aedampft). Mutter! 
Die Mutter (röcdelnd. Sohn —! 
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Der dritte Buͤrger (beſorgt). Willſt du hier 
warten? 

Die Mutter. Ich — kann nicht warten! — — 
Ich habe gewartet — ich habe mich nicht geſchont. 
Sch bin nicht ſchwach geworden — ich bin nicht feige 
gewejen — ich babe nicht geraftet — ich bin nicht 
um Gliedesichmale abgewichen —: ich bin den Weg 
hierher geftrauchelt — hundertmal vom Morgen an! 
— Ich babe meine Füße in die Dornen geſetzt — 
bin und ber! — Sch habe das Schwert aus meinem 
Herzen gezogen und wieder hineingeftopen — hundert- 
mal — nun it alles Blut ausgefloſſen — nun zittern 
meine Knie — nun jchwanfen meine Kräfte von mir 
— ich wollte ſie halten! 

Der dritte Bürger (blickt ftumm auf fie). 


Die Mutter (ſich mehr aufrichtend). Was ift 
Schmerz vor diefem: — Worte zu ftammeln — die 
dumm find! — graue Motten, die flattern! 


Der dritte Bürger. Mutter — ich höre dich! 

Die Mutter (heftig). Wie follen fie mir kom— 
men? Wie follen, die unter meinem Herzen drängen, 
fich löfen? — — ARubiger.) Du machft mic arm 
in diefer Stunde — du ftiehlft mir meine Liebe 
— du fchlägft auf meinen Mund und auf meine 
Bruft wie mit dicken Tuͤchern! — Du gebft mit 
mir — du ftehft neben mir da — ich tafte und 
ftreife dein Haar und dein Kleid — — th bin 
gleich außer aller Sorge — (Faſt verwundert ihn an- 
Ichauend.) — Das Kind tft ganz unverfehrt! — Was 
geichteht denn? — Dein Haar ift e8 und dein reich- 
ſtes Gewand! — — Warum trägft du ed nur heute? 
Welcher Tag fiel von den Glocken? Ich bin nicht 
gerüftet wie du — fie find in den Straßen alle nicht 
geſchmuͤckt wie du — fie feiern fein Felt — — (Ver: 
wandelt ftarr.) Iſt deine Hand kalt — oder heiß? 
Iſt fie noch heiß oder — — (Mit wachlendem Aus— 
bruch.) Sie ift fteif und fchauerlich fühl — fie hebt 
fich nicht — fie locfert nicht im Nacken — ſie zerrt 
die Schlinge nicht auf — fie fchleudert den Strick 
nicht weg — nun weiß ich ja! — Nun bin ich nicht 
mehr lahm — nun fann ich mich über dich werfen 


— und dich umschlingen — eng wie nie! — Nun 
bin ich nicht mehr ftumm — nun bricht der Schrei 
aus mir, der das lete weckt: — du bift mein Sohn 


— ich bin deine Mutter! 
Der dritte Bürger (ſucht fie fanft von fich zu 
(öfen). 


Die Mutter (fich dicht an ihn fchmiegend). Nun 
finft dad Dunfel — das nimmt mich auf — und 

































befchwichtigt meine Mühe. Kein Stoß rüttelt mt 
— Angft heist mich nicht — um was noch Angft 
— Ich fie geborgen in meinem Leid — das Lei 
fchattet über mir — Leid ift die Zuflucht — Leid i 
Frieden, der alle Zweifel milde tötet! 

Der dritte Bürger. Du mußt dich an diefe 
Hoffnung aufrichten, Mutter — die noch tft! 

Die Mutter (ſeht ihn an, dann heil. J 
babe dich mit Achzen geboren — ich babe dich m 
Lachen geläugt — ich habe dich mit jubelnde 
Tränen erlitten — je und je! — Du bift aus mi 
geichritten und in mich heimgefehrt zu jeder Zeit! 
Seftern — eben noch — du fommft heute wieder 
dich trifft das erite und das fechfte nicht — du leg 
mir dein Los in den Schoß — (Shre Hände wie u 
einen Gegenftand Ichließend.) — das ich lachend dreht 
wie meinen bunten Spielball! — — (Sie wende 
fi) ab.) Sebt kann ich warten — jetzt bin ich fta 
— jeßt gehe ih hoch und ftarr meinen Weg. Wa 
kuͤmmert mic) das bier? (Tief gebuͤckt und fchleppen 
den Ganges gelangt fie zur Tür — ab.) 

Der dritte Bürger (ftrafft die Schultern un 
fehreitet über die Schwelle durch den Teppich). | 

(Der vierte Bürger — die Frau des vierten Buͤrger 
und die alte Wärterin mit dem jungen Kinde auf de 
Arm fommen.) 

(Der vierte Bürger und die Frau gehen bis i 
die Mitte.) 

Der vierte Bürger (ſchon einen Fuß auf di 
Schwelle ftellend, heiter). Es ift nicht mehr al 
ein Gang aus dem Tor an einem fchönen Somme 
tage. Über dem Sande flimmert die erhigte Lu 
doch vom Meer bläft eine linde Kühle. Iſt nt 
beides in diefer Stunde? — Diefer Druck ift A 
fchied — und diefer Druck wird Begrüßung. Da 
ltegt ſo dicht beieinander, daß wir ed nicht trenne 
Die Wage taumelt — bis fie anhalt. Heiſcht e 
nicht die Fleinfte Klugheit von ung, froh zu bleiben® 

Die Frau Cblickt ihn lächelnd am). 

Der vierte Bürger. Wir wollen nicht Elug fei 
und um die winzige Spanne feiljchen. Wer wuͤrfe 
die Wfennige, wenn die Schulden fich über ihm tuͤ 
men? Selbſt von diefer Schwelle drehen fich unfe 
Blicke zurück. Damit tilgen wir ein wenig an ihne 
War die Zeit zwifchen uns nicht wuchernd von Net 
tum? Unfere Sahre gereiht ohne Lücke zu Ninge 
einer blanfen Kette? Du nicht Glanz am Morge 
— noch abendliches Glüf? — Nun fchleppen w 
die fchimmernde Laft um Schultern und Leib, da 

























ir fast nicht Ichreiten koͤnnen. Wir fteben blinfend 
efeſſelt — wie Schuldige! 

Die Frau Chebt die Hand gegen ihn). 
Dervierte Bürger verwundert). Nicht ſprechen 
nicht danfen? 

Die Frau (Ichüttelt verneinend den Kopf). 
Der vierte Bürger (begreifend). Nun biſt du 
ie Klügere. Du bift rau, die beffer forgt. Du büteft 
ie Kammer im Haufe und verteilft heute mit vorsich- 
gem Map. Morgen find mir vielleicht wieder 
ungrig! 

Die Frau (nit). 

‚Der vierte Bürger. Morgen vielleiht — ich 
eig nicht! — Heute vergeuden wir — heute meilen 
ir nicht — heute jchlagen die blühenden Wogen um 
18 zufammen — was jattigt und, wenn wir morgen 
iftauchen? — (Stärfer.) Wenn wir jet das Bild 
ıfrollen — und in einem Blick, der ganz umfaßt, 
18 volle Leben in einer Flamme verfammelt auf- 
rennt? Muß der Tag davon morgen nicht blind 
? Ein Tag, der dunfel Friecht, unter dem Keucht- 
er, das wir jet mit jaber Hand anzunden? Diefer 
ag — und Tage, die einzeln fommen — und ihren 
ufwand noch ſchuͤrfen müffen aus jedem Fleinen und 
einſten? — Es iſt leichtjinnig, zu danken, wer nicht 
Ende aller Gaben raftet. Das nächite Gefchenf 
achen wir dürftig — und die wir es empfangen, 
wandeln ſich armer mit jedem Gluͤck! 

Die Frau (blickt feit zu ihm auf). 

Der vierte Bürger. Druͤckt e8 auf dich nicht 
werer — ſtumm zu ftehen? Wer fennt den Wan— 
| der fommenden Stunde? Wie wir darin ver- 
dert find? Dann kann es fpät fein — ung macht 
e Entichetdung dumpf und ftumm. Dann baben 
r ung verſaͤumt — uns — und! Liber dein ein- 
mes Leben fällt nicht diefer Schein heißeſten Ge- 
dniſſes — ich habe dich verlaffen, wie man in 
Dämmerung von Haus und Liebe ſchleicht! — 
h mache dich bettelarm — ich haͤufe nicht die Schäße 
i deiner Tuͤr — du wirft nicht eifen — du frierit 
du bit in den Straßen ein lungerndes Ding! 
Ich kann dir nichts geben — dies nicht und jenes 


auf die Wärterin). 
Buͤrger (lächelt und führt fie mit 


Die Frau. Dein Kind — mein Kind! 


Der vierte Bürger (uͤberwaͤltigt und mit einer 
Ihütenden Gebärde das Kind an ſich reißend — 
mit erfticfter Stimme). Um dich — 
te Frau (finft an ibm nieden 


um Dich 


> 
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Der vierte Buͤrger (mit einer freien Hand 
nach ihrer Schulter greifend, um fie außurichten 
Ih fomme — ich fomme. — (Er gibt dad Kind 
der Warterin zurück; die Frau dicht an fich ſchließend) 
Ich — fomme! (Mit rafchen Schritten erreicht er 
Die Offnung im Teppich und verſchwindet ohne Blick 
und Gruß). 

Die Frau (auf die Waͤrterin geſtuͤtzt — ab) 

Bon rechts: Jean d'Aire an einer Zeite eng 
die zwer Tochter, die fih umfchlungen balten, unter 
jeinem Arm führend — zur anderen geben Jacaues 
de Wilfant und Wierre de 
ber.) 

Jacques de Wilfant (den Arm Jean d'Aires 
angreifend). 
umfebhren. Halte bier an und ſchicke uns bin! (Zu 
Pierre de Wiſſant.) Unterftüge mih doch — und 
beſchwoͤre ihn mit deinen Bitten. Soll es nicht ge- 
nug fein, wenn zwei aus einem Kreile Icheiden? 

Sean d 
anderen da drinnen machen? 

Nierre de Wiſſant (kopfſchuͤttelnd). 
nicht! 

Sean d'Aire. Gaufelt nicht 
Haupte da drinnen noch eine Möglichfeit, an die 
wir geflammert find — wenn ſich auch unſer 
beiter Millen ſtraͤubt! — Das Yeben ut ſtark — 
ich fehe auf ein langes Leben zuruͤck und finde es 
in allem überwiegend. Dieſe Erfabrung fonnt ihr 
nicht teilen! 





Wiſſant nebeneinander 


Du ſollſt nicht bineingeben. Du mußt 


'Aire. Wollt ibr mid zum Mörder der 
an 


Da iſt es 


uber jedem 


Jacques de Wifjant (Pierre de Wiſſant an 
jebend — wie diefer vorber). Das it es nicht! 
Sean d'Aire. Ihr eilt mit euren Wuͤnſchen 





hinaus und wo das Vedeutende winft, lauft ıbr 
hinzu. Das tft eurer Jugend Tollbeit. Euer Ziel 
it ohne Weg. Aber der Weg ut oft wichtiger al 
die Ankunft — und ſchwieriger ich Die 


Aufmerkſamkeit auf eine Tochter lenfend.) Am Wege 


bleibt vielerlei — tbr haſtet vorüber. Dürft ıbr von 
ieder Möglichfeit Ichon ablallen? — Ihr begebrt 
nach dieler Tat, die euch hoch ſtellt und eure 
Namen ein Braufen füllt, Das nicht meh 
weht! 

Jacques de Wiſſant und Pierre de Wiſſant 


(verneinen beftiger). 


Sean d'Aire. Euch ruft e8 an — (Sn bezug 
auf die Töchter.) — dieſe erftict der Schwall. Da 
find Tat und Opfer in ein unentwirrbares Knaͤuel 
verſtrickt! — (Stärfer.) Was ſchickt ihr mich hinaus — 
mit welchem Vorteil bin ich entlaflen? Was gebe 
ich bin — womit bringe ich mich noch Dar? Was 
bleibt mir noch ſchwer zu verjchenfen? Was geizt 
der noch, der feine Töchter in die Arme von Män- 


nern — in eure Arme legt? — €8 ift fo gering, 
daß ich einen von euch — Iptelt fich das eine Los 
mir zu — es binzunehmen bitte! (Die Tochter 


drangen fich an ihn.) 

Jacques de Wiffant und Pierre de Wiffant 
(blicfen zu Boden). 

Sean d'Aire. Shr verfteht mich nicht. Sch 
ſchweife an euch vorbei. Es ift fehade um diefe letzte 
Gelegenheit. Danach ift jeder mit fich felbit be- 
Ichaftigt — und ihr verliert einander — ohne halten 
und hemmen. Sch warne euch bier! 

Pierre de Wiffant (Sich aufraffend). Du ſollſt 
umfehren — du kannſt hinausgehen — du bift alter 
ald jeder. Darum kann ed niemand außer dir noch. 
Und wäre einer hier — nicht du — nicht diefer — 
nicht der — der mit irgendeinem Nechte aufbräche 
— wir würden ihn bis an die Tür geleiten und 
den Saum feines Kleides füllen! 

Sean d' Aire (ſieht ihn erſtaunt an). 

Jacques de Wiſſant (ausbrechend). Dieſer 
Tag waͤre zu Ende — der ſteinigt mit nein 
und ja! 

Pierre de Wiſſant (ſchwer). Der und die Friſt 
verkuͤmmert — fuͤr Worte! 

Jacques de Wiſſant (ungeſtuͤm wie fruͤher). 
Sie gluͤhen uns auf der Zunge — ſie verbrennen 
unſere Lippen — wir ſollen nicht aufſchreien! 


it Der 


Das tlluftrierte Buch iſt ein Wunſch und Be— 
duͤrfnis der Leſerwelt ſchon feit längerer Zeit. Die 
Augenfälligfeit der Handlung, die die Dichter ſelbſt 
wieder immer mehr zu ihrer Aufgabe gemacht haben, 
regt die bildenden Künftler an und die Schwarz= 
Weiß-Ausſtellungen find ein Beweis für die wach- 
jende Fabulierfreude unferer Maler. Der Verlag 


will Ddiefen Wuͤnſchen und Tendenzen mit einer 
Reihe illuſtrierter Bücher entgegenfommen, als 


et 





























Pierre de Wiſſant. Wir müffen warten 
und die Zeit verftreicht! 

Jacques de Wiffant (ganz wirr). Um ni 
lächerlich vor und binauszugehen — mit dem fiebe 
ten Los! | 

Sean d'Aire Gerſtand, lächelnd). Sucht i 
Worte? Seid ihr nicht Kiebende? Suchen Wo 
einen Wunſch — erfüllen ihn Worte? — Schel 
nicht auf das ja und nein diefed Tages — das 
euch bewahrt. Worte — das lerntet ihr noch ni 
— Schmälern vom Wert. Und haltet ihr nicht e 
Liebe am hoͤchſten? — Treibt ihr Schacher mit d 
Iag? Gilt der Tag euch einen Deut? Für Br 
und Bräutigam? — Die Hoffnung, unter fie 
der Siebente zu fein, iſt ungewiß — fo freut e 
an diefer Zuwerficht: — in der letzten Nacht e 
erites Feſt zu feiern! (Er fchiebt die Tüchter ge 
die zwei, wendet ſich um und geht durch) 
Zeppich. — Die vier ftehen einander ftumm geg 
über.) 

Jacques de Wiflant (die erite Tochter u 
Ichlingend, ftammelnd). Ich will nicht — der © 
bente fein! 

Die erfte Tochter. Jetzt warte ich auf di 

Pierre de Wiffant (hat die zweite Tochter 
ſich geriſſen). Ich lüge mich um das fiebente 
fir diefe Nacht! 

Die zweite Tochter Chingegeben). Ich will 
diefer Nacht leben! (Dann gehen die Schweft 
langfam von ihnen — den Kopf nach ihnen 
wendet und ſchwach winfend fommen fie bei 
Tuͤr an. Ab.) 

(Jacques de Wilfant und Pierre de Wiffant fte 
auf der Schwelle: wie fie ſich umdrehen, wird 
Bildteppich nach den Seiten geöffnet. ) 


Di,.& Ber Doc 


deren erfte er drei Bände vorlegt, auserleſe 
Stuͤcke vorzüglicher heutiger Dichter: 
‚Sn der alten Sonne‘ von Hermann He 
‚Harmonie‘ von E. von Keyferling und 
‚Zonio Kröger‘ von Thomas Mann. 
Die Slluftrationen von Schul, Walfer und St 
decken fich in ihrem Stil Fünftlerijch mit dem ( 
des Dichters. Walſers modern empfindfame, ro 


| 


ſche Zeichnung gehoͤrt zu Keyſerling; die ſcharfe, 
onijch-phantaftifche, das Detail bis in ſeine kleinſte 
;harafteriftif verfolgende Betrachtungsweile Manns 
id von dem jungen Künitler Simon glücklich 
achgefühlt, und Helles Volfstümlichfeit findet in 
Vilhelm Schul; den mitempfindenden nterpreten. 
Jer Charakter der Zeichnungen beitimmt die Re— 


Helles „Roßhalde“ iſt von einer großen und erniten 
teife. Hier ift nicht mehr von Schwärmeret, nichte 
ogar von einer Liebesgeichichte, dafuͤr aber eine Ehe— 
efehichte, von einem wilfenden, zufchauenden Manne 
rzaͤhlt, von einem tapferen obendrein, der auch die 
Bitternis von Nefignation und Selbtbefcheidung in 
in tätiges, feiner Aufgabe gewachjenes Leben münden 
aͤßt. Die Ehe, von der der Dichter erzählt, gebt 
ticht Durch eine Kataſtrophe zugrunde; feine von außen 
jereinbrechende Leidenschaft, Fein Mißgeſchick, Fein 
Heluͤſt und feine Untreue zeritören das Verhältnis. 
Rur Die immer mehr fich berausitellende, allerdings 
adifale Unſtimmigkeit der Temperamente jcheidet die 
Ehegatten fo voneinander, daß außer der Höflichkeit 
je nichts mehr verbindet; denn die beiden Söhne 
md auch nur Grund zur Trennung; der alteite, fait 
wachlene, jtebt in voller Feindlichkeit zum Later, 
m den zweiten geht noch der Kampf. Als diejes 
Rind erkrankt und jtirbt, vollzieht fich bei allem Opfer 
jed Schmerzes die Trennung der Ehegatten mit der 
anzen Strenge fo, daß nichts von Nefignatton und 
ſückwaͤrtsſchauen in dem Manne bleibt, ſondern eine 
eue, gefeftigte Kraft. — Helles Kunſt fordert wieder 
Bewunderung heraus. Die Sprache bat einen 
illen, tiefen Glanz. Und auf böchit natürliche, 
peil meifterhafte Weiſe bewegt fih die Erzaͤhlung 
fit der gleichen Sicherheit, wenn fie Zuſtaͤndliches 
8 äußeren Lebens oder Vorgänge der ſeeliſchen 
Entwicklung ſchildert. 


Roman von 

























Ehemannsbeichte 


Die Daͤmmerung hatte begonnen, als Otto Burk 
dt aus dem ſchon vom großen Leuchter erhellten 
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Hermann 


produktionsart, und fuͤr jeden zeichneriſchen Stil iſt 


* 


auch eine entſprechende Type gewaͤhlt, ſo daß die 
Illuſtration und das Druckbild kuünſtleriſch zuſammen 
geben. — Die illuſtrierten Buüͤcher ſind in bandfole 
vierten Wappband gebunden und forten IM. 50 Wr 
Jia 


Wir laſſen einige Abbildungen aus den eriten Banden 


bier folgen. 


Roßhalde 


Seife 


wilchte ſich große Schweißtropfen von der Stirne. 
Wenn er ſeinem Freunde ein wenig helfen konnte, 
mußte es in dieſer Stunde geſchehen. 

Im Atelierhaus war kein Licht und er fand den 
Maler weder in der Werkſtatt noch in den Neben 
raͤumen. Er oͤffnete die Tuͤr gegen den Weiher und 
ging ſuchend mit leiſen Schritten rund um das Haus 





Titelzeichnung von E. 


Da ſah er ibn ſitzen, in dem Rohrſtubl, im dem 
er ibn beute gemalt batte, Die Clibogen aufgeſtützt 
und das Geſicht in den Haͤnden, ſo ig, ale 
ſchliefe er. 

„Johann!“ rief er leiſe, trat zu ihm und legte 
ihm die Hand auf den gebeugten Kopf 

Es kam feine Antwort. Er blieb ſtehen, ſchwieg 
und wartete und ſtreichelte m in Muͤdigkeit und 
Leid Verſunkenen das kurze grobe Haa In den 
Baͤumen ging der Wind, ſonſt war es ſtill und 


abendfriedlih. Minuten vergingen. Da fam plöß- 
(ih vom Herrenhaufe her durch die Dammerung 
eine breite Klangwoge geſchwollen, ein voller lang 
ausgebaltener Afford, und wieder einer. Es war der 
erite Taft einer Klavierſonate. 

Da bob der Maler den Kopf, fchüttelte die —— 
ſeines Freundes ſanft von ſich und ſtand auf. Er 
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ſah Burkhardt ſtill aus muͤden, trockenen Augen an, 
verſuchte ein Laͤcheln aufzubringen und ließ davon 
wieder ab, indem ſeine ſtarren Zuͤge erſchlafften. 

„Wir wollen hineingehen,“ ſagte er mit einer Ge— 
baͤrde, als ſuche er die von druͤben heranflutende 
Muſik von ſich abzuwehren. 

Er ging voran. Bei der Tuͤre zum Atelier blieb 
er ſtehen. „Ich denke, wir werden dich wohl nimmer 
lange hier haben?“ 

Wie er alles fuͤhlt! dachte Burkhardt. Mit be— 
herrſchter Stimme ſagte er: „Es kommt ja auf einen 
Tag nicht an. Ich denke, ich reiſe uͤbermorgen.“ 

Veraguth taſtete nach den Druͤckern. Mit einem 
feinen Metallton ſtrahlten alle Lichter der Werkſtatt 
blendend auf. 

„Dann wollen wir noch eine ſchoͤne Flaſche Wein 
miteinander trinken.“ 

Er ſchellte nach Robert und gab ihm Auftraͤge. 
Mitten im Atelier ſtand Burkhardts neues Portraͤt, 
nahezu fertig. Sie ſtanden davor und ſahen es an, 
waͤhrend Robert Tiſch und Stuͤhle ruͤckte, Wein und 
Eis herbeitrug, Zigarren und Aſchenſchalen aufſetzte. 

„Es iſt gut, Robert, Sie koͤnnen ausgehen. Mor— 
gen nicht wecken! Laſſen Sie uns jetzt allein!“ 

Sie ſetzten ſich und ſtießen miteinander an. Un— 
ruhig ruͤckte der Maler im Seſſel, ſtand wieder auf 


























und drehte die Haͤlfte der Lichter wieder aus. Dan 
ließ er ſich ſchwer in den Stuhl fallen. 

„Das Bild iſt nicht ganz fertig geworden,“ fin 
er an. Nimm dir eine Zigarre! Es waͤre nich 
ſchlecht geworden, aber ſchließlich liegt nicht ſovi 
daran. Und man fieht ſich ja wieder.“ 

Er fuchte fi) eine Zigarre aus, ſchnitt fie be 
dächtig an, drehte fie zwilchen nervoͤſen Fingern um 
legte fie wieder weg. 

„Du baft es diesmal bier nicht gerade glänzen 
getroffen, Otto. Es tut mir leid.” Seine Stimm 
brach plößlich, er janf vornüber, griff nach Bur 
hardts Händen und nahm fie feit in feine. 

„Du weißt ja jeßt alles,“ ftöhnte er müde, um 
ein paar Tränen fielen auf Ottos Hand. Allein 
wollte fich nicht geben laſſen. Er richtete fich wied 
auf, zwang feine Stimme zur Ruhe und fagte ve 
legen: „Entfehuldige! Wir wollen einen Schluck tri 
fen! Nauchft du nicht?“ 

Burfhardt nahm eine Zigarre. „Armer Kerl! 

Sie tranfen und rauchten in friedlihem Schwe 
gen, fie ſahen das Licht in den gefchliffenen Gla 
felchen bligen und in dem goldenen Weine warm 
leuchten, fahen den blauen Rauch unentichloff 
durch den weiten Naum fchwanfen und ftch in la 
nische Fäden verfchnörfeln, und ſahen zuweilen ei 
ander an, mit gelöften offenen Blicken, die kau 
der Sprache mehr bedurften. Es war, als fet Ich 
alles gejagt. 

Ein Nachtfalter ftrih furrend duch die We 
ftatt und ftieß drei=, viermal heftig mit einem dum 
fen Schlag wider die Wände. Dann ſaß er 
und betäubt, ein jfammetgraues Dreief, am Pl 
fond. 

„Kommſt du im Serbit mit mir nach Indien 
fragte Burkhardt endlich zoͤgernd. 

Wieder war es lange ſtill. Der Schmetterling 
gann langſam zu wandern. Grau und klein fr 
er vorwaͤrts, als habe er das Fliegen vergeſſen. 

„Vielleicht,“ ſagte Veraguth. „Vielleicht. 
muͤſſen ja noch miteinander reden.“ 

„Ja, Johann. Ich will dich nicht quaͤlen. A 
ein wenig mußt du mir noch erzaͤhlen. Ich hatte 
erwartet, daß es zwiſchen dir und deiner Frau wie 
gut werden wuͤrde, aber —“ 

„Es war ja von Anfang an nicht gut!“ 

„Nein. Aber es hat mich doch erſchreckt, daß 
ſo weit gekommen iſt. So kann es ja nicht bleib 
Du gehſt zugrunde.“ 


Veraguth lachte rauh. „Ich gebe nicht zugrunde, 
ein Junge. Im September jtelle ich in Frankfurt 
a zwölf neue Bilder aus.“ 
„Das ift ſchon gut. Aber wie lang joll das jo 
ben? Es ift ja ſinnlos ... Sag, Johann, warum 
ft du dich nicht von deiner Arau getrennt?” 
„Das iſt nicht fo einfach... . Ich will Dir erzählen. 
8 iſt beiler, wenn du 98 Ganze einmal in der 
echten Drdnung erfaͤhrſt.“ 
Er nahm einen Schluf Wein und blieb vorge- 
eugt im Stuhle fiten, während Otto ſich wetter 
om Tische zuruͤckzog. 
„Daß ich mit meiner Frau von Anfang an Schwie— 
igfeiten hatte, weißt du ja. Es ging ein paar Jahre 
ang, nicht gut und nicht Schlecht, und vielleicht wäre 
amals noch allerlei zu vetten gewelen. Aber ich) 
onnte meine Enttäufchung zu wenig verbergen, umd 
h verlangte von Adele immer wieder gerade Das, 
sad fie nicht zu geben hatte. Schwung bat fie me 
ehabt; fie war ernithaft und jchwerlebig, ich hätte 
a8 vorber willen fünnen. Ste konnte niemals fünf 
erade fein laffen und ſich mit Humor oder Yeicht- 
mn über etwas Schweres wegbelfen. Ste hatte 
einen Aniprüchen und Launen, meiner ungejtiumen 
Sehnſucht und meiner jchließlichen Enttaufchung nichts 
tgegenzufegen als Schweigen und Geduld, eine 
uͤhrende, ftille, beldenbafte Geduld, die mich oft 
ewegte umd mit der mir und ihr Doch nicht geholfen 
var. War ich ärgerlich und unzufrieden, ſo ſchwieg 
je und litt, und kam ich bald darauf mit dem Willen 
einem befferen Verſtaͤndnis, bat ich fie um Ver— 
eihung oder ſuchte ich fie in einer Stunde frober 
aune mitzuveißen, jo ging es nicht, fie ſchwieg auch 
und beharrte immer verfchloifener in ihrem treuen, 
hiwerfälligen Weſen. War ich bei ibr, jo ſchwieg 
je nachgiebig und Snaftfich, fie nahm ——— 
d luſtige Stimmungen mit gleicher Gelaſſenheit 
in, und war ich fort, ſo ſpielte ſie fuͤr ſich allein 
dlavier und dachte an ihre Maͤdchenzeit. So kam 
immer tiefer ind Unrecht und hatte ſchließlich 
hen auch nicht8 mehr zu geben und mitzuteilen. Ich fing 
1 fleißig zu werden und babe fo allmäblich Bnlerit, 
lich in die Arbeit wie in eine Burg zu verlangen.” 
Offenbar gab er fih Mühe, rubig zu bleiben. Er 
vollte erzählen, nicht anflagen, aber binter den 
Borten ftand fühlbar eben doch die Anklage, min 
ftend die Klage über die Zeritörung jeines Yebens, 
der die Enttäufchung feiner Zugenderwartung und 
iber die lebenslange Verurteilung zu einem balben, 
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freudlofen, dem Innerſten ſeiner Natur beitandig 
wideriprechenden Dalein. 

ich zuweilen daran, Die 
Aber 


tillfigen und Arbeit gewohnt und 


„Schon damald dachte 
Ehe wieder aufzulöfen. 
fach. 
\chrecfte immer wieder vor 
Anwalte, 
Lebensgewohnheiten zurüͤck. 


das war nicht ſo ein— 
Ich war an S 
dem Gedanken an Ge— 
Abreißen aller kleinen 


richte und vor dem 


täglichen | Wenn mir da 
mals eine neue Liebe in den Weg gefommen wäre, 
bätte ich den Entichluß leicht gefunden. Aber es 
zeigte fich, Natur ſchwer— 
fälliger war als ich Dachte. 


daß aud meine eigene 
Ich verliebte mich mit 
einem gewillen webmütigen Neid in bübiche junge 
Mapdchen, aber es ging nie tief genug und ich ſah 
mebr und mebr, 


dab ich an feine Liebe mebr mic 


\o weggeben fünne, wie an meine Malerer. Alles 
Verlangen nad Austoben und Selbitvergeilen, jeder 


Wunſch und jedes Beduͤrfnis richtete ſich dahin, und 
wirklich habe ich in dieſen vielen 
zigen neuen Menſchen in mein Leben aufgenommen, 


Du begreifſt, ich 


Jahren keinen ein— 


keine Frau und keinen Freund. 
haͤtte ja jede Freundſchaft mit dem Bekenntnis meiner 
Schande beginnen muͤſſen.“ 

„Schande?!“ fagte Burkhardt leije mit einem Ion 
des Tadels. 

„Gewiß, Schande! 
fhon und das ift ſeither nicht anders geworden. 
eine Schande, unglücklich zu fein. Es iſt eine Schande, 


Damald 
Es iſt 


So empfand ich es 


ſein Leben niemandem zeigen zu duͤrfen, etwas ver 





7 MBarıa Dann! 
bergen und bemänteln zu muͤſſen. Genug davon! Ich 
will dir erzablen.” 


Er ſtarrte finiter ın jein 


loſchene Zigarre weg und fubr fort. 
„Inzwiſchen war Albert ein paar Jahre alt ge 
worden. Wir batten ihn beide jebr lieb, die Ge- 


ſpraͤche Über ihn und die Sorgen um ihn hielten ung 
beifammen. Erft als er fieben oder acht Jahre alt 
war, begann ich eiferfüchtig zu werden und um ihn 
zu fampfen — genau fo, wie ich jetzt mit ihr um 
Pierre kaͤmpfe! Sch ſah ploglih, daß der Fleine 
Junge mir umentbebrlich lieb geworden war, und ich 
babe mehrere Sabre lang mit beitandiger Angſt zu= 
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geſehen, wie er ganz langſam kuͤhler gegen mich wurde 
und mehr und mehr zur Mutter hielt. 

„Da wurde er bedenklich krank, und in jener Zeit 
der Sorge um das Kind ſank alles andere fuͤr eine 
Weile unter und wir lebten eine Zeitlang ſo einmuͤtig 
wie nie zuvor. Aus dieſer Zeit ſtammt Pierre. 

Seit der kleine Pierre auf der Welt iſt, hat er 
alles beſeſſen, was ich an Liebe irgend geben konnte. 
Ich ließ mir Adele wieder entgleiten, ich ließ es ge— 
ſchehen, daß Albert nach ſeiner Geneſung ſich immer 
enger an meine Frau ſchloß, daß er ihr Vertrauter 
gegen mich und allmaͤhlich mein Feind wurde, bis 
ih ibn aus dem Hauſe entfernen mußte. Ich hatte 
auf alles verzichtet, ich war ganz arm und anſpruchs— 
[08 geworden, ich hatte mir auch das Schelten und 
Herrichen im Hauſe abgewohnt und hatte nichts da= 
gegen, im eigenen Daus nur ein geduldeter Gaft zu 
jein. Ach wollte nichts fir mich retten als meinen 
Fleinen Pierre, und als das Jufammenleben mit Albert 
und der ganze Zuftand im Hauſe unerträglich gewor— 
den war, da habe ich Adele die Scheidung angeboten. 

Ich wollte Pierre bet mir behalten. Alles andere 
fonnte fie haben: fte fonnte mit Albert zuſammen 
bleiben, ſie fonnte die Roßhalde behalten und die 

lfte von meinen Einnahmen, meinetwegen auch 
mebr. Aber fie wollte nicht. Ste wollte gerne in 
die Scheidung willigen und nur das Notwendigfte 



























von mir annehmen, fich aber nicht von Pierre trenn 
Das war unfer letter Streit. Noch einmal verfu 
ich alles, um mir meinen Neft von Glück zu rette 
ich bat und verjprach, ich habe mich gebückt und 
demütigt, ich habe gedroht und geweint und fchlie 
lich getobt, aber alles vergebens. Sie willigte jog 
darein, daß Albert weggegeben werde. Es zeigte j 
plöglich, daß dieſe ftille, geduldige Frau feinen Fi 
ger breit nachzugeben gefonnen war; fie fühlte i 
Macht fehr deutlich und war mir überlegen. Dam 
haßte ich fie geradezu, und etwas davon tjt im 
bangen geblieben. 

Da ließ ich den Maurer fommen und babe 
die Fleine Wohnung bier angebaut, und bier woh 
ich feither und alles ift fo, wie du es gejehen ha 

Burkhardt hatte nachdenklich zugehört und ihn 
unterbrochen, auch nicht in Augenblicden, wo Ve 
guth es zu erwarten, ja zu wuͤnſchen jchien. 

„Ich freue mich”, fagte er vorfichtig, „daß 
jelber alles jo klar ſiehſt. Es ift alles ungefähr 
wie ich mir's gedacht hatte. Laß und noch ein W 
daruͤber reden, e8 geht jett in einem hin! Seit 
hier bin, habe ich ja ebenjo auf diefe Stunde gewar 
wie du. Nimm an, dur hätteft ein unangenehmes 
ſchwuͤr, das dich qualt und deſſen du Dich ein we 
Ihamft. Ich fenne es jetzt und dir ift fchon wohl 
daß du es nimmer zu verheimlichen brauchft. A 
wir müffen damit nicht zufrieden fein, wir muͤ 
zufeben, ob wir das Ding nicht auffchneiden u 
beilen koͤnnen.“ 

Der Maler jab ihn an, fchüttelte ſchwerfaͤllig 
Kopf und lächelte: „Heilen? So etwas heilt nimm 
Aber fchneide ruhig zu!” 

Burkhardt nicte. Er wollte zufchneiden, gem 
er wollte diefe Stunde nicht leer vorüber laffen. 

„In deiner Erzählung ift eines mir unflar 
blieben,” fagte er nachdenflih. „Du fagft, du ba 
dich Pierres wegen nicht von deiner Frau ſchei 
laſſen. Es it die frage, ob du fie nicht dazu hat 
zwingen fünnen, die Pierre zu laffen. Wärt ihr v 
Gericht gejchteden worden, ſo hätte man dir d 
wohl eines der Kinder zufprechen müflen. Haft 
denn daran nie gedacht?” 

„Mein, Dtto, daran habe ich nie gedacht. 
babe nie daran gedacht, daß ein Nichter mit ſei 
Wersheit Das wieder gutmachen fünne, was ich v 
feblt und verfaumt habe. Es iſt mir damit nicht 
dient. Da meine perſoͤnliche Macht nicht ausret 
meine rau zum Verzicht auf den Sungen zu 








segen, blieb mir nichts ubrig als zu warten, für wen 
ſierre ſelbſt fich Ipäter einmal entichetden werde.” 

„Es bandelt fich ja einzig um Pierre. Wenn der 
icht da wäre, wäreft du ohne Zweifel längit von 
einer Frau geſchieden und haͤtteſt Doch noch ein Glück 
ı der Welt gefunden oder wenigitens ein Flares, 
ernünftiges, freies Yeben. Statt deifen bit du in 
nem Wirrwarr von Kompromiſſen, Opfern md 
feinen Notbebelfen eingeflemmt, in denen ein Menjch 
sie du eritichen muß.” 

Veraguth blickte unruhig und ftürzte haſtig ein 
Hlag Wein hinunter. 

„Du redeſt immer von Erſticken und Zugrunde- 
eben! Dur ftebit doch, ich lebe und arbeite, und der 
eufel ſoll mich holen, wenn ich mich unterfriegen laſſe.“ 
Otto achtete nicht auf eine Gereiztheit. Mit leiſer 
indeinglichfeit fubr er fort: „Werzeib, das ſtimmt 
icht ganz. Du bift ein Menſch mit ungewöhnlichen 
raͤften, ſonſt haͤtteſt du dieſe Zuſtände uͤberhaupt 
icht ſo lange ausgehalten. Wieviel ſie dir geſchadet 
nd dich gealtert haben, ſpuͤrſt du ſelber, und es iſt 
ine unnuͤtze Eitelfeit, wenn du das vor mir nicht 
bahrhaben willſt. Ich glaube meinen eigenen Augen 
a als dir, und ich ſehe, daß es dir milerabel gebt. 
Deine Arbeit balt dich aufrecht, aber fie iſt dir mehr 
Betäubung als Freude. Die Hälfte von deiner jchö- 
en Kraft verbrauchit du in Entbehrung und in flei= 
en täglichen Widerftäanden. Was beitenfalld dabei 
erausfommt, tft nicht Glüc, ſondern hoͤchſtens Re— 
gnatton. Und dazu, mein Junge, bit du mir zu gut.“ 
„Refignation? Das mag fein. Es gebt auch an- 
ern fo. Wer tjt glücklich 2“ 

„Gluͤcklich it, wer bofft!” rief Burkhardt nach- 
uͤcklich. „Was haft du zu hoffen? Nicht einmal 
ufere Erfolge, Ehren und Geld; von dem allen bait 
mehr als genug. Menſch, du weißt ja gar nim- 
ner, was Leben und Freude it! Du bit zufrieden, 
peil Dur nimmer boffit! Sch begreife das, meinet- 
vegen, aber es tt ein Icheußlicher Zuftand, Jobann, 
8 it ein uͤbles Geſchwuͤr, und wer fo eines bat umd 
8 nicht aufichneiden mag, der iſt ein Feigling.“ 

Er war warm geworden und ging in beitiger Be— 
degung auf und ab, und wahrend er mit geipannten 
Rräften feinen Wlan verfolgte, ſah ihn aus der Tiefe 
der Erinnerung Veragutbs Knabengefiht an und es 
hwebte ihm das Bild einer Szene vor, da er einſt 
hnlich wie heut mit ihm geftritten hatte. Auf— 
lickend ſah er des Freundes Geficht, er ſaß zuſam— 
tengefunfen und blickte wor fich nieder. Nichts von 
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den Zügen des Knabenfopfes war mebr vorbanden. 
Da ſaß er, den er mit Abficht einen Feigling gebeißen, 
an deſſen einft jo peinliche Empfindlichfeit er geruͤhrt 
hatte, und wehrte fich nicht. 

Er rief mur in bitterer Schwäche: „Nur zu! Du 
brauchit mich nicht zu Ichonen. Du baft gejeben, in 
was für einem Käfig ich lebe, nun Fannit du ja obne 
Sorge mit dem Stock hereindeuten und mir meine 
Schande vorbalten. Bitte, fahr fort! Ich webre mic) 
nicht, ich werde nicht einmal böfe.“ 

Dtto blieb wor ihm ftehen: Er tat ibm ſo leid, aber 
er bezwang fich und fagte Scharf: „ou follft aber boͤſe 
werden! Du ſollſt mich binauswerfen und mir die 
Freundſchaft auflagen, oder du ſollſt zugeben, daß 
ich recht habe.“ 

Auch der Maler jtand nun auf, aber ſchlaff und 
ohne Friſche. 

„Alſo du haft recht, wenn dir daran liegt,“ fagte 
er müde. „Du haft mich überfchätt, ich bin nimmer 






KALI 





y 


tyi 


N 


— 


J 


⸗ u ‘ ri ‘ 
/ i ei 
—Jv — 
| mn — 


‚Harmonie 


Zeichnung von Karl Walfer zu Keyſerling 


Sifchers Illuſtrierte Büd 


6 
jo jung und nimmer ſo leicht zu beleidigen. Ich babe 
auch nicht fo viel Freunde, daß ich damit Verſchwen— 
dung treiben fünnte. Jh babe nur did. Setz dich 
ber und trinfe noch ein Glas Wein, er ut gut. Du 
friegft in Indien feinen ſolchen, und vielleicht findeit 


du dort auch nicht viele Freunde, die fich fo viel 
Dickkoͤpfigkeit von dir gefallen laſſen.“ 

Burkhardt ſchlug ihm leicht auf die Schulter und 
fagte beinahe ärgerlich: „unge, wir wollen doch 
jet nicht fentimental fein — gerade jet nicht! Sag 
mir, was du an mir zu tadeln haft, und dann wol- 
len wir fortfahren.” 

„O, ich babe nichts an dir zu tadeln! Du bift ein 
tadellofer Kerl, Dtto, ohne Zweifel. Du fiehft mir 
jeit bald zwanzig Fahren zu, wie ich unterfinfe, du 
ſiehſt mit Kreundfchaft und vielleicht mit Bedauern 
zu, wie ich allmablih im Sumpf verfchwinde, und 
du haft nie etwas gejagt und mich nie Dadurch ge- 
demütigt, Daß du mir etwa Hilfe anboteft. Du haft 
zugejeben, wie ich jahrelang jeden Tag Zyankali mit 
mir berumtrug, und du haft mit edler Befriedigung 
bemerft, daß ich es nie geichluct und es fchließ- 
lich weggeworfen babe. Und jest, wo ich fo tief im 
Dreck fite, Daß ich nimmer heraus kann, jetzt ſtehſt 
du da und haft zu tadeln und zu mahnen ...“ 

Er ftarrte mit gerdteten heißen Augen troftlos 
vor fih bin, und Otto, da er fich ein neues Glas 
Wein einichenfen wollte, und nichts mehr in der 
Flache fand, bemerfte erſt jeßt, daß Veraguth Die 
Flaſche in der Furzen Zeit allein geleert hatte. 

Der Maler folgte feinem Bli und lachte grell. 

„O entichuldige!” rief er heftig. „Sa, ich bin 


Abend lit 


von Keyferleng 


Roman von ©. 

Es ift etwas von Chopin in Keyferlings Melodie; 
diefelbe Miihung aus Melancholie und Lebensrauſch, 
eine Leidenſchaft, die mit ariftofratiichem Trotz Schid- 
ſale berausfordert und ihre morbide Süße daran 
fteigert; der eine, bejtricfende, durch alles Willen 
nicht gebrochene Klang von Frauenverehrung durch= 
gangig durch alle Variationen. In feinem neuen 
Buch it die Süße noch tiefer und boffnungelofer. 
Seine Haufer find „abendlich” ; nicht nur, daß alte 
Yeute darin wohnen, fondern altes Blut, alte Ge- 
jinnung berricht darin und fliegt über die ungebär- 
Dige Jugend, verdirbt fie oder lähmt fie. An den 
Männern und Frauen im rüftigen Alter geht Kenfer- 
ling, wie immer, jo auch in diefem Roman gleich- 
zültig voruber; aber die greifen und die jungen Leute 
;eichnet er mit feiner ganzen Fünftlerifchen Liebe; und 































ein wenig betrunfen, du darfſt nicht wergeflen, m 
auch das anzurechnen. Es paſſiert mir alle pa 
Monate einmal, daß ich aus Verſehen einen Flein 
Rauſch trinfe — — zur Anregung, weißt du... 

Er legte dem Freunde beide Sande ſchwer auf 
Schultern und jagte mit plößlich erfchlaffter, hob 
Stimme Flagend: „Sieh, mein Junge, das Zya 
Falt und der Wein und das alles wäre entbehrli 
gewefen, wenn jemand mir ein bißchen hätte helft 
wollen! Du, warum haft du mich jo weit fomm 
laffen, daß ich jest um das bißchen Nachficht u 
Liebe bitten muß wie ein Bettler? Adele bat mt 
nicht ertragen, Albert ift von mir abgefallen, Pte 
wird mich auch einmal verlaflen — und du bift d 
neben geftanden und haft zugejehen. Haſt du de 
nicht8 tun Fonnen? Haft du mir gar nicht heifi 
koͤnnen?“ 

Des Malers Stimme brach und er ſank in d 
Stuhl zurück. Burkhardt war todesblaß geworde 
Es ſtand ja viel fchlimmer, als er gedacht hatt 
Daß dieſer ſtolze, harte Menſch durch ein pa 
Släfer Wein zum wehrloſen Geftändnis feines bet 
lichen Makels und Elends verführt werden konnt 

Er ſtand neben Veraguth und fprach ihm le 
ing Ohr wie einem Kinde, das man tröften muß. 

„Sch belfe dir, Johann, du Fannft mir glaube 
ich belfe dir.“ 


Neuer 


Park und Schloß, Dorffrug und Landitrage, Schn 
nacht und Dämmerungen aller Art nimmt feine Lyrik 
einem Afford von einzigartiger Stimmung zufamm 


Duadrille 


Man rief nach den Schlitten, die Damen wurd 
wieder in die Welzdecfen gehullt. „Sch fahre S 
wenn Sie geftatten,” ſagte Egloff und jeßte 
zu Faſtrade. Er führte den Zug an und bog 
einen engen Waldweg ein. Hier herrichte die blei 
Dammerung des Schneelichts und unendliche 
borgenbeit unter den weißen Bogen der verjchneit 
Aſte. Wie ein Kleiner dunkler Schatten huſchte 
Haſe lautlos uber den Weg, ein aufgefcheuchtes NE 
brach durch das Dieficht, die Schellen der Schlitt 


angen fremd und geipenjtiich, und aufgeichrecft von 
nen ſchlug ein Vogel mit den Flügeln im Wipfel 
ter Tanne. Egloff und Faftrade fchwiegen, mur 
mal bemerfte Egloff: „So allmablich fühlt man 
h bier zugehörig.“ Der Waldweg führte auf eine 
ine, runde Wieſe, die jetst hell vom Monde be- 
ienen war. „Halt!“ Fommandterte Egloff, „bier 
(rd ausgeftiegen, bier wird eine Quadrille getanzt.” 
- „Dieb, du biſt ein famofer Kerl,” vief Dachhaufen, 
ijatuͤrlich wird bier eine Quadrille getanzt, man 
uß nur darauf fommen. Darf ich bitten, Baro— 
le Gertrud. Liddy bleibt im Schlitten, der Pelz 
zu Schwer.” 

Die Paare gingen nun über den bartgefrorenen 
chnee der Wiefe. „Wie das büubjch leiſe Fracht,“ 
gte Gertrud, „es it, ald ob wir über den Zucker— 
iß einer Torte gingen.“ „Antreten, antreten!” 
ef Egloff und die Paare jtellten fich auf, Das 
tondlicht gab den Bewegungen der Tanzenden et= 
a8 ſeltſam Hufchendes und Schattenhaftes, die 
eftalten der Mädchen wurden wunderlich ſchlank, 
enn fie über den weißen flimmernden Boden bin= 
itten und dabei Fleine Schrete ausftiegen wie in 
nem falten Bade und als fer das Mondlicht eine 
elle, die über fie binriejelte. „„Chaine, s’il vous 
adt,“ kommandierte Egloff ſehr laut, und aus den 
annen, die ernit um den Platz umberjtanden, 
iederholte ein Echo ein geifterhaftes s'il vous 
ait.“ „Grand galop,“ fommandierte Egloff. Die 
iden Paare drehten jich, entruftet begann ein 
ehbock am Waldrande zu jchmälen, da hielten fie 
1, ſtanden beieinander ganz atemlos und lachten ein= 
ider an. 
„Das war Ichön,” jagte Gertrud und lehnte fich 
wanfend an Dachhaufens Arm, „was tt ein Ball- 
al dagegen.” „Das willen die Hafen ſchon langit,“ 
widerte Dachhaufen munter. „Aber jest muͤſſen 
e Damen jchnell wieder in die Pelzdecken.“ Man 
ng zu den Schlitten zurück. Die Baronin Lydia 
ß dort in ihrem Schlitten ganz in ihr weißes Pelz— 
erf verfrochen. „Ach, Liddy, es war herrlich,” 
gte Gertrud, „endlich mal wieder etwas, das zu 
leben verlobnt. Aber was haft du? Du weinit ja.“ 
ddy weinte, weinte, daß ihr ganzer Körper ge— 
yuttelt wurde. Nun fam Dachbaufen und jchalt 
1d troͤſtete: „Ich lage es immer, du verträgit die 
ofen Natureindrüce nicht, fie erſchuͤttern Dich zu 
hr. Machen wir, daß wir heimfommen.” 


„Ste {ft etferfüchtig auf mich,“ fluͤſterte Gertrud 
Faſtrade zu. Egloff, die Sande in den Tajchen 
feines Pelzes, ftand rubig da und lächelte. Als man 
ſich nun trennen mußte, wurde auch Gertrud gefühl: 
vol. Ste umarmte Kaftrade. „Wie enge wird ed 
jest zu Hauſe fein,‘ flüfterte fte, „es wird dort nad) 
Zwiebacd riechen und der Papa wird unangenehme 


> 
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Zeihnung von Karl Walfer zu Kenferling, „Harmonie“ 


Fiſchers Fluftrierte Bücher 


Bemerfungen machen.” — „Du fannft doch fingen,“ 
wandte Faſtrade ein. „Ach, der Water hört das 
nicht gern, 
ſchoͤn. Egloff it damoniſch und Dachhauſen, glaube 
ich, ungluͤcklich in ſeiner Ehe.“ 

So fuhr man denn ab auf der blanken Landſtraße, 
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erwiderte Gertrud, „gleichviel, ed war 


der Mondfchein machte das Yand unendlich weit, und 
in der fchnellen Bewegung ſchien das Licht an den 
Fahrenden vorüberzufaulen wie etwas Fluͤſſiges und 
Eiliges. 


Ne 


Ba a an 


Roman von Henning Berger 


Ein Kaufmannsroman. Wir haben heute nicht 
wenig Bücher, belletriftijche und eſſayiſtiſche, die Lebens— 
gebiete des Auslands zu ihrem Thema nehmen; e8 find 
Buͤcher von Nang und Bedeutung darunter. Viel felte- 
ner iſt es, daß wir ein Buch befommen von einem 
ganz in der europätichen Kultur wurzelnden Menichen, 
der lange Zeit im Ausland lebte, es nicht bloß mit den 
ſei es noch fo geichärften Sinnen eines Beſuchers fennt, 
jondern am eigenen Feibe das fremde Leben, aus 
Not, nicht aus Fuͤrwitz, erlitten hat. Dieſes letztere 
it der Fall mit Henning Berger und mit feinem 
Roman „Bendel & Co.” Berger lebte in Chifago, 
nicht um es fennen zu lernen, fondern weil fein 
Schickſal, feine Arbeit, die Not, fih dem Leben 
gegenüber zu behaupten, ihn dorthin gebracht hatten, 
und jo fennt er Chikago mit feineren Sinnen als der 
geiftreichite Belucher. Sein Noman tft zu gleicher 
Zeit einer der interellanteiten Raufmannsromane, 
und die Gefchichte eined großen Boͤrſenmanoͤvers, 
eines Weizencorners, wird mit einer folchen Kenntnis 
und zu gleicher Zeit mit einer jo dramatijchen Span— 
nung erzählt, daß man ohne weiteres ſpuͤrt: hier tft 
nicht Gerede, jondern Leben. Die Bilder der Stadt, 
die ungebeuren klimatiſchen Erzefle, da8 Temperament 
des Erlebens: alles das macht den Roman zu einem 
der beiten, die wir feit langer Zeit nicht nur aus 
dem Ausland befommen haben. Und wenn am Schluß 
des Buches der brave Schwede Bendel fi) von dem 
unbezwungenen Amerifa verabichiedet, um in der 
Heimat aufzuatmen, vwoirflihe treue Mutterluft ein— 
zufaugen, fo fühlen wir, daß damit mehr gemeint tft 
ald ein nicht gelungenes Abenteuer. 


r Weizen brennt. 


— Drüben auf der Weftjeite brennt ed — am 
westlichen Rlußufer — e8 muß ein Elevator fein... 

Und ſchon wußte auch jemand Ort und Stelle: 

— Es find Neuterd Getreideelevatoren ! 

Bon Mund zu Mund wiederholte fich der Name: 

— Reuter — Neuterd Weizen! 

Und man hörte an den Ötraßenfreuzungen die 
rattern, Pferde eilende 
Füße und Trompetenftöße. 


indwagen ſchnauben, 

































Ploͤtzlich begann Bendel zu laufen wie die uͤbri 
gen. Er geriet in eine Menge, die an der Madiſo 
Street abbog und darauf weſtwaͤrts ſtuͤrmte. 

Lange eh fie die weſtliche Tunnelbruͤcke errei 
hatten, ſahen ſie Flammen in dem dicken Rauch, de 
in einer ungeheuren Spiralſaͤule meilenhoch empo 
zuwachſen und ſich dann in Kegelform auszubreite 
ſchien. Helge ſtellte ſich vor, der Ausbruch eine 
feuerſpeienden Berges müßte jo ausſehen wie dieſt 
Brand. 

Die Bruͤcke war von der Polizei geſperrt. 

Helge folgte ein paar Maͤnnern, die jetzt qu 
durch den Kohlenhof ſprangen, von wo aus ſie a 
die Strandgaſſe des weſtlichen Flußarms, ein m 
ſchwarzem Kohlengeſtuͤbb und verfaulten Holzabfaͤ 
len beſtreutes, von einem zermorſchten Bretterzau 
eingefaßtes Gelaͤnde kamen. Es war dicht gedraͤn 
voll Menſchen, und auf den Daͤchern der Holzb 
racken, auf Zaun und Pfaͤhlen, in den Flußprahm 
und ſogar auf den Ketten ſtanden, ſaßen, lagen, w 
Fliegen ſich feſtklammernd und =haltend, Tauſen 
von Neugierigen. All dieſe Geſtalten leuchteten, a 
brennte jede einzelne aus ſich ſelbſt heraus. D 
Rieſenbrand auf dem andern Ufer illuminierte d 
ganze, hier ſich ſenkende oͤſtliche Stadthaͤlfte, als 
ſie mit roter Farbe uͤberſtrichen. 

Es war wirklich Reuters Getreide, das in eine 
blendenden Feuerwerk, in Form von gluͤhend 
Sternen, gen Himmel ſpruͤhte, um darauf in eine 
praͤchtigen Funkenregen als ſchwarzer Rußkoͤrne 
ſchwarm in den ſpiegelnden Fluß zu fallen. Ab 
es waren nicht ſeine Magazine, ſondern ein ganz 
Kompler von Elevatoren, hoch wie Bergfeſten, ha 
lich wie Gefängnifle, der der großen Nord-We 
Eifenbahnlinie gehörte. Mit einem farfaftiichen L 
cheln horchte Bendel auf die Bemerfungen d 
Zunächftitehenden. Ste meinten, daß bier der © 
fulant große Kapitalien verlöre und daß die euer 
brunft ald eine Art Strafe anzufehen wäre für jet 
vermeſſenen Verfuche, fich zum Alleinherricher ik 
das Brot des Volfes zu machen. Aber fo war 
gar nicht; nicht einen Cent verlor Neuter; all 


Getreide, Wagen, Mauern und Mafchinen war 
verfichert, und wenn irgend etwas, fo gewann Ä 


och dabei, weil überhaupt nicht Fahrzeuge genug 
a waren, um in vertraggmäßiger Zeit feinen gan- 
on erhofften Weizenreichtum zur Ausfuhr zu bringen. 

Die Feuerwehr verfuchte augenscheinlich den Vulkan 
ur zu begrenzen, nicht zu löfchen; denn die Dampf- 
solfen, die in weißen Ballen erſt zwilchen dem Ruß— 
auch aufgeziicht waren, hatten aufgehört. Das Warfer 
sandelte ſich durch Die Hitze zu Dunst, noch längit eb ea 
ie Mauern erreichte, und Jo brannte, jcheinbar ohne 
Biderftand, das gewaltige Weizenopfer gen Simmel. 

Die Menge verfolgte ftill\chweigend die ganze Ent- 
icklung. Wenn eine Mauer fiel oder ein Dachgiebel 
ammenftürzte, ging ein langgezogenes® Murmeln 
urch den Volkshaufen. Dann wieder tiefes Schweigen. 

Nachdem Helge lange Zeit auf den Brand bin- 
bergeftarrt hatte, Fam es ihm vor, als flöffen 
Baffer und Luft ineinander. Der Fluß war eine 
lanfe Flamme, und die großen, brennenden Säufer 
ie Ritze eined Tors, aber nicht zum Simmel, ſon— 
ern zur Hölle. 

Nachdem es ihm gelungen war, ſich durch die 
Naſſen bindurchzupuffen und auf ein paar Umwegen 
t eine der weltlichen Winkelgaſſen zu gelangen, 
sunderte er fich über das Dunfel, das hier herrfchte. 
te Nacht war gefommen; und in den Streifen, die 
it dem Feuerherd parallel liefen und alſo bergen- 
e Dausmauern hatten, taftete er fich vorwärts wie 
in Blinder, mit noch vom Flammenſchein geblen- 
eten Augen. Ab und zu öffneten ſich Ausblicke 
ste große Kenfterlöcher, und dann fah er das raſen— 
e Feuermeer. Funken und Feuerbrande begannen 
wilchen den Giebeln emporzufchießen. Ein breiter 
Beg öffnete fich. Es war die Milwaufee-Avenue, 
te quer das große Stadtviertel durchichneidet. Yang- 
am fuhr bier eine Reihe von Ambulanzwagen da- 
in mit voten und weißen Kreuzen, Fatholifchen Na- 
ten und einer Menge von Hoſpital- und Kranfen- 
ausabzeichen. Die Szene gemahnte ibn am Die 
Kuͤckkehr der Soldaten von den pejtverfeuchten Ku— 
afuften des ſpaniſchen Kriege. 

Die breite Avenue ſtand unter Waſſer wie bei 
iner UÜberſchwemmung. Mindeſtens zwanzig Feuer— 
pritzen ſtanden hier aufgereiht; ein Teil davon pfiff 
ben nach Kohlenzufuhr. Kohlenwagen fuhren im 
janzen Viertel umher mit roten Signallaternen. 
Durch) das Umbauen von mehreren Telegranben- 
tangen und eleftriichen Lichtpfoſten waren die Lei— 
ungen unterbrochen und alles Licht erlofhen. Die 
jähnenden, nachtichwarzen Raͤume zwilchen den ſtark 


vot beleuchteten Flächen wirkten verwirrend auf 
Prerde und Kuticher. Die Feuerwehrmannfchaft ging 
ein paarmal fehl bet ihren Mansvern und nahm 
Haͤuſer zur Siolterung in Angriff, die außerhalb des 
Brandfreifes lagen. 

— Geſperrt! Zuruͤck! 

Helge fuͤhlte den Stoß 
ſeiner einen Rippe. 


eines Polizeiſtocks an 


Er wanderte ein paar Querſtraßen weiter nach 
Weſten. Der Fluß machte hier eine Biegung, und 
an der erſten noͤrdlichen Bruͤcke war keine Bewachung 
mehr. Eine kleine, brennende Ollaterne uͤber der 
Dreheinrichtung des Bruͤckenturms zeigte ſogar an, 


daß der Schuppen leer war. Hier ging er hinuͤber. 
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Sofort, als er den Fuß auf das nordweſtliche 
Kaiufer ſetzte, verſpuͤrte er einen heißen Hauch von 
der Brandſtelle, als ob eine unſichtbare Flamme 
ſeine Wangen leckte. Und zugleich vernahm er ein 
droͤhnendes Brauſen, das immer mehr zunahm. Es 
ratterte wie große Eiſenbahnzuͤge uͤber Felſenviadukte 
und ſtahlſchienige Haͤngebruͤcken. 

Das Geraͤuſch und die Hitze wurden ſtaͤrker. 

Laute Rufe und ſchrille Dampfpfeifen wechſelten 
miteinander ab. Ein heftiges Ziſchen, das faſt in 
wie das Brodeln uͤber einem 
erfuͤllte Bendel mit nervoͤſem 
Er erwartete eine Exploſion zu hoͤren. 


Sieden uͤberging, 
rieſigen Dampftopf, 
Entſetzen. 

Das Dach war zwiſchen den vier Ecktuͤrmen zu— 


ſammengeſtuͤrzt, auf deren Zinnen man von hier aus 


noch die Ausſchnitte der erſten Buchſtaben des 
Alphabets, A, B, E und D ſehen konnte, die die 


Stellen der verſchiedenen Elevatoren bezeichnet hatten. 
Turm D ſtieg eine 
Himmel, und die Rauchmaſſen daruͤber floſſen gleich 
geichmolzenem Kupfer in nördlicher Richtung davon, 


Bon Feuerſaͤule jenfrecht gen 





Ein unerträglicher Geruch von Hite und Brand, der 
ſich nicht definieren ließ, kam ſtoßweiſe aus diefem 
Krater. Und mit dem heißen Wind verfpürte man 
jeßt deutlich von Süden ber den Aas- und Blutgerud). 
— Das ift die Holle! murmelte Bendel. _ 
Eine ſchwarze Geftalt forang an ihm vorüber, 


Das Dermadhtnie mer 


Roman von Maria Seelhorft 


Der Held des jchönen Romans von Marta Geel- 
borft it ein Forſchungsreiſender, der, von Afien nad) 
Europa bin und wieder gehend, Schieffal leidet und 
fät; während er jeden Aufenthalt immer nur als 
etwas Interimiſtiſches nimmt, gerät er, feiner un= 
befümmerten, ftarfen Neijenden- Natur zum Trotz, 
den zeritörenden Mächten in die Hände. Einmal 
auf der Ruͤckreiſe hat er auf einem Schiff eine fchöne 
Frau getroffen und it ihr in Freundſchaft nahe ge— 
fommen. Erft nach Jahren kann fich, bei feinem 
Beruf, die Beziehung fortfegen, und als er der Freun— 
din einen Befuch macht, fommt ihm ihr Töchterchen 
wie einem tief vertrauten Freunde entgegen. Daraus 
fieht er, daß er der Freundin mehr war, ald er ge- 
abnt bat, und als er wieder weg muß, bleiben fie 
eine Piebesnacht zufammen. Dann reift er jahrelang 
in fernen Erdteilen, kehrt wieder zurüct — immer 
nur an Herzensdingen fo viel beteiligt, wie einem 
leidenschaftlihen Berufsmenſchen und lebenäfräftigen 
Manne daflır uͤbrigbleibt, und erfährt, daß feine 
geliebte Freundin geſtorben ift, von ungefahr, an einer 
Krankheit. Und damit wird ed mit einem Schlage 
erniter in feinem Leben und in feiner Seele, ala ihm 
feiner Anlage nach beſchieden zu fein fchien. Die 
Tochter der Verftorbenen wird ihm eine Art Ver— 
mächtnig, und als er fie auflucht, Fommt fte ihm wie— 
der, wie in Kinderjahren, mit der tiefiten Vertraut- 
beit entgegen. Doch fte tft inzwiſchen zu einem ſchoͤnen 
Weibe herangereift und erregt die Yeidenfchaft des 
Freundes, dem fie felbit innerlich hingegeben ift. Aber 
die beiden Menichen fünnen nicht zufammenfommen. 
Und der Mann, unfchlüfftg, ohne recht zu willen 
warum, und Doc zu dem Mädchen hin erregt, be= 
‚ebt einen bauslichen Fehltritt mit feiner Wirtfchaf- 
terin, der Kolgen bat und ihn jeßt für immer von 

yeliebten Arau trennt. Sein Zuftand wird fo 
ichthaft, der heitere, berühmte, ganz Flar im Leben 


ftolperte über eine Weiche, fiel und überfullerte fich 
In dem ftarfen Lichtichein. ſah Helge, daß es ein 
Reporter war; er trug an der Sportmuͤtze fein Be— 
rufsabzeichen. Wie eine Kae war er wieder auf 
den Beinen und in dem flammenden Wirrwarr von 
Schatten und Pichtbrechungen verfchwunden. 


Matianne Serburm 


ftehende Mann wird eine derartig unfichere Erſchei— 
nung, daß ihm nichts übrig bleibt, ald wieder davon— 
zugehen und den Weg hinter fich zuzufchütten. 

Alſo ein Roman, Abenteuer, halbe Zufälle, Un— 
gewöhnlichfeiten, und doch ein Buch, bei dem die 
Bezeihnung Aoman feinen Tadel bedeuten darf. Es 
ift eine Sicherheit des Lebensblic8 darin, den nur 
die beiten Frauen haben. Geftalten, Leidenschaften, 
Konvenienzen find mit einem ungewöhnlich feelen- 
vollen Nealismus gegeben. Und das fchönfte Ver— 
dienft der Verfaſſerin tft, daß fie die Erinnerung 
an das Erlebnis mit der Mutter keineswegs aus— 
drücklich zum Hauptthema macht und doch der diefem 
Erlebnis innewohnenden Grundmoral ihr Necht gibt. 


Heimfehr 


As Vonlanden Marianne verließ, war ed fln 
Uhr und heller Morgen. Diesmal ging er nicht 
über Raſen und Zaͤune. Er durchfchritt die Halle, 
fie bot den ungemütlichen toten Anbli von Raͤu— 
men, die ganz und gar auf Gefellichaft eingerichte 
find; die Seffel breiten ihre Arme ins Xeere, 
während fie verlaflen ftehen, die Tiſche find abge 
vaumt. Im Vorzimmer fchritt er feinem eigene 
Bilde im Glafe des Spiegeld entgegen; er zögert 
und ſah feinem Abbild in die Augen, er hob ei 
wenig die Arme und tat einen tiefen Atemzug. Un 
blinzelnd erinnerte er fich und er lächelte — lächelte 

„Schön ift das Leben!” 

Er drehte den Schlüffel in der Haustir um und 
öffnete; fie fiel Schwer ins Schloß, und er tan 
wieder auf den Stufen und blickte die ftille, grad 
Straße entlang. Kein Menjch war bier drauße 
wach oder unterwegs. In dem gleichmäßigen Licht 
eined dunftigen Morgens war das Trottoir müchter 
hellgrau anzufehen wie Gummt. Die edfig geftuß 





ten, ftarfen und niedrigen Bäume an den Straßen— 
andern bildeten ein grünes Dad), an der anderen 
Seite liefen die Eifenzaune der Vorgärten den Weg 
entlang. Hellgruͤne Buͤſche, blühender Flieder, vofige 
Prunusbaumchen, Tulpen und Narziſſen wuchſen 
dort. Die Haͤuſer dahinter mit geichloffenen Saloufien, 
serhängten Fenftern, alle gleichartig, bürgerlich ge- 
baut im einer gewillermaßen uniformierten Bauart, 
virkten mufterhaft ſolid, wohlanjtandig und nüchtern. 

Vonlanden hätte fingen mögen oder ein Kiedchen 
sfeifen, während feine Schritte gleichmäßig auf den 
Steinen klappten, doc die fchweiglame Solidität 
ver Umgebung hieß auch ihn ſchweigen. Aber an 
einer Statt erhob plöglic ein Vogel feine Stimme. 
In langen Trillern und fchmetternd ertönte fein 
'iebeslied. Der Doftor ftand fttll, durch den Zaun 
onnte er den fleinen Künftler beobachten Der ſaß 
uf einem biegfamen Zweig des blühenden Flieders 
nd mit gebläbter Kehle, das Köpfchen erhoben, 
ubilierte ev. Die Gewalt feiner Anſtrengung machte 
en Alt, auf dem er ſaß, Ichaufeln. Wenn er einen 
Moment Atem fchöpfte, tat er ein paar Fleine Sprünge, 
vippelnd und haftig, auf feinem zterlichen Sit. Er 
iugte mit kurzen Nufen ind dichtere Laub des Flie— 
ers. Vielleicht erſpaͤhte er diejenige, der zum Preis 
md zum Entzuͤcken fein Geſang ertönte, und von 
teuem gab er ftch jeiner Geligfeit bin, jubelnd, 
chluchzend, teiumpbierend, flebend. 

Der Beobachter binter dem Zaun umfaßte mit 
ven Handen die Eiſenſtaͤbe des Gitters, er legte fein 
Heficht gegen die Hande und laufchte mit ganzer 
Seele hingegeben dem Naufch der Stunde. Ihm 
var, als draͤnge der Jubel feines eigenen Herzens, 
in Hymnus an das Yeben, in den Tönen des 
leinen Sangerd empor, als befreie fich feine von 
Seligkeit übervolle Bruft. ‚Leben,‘ dachte er, immer 
um ‚Leben!‘ Alle Wonnen umfaßte dad arme Wort. 

Dann ging er nach Haufe, legte ſich nieder und 
chlief bis tief in den Tag hinein und fehlief hin- 
ıbev in einen neuen Abjchnitt feines Lebens. 


Vier Jahre ſpaͤter fehrte Vonlanden aus Arten zuriick. 

Diesmal war ihm nicht eine ruhige Seereiſe in 
Finfamfert und Stille befchteden. Seit feiner eriten 
Begegnung mit der Zistlifation, ald er aus Dem 
inneren Tibet, darin er folange verſchwunden ge- 
vefen, wieder auftauchte, glich feine Reiſe einem 
Triumphzug. Bet der Anfunft in Europa ſchwoll 
ie Begeifterung für fein Heldentum zum Sturm. 


Er hielt ftand und mußte ftandhalten. 
fand er feine Minute, ſich auf fich felbft zu be= 
jinnen; die Zeit, die ihm Bewunderung und Wiß— 
begierde ubrig liegen, verging in dumpfem Schlaf 
nach der Überanftrengung der Tage; fie war Fnapp 
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genug bemeſſen. Aber endlich hatte er ſich durch 
Vortraͤge, Berichte, Ehrungen und Feſteſſen hin— 


zu leiden blieb, 
Nerven verſagten, und wie 


durchgearbeitet. Was noch zu tun, 
mußte warten. Seine 
ein Geretteter ſeinem alten Quartier 
der kleinen deutſchen Univerſitaͤtsſtadt, um ſich hier 
auf ſich ſelbſt zu beſinnen und nun 


landete er 


zu verbergen, 
ordnen. Nur die alte 
getreue Wirtin erwartete ihn, auch ſie in hoͤchſter 
Aufregung ob Ruhmes, den ſie durch die 
Zeitungen Zeile fuͤr Zeile natuͤrlich verfolgt hatte 
und mit ihr die niedliche Marie. . .. 


endlich ſeine Arbeiten zu 


ſeines 


Bonlanden ftand eines Nachmittags vor den beiden 
rauen; foeben war die lette Hand an die Einrich- 
tung gelegt, und nun danfte er ihnen durch Fleine, 
auserlefene Gefchenfe und ſprach davon, daß er hier 
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bleiben, immer wieder zurücffehren und feine Schäße 
dauernd ihrer Fuͤrſorge anvertrauen wollte. Die guten 
Weiber ftrablten vor Genugtuung und nach der eriten 
Ruͤhrung bielt die Wirtin fich berechtigt zu einem 
Fleinen Schwaß. Ste begann audzumalen, wie des 
berühmten Mannes Leben fich geftalten müchte, wie 
fie ihn vor Zudringlichfeit und Störung bewahren 
wide und wie nett e8 andererjetts fir ihn wäre, 
in Stunden der Erholung ein bißchen DVerfehr zu 
pflegen, Kamilienverfehr, wie er ihn vor vier Jahren 
fo angenehm getroffen hätte. Sie erinnerte fich ein— 
zelner Profeſſoren, einige waren fortgezogen, nad) 
anderen Univerfitäten berufen, die und jene Ver— 
änderung war eingetreten. Burkarts, die jo eigent- 
lich den Mittelpunft eines großen Kreiſes bildeten, feien 
augenblicklich werreift, erzählte fie, ja, fte feien zur Hoch— 
jeit des Schwagers gereift; es jet Doch eigentlich 
traurig, wie fchnell der feine erite Frau vergeflen 
habe. 


Die 


— 


tovellen 


Drei ſehr verschiedene Menſchen ftellt uns in ihren 
drei Movellen L. Andro bin: eine leidenjchaftliche 
und intellefte Frau, eine Eleine Bürgerin ohne jeg- 
liche Romantik und einen jungen Mann, der ala 
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Vonlanden hörte mit halbem Ohre und ohne großes 
Intereſſe das Geſchwaͤtz der Hausfrau. 

„Ich kannte den Schwager gar nicht,“ meinte er, 
nur um etwas zu antworten. 

Doch Marie lachte: „Na, Herr Doktor, freilich doch, 
der war ja hier vorm Hauſe am letzten Tage vor vier 
Jahren und hier oben war er auch und fragte nach dem 
Herrn Doktor, und die arme Dame, ja die wartete 
damals unten im Auto mit dem kleinen Maͤdchen. 

„So?“ machte Vonlanden und erhob ſich von ſeinem 
Stuhl unwillkuͤrlich, ohne ſich noch recht klar zu ſein, was 
ihm ploͤtzlich einen ſo betaͤubenden Schrecken verurſachte. 
„Iſt bei Burkarts jemand geſtorben?“ 

„Mein, bei Burkarts niemand,“ meldeten die beiden 
Frauen zugleich, „Frau Terburg ift Doch geftorben, 
die junge Frau, es ift Feine einumdeinhalb Sabre her.” 

Vonlanden richtete fich auf. Seine Augen ftarr= 
ten ohne zu feben. 

„Unſinn,“ fagte er, „Marianne Terburg,” und 
er hörte nichts ald den Namen. Und auf den wei- 
fen Sommerwolfen draußen vor dem Fenſter leuch— 
tete, wie durch einen Zauber geweckt, deutlich ihr 
Bild auf, fo deutlich, daß feine Augen aufblisten in 
Entzuͤcken. Ihr Bild, das Bild jenes ganzen Erleb- 
niffes, das der Name Marianne Terburg erzählte. 
Er verfanf in Träume. Die Augen auf die Tiſch— 
decfe gebeftet, Die Arme auf den Tiſch geſtuͤtzt, fühlte 
er einen wonnigen Strom von Erinnerungen über 
jich hereinbrechen. Die Frauen jollten gehen, er wollte 
allein jein, fich erinnern. 

„Sch muß ja arbeiten.” Er bob den Kopf und 
fah die Hausfrau an; er wollte fie gewiß nicht Franz 
fen durch das plößliche Abbrechen der Unterhaltung. 
„Wer iſt alſo geftorben?” fragte er noch einmal, und 
während er die Frage tat, war ihm, als erwachte er 
und die gutmütigen farblofen Augen der alten Frau 
Ichtenen eine Drohung zu enthalten. 

„Marianne Terburg. Ja fie ftarb an einer Blut— 
vergiftung.“ 


ER, BE) 


Halbfünftler und Halbnatur dem Leben nicht ge 
wachfen ift. Sp verfchieden diefe drei find, fo ahn- 
lich it ihr Schickſal. Ste wehren fich nicht gege 
den Untergang, ſehen ihm vielmehr bewußt entgegen 


id wenn fie doch einmal einen Fleinen Widerftand 
rjuchen, fo werden fie dadurch nur gewiller ihrer 
iederlage entgegengeführt. Diefe drei Menjchen 
ben es ein jeder mit einem ftärferen zu tun, der 
ine Kraft an ihnen erprobt, und fie entgehen ihren 
;iderfachern nur dadurch, daß ſie ihr Schiefjal willen 
id ed auf fich nehmen. Ste lallen das Leben ver- 
chtend über fich hinweggehen, nicht ohne eine letzte 
nußfüchtige Empfindung. Friſch und lebhaft er- 
hlt, wie diefe drei Novellen find, befommen- fie 
ven Hauptwert durch die Ipontane weibliche Fabig- 
it, menſchliche Probleme von ungewöhnlicher Art 
mittelbar zu erfalfen. Ste geben dem Leben, aber 
ıch feinen beftegten Kreaturen ihr echt; das gibt 
nen Gehalt und Netz. 


Hanshalt 


Eltfabeth ging ihren gewohnten Nachmittagsweg, 
r Töchterchen von der Schule abholen, und auch 
ve Gedanfen gingen auf gewohnten Wegen: daß 
8 Fleiſch wieder teurer werden wirde, wie der 
leiſchhauer verfichert hatte; daß die Dienitboten 
ch immer frecher wurden; daß ihr dunfelblaues 
oftiim vielleicht noch ginge, wenn es eim neues 
ıtter befame, aber modern würde es doch nicht 
ehr. Dann jcehweiften ihre Gedanfen einen Augen— 
ick lang zu Lady Rowena Springfield, die in der 
omanfortſetzung (aus dem Engliſchen) des heutigen 
bendblattes ihrem Gatten hochaufgerichtet zuge— 
fen batte: „Elender, meine Nache an dir tft be— 
its vollzogen!” Da bier die Fortſetzung abbrach, 
ußte man leider bis morgen warten, ebe man 
fuhr, was Lady Nowena ihrem Gatten eigentlic) 
getan hatte. Und von da glitten Eliſabeths Ge— 
inken zu ihrem eigenen Mann, und fie fand, daß 
r Profeſſor wieder nervoͤſer und verträumter war 
nn je, und daß er fie Schon lange über Ge— 
ihr vernachläffigte. Wie Eliſabeths Gedanfen 
er den gewohnten Nundgang abhalten und wie— 
r zum Fleiſcher zuruͤckkehren wollten, wurde fie ge- 
abr, daß der Blick eined Mannes fich auf fte richtete. 
Es war ein langer bewundernder Blick. Es er- 
Ute Eliſabeth faſt unbewußt mit Genugtuung, 
iß er gerade in einem Augenblick kam, in dem 
ſich über die Gleichguͤltigkeit ihres Mannes be— 
agen zu muͤſſen glaubte. Sie fuͤhlte einen Moment 
ng die Vorzüge ihrer Perſon: obgleich zu derb, 
n ſchoͤn zu fein, war fie doch groß und uͤppig 


gewachlen, batte goldenes Haar und ſehr friſche 
Narben. Als Maͤdchen hatte ſie bei einem feitlichen 
Aufuge einmal eine Germanta dargeftellt, und bet 
dieſer Gelegenheit hatte fich der Profeſſor in fie 
verliebt. Das war nun acht Jabre ber, aber er war 
Ichließlich einmal doch in fie verliebt geweſen wie fie 
in ihn, und in ihrem einfachen Sinn dachte Elifa- 
betb, daß jo etwas zwilchen Ebeleuten eben beſtehen 
bleiben muͤſſe. 

Site trat in eine Pfaidlerei und Faufte eine Rolle 
Zwirn, und wie fie berausfam, merfte jte, daß der 
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Fremde ihr gefolgt war und ihr auch jetzt noch 
folgte. Das machte ſie verlegen und ſie fuͤhlte ſelbſt, 
wie ihr Gang ungeſchickt wurde. Daß einer ihr 
„nachſtieg“, war ihr ſchon paſſiert, aber dieſe Hart— 


naͤckigkeit uͤberraſchte ſie doch. Sie ging ſehr raſch 


und fam zu fruͤh wor die Schule, wo fie noch ein 
paar Minuten warten mußte. Der Herr ftellte fich 
ihr gegenüber auf die andere Seite des Fahrwegs 
und betrachtete fie unaufhörlich, aber disfret. Nun 
mußte auch fie ihn anjehen, ob fie wollte oder nicht. 
Er ſah gut aus. Mittelgroß, ſchlank, mit hellgrauen 
Augen, die feltfam zu den fehr ſchwarzen Wimpern 
und Brauen Fontraftierten. Eine etwas grell lila 
Krawatte ftand gut zu dem oliwenfarbenen Zeint 
und dem dunfeln Schnurrbart. Er trug fich elegant 
und hatte jogar ganz neue hellgelbe Handſchuh an, 
wobei ſich Elifabeth mißvergnügt erinnerte, daß ihre 
eigenen Zwirnhandſchuhe an den Spitzen mehrfach 
gejtopft waren. 

Die Schulglode lautete, die Kinder famen paar- 
weile heraus, und die Fleine Mizl ftürzte der Mutter 
an den Hals. Nun verfchwand auch ihr Verfolger, 
aber Eltfabeth war doch noch fo mit ihrem Aben— 
teuer bejchäftigt, daß fte zu Haufe ihrem Gatten 
gleich beim Eintreten zurief: „Denke dir, heut tft 
mir einer nachgeftiegen!” Der Profeflor zucfte zu= 
fammen, wie immer, wenn er tief in feiner Arbeit 
ftaf und man ihn unvermutet anrief. Elifabeth hatte 
ihm gleich noch etwas Intereſſantes mitzuteilen: „Was 
ſagſt du nur, das Fleiſch wird fchon wieder teurer?” 
Und als er auch darauf nicht reagierte, Iptelte fie 
ihren lebten Irumpf aus: „Die Malt bat heut 
wieder eine Kaffeetaffe zerichlagen! die dritte in einer 
Woche. Na, ich hab ihr auch gefündigt. Was man 
beutzutag mit den Dienftboten für ein Kreuz bat!” 
Der Profeflor regte ſich noch immer nicht. Er ftarrte 
nur gequalt in fein Manuffript, als koͤnnte er nicht 
erwarten, daß fie fertig werde. „Schrecklich, fo ein 
Mann, der ſich für gar nichts intereiftert!” dachte 
Eliſabeth geärgert und ging im die Küche. 


Das 


Sine CEhegefhidhte von Rihard A. Bermann 


Eine große Liebe zu den Bergen Fflingt daraus, 
man ſpuͤrt den Menſchenreſpekt, den der Dichter vor 
der Welt der Hochgebirge hat, ſpuͤrt, wie fie ihm 
auf feinen Wanderungen immer von neuem Erlebnis 
wird. Es ift ein Buch von der Kameradſchaft; Mann 
und Mädchen, Studiengenoffen, machen fich zu— 
fammen auf die Reiſe, Durch die dag Mädchen dem 
Manne ein anderes Bild von fi) geben will, ala 


































Sie dachte an fein feines, über die Bücher ge 
jenftes Profil und ſeufzte. Ihr Mann gefiel ih 
immer noch beifer als alle anderen Männer, abe 
ed war doch traurig, daß er, der unbejoldete außer 
ordentliche Univerfitatöprofeilor mit feinen geringe 
Kollegiengeldern, feinen paar Ichriftitellerifchen Ar 
beiten und einigen Privatvorlefungen jo karg ver 
diente, daß fie leben mußten wie ganz Fleine Leut 
Wenn fie an ihre Schweiter dachte, die einen reiche 
Materialmarenhändler in Linz geheiratet hatte! Frei 
lich, ihr Profeflor gefiel ihr taufendmal beiler al 
der dicke Materialmarenhändler. Nur, daß er fi 
nicht mehr anſah . . . Warum nicht? Ste war do 
eine junge feiche rau und wirtichaftlih und haus 
ch! Was wäre er, der Zerftreute, Vertraumte g 
worden ohne fie! Daß fie ſich für feinen aͤgyptiſche 
Kram nicht intereffterte, hatte er immer gewußt, fi 
hatte e8 ihm bei der Verlobung gleich gelagt, un 
er hatte gelacht. Ach was! Sie trug die Sau 
hinein und rief mit ihrer vergnugten lauten Stimme 
„Der Kaffee ift fertig! Ganz ein friſches Kaffeetſcherl! 

Der Profeſſor machte wieder fein gequaltes G 
jiht: „Schau Kind — du ſiehſt doch, daß ich ub 
einer fchweren Arbeit bin! Stör mich doch ni 
immer!” fagte er mit einer Sanftmut, der man a 
hörte, daß fie erfünftelt war. Diefer Ton — w 
man zu einem unvernünftigen Kinde ſpricht, das fi 
jeine Taten nicht verantwortlich iſt —, argerte Elifi 
beth viel mehr als ein heftiger Ausbruch. „Dan 
friegit du ihn halt kalt,“ fagte fie zornig und gin 
in die Küche. Dort feste fie fih an den Tiſch um 
bröcelte eine Semmel in ihre Taſſe ein. Kaffe 
teinfen ift etwas jehr Wichtiges. Wenn einem d 
Kaffee nicht mehr ſchmeckt, das ift ſchon das lebt 
pflegte ihre verftorbene Mutter zu jagen. 


Seil 


er bisher hatte. Ste will nicht länger fir ihn d 
Millionarin und Kommerzienratstochter fein, er jo 
den guten Kameraden in ihr finden. Und durd 
mancherlei Hinderniſſe, Schwierigfeiten und drollig) 
und halbtragiiche Situationen hindurch findet er ih 
wirflih. Diefe beiden Menfchen, die Hauptgeftalte 
der Erzählung, find fein und amuͤſant gezeichnet u 
gehen feitzvergnüglichen Schritted mitten durch d 


nmerbunte Welt, von der man mit einem leilen 
dauern Abfchted nimmt, wenn man das Buch zu 
ide gelejen hat, fait jo, ald wenn man nach Ichönen 
ijetagen jelbit wieder in den Alltag zurück muß. 


Ferien 


Toni ftand auf und holte ſich den „Zillertaler 
ten”, der in einem Holzrahmen an der Wand hing. 
„Man muß jede Gelegenheit benützen, jo etwas 
lefen,” fagte er. „Wenn ich die fchönften Kunſt— 
tichriften haben Fünnte oder aber eine Fleiſcher— 
tung, leſe ich die Fleiicherzeitung. Wer weiß, warn 
wieder etwas uͤber Fleifcherfragen erfahren kann!“ 
„Loͤblich!“ ſagte Lilli apathiſch. Toni errötete wie 
ertappter Schuljunge und begann das duͤnne 
aͤttchen ſyſtematiſch zu leſen. 

Er war noch lange nicht fertig, als die ſtattliche 
aſi zuruͤckkam und zwei Teller mit Schweinebraten 
d Kartoffeln ſowie einen großen Holznapf voll 
lat auf den Tiſch ftellte. 

Toni begann mit großem Appetit zu effen, nicht 
Lilli Trebitſch, die an dem fetten Fleiſch feinen 
fallen fand und hoͤchſtens von dem frifchen, mit 
ter ſaurer Sahne angemachten Salat ein größeres 
tückchen nahm. Site ſah anfcheinend nur auf ihren 
er, bemerfte aber dabet ſehr wohl, daß Toni über 
1 Tisch hinweg ein bißchen mit der Stafı lieb- 
gelte, die fich hinter den Schanktiſch geſetzt batte 
d Flappernd an einem großen braunen Strumpf 
ickte. Toni fofettierte übrigens nur aus Schlechter 
wohnbeit und dachte ſich nicht viel dabei. Aber 
Staſi war Feuer und Flamme. 

„So,“ fagte Tont. „Fraͤul'n Staſi, raͤumen's den 
ller weg, ſonſt tut's mir zu leid, daß nix mehr drauf iſt!“ 
„Ich kann Ihnen ja noch was bringen, wannſt 
igſt!“ ſagte die Staſi eifrig. Sie animierte ihn 
ht als Kellnerin, ſondern als gute Freundin, das 
rte man ihr ſchon an. 

„Bitte, koͤnnte ich ein Glas Waſſer haben?“ fragte 
li. (Das ſollte heißen: Kellnerin! es klang auch 
nz genau ſo.) 

Die Staſi aber merkte kaum etwas, ſondern ver— 
wand dienſteifrig. „Ein huͤbſches Maͤdchen, nicht?“ 
te Lilli. 

„Jetzt fehlt Ihnen nur eine Lorgnette,“ ſagte Tont. 
Ihne Lorgnette find Ste doch noch nicht hoheits— 
genug. Einen Augenblick, ich hole nur Feuer 
: meine Pfeife!“ 


Und fchon war er in der Küchengegend verſchwun— 
den. Das mit dem Feuer war eine unbaltbare und 
faum aufrichtig erlogene Ausrede, Ichon aus dem 
Grunde, weil auf allen Tiſchen mehrere Behälter mit 
gelben Phosphorzuͤndhoͤlzern ftanden. 

Lilli stand haſtig auf, fette fich aber ſofort wieder 
und blickte auf die Hande, die ſie auf den Tiſch ge= 
legt hatte. Ste ſah nachdenflih aus und hatte ihre 
Ihwarzen Augenbrauen bochgezogen. 

Toni fam übrigens fchnell zurück. Im Mund trug 
er die ungeitopfte und Falte Holzpfetfe, in dev Sand 





Zeichnung von Erich M. Simon zu Mann, „Zonio Kröger‘ 


Fiſchers Illuſtrierte Bücher 


ein Tablett, auf dem ein großes Bierglas voll 
Waſſer ſtand. Die Staſi kam nicht wieder zum 
Vorſchein. 

„Nun, wie ſind die Staſis im Zillertal?“ fragte 
Lilli keck, aber nicht hoͤhniſch, ſondern eher kamerad— 
ſchaftlich teilnehmend. 

Er ſah ſie mißtrauiſch an, fand aber in ihrem 
Geſicht den geſuchten Anlaß zu einer heftigen Ent— 
gegnung nicht. Darum ſagte er nur: „Wollen wir 
nicht ein bißchen hinausgehen und uns an den Fluß 
ſetzen? Wir koͤnnen ruhig noch eine kleine Stunde 
ausruhen!“ 

Sie ließen die Ruckſaͤcke in der Stube, aber Toni 
nahm feinen Kodenfragen und feinen Bergſtock mit. 
Dorfitraße, nahmen 
das hohe Grad der 


Draußen tberjchritten fie Die 
einen Fleinen Weg, dev durd) 


Wieſen führte und famen jo nach einigen Minuten 
zu der Meidengruppe am Ufer des Zillere. 

„Bas meinen Ste, werde ich jeßt tun, edle Dame? 
Die Schuhe und Strümpfe werd’ tch mir ausziehen 
und ordentlich in diefem ſchoͤnen grimen Waſſer 
berumpanfchen !” 

„S’ accomodi pure!“ jagte Lilli. (Die Romaniſten 
miſchen gern italienifche, ſpaniſche und franzöfifche 
Brocken ind Geſpraͤch, und die Nomantjtinnen noch 
viel lieber.) 
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In einem Nu hatte Toni die Nagelſchuhe aus— 
gezogen, die dickwollenen Touriſtenſtruͤmpfe hinein— 
geſtopft und die Hoſen bis zur Mitte der Schenkel 
aufgekrempelt. Man ſah ihm eine gewiſſe Rou— 
tine an. 

„Ecco!“ ſagte er und ſtieg ins Waſſer. Das heißt, 
zuerſt liebfofte er das ftrömende, fühle, grüne Ele— 
ment leicht mit der rechten Hand, dann fteckte er die 
Fußſpitze hinein und verzog das Geficht, dann ſtand 
er plöglich mit beiden Beinen auf dem Grund, daß 
der trübe Schlamm aufwirbelte. Toni mußte den 
Bergſtock feſt aufftügen, denn das Waſſer war auch 
an diejer feichten Stelle reigend genug. Er ging 
zuerft vorfichtig mit geſpreizten Beinen ein Stückchen 
flußabwärts, und Lilli fah nur feinen zerdrückten 
Lodenhut aus dem Ufergebüfch bervorragen. Dann 
jtapfte Tont kindiſch vergnügt wie ein Knabe, der 
iiber ein tiefes Wafchbecfen geraten iſt und nun nach 
Herzensluft panfcht und fprigt, mit großen, geraufch- 
voll rudernden Schritten gegen den Strom und ftellte 
fih der auf dem erhöhten Uferrand fißenden Lilli 
Das Waller brandete um feine Füße 
und ſuchte ihn fortzudrangen, aber er jtand breitbeinig 


gegenuber. 






























da, und feine ftarfen Musfeln leifteten mit ein 
wahren antmalifchen Wonne dem Drucke Widerftan 

„Bien Site, daß das wundervoll it?” fagte 
atemlos. „Wollen Ste nicht auch probieren? Es 
eine prachtvolle Rauferei mit dem Ziller. Er möcht 
daß ich ein Vollbad nehme, das tft ſehr gaftfreundlt 
von dem Herrn. Paſſen Ste auf, wenn Sie au 
bereinfteigen, Sie holt er ich. Haben Sie kei 
Schneid 2” 

Da ſah er auf einmal, daß das Mädchen, währe 
er entfernt gewejen war, in aller Stille Schuhe u 
Strümpfe ausgezogen hatte und nun die bloßen Fü 
im dunklen Schatten einer Weide ins Waſſer hina 
bangen ließ. 

„Bravo!“ fagte er anerfennend. „Sie hab 
manchmal Anfälle von afuter Vernunft. Wenn i 
jet nur ein Fleines bifferl jo ausjahe wie ein Kultu 
mensch, der fich erlauben darf, Klaffifer zu zitiere 
dann würde ich jetzt den Petrarca aufjagen. 
willen, Laura am Bach: 


E le foglie caddeano, caddeano — 
Und die lofen Blätter fielen, fielen — — 


„Hol Sie der Teufel!” fagte er auf einmal fe 
wenig petrarchifch. Lilli hatte namlich mit einer lang 
Weidengerte einen jehr gefchieften Hieb ind Wafl 
geführt und ihn von oben bi8 unten angeiprißt. 

„Oho!“ machte Tont, und wilchte fich die Tropfi 
aus dem Geficht. Dann bückte er fich und fchleude 
mit beiden Händen eine Menge Wafler gegen d 
Ufer, traf aber nicht und erhielt, als er fich wie 
aufrichtete, eine zweite DBreitjeite mitten ind 
ficht. 

„Oho!“ fagte er noch einmal und begann du 
das Waffer zu laufen, fchwer, ftampfend, ſchwanke 
wie ein Jentaur, der eine Nymphe verfolgt. L 
ftand auf und hob die Gerte, um ihn mit neu 
Spritsfalven zu empfangen. Aber als er bis aufd 
Schritte berangefommen war und fte fein Geft 
jehen Fonnte, fehwang fie fich ploͤtzlich aufs Uft 
packte ihre beiden Schuhe und ging, ohne zu lauf 
aber fo fchnell fie mit ihren bloßen Füßen auf de 
Kies vorwärts fehreiten konnte, landeinwärte. E 
auf der Wieje fette fte fich nieder und zog ſich ha 
die Strümpfe an. Die beiden hatten fein W 
mehr gewechfelt, und Tont hatte das Ufer nicht v 
laſſen. 


GSefbidbten 


von Arthu 
Jer Titel bezeichnet nicht nur den Schauplatz diefer 
bichten: Amerifa und Europa. In den rapıden 
en der bewegten Handlung entwiceln ſich elemen- 
Kataftropben zwifchen der Unterwelt der Ver— 
nen und den beute ftegreichen Klaſſen der Ge— 
haft; zuruckbleibende Raſſen jtürzen fich auf die 
wartsfchreitenden; Tierinftinfte nehmen Mache an 
Ziviliſation. Daneben verförpern fich in phan— 
ſchen Mittelsperſonen die Konflifte unferes Jicht- 
n Daſeins mit den noch ungenügend erforichten 
gebieten der Geifterwelt, deren Einflüffe in jo 
n unferer täglichen Emotionen und Sandlungen 
zuweiſen find. Alle dieſe Geftalten aber, fremd— 
je nach Himmelsftrich und Seelenzone, tragen den 
mpel der Lebenswahrheit überzeugend zur Schau. 


Ie Begegnung mit Herrn Howard 
Curle. Novelle 


Bir find frub in den Palazzo Pitti gefommen, in 
Sälen ift kaum noch ein Menjch. Gleich ſchiebe 
nir einen Seſſel vor Giorgiones Konzert, mein 
egefährte fchlendert durch die Säle. — 

sch bin noch gar nicht recht ind Schauen hinein- 
ten, da kommt er ſchon, ganz ralch, auf Fuß— 
en, durch alle Türen zu mir zuruͤck. Er it weiß 
innen, über dem linfen Auge bat er einen 
n Fleck auf der Stirn — fo bleibt er vor mir 
n, etwas hat ibm die Nede verichlagen! Es 
) Jahr um Zahr umerquiclicher, mit ihm zu 
n. Sebt geht er zu feinem Kölnijchen Waller 
wund es vergeht ein Tag, es vergehen zwei, eb 
bn wieder zu Geſicht befemme. 

Drüben vor dem Kardinal von van Def ſteht 
Menih ... geb und fieh: Ob du es glaubit 
nicht: es iſt Oscar Wilde!” 

sch ſehe ihn an. Der rote Fleck hat fich aus— 
eitet, hat die Schläfe gewonnen. „Oscar Wilde,” 
erfe ich rubewoll, „geboren 1850 zu Dublin, 
fett dem Herbſt 1900 in Bagneur begraben, 
m Ffleinen Vorort von Paris . . . uͤbrigens, da 
hier bift gerade, willft du, bitte, den Juͤngling 
dem Federhut hier im Bilde in Augenjchein 
men? Diejes leere Gefpenjt! Erinnere dich an 
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Datirt 


wei teen 


die Jünglinge von Gtorgione, den Berliner, den 
Braunichwerger, den aus Hampton Court: auf Treu 
und Glauben, diefer bier nie und nimmer!” — „Ich 
bin, wie du weißt, Wilde wiederholt begegnet, vor 
jeinem Prozeß in Drford, nachher in Sizilien, in 


Aſſiſi . . .“ — „Verzeih: aber dad Konzert — eine 
alte Freundſchaft, die in die Bruͤche geht, iſt 


wohl eine wert, die man erneuern moͤchte? Wenn 
ihr euch begegnet ſeid, wird der Mann dort drin 
dich wohl wieder erkennen. Hat er dich wieder 
erkannt? — „Selbſtverſtaͤndlich: nein. Ich ſtand 
neben ihm und er ſah mich. Nichts dergleichen.“ 


Sein Geficht ziebt fich vor Yeiden zulammen: „Ver— 
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Zeichnung von Wilhelm Cchulz zu Hefe, „In der alfen Gonne” 


Sifchers Illuſtrierte Bücher 


ſprich mir, daß du das nicht auf sich beruben laßt! Denn 
ich babe ja leider genug für heute! Rrage am Abend im 
Hotel nah mir!” — Schon üt er davon. — 

Allmablich aleitet alles aus dem Bereich der Auf- 
merflamfeit binweg, der Jungling, der Drdensbruder, 
die inbruͤnſtige Mittelfigur, ich rückte den Seſſel an 
die Wand zuriick und gebe durch die Sale. Vor 


van Dycks Kardinal ftebt ein Mann. 


— Ein einziges Mal habe ih Oskar Wilde ge- 
jeben, einige Wochen vor feinem Iode, im Pavillon 
Nodin auf der Pariſer Weltausftellung. Er war mit 
einem jungen Franzoſen da und ſah ruiniert aus. 
Ich fühlte Trauer in mir wte einen fürperlichen 
Schmerz, ald ich ihn jo vor mir ftehen fah und er- 
fannte. Aber da blickte er zu den Statuen auf und 
mir wurde im Nu frei und warm zu Sinne. Sch 
babe den wundervoll befchwingten Blick, mit dem der 
jerftörte Menſch die Gefchöpfe der Kunft grüßte, 
lebendig in mir erhalten wie eine Lehre. Sch fah 





Zeichnung von Wilhelm Schul zu Heffe, „Zn der alfen Gonne‘ 
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dem Mann vor dem van Dyck ind Geficht. Er hatte 
fogar den Blick. — Am Nachmittag lief der Portier 
des Fleinen Palazzo Sibillint am Arno mit ehr- 
erbietigem Ruͤcken durch den Flur vor mir ber, die 
Treppe hinauf und fchellte an der alten Eichenpforte, 
auf der das Wahrzeichen der ausgeftorbenen Familie 
der Sibillint ald Türflopfer zu ſehen war: eine ge- 
harniſchte Frau mit offenem Buch in den erhobenen 
Handen. Außerdem war ein Fleines filbernes Sicher— 
beitsichloß in die Eichentür eingelaffen und ein Me- 
tallfchild mit den Worten: „Mr. Howard Curle“. 
Mr. Eurle fa in einem prächtigen grünen Damaft- 
zimmer zwiſchen alten Boulemoͤbeln, hinter deren 
Scheiben man Vorzellan, Bronzemüunzen und Verga- 
mentbände erblickte. Er ließ mich in einem Lehnftuhl 
gegen das Licht niederfien, die Zunifonne vom Arno 
ber floß glorreich und blendend über fein Geficht, feine 
Hande, über die ganze weichliche und ein wenig ge= 
dunfene Geftalt mir gegenüber. Ich begann a 
mit der Erklärung: ich fomme aus Deutichland, 
den Zeitungen fteht alle drei, vier Monate — 
die Nachricht, Oskar Wilde ſei hier und dort geſehen 
worden; ich ſelber habe Wilde ein einziges Mal ge— 
ſehen, in Paris, auch habe ich uͤber Wildes Sterben 
und Begraͤbnis glaubwuͤrdige Mitteilungen empfangen 
























durch einen Freund, der zugegen geweſen iſt, ei 
der wenigen, die die triſten Tage vor dem Tode, 
beſchaͤmend duͤrftigen Veranſtaltungen nach dem T 
Wildes mit erlebt haben. 

Herr Howard Curle: 
van 'sGravenhage.“ 

— 
richtet zu ſein?“ 

„Sch bin über alles unterrichtet, was ſich von Wilſ 
Tode bis zu feiner Beerdigung zugetragen hat.“ 

„Das genügt mir, ich danfe Ihnen, Mr. Cu 
Denn das heißt fovtel, daß Ste nicht Oscar Wilde fin! 

„Borausgefeßt ... Nun, ich war ja nicht 
gegen und habe auch nur meine ebenfall® recht gla 
würdigen Informationen, die allerdings wo and 
berfommen ald die Ihren!“ 

„Wie meinen Ste denn dad: vorausgeſetzt, 
Eurle?“ 

„Ich meine damit: ebenfowenig der Vater el 
Menſchen mit Sicherheit zu beftimmen tt, eben 
wenig kann man es mit Sicherheit behaupten, 
ein Menſch geftorben ift und begraben wurde.“ 

„Ban 'sGravenhage war dabei, ald man 
Sarg zugefchloffen und verntetet hat.“ 

„Ste Iprechen ein paſſables Engliſch, Sir 
ſprechen das Londoner Engliſch, ich nehme an, 
baben fich eine Zeitlang in London aufgehalten. Hal 
Sie ſich da nicht in einer müßigen Stunde die | 
genannten ‚aͤgyptiſchen Mofterien‘ von Masfel 
und Devant angejehen? Zu meiner Zeit war Di 
Zauberbühne in der Nähe von Piccadilly. Da fon 
man und kann man ohne Zweifel heut noch eit 
lebenden Menjchen in Adamsgroͤße vor den Au 
des Publifums verjchwinden, einfach in Nichts 4 
auflöfen und verfchwinden fehen! Diele Sllufion 


„Ihr Freund ift der Ma 


‚, Sie jcheinen unt 


ten, im übrigen vollftändig hohlen Brettergeruft ruh 

„Sa, ja, ich fehe das. Wir haben im Deutfi 
einen trefflichen Ausdruck für dergleichen: wir neni 

es Spiegelfechteret. Das gute englijche Wort Du 
* ſagt aber vielleicht dasſelbe.“ 

„Ich kenne die Sitten Deutſchlands wenig, Sir, 
ung in England wählt man für den Fall, man haͤtte 
mand Unhoflichfeiten zu jagen, einen neutralen Drt, 
Bro eined Nechtsanwaltg, feltener den Klub, niem 
die Behaufung deffen, den zu beleidigen man vorh 


gerne liegt es mir, Sie für einen Scharlatan 
ren zu wollen, Mr. Eurle, ich bitte Sie, dies 
(auben. Nach den eriten Minuten unferer Unter- 
ng erblicte ich in Shnen vielmehr einen Mann, 
jeine Beftimmung unter den Menfchen nicht zu 
n vermocht hat und ſich, begunftigt durch einen 
vordentlihen Zufall, mit plößlihem Entſchluß 
wenn auch beichwerliche, jo doch unbedingt 
ende Poſe angeeignet bat, Die e8 ibm ermoͤg— 
num endlich Einer zu fein, Einen vorzuftellen. 
n diefer Eine aucd ganz und gar und deutlich 
ausgefprochen ein Anderer iſt als er ſelbſt!“ 
err Gurle ſah mic eine Zeitlang nachdenklich 
nd darauf: „In dieſer Yage befindet fich viel- 
- jeder Geftorbene? Ein rechtichaffener Ioter 
ı gewiß ein fchauderhafter Poſeur, aber nicht 
iſt's, was ich meine.” 
ch nickte: „Sch veritehe Ste vollfommen, Mr. 
e. Jawohl, an eine Art von Totjein babe ich 
ſelber gedacht.“ 
Bollen Sie die Liebenswuͤrdigkeit haben, mir 
Art ein wenig zu verdeutlichen, Sir?” 
Bewiß, ich will's verluchen. Sch meine: wie- 
von denen, die in Wahrheit leben, erleben den 
blick ihres phyſiſchen Todes? Wieviele Jolcher 
erlieblinge gibt’8 unter denen, die wirklich ge= 
haben? Der Tod, den ich meine, tritt den leben= 
das beißt den tätigen Menſchen in dem Augen— 
an, in dem er zu fich Tpricht: ich muß meine 
ik andern. Es iſt der Augenblif, in dem der 
er reaftionär wird und fich bemüht, den Nach- 
enden die Möglichkeiten, die ihm felber zum 
verholfen haben, abzufchneiden. Es tt der 
nblif, in dem der Untergefriegte ſich mit feinem 
ckſal verlöhnt und die Spuren feines Kampfes 
chtet, \ozufagen die Namen der Götter, die auf 
m Wege ſtanden, an die er geglaubt, an denen 
zweifelt bat, aus feinem Herzen ftößt, zerbläft, 
wie jchlechte Gaſe . . Es tt aber auch der 
blick, in dem Einer die totale Selbitvernichtung 
yen wird, weil in ihm der Glaube lebt: Druͤben 
verde er fein menjchemwürdiges Los finden. Tod 
auf alle Falle... . jo ungefähr dachte ich mir's. 
Icheint es jchwer zu fein, mit Anftand und obne 
eben ftille zu liegen. Wie oft, wenn mir Die 
on gellen, jage ich vor mich hin: fehreit Doch 
jo was fchreit ihr denn, wir wiſſen ja, daß 
iur die Stimme überjchreien wollt, Die in euch) 
)t: tot, tot, tot!” 
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„Nachdem Ste mir auf Diele Weile Die Art meiner 
Selbitvernichtung verdeutlicht baben, möchten Sie 
mir nun nicht jagen, wann in Wildes Yeben jener 
Augenblick eingetreten ut?“ 

„Der Spötter und Weltmann Wilde wird wahr— 
\cheinlich, ala er im Gefängnis feine hohe und reine 
Zuchthausballade entfteben fühlte, in die Nähe des 
Augenblicks geraten fein. Vielleicht bat er ihn friiher 
ſchon getreift, zur Zeit, da er jene Abhandlung ber 


er alten Gonne“ 


Wilbelm Schulz zu Heffe, „In d 


r3 Illuſtrierte Büche 


den Sozialismus und die Menſchenſeele ntederge= 


fchrieben bat. Er bat den Augenblick, in dem fein 


fich bätte verflaren fennen, wohl tn einer 


vielleicht, 


Leben 


Diſtanz empfunden, geſtreift er wurde 


nicht berührt von ihm und er iſt als ein Leben— 
der geſtorben, vermute ich. Denn ich kann mir 
den Augenblick jenes Todes, von dem wir ſprechen, 


nicht anders voritellen als einen Blis, der ein Leben 
jablings in ein Vorher und ein Machher ausein- 
anderipaltet. Auf dem Feld ſtehen Bäume, ſchwarz, 
aufrecht, ohne Laub . . . nein, das iſt's nicht, was 
ich Jagen will. Ich druͤcke mich jchlecht aus, ver- 
zeihen Sie ...“ 

„Nehmen Sie an, Sir, die Legende waͤre Wahr— 
heit und Wildes Koͤrper erfuͤllte noch heute die vor— 
geſchriebenen Bedingungen der Eriftenz im Fleiſche. 
In diefem Falle würde fich die Umfehr ganz gegen 
Ihre Annahme in Wilde vollzogen haben und der 
Augenblick feines angeblichen Todes und VBeerdigt- 
werdeng gabe für Ste und mich das Signal ab da- 
für, daß der Verſchwundene feine Umfehr in die Tat 
umgeſetzt hat. Sit es nicht jo? Cie haben indes 
ficherlich gehört, daß Wilde furz vor feinem Tode 
fatboliich geworden it. Die Prozedur war wohl 
nichts weiter ala dag Bemuͤhen eines fchlauen Komoͤ— 
dianten, feinen gut vorbereiteten Abgang von der 
Bühne möglicht wirkungsvoll einzuleiten?” 

„Mein, ich glaube in Wildes Katholizismus den 
Beweis dafür zu haben, daß er weiterzuleben ge— 
dachte. Sch Fenne einige Künftler in England und 
weiß, wie fie unter ihrem Proteſtantismus jeufzen. 
Vielleicht wollte Wilde nur fein Erdenleben in einer 
erhobenen, frei geiteigerten Form weiter führen, fich 
ala Phantaſiemenſch nicht mehr mit den Wahrheiten 
des Fleinen Einmaleins herumfchlagen und wurde 
fatholifch aus dem Grunde, aus dem ein aufgeflärter 
katholiſcher Priefter, den ih in Nom fannte, es ein 
für allemal ablehnte, über da8 Dogma der unbe- 
fleckten Empfängnis, der Unfehlbarfeit und jo weiter 
zu debattieren — aus Bequemlichkeit, jagte er, in 
Wahrheit, weil die Flügel an feinen Schultern ſchon 
anfingen, etwas lahm zu werden.” 

„Vielleicht it Wilde Fatholiich geworden, ganz 
einfach um feinen Selbftmord, den die Kirche ja ver- 
bietet, zu verheimlichen.“ 

„>, Selbitmord, Mr. Curle?!” 

„Nun, ebenſowenig es fih mit Sicherheit feit- 
itellen laßt, ob einer richtig begraben wurde oder 
nicht, ebenjowenig genau fann man nachweilen, ob 
einer des gerublamen oder des jchlimmen Todes ge- 
\torben iſt, wenn's der Verftorbene nur einigermaßen 

ſſchickt angefaßt bat. Wilde hatte alle Urfache, 

einen Selbitmord zu vertuichen. Er hat den Selbft- 

d als die ſchmachvollſte Art der Kapitulation des 
zelnen vor der Gejellichaft verworfen!“ 


\ab Herrn Eurle an. Vielleicht wurde ich 
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jet erſt feiner ganz verblüffenden Ähnlichkeit 
Wilde gewahr. 

„Wie, glauben Ste, Mr. Curle, hätte Wilde de 
weiter gelebt, wäre er hinter dem Ruͤcken der Menſch 
von den Toten auferitanden 2” 

Herr Curle ſah mich mit luftigem Zwinkern 
führte eine italienifche Handbewegung aus und jpra 
„Schwer zu jagen, Sir! Es gibt nur einen Praͤ 
denzfall und den haben die Ihenlogen verpfufi 
Auf jeden Fall it das Ableben ein Erlebnis ſchw 
wiegender Art, es muß dem, der’s aushält, geitat 
fein, fich auf die ihm eigenſte Weiſe aus der Aff 
zu ziehen. Sch denfe, ein böflicher und geiſtvo 
Mann wird nach jenem Tode nicht ruhen, ehe 
eine Danfesihuld von ſich gewalzt hat, die er 
Lebzeiten nicht abtragen fonnte. Ich meine: Wi 

wird vor allem beim Lord Queensbery vorgeſpro 
haben, der jeinen Prozeß, die ſpaͤteren Ereigniſſe u 
ſomit auch Wildes Erlöfung von der Mitwelt in 
Wege geleitet hat. Es ift aber gar nicht unmogl 
daß er den zu Reading bingertchteten Reiter in 
Kgl. Keibgarde, E. T. W., dem 26 Zuchthausball 
gewidmet iſt, — hat 6 

„Man hat Wilde furz nach feinem Tode in Amer 
gejehen !“ 

Man hat ihn, ſoviel ih weiß, in Avignon, 
Turin, in Nom, in Tanger gejehen, all dies 
weiſt natürlich nicht das geringſte.“ 

„Mein, in der Tat, nicht das geringſte. D 
ich habe ihn ja heute im Palazzo Pittt gejehen 
ſogar bejucht.“ 

„Zeilen Ste das einer Ihrer deutichen Zeitung 
mit und man wird Ste für einen nicht ernit 
nehmenden Menjchen erflären, wahrſcheinlich 
einen Narren, den man binden jollte.” 

„Ich kann's auch einer franzöfiichen Zeitung 
teilen!” 

Man wird den Verjtorbenen für einen sa 
farceur erflaren und fich weiter nicht aufregen!“ 

„Zeilte ich's einer englifchen Zeitung mit — 

„Es würden nur ein paar Tiſche in Bloomsb 
und Pimlico, deren Beruf das Sichdrehen iſt, 
Bewegung geraten, ſonſt niemand.“ 

„Übrigens unterichägen Ste die mögliche 
fung auf die Gemüter in Deutichland. Wilde 
namlich nad) feinem Iode in Deutichland popu 
geworden.” 

Herr Eurle, mit allen Zeichen tiefiten Abjche 
„Er batte alfo nicht nur recht, fich beizeiten dav 


tachen, er hat auch guten Grund, nicht Fürperlich 
juerftehen. Die Popularität — ha! — ich will 
t jagen die Popularität in Deutichland, ich will 
allgemeinen fagen: die Popularität! Sir, ich will 
nen etwas Heiliges aus einem Marrenleben ver- 
en: die Tragif in Wildes Leben it nicht in den 
sig furchtbaren Begebenheiten während feines Pro- 
es und in den nachfolgenden zu fuchen. Das 
agiſche in Wildes Leben bat fich während feiner 
anzzeit begeben. Er bat zu viele weltliche Vor— 
e, zu viel Eitelfeitsnugen aus feinen Fäbigfeiten 
gen. Als er dies einſah, kam das Grauenbafte 
v ihn: er fing die Welt, in der er lebte, er fing 
und vor allem feine Werfe um ihrer Wirkung 
len zu verachten an. Er beſchloß, diefe Welt, 
ihm fein eitles Bild entgegemwarf, wie einen 
iegel mit einem Schlag des Spazierſtockes zu zer- 
mmern. Er beſchloß, ins Fegefeuer binabzufteigen, 
ſpaͤter geläutert die Werfe aus den Träumen 
ter Jugend ſchaffen zu Fünnen — aber o weh! 
ftieg verbrannt aus dem Feuer und nicht geläu- 
t, ſtarrte in den Spiegel und entjetste fich, als er 
ı Bild darin nicht mehr erblickte. Die Sucht zu 
nzen, Mittelpunft und ein Erreger des Neides 
fein, ſaß zu tief drin im Blut feiner Pulſe; um 
ı Selbitbewußtjein bis zu dem Grade zu erbiten, 
dem feine Dichterfraft zu quellen, zu braujen an— 
j, benötigte er Verfall und Staunen um fich ber- 
Sp wurde Wilde ein Schöniprecher, Witzbold 
d Anefdotenborn der Kneipen und Kaffeebäufer, 
- Leuten, die fich mit dem Geſicht gegen die Wand 
en, um nicht von fich jagen zu hören: et, ſieh da, 
habe den ja neulich mit Wilde gejeben! Und die 
fe, die hellen Werfe alle blieben ungejchrieben. 
ſagte fich eines Tages diejer gewitsigte Geiſt: 
» billig halt Gott eben die Buße nicht feil — das 
ed. Für jene, die ihre Perſon zu weit in den 
zrdergrund gedraͤngt haben, bis an den Platz, wo 
r das Werf, aber nicht fein Schöpfer ſtehen darf, 
ſie gibt’8 nur eine Sühne, nur ein Zurüctreten: 
ı Iod, das radifale Verſchwinden.“ 
„Und dennoh — Howard Eurle?” ... 
„Was würden Ste zu einem jagen, der ſich die 
uͤſante umd lohnende, immerhin etwas unbehagliche 
fgabe geitellt hatte: den Menjchen eine Yebre zu 
eilen, indem er fie mopjtifiziert, weil er weiß, daß 
3 Geheimnisvolle eine ungleich ftärfere Sug— 
tion ausübt als die beitgefügten Worte es je 
inten?“ 
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„Sie wollen doch nicht ſagen, Sir, daß Sie von 
Gruͤnden der Menſchenliebe, von erzieheriſchen Gruͤn— 
den ſich beſtimmen ließen, als ein poſthumer Oscar 
Wilde herumzugehen?“ 

„Wir vergeuden den wunderhellen Junitag, mein 
Herr, wir vergeuden ihn. Laſſen Sie mich kurz ſein: 
die Methode des Lebens, die ich Ihnen da erpliziert 
habe, tt eine Methode, die fih ein ganz phantafie- 
armer Kopf zurechtgelegt hat und gewiß nicht des 
Mannes würdig, der von fic jagt: 


» +... he who lives more lifes than 
more deaths than one must die.“ 


one, 


Dies muͤſſen Sie ald untrüglihen Beweis daflır 
gelten laffen, daß ich der Mann bin, deifen Namen 
Ste auf dem Schild vor meiner Tür gelejen baben 
und niemand anders. Nur werden Sie jest vielleicht 
etwas beiler von mir denfen als vor einer Viertel- 
ftunde, und das alfo wäre gewonnen. Denn ich habe 
Ihnen klar gemacht, wie bier einer feine Poſe nicht 
eigentlich um feines eigenen Nimbus willen auf fich 
genommen bat, fondern um diejen Nimbus einem 
andern zu verleihen, der nicht mehr fähig tt, ibn 
ſich jelber zu erwerben. Dies tft Übrigens der ein= 
zige, mir befannt gewordene Kal, in dem aus einem 
Dandy ein Heiliger geworden ift. Eine Figur, die 
der arme Dscar hätte verewigen Jollen !” 

„Sie werden mir aber zugeben, daß Ste ge- 
fallen find, ins Unheilige, ſehr Menjchliche, Unter- 
dandyhafte, ſoeben! Da Ste mir geftanden, nicht 
Wilde zu fein. Wenn es die hoͤchſte, unverbrüchliche, 
einzige Prlicht des Dandys it, in feiner Rolle zu 
bleiben, jo steigert fich dieſe Wrlicht mit ihm ins 
Heilige empor. Ich brauche jest bloß hinzugeben 
und einem Freunde, der im Hotel auf mic wartet, 
mitzuteilen, daß tch dem Wilde aus Avignon, Tunis 
und Qurin vperjönlich begegnet bin, und daß es 
niemand anders it als ein Herr Howard Curle, 


begabt mit einer erjtaunlichen Ahnlichkeit mit 
Wilde und der es im übrigen jelber willig zu= 
gebt, Herr Howard Curle zu jen — — Die 
Legende it mweggeblafen, und Ste find der lette 


und infamjte, entlarvte Snob und ein Spott der 
Melt!” 

„Ste haben unrecht. Sagen Sie es getrojt, be= 
ih Howard Eurle 
Menichen werden 
I“ Er hatte ſich 


. 


weiſen Ste es unwiderleglich, daß 


* 


die 





bin und nicht der andere 
erſt recht an di 
erhoben und geleitete mich zur Tuͤr. 


> Id 


e Yegende glauben 


Sch: „Es it furchtbar, was Ste da von den 
Menfchen fagen;“ 

Herr Eurle: „Man muß geftorben fein, um das 
von den Menjchen zu willen.” 


Der Bogen 


von 


Hauptmannd neues Drama gehört ſchon den Buͤh— 
nen; gegeben fei an diefer Stelle die ſchoͤne Anrufung 
des Odyſſeus an feine Heimatserde. 


Aus dem erjten Aft 


Odyſſeus 
(enthuͤllt ſein Haupt wiederum. Raͤtſelhaft ſcheint die 
ausgebreitete Inſellandſchaft ſeinen Blick anzuziehen.) 
Trug der Daͤmonen! — Waͤlder, ihr umgruͤnt 
Des Felſens Flanke wie ein Vlies! zur Bucht 
Ergießt ein Strom ſich! Weiden ſtehen dort 
Und Pappeln! Fiſcher liegen auf dem Fang 
Und draußen kreuzen Segel! — Schließ ich nun 
Mein Auge oder tu ich's auf: es iſt 
Das gleiche Bild! dem innren Sinn und 
Dem aͤußeren die gleiche Wohltat! Und 
Beſchraͤnkt, befriedet gleichſam, ruht der Blick, 
Obgleich ihn ſichtbar keine Schranke einſchließt, 
Wie ein Verfolgter, auf dem Bette der 
Herberge eines Gottes, ſelig aus! — 
Und doch iſt's Trug. 


Leukone 
So waͤre dir dies Land 

Nicht fremd? 

Odyſſeus 

Gemach, und laß mich ſinnen! Sage: 

Liegt hinter jenen ſanften Huͤgeln dort, 
Die, vom Gewoͤlk des Olbaums grau umjfchattet, 
Den Strom verbergend, nach der Küfte ftreben... .? 


Boom "Sin 8 es 


von 

Der daͤniſche Dichter Laurids Bruun tft bei und 
ı vorteilbafteiten befannt durd feine Erzählungen 
paradiefiichen Suͤdſeeinſelleben, ald eine Art 
oller Gauguin. Jetzt legt er dad Buch einer 


Ser hat 


u 


taurıids Bruun 


Sch: „Und wer dad von den Menjchen weif 
kann nichts Klügeres tun, als fterben.” 

Herr Eurle: „Sn der Tat, Sir, jawohl, jawoh 
Guten Tag.” 


EDER 


Sauptmaun 


Liegt hinter ihnen . . .? zwar verborgen... .? nein? - 
Du lügft! ich weiß es! und dort iſt die Stadt 
Und liegt der Fünigliche Sit des Mannes, 
Den du mit Namen nannteft! 


Leukone 
Ja, ſo iſt's! 
Odyſſeus 
Pallas Athene, Goͤttin, ſprachſt du das? 
Teilſt du die Nebel mir mit einem Strahle, 
Der mich nicht tötet! —? Heimat, bift du das? 
Stehft du noch) da? — noch immer hier? — haft 
Gewartet, treu, ald wäre nichts gefchehen? 
Biſt du von irdiihem Stoffe: 
(Er hebt eine Handvoll Erde auf.) 
Sa, hier iſt 
Bold! nicht Erde... iſt Ambrofia! 
Nicht Erde —: nein, nur Erde iſt's! 
Nicht Schlechtes Gold und nicht Ambrofia! 
Nur Erde! Erde! — 
Sieh, hier diefer Staub 
Iſt Föftlicher ald Purpur, Föftlicher 
Als alle Frachten der Phünizier! 
ft wundervoller ald Kalypſos Bett! 
Süßer ald Kirfes Leib, der Zauberin, 
Und fchmeichlerifcher anzufüuhlen! Biete 
Mir Helena — ich bin ein Bettler, habe nichts 
Außer diefen Lumpen! — biete mir 
Die heilige Troja, wie fie ging und jtand: 
Ein Korn von diefem Staube wiegt fie auf! 


san Zantens Sn 





Reiſe vor, die ihn über Konftantinopel, Palaftın 
Indien und Japan auch wieder auf van Zanten 
glücklicher Infel landen ließ. Dieſes Ziel erflart a 
beiten die innere Tendenz eines Neifenden wie Bruu 


uch Bruun gehört zu den Männern, denen es in 
rem kleinen Lande zu eng wird, die aber vom Kos— 
opolitismus unbefriedigt find und eine Sehnſucht 
ach reinen, Flaren Lebensformen nicht zum Schweigen 
fih bringen. Nur daß die Sehnjucht fich bei dem 
:eitichulterigen, ftarfen Manne nicht ald Sentimen- 
litaͤt niederſchlaaͤgt. Ste wird in ihm zur Kritik, 
m fcharfen Blick für alles, was er unterwegs an- 
ifft. Und fo, wach und unberaufcht, hat Bruun 
jehen und erzählt. Das Kritifche feines Auges 
et ihn das Menfchentreiben, fowohl das ethno— 
aphilche, ald das der daruber gaufelnden inter- 
ıtionalen Gefellichaft zu Icharfen, oft ftarfen, bitteren 
sildern formen. Bruuns Reiſebuch hat dadurch feine 
gene Note, und man wird die fühle, klare, immer 
ıterhaltende Schilderung, die fich niemals felbit- 
fällig verliert, mit Vergnügen leſen. 


Das Herz von Indien 


Wir erreichten Kutub Minar, einen Viefenturm, 
6 Meter hoch, rund, Fanneltert, durch fünf Etagen 
ie ein langgeſtreckter Kegel anfteigend, mit Galerie 
n jedes Stockwerk. Das ift das Minarett einer 
alten Moſchee, die ald Ruine am Fuß desfelben liegt. 

Der Führer erzählte ung die Gefchichte des Turmes. 

Kutub, Delhis Beherricher, hatte eine Tochter, die 
über alles in der Welt liebte. Ste war ver- 
itichelt und wollte ihr Morgenbrot nicht eſſen, be— 
sv ſie den heiligen Fluß Jumna nicht gejehen hatte. 
er Fluß aber war zwoͤlf engliſche Meilen von ihrem 
eim entfernt. In Indien haben Fürftenfinder 
ine Unarten, folglich gibt es auch feine Mittel da— 
gen. Man richtete fich nach ihren Winfchen, und 
den Morgen führten acht auserwählte Diener ihre 
errjcherin auf Pferderuͤcken zum Ufer des Fluſſes. 
'atürlich wurde die junge Dame hungrig, wie fehr 
> ſich auch beeilten, und den Neft des Tages war 
> gegen ihren unglüclihen Vater verdrießlich und 
uͤrriſch. Die acht Diener befamen täglich Wrügel, 
jer da die zwoͤlf engliichen Meilen dadurch nicht 
zer wurden, verfprach der Herricher von Hinduſtan 
mjenigen eine große Belohnung, der einen Aus— 
eg finden fonnte. Da meldete fich ein Weiſer, ein 
jrahmine. Er jchlug vor, daß man einen Turm 
wen ſolle, jo hoch, daß man von feiner Spitze den 
luß ſehen fünne. Der Brahmine wurde auf Lebens— 
it verforgt. Der Turm wurde gebaut. Die junge 
ame wurde jeden Morgen die 375 Stufen hinauf- 


* 


getragen. Das gab ihr Appetit, ohne fie zu überan- 
frengen. Site erblickte den Fluß, aß ihr Morgenbrot, 
ohne es hinunterzufchlingen, und es war wieder 
Friede im eich. 

Nach einer halbftundigen Fahrt erreichten wir die 
Nuinen von Indrapat, der alteften indiichen Feſtung, 
ein Baumwerf aus den früheften ariſchen Einwan— 
derungszeiten. Ste wird bereits in dem altindifchen 
Werk Mahabharata genannt und ift der letzte Reſt 
des aͤlteſten Delhi. Das Fort ſelbſt iſt freilich 
juͤngeren Datums. 

Der Wagen haͤlt auf der Landſtraße. Rechts, 
einige hundert Schritt entfernt, liegt die Burg hinter 
einem laͤngſt zugewachſenen Graben, ſchwer und hoch, 
ihr verwitterter Mauerguͤrtel buchtet ſich zwiſchen 
runden Turmreſten und gedeckten Laufgaͤngen, durch 
deren meterhohe Schießſcharten der Himmel lugt. 
Die tote Wehr um den geraubten Beſitz unſerer 
aͤlteſten Vorfahren. Die Mauer iſt uͤber vier Meter 
dick, eine Zyklopenmauer von aufeinandergeſchich— 
teten, unregelmaͤßigen Steinbloͤcken. Dahinter fuͤhrt 
ein Weg zwiſchen Mauergeroͤll, deſſen Unebenheit 
laͤngſt von Sand gedeckt iſt und aus dem Kaktus und 
Aloe ihre trockenen Lederblaͤtter ſtecken. 

Ein dunkler Kinderkopf guckt hinter einem Stein— 
haufen hervor. Ein ſtruppiger Hund bellt uns an, 
als Beſchuͤtzer einer menſchlichen Wohnung. Wo 
ein Stuͤck des Laufgrabens freiliegt, iſt eine Bretter— 
wand zwiſchen den Mauerreſten aufgeſchlagen. Im 
Halbdunkel hocken zwei Frauen und mahlen Mehl 
zwiſchen flachen Steinen. 

Die Frauen betrachten uns ſcheu ohne Gruß und 
ziehen die ſchmutzigen Hemden feſter um den Koͤrper. 
Der Hund folgt uns aus der Entfernung. Ein 
Zebuochſe, deſſen eines Horn abgebrochen iſt, kommt 
zwiſchen den Sandhaufen angetrottet, bleibt einen 
Augenblick ſtehen, betrachtet uns ſtumpf und ſchlendert 
weiter. Ein ſpindelduͤrrer Paria flickt ein Eiſen— 
geraͤt uͤber einem Steinamboß, waͤhrend zwei nackte 
Jungen mit großen Koͤpfen ihm dabei helfen. 

Es ſind die aͤrmſten von Delhis Armen, die hier 
hauſen. Sie bezahlen weder Miete noch Steuer, 
erklaͤrt unſer Fuͤhrer und hebt veraͤchtlich die Fuͤße 
hoch, damit nichts von dem, was ihr iſt, an ihm 
kleben bleibt. 

Dann deutet er auf eine achteckige Sandſteinruine 
zwiſchen den haushohen Sandhaufen. Dort ſtarb 
der Großmogul Humayan. Er hatte den Turm be— 
ſtiegen, um den Abendſtern zu beobachten, wenn er 


am Horizont aufitieg. Er trat zurücd, um. beſſer zu 
feben, ftürzte die Treppe hinunter und ftarb an den 
Folgen des Falles. 

Auf dem Heimmege begegnete uns ein einjamer 
MWandersıhann, der unferem Wagen auswich und 
von dem Staub der Näder überpudert wurde. 

Seine gelbe Toga war über die linfe Schulter 
geworfen. Er hielt einen flachen Sonnenſchirm über 
feinen glattrafierten Kopf, in feinem Gürtel trug er 
ein Meſſinggefaͤß, Löffel und viele andere Dinge, 
die ich nicht unterfcheiden Fonnte. Seine Haltung 
war hoheitsvoll, feine weitgeöffneten, bleichen Augen, 
die und im Vorbeigeben ftreiften, ohne unferen Gruß 
zu erwidern, blickten feft. 

Es war ein Vogt, ein heiliger Wandersmann, 


u RUND Opa 


der feine vwäterlihe Erde von den Ufern des Sn 
und Ganges bis zum Hochland von Defan und wir 
zurück ducchwandert. Der Himmel ift fein Dach, 
bloße Erde fein Bett. Er wandert, um die Befrei 
feiner Seele zu erlangen. Das Ziel ift Nirwe 

Der Führer beugt feinen Kopf vor ihm; er f 
an dem unbejchreiblichen Frieden in den Augen 
Inders erfennen, daß das Ziel nicht mehr weit 
Die Flamme feiner Seele zucft über dem letzten? 
des Ols. Bald wird das Licht verloͤſchen. 

Dieſer Wandersmann iſt alles, was von der Gr 
uͤbriggeblieben iſt. Das Volk beugt ſich vor 
und liebt ihn. Er iſt fo reich, wie ein Menſchen 
den Fann, eine Seele, die gefiegt hat. Seine & 
iſt unüberwindlic. 


Der Deut Eh an 


von Marie von Bunfen 


Marie von Bunjen hat etwas Vorbildliches getan 
und gibt in einem anregenden und reizvollen Buche 
Kunde davon. Ste nahm fich ein Nuderboot und fuhr 
ganz allein auf deutichen Flüffen in die deutiche Welt 
binein. Sie ruderte, feste, wenn fie vollen oder halben 
Wind hatte, ein Fleines Segel auf,. badete in Waſſer 
und Luft, nahm den Hafen, wo es ihr paßte, und 
bielt Augen und Seele offen. Und diejfe Föftlichen 
Fahrten auf der Havel, auf Werra und Wefer und 
auf der Dder hat fie in einem Buche befchrieben, 
das ſich Fontanes „Wanderungen durch die Marf 
Brandenburg” zur Seite ftellt. Ste fchildert nicht 





ı, Im Ruderboot durd) 


Deutfchland” 


nur die Landichaft, jondern die Kultur. Sie ſch 
heute in einem märfiichen Dorfwirtshaus, mor 
in einem herzoglihen Schloß. Ihr Auge hat ı 
jelbe belle Lebenäfraft, wenn es auf Felder ı 
Wieſen oder wenn ed auf Arcchiteftur und Snterte 
fallt. Wie Fontane liebt fie das Anefdotifche und | 
Hiftorifche. Ste tft in der vaterländiichen und in 
Kunftgeichichte beichlagen, und jeder bemerkenswe 
Pat wird ihr von verichollenen, vor ihrer Ph 
tafie aufs neue erftandenen Geftalten lebendig. 


Breslau und Kardinal Ko: 


Breslau war fchon früh eine rei 
Stadt, ihre Kaufleute vermittelten t 
Handel zwilchen Polen und Deutſ 
land und Böhmen, Fauften Landgut 
lieben den Herzögen Geld. Wäre Br 
lau eine jteinerne oder backſteiner 
Stadt geweſen, noch heute fünnte m 
fih an herrlicher Bürgerarchiteftur | 
freuen. Aber auch fo wäre es ſch 
lohnend, tagelang den Erinnerung 
der Straßen nachzugehen. Hier 
diejem klaſſiziſtiſchen Eckhaus zeigte f 
Friedrich am Einzugstag dem Bo 
gewann ihre „Herzen. Hier in d 
Nifolaiftraße, in welcher die Iron 





Aus „Bunfen, Sm Ruderboof durch Deuffchland” 


en jo mancher Truppen erflungen find, waren 
diefem Tage viele Slluminationen zu ſehen. Eine 
jte die Landkarte Schlefiend und die Zeilen: 
Bor diefem ging man hier nach Wien, 
Nunmehro aber nach Berlin! 
Hier in der alten, Schmiedebrücke genannten Straße 
bnte Freiherr vom Stein. All diefe Haͤuſer 
ven die Erregung des „Aufruf an mein Volk” 
terlebt, hier wurde er gedruckt, hier erſt verbrei— 
. Gerade in den Oftorovinzen, Sowohl oben im 
rden als hier im Süden, begann die Auflehnung 
en die fremden; nicht in den älteften Provinzen, 
yt im Herzen der Monarchie, nicht im altfulti- 
rten Weiten! 
Hier ift dad Tauenziendenfmal, 
en wird einem Monument eine jo 
eutiame Stelle zuteil. Während der 
neral, unermüdlich alles anfpornend, 
Verteidigung der Stadt leitete, ſchlug 
ade am diefer Fläche, dicht neben 
1, eine Geſchuͤtzkugel nieder; er be- 
amte, jpater hier beerdigt zu werden. 
wäre hübich, nicht nur das Wohn— 
18 ſeines Sekretaͤrs Leſſing aufzu— 
yen, ſondern auch das „Goldene 
nm“, in dem diefer nachts mit den 
fizieren jaß, Die „Goldene Gans”, in 
ein Fleine® Begebnis den Anſtoß 
Fabel der „Minna von Barnhelm“ 
‚ zu der eriten Verberrlihung des 


preußijchen Geiftes. Breslau war, wie er ſagte, „die 
ernftlihe Epoche feines Lebens,‘ trotz feines Zechens, 
troß feines Pharaoſpiels. Da iſt das Molinariſche 
Banfhaug, bier lebte Guſtav Freytag ald Haus— 
lehrer, in diefer Umgebung, in diefer Stadt fand er 
die Typen zu „Soll und Haben”. 

Stattlih Schön it die Universität; ſehr glaublich, 
daß diejes vornehme Barock die ſchleſiſche Architek— 
tur ſtark beeinflußte. Sie ſteht an Stelle der alten 
Burg. In dieſem Waſſerſchloß lebten die Piaſten— 
herzoͤge, als anſprechendſte Erinnerung Herzog 
Heinrich IV., „von Breslau”, der glaͤnzendſte 
Nitter Schlefieng, Veranſtalter prächtiger Turniere, 





Aus „Bunfen, Im Ruderbe 


Beſchuͤtzer der Sänger. Tannhaufer hat ald Gaft 
bier gemeilt, der Herzog hat felber Minnelieder ge- 
dichtet; wie dies geſchmackvolle Dilettanten meiſtens 
tun, nach guten Muftern. Er war nicht nur ein 
fübner Krieger, er war ein gewillenhafter, energifcher 
Regent, ein bumaner, beliebter Landesfürft. Seine 
danfbaren Untertanen nannten ihn „den Biederen“ 
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Aus „Bunfen, Ym Ruderboof durch Deutſchland“ 


nach dem lateinifchen „„probus“ ganz ohne den gut= 
duͤmmlichen Beigeſchmack, den wir fpäter dem Wort 
gaben. 

In ahnlich gediegenem Barackpomp tft die jeßige 
Univerfitätsbibliothef. Sch bielt das Gebäude für den 
erzbiichöflichen Palaſt, die Kirche daneben für den 
Dom. E8 hätte gut gepaßt; ein alter fchattiger, um— 
mauerter Garten liegt an der Oder, der alte gotische 
Dadjteinbau it innen hell geweißt, einheitlich im 


veichvergoldeten, bemalten, verfchnörfelten Barock 
ſchmuͤckt. An jedem Pfeiler gefchnitste, fchwere Alt 
mit tieffarbenen Bildern, das eichene Geftühl nc 
gedunfelt, prächtig geſchmackvolle Kogenfenfter. Mi 
reſtauriert, eine fatte, harmonifche, ungemein malert 
Wirkung. Wahrfcheinlih werden nächftens 
Spuren ded „bedauerlihen Schnörfelftiela” entfe 
werden, dann prangt fie in der von allen P 
(iftern geliebten Gotif de8 20. Sahrhunde 
Für einen jo Fünftlerifchen Zweck wird das G 
nicht fehlen. 

Nicht weit davon liegt der Dom. Intereſſ 
dad Portal mit feinen vomanifchen Löw 
bier büßte am 12. Dezember 1262 der H 
zog Boleslaw. Er hatte den Bifchof, 
dem er haderte, in den Kerfer geworfen, ı 
wie meiſtens batten die Flugen Herren di 
Sandinfel, diefer Hochburg der Klerifei, | 
Spiel gewonnen. Boleslaw, ein toller, wund 
licher, leidenschaftliher Menfch, zog barfuß 
hundert Nittern und Knechten im wolle: 
Bıßergewand von Goldberg nad) Bresl 
bier vor dem Portal demütigte er fich vor & 
Erzbifchof, berührte kniend das von diefem i 
entgegengehaltene Kreuz. Innen ift e8 ein wir 
Durcheinander; Gotik, Barockaltaͤre, fchle 
neue Glasbilder, ſtilvoll ſchlimme Xeftaurati 
Daneben der unbedeutende, nüchterne erzbifch 
liche Palaft; in Feiner Weiſe entipricht er d 
Glanz der Stellung. Lebhaft gedachte ich mei 
Begegnung mit dem Kardinal; auf einer flü 
tigen Durchreife war ich in Breslau zu 2 
ſuch, nahm an einem großen Diner teil. 
waren verlammelt, da geleitete der Haush 
der fommandterende General, den Kardinal 
auf, die Erbprinzeffin, Schwefter des Kaiſt 
ging ihm entgegen und machte ihm eine 
beugung. Im Saal waren wir aufgeftellt 
ging herum und hielt Cercle. Zufälligerweife 
ich diefen Vorgang bei ſehr vielen Wurpu 
borenen erlebt, nur einige verftanden ihre Sache 
mit Ausnahme einer greifen Furftin, feiner und k 
beffer als diefer ehemalige Telegraphift. Eine abfo 
Ruhe, Leichtigkeit und Würde. Der Name meil 
Großvaters hat einen aggreſſiv proteftantiichen KK 
fonnte ihn nicht angenehm berühren, aber mit If 
licher Gemefjenheit ging Seine Eminenz auf de 
Werfönlichfeit und Bedeutung ein. Die Note 
zur Vollendung getroffen. 











Der K 
Eſſays von 


Man fennt von feinem Bismarck-Buch ber Lud— 
8 glänzende Gabe, einen Stoff zu disponieren, 
Hauptlinten eines feelifchen oder ideellen Zu— 
imenhanges fofort zu fühlen und mit den einfach- 
1, energtichiten Mitteln aufzuzeichnen. Diefe Fahig- 
feiert in den Eifays einen neuen Triumph. Lud— 
tft im einzelnen geiftreich und voller Blick Für 
‚ Leben, elaftiih, Fühler Haltung und warmen 
rzens, ſelbſt ein Künftler und damit in Gefahr, 
tem Stoff überlegen zu fein — eine Gefahr des- 
b, weil zu den Themen Ludwigs ſowohl Rem— 
ndt gehört wie Goethe, Grünewald und Schopen- 
er, Byron und Laſſalle und im allgemeinen die 
nftlerjeele in ihren zweideutigiten und tragtichiten 
ehungen — aber er unterliegt nicht der Verführung, 
ihm von feinem großen Talente droht. Er trägt 
t ich vor, fondern wirflich die Dinge, um die 
fih handelt. Und fieht man dieje Fleinen Aufſaͤtze 
au an, fo merft man, wieviel Studium und Arbeit 
ufdringlich in ihnen enthalten it. Man nimmt 
jedem diefer Eſſays fofort ein Ganzes in fich auf 
ſpuͤrt erft bet der Nachprüfung, wieviel vortreff- 
e8 Einzelne man zu durchdenfen und zu lernen befam. 


Die Pawlomwa 


Die Pawlowa tft nicht nur an Nang die erfte Tan- 
n dieſer Zeit, fte iſt auch die intereffantefte. Man 
jt vor ihr: Wie fann eine rau von höchitem ſinn— 
en Raffinement Doch von Grund aus geiftige Ein- 
fe erregen? Hierin liegt ihr Geheimnis verftect. 
Jede Tänzerin it vom Erotüchem aus zu ver- 
en: dies Fluidum iſt Überlieferung. Und doch 
der Habitue der einzige, auf den diefe Ruſſin 
twirfen kann. Ste gebt höhergefchürzt als irgend- 
> Ballerina, aber Üppigfeit fehlt ihr ganz. Während 
die raſſigen Sünglingsbeine bi8 zu den Hüften 
t, geht fie weniger defolletiert ala eine dame 
monde. Sie ift jchlanf, beinahe bager wie ein 
nnpferd, ihr Hals fcheint durch, die Arme find 
t voll. Dies alles ift bemerfenswert bet einer 
nzerin, die jedes Körperglied zum Tanze braucht. 
Sind die Wirfungen einer Tanzenden fpirituell, 
ift fie meift langweilig. Weil aber die Pawlowa 


—— 


unftler 
Emil Ludwig 


die geiftigen Wirfungen aus einem finnlichen Zentrum 
leitet, regt fie auf, reißt fie bin. Diefer Grad von 
Neutralität mag den Zufchauer zuweilen zur Naferei 
bringen. Ste gleicht darin gewiſſen Porträten der 
matlandijchen und römischen Nenaiffance, hinter deren 
fühlen Mienen eine Welt gefährlicher Dinge fchmeigt. 
Das iſt ein Stuͤck von ihrem Geheimnis. 

Hande und Füße fprechen mit der gleichen Mimif. 
Das find gar feine Füße, das find wieder Hände, 
die ſprechen Fünnen! fagte der alte Bjoͤrnſon, ala er 
jie furz vor feinem Tode jah. Hier ſpricht die Fein- 
heit jedes ‚Fingers, das ſchmelzende Feuer jedes Blickes, 
die unerfättliche Schmalheit dieſer Lippen. Mas fie 
Iprechen — find ſehr wenig geiftige Dinge. 

Die Pawlowa iſt weder naiv noch ſentimentaliſch, 
ſie hat etwas Bacchiſches. Eine Sucht zur Befreiung 
iſt in ihr, zur Aufloͤſung, wie in den Bacchanalien. Un— 
ſtillbar wie ſie iſt, lechzt ſie umher. Aber dies alles 
wird von vollendeter Kunſt zur Freiheit entwickelt. 

Die aͤlteſten Pas und Pirouetten erneuert ſie, 
indem ſie ſie nicht mit jenem ſterilen Laͤcheln, viel— 
mehr mit einer Skala von Mienen begleitet, die 
ſie von Sekunde zu Sekunde kommentieren. Es iſt, 
als phantaſierte ſie in genialen Improviſationen uͤber 
die alten Themen. Und wirklich iſt ſie in ſolchem 
Maße Kuͤnſtlerin, daß ſie, wenn der Beifall ihr die 
Wiederholung einer Nummer abringt — die gefaͤhr— 
lichſte Pruͤfung fuͤr Virtuoſen — gewiſſe Momente 
anders bringt als zuvor. Iſt auch dies Kunſt, ſo iſt 
es doch ein Zeichen hoͤchſter Souveraͤnitaͤt. 

Waͤhrend dieſe Fuͤße, aufgewachſen in der hohen 
Schule des italieniſchen Balletts, mit der Sicherheit 
bewaͤhrter Adjutanten ihre Rolle ſpielen, ſcheint der 
ganze Koͤrper zwiſchen uͤberraſchungen und Einfaͤllen 
zu zittern. Wirklich blickt ſie in einer Maſurka mit 
reizender Koketterie auf dieſe Fuͤßchen, und ihre Miene 
fragt: Seid ihr toll? Wollt ihr mir entfliehen? 
Was macht ihr da unten? 

Man hat ſie der Duſe verglichen. Aber die Duſe 
gleicht ſich im Grunde in allen Rollen, und aus 
allen Masken blickt, Erloͤſung ſuchend, dies melan— 
choliſche Auge, als wolle ſie jede Maske fliehen. Die 
Pawlowa iſt gaͤnzlich variabel, von einer Nummer 
zur anderen nicht zu erkennen und eher jenen Schau— 


fpielern vergleihbar, deren vollfommenen Typus 
Matkowsky darftellte oder der jüngere Salvini. 

Sie ſelbſt it Schaufpielerin : nicht nebenbei, jondern 
mit jedem Schritte. Hier gibt es feinen Abgang, 
feine DVerneigung, feinen Augenblick des Zuruͤck— 
tretend, die fie nicht mit einem Biegen, Lächeln, 
Locken belebte, in unmittelbarer Folge ihred Tanzes. 
Man denkt: Jetzt, da fie hinter der Kuliſſe ver- 
fchwindet, fpricht fie, was fie nicht mehr tanzen 
fann — oder verjchweigt ed. Denn wie aud ge= 
fügten Formen diefer Korper immer neu improvi— 
fiert, mag auch diefe Seele, anfcheinend fichtbar ge= 
macht und faft unheimlich dargeftellt, ſich mit den 
Phantaſien der Stunde erfüllen. 

Nie war der Körper einer Frau mehr Geift als 
diejer, und dennoch reizt ihr Spirituelled unablaͤſſig, 
auf das Körperliche zuruͤckzuſchließen. Hier liegt ein 
anderes Stuͤck von ihrem Geheimnis. 

Das Licht wird blau. Ein Nocturne fteigt em— 
por. Auf Zehenſpitzen ſchwebt etwas herein, wie 
eine Phantasmagorie. Iſt e8 die Ballerina, die ge= 
teoffen von dem Fleinen Dolche eines Eiferfüchtigen, 
im Tanze zu fterben fich anjchieft? Oder iſt e8 eine 
Prinzeſſin, die fih vor dem lauten Masfenfefte in 
das Mondlicht rettet, liebesfranf? Es ift ein Schwan, 
der ftirbt. Und fterbend gleitet er in den fchönen 
Körper einer Tänzerin. Ste, ganz Bewegung, trägt 
nun die Seele des Ermatteten in fih. Wie lautlos 
fie zufammenfinft, lautlos fich hebt, um ihren Mund 


Dash 
Was heißt: das billige Buch? Gemwiß nicht ein 
Buch, das bloß wenig Geld Foftet. Denn davon hat 
es immer mehr gegeben, ald denen lieb war, die dem 
Volk eine gejunde Lektüre wuͤnſchten. Es ift nicht 
ein Buch, Das liederlih und geſchmacklos hergeftellt 
ift und für feine äußere Erfcheinung eher zu viel ald 
zu wenig foftet. Das billige Buch ift ein Buch, das 
wentg Geld foftet und dabei in jedem Sinne vor- 
zuglich iſt. Dieſe doppelte Aufgabe zu erfüllen, hat 
ih unjere Bibliothek zeitgenöffifcher Itomane vor= 
gelegt, in einer Einfchränfung, die die Schwierig- 
feit erböbt. Denn fie will nicht aus den unermeß- 
lihen Schäben der Vergangenheit neu drucken, ſon— 
will der lebendigen heutigen Literatur dienen. 
ce, die der Unterhaltung dient, braucht nicht der 


ein Lächeln fchwermütigen Willens, die Flügeları 
leidend aufgehoben: jo bebt fie auf den Zehenfpiß: 
bin und wieder. Mit Kinn und Mund ftreift fie t 
Flügelfedern — fie finft — ihr Blick bricht aufwärt 
Eine Fleine Paufe lang halten taufend Menſch 
den Atem an. Starb der Schwan? Starb die Pri 
zejfin? Dann erhebt und verneigt fih die hol 
Ballerina. 

Das Scherzo, dad dem Largo folgt — das 
der Schmetterling. Gelb ftrahlt ihr Rock, win; 
zittern die Flügel am Nüden. Nun gaufelt fie uͤb 
die Bühne hin mit flacfernden Füßen, mit flatternd 
Armen, mit windbewegten Fingern. Nun tft 
Eros der Knabe, zum Schmetterling verwande 
Nun fummt und blinzelt fie im Morgenlichte, ſchwi 
über den Blumenkelch dahin, taumelt hinein in d 
einzigen Tag, den fie zu leben hat. 

Aber im bacchiſchen Finale vergißt fie fich felb 
Die Steifheit ihrer Roͤcke ift fort, ein Schleier fprü 
von ihrem Knie empor, einem Bogenftrich glei 
nun der durchicheinende Körper. Groß fallen i 
roten Roſen aus den Locken, fie wirft fi d 
Baachanten zu, entipringt ihm, flieht und brauft 
ruf zu finnberaubtem Laufe. Ploͤtzlich dunfelt 
vor ihrem Blicfe, fie ftarrt in Die dionyſiſche Na 
fie ftußt, er greift nach ihr. Der neue Wirbel p 
fie an, fie raft, fie wirft ſich in die Luft, fie fä 
Und über der Bacchantin ftürzt die ruſſiſche W 
zufammen. 
















use du 

TIrägheit des Geiſtes und des Gemüts zu dien 
Es gibt eine Art gedanfenlofes Lejen, das, wahr 
ed fich einredet, Neues zu empfangen, in Wirflich 
fich immer nur auf den ausgeleierten Wegen des Al 
troß der wechſelnden Verkleidung Wohlbefann 
treiben läßt. Die Luft an folcher Lektuͤre be 
Darauf, daß man von Anfang an und Schritt 
Schritt genau weiß, was kommen wird. Frü 
waren ed Verlobungen auf Ummegen, jetzt find 
Ehebrüche; aber ob Pjeudoromantif oder Pfeu 
realismus, der Lefer, in überwiegender Anzahl 
Leferin, fennt aus taufendfach vertrauten Anzei 
den Verlauf der Wireniffe und Löfungen. Dik 
Art verheerender Müßiggängeret nicht entgege 
fommen, gehört zu den Aufgaben unferer Bibliot 


ste joll und wird immer nur wirfliche Bücher bringen, 
licher, die e8 mit dem Leben und der Kunft ernit 
einen und vom Lefer dasjelbe verlangen. Ein Blick 
das Verzeichnis der über fechzig bisher erfchienenen 
aͤnde wird genügen, um zu zeigen, daß in dielen 
v1 Marf zu faufenden, nobel ausfehenden Büchern 
usgezeichneted vom Kern unferes heutigen Schrift- 
ms enthalten ift. Den berühmten Namen, die 
der Fiteraturfreund mit Achtung nennt, den Bang 
ıd Lie, den Fontane und Tolftoi, den Helle und 
trauß, den Schnitler und Waſſermann, Keyſerling 
ıd Schaffner ufm. find die weniger befannten durch— 
is würdig, zur Seite zu treten. 


Sen Dempele Zodhter 
Roman von Alice Berend 


Daß eine Berliner Portierstochter einen Grafen 
tratet, ift zwar Fein alltägliche Ereignis, aber bei 
htiger Einftellung unferer fozialen Verhaͤltniſſe in 
ne humoriftifche Behandlung nicht unerhört. Und 
lice Berend hat einen Humor, der fo echt aus ihrer 
atur fommt, aus Verftandes- und Gefühlselemen- 
n jo gut gemifcht ift, daß ſie und mit ihrem Hempel— 
yen Pebenslauf überzeugt. Der Hauptreiz der Er— 
blung liegt aber nicht in dem fozialen Nivellement. 
lice Berend ift, als Humoriſtin, mit befonderer 
ebe eine Malerin des Kleinen, Zuftandlichen, ein 
yarfes und liebevolles Auge. In befter Laune und 
irflicher Wärme find die Situationen und Geftalten 
8 ing einzelne durchgeformt, und die Fleinbürger- 
he Welt erfcheint troß ihres im Grunde nur auf 
n Nuben gerichteten Geiſtes durchaus liebens- 
ürdig. Es wird einem wohl, wenn man Alice 
erend lieft, und man wünfcht, daß viele fie lefen. 


draunenmadt 
Roman don Guftaf af Geijerfam 


„Frauenmacht“ ſteht innerlich dem „Buch vom 
riderchen” nahe, das Geijerſtams Namen in 
jeutichland berühmt gemacht hat. „Frauenmacht“ 
: die Lebensgefchichte eines Spintifiererd, eines 
atenlofen, eines, bet dem fich aller Lebensdrang 
nmfeßt in Neflerion und darum unfruchtbar bleibt. 
ie Gejchichte eines feinen, reinen, begabten Men- 
hen, dem das Leben alles fchuldig bleibt. Wie diejer 
itigmeinende, kluge, tieffühlende Menſch eigentlic) 
sch leer ausgeht, fich jelbit und denen, die ihm 


nabeitehen, das Leben nicht zum Gedeiben zu wen— 
den verfteht, weil er eben im Grunde ein Untaug- 
licher, ein Allzufeiner, ein Blutloſer ift, das führt 
der Verfaſſer in feinem ftillen, durchfichtigen Stil 





Zitelgeihnung von E. R. Weiß zu Hermann Stehr, 
„Seonore Griebel“ 


und vor. Den Mittelpunft der Handlung bildet ein 
zu fruͤhem Tode beftimmtes Kind, ein Mädchen, 
dad das einfame Gemüt ihres Waterd mit allen 
fchmerzlichen Järtlichfeiten ihrer an das Tragiſche 
ftreifenden Seele beichenft. 


Mao 


Roman von Friedrib Sud 


Friedrich Huchs, des edlen, zu früh abgeſchiede— 
nen Dichters, „Mao“ ift Die Gefchichte einer Kind- 
heit; — ein Thema, das im der neuen Literatur recht 
häufig, vielleicht fann ein männlicher Geſchmack fin- 
den: zu häufig behandelt ift. Aber Huch hat es auf 
eine neue und tiefe Art ergriffen und durchgeführt. 
Seltſam heimiſch und ſeltſam exiliert in dem ver— 
ſtanden-unverſtandenen Leben findet ſich der Kind— 
menſch; den Zauber dieſer wunderbaren Exiſtenz bringt 
die Erinnerung dem fpäteren Alter nur felten und 
nur auf Augenblicke. Diefen entfliehenden, ſchwer 
faßbaren Zauber hat Huch zu geftalten und zu fallen 
vermoct. Er bat dag Nätiel der Kindheit, ibr balb 
freiwillige Grauen zu einem Phantom verdichtet, das 
eine tiefere Nealität bejitt, ald Das ganze nabe, reale 


eben fonft. Wie diefes Phantom den Krraben reich 
und einfam macht, wie es ihn die Verzweiflung lehrt 
und wie ed ihn tötet, das hat der Dichter in einem 
jo ftillen, zwingenden Stil erzählt, daß der Leſer 
nicht ein zufälliges, fremdes, gleichgültiges Knaben— 
ſchickſal, ſondern das Symbol feiner eigenen, ver- 
[orenen und doch jo wunderbar vertraut von ferne 
wiederflingenden jungen Jahre anzufchauen glaubt. 


Griebel 


Hermann Stehr 


Leonore 


Roman von 


Leonore Griebel ift ein Hauptwerf Stehrs und, 
wie das Wublifum einſehen follte, eines der ftärf- 
ften Bücher über Frauen, vielleicht das ftärffte der 
neueren Piteratur. Dieſe durch ihre Geburt und per= 
fönliche Anlage verfeinerte Frau erlebt neben ihrem 


Pa ntchien 


Die Pantheon-Ausgabe hat ſich in der letzten Zeit 
zu einer Ausgabe der deutichen Lyrik Ipeztalifiert. Zu 
den bisher erjchienenen, in der Tertgeftaltung mufter- 
gültigen, in der Außeren Form handlichen und ge- 
diegenen Banden fommen als wünfchenswerte und 





Bildnis Chamiſſos aus „Chamiſſo, Gedichte” 
(Pantbeonausgabe) 


na 8 0 aöbre 


ftarfen, wie ein Balfen tüchtigen Mann ein Schick 
fal, das, bei aller Eigentimlichfeit, Doc) ein Spiege 
jedes Frauenlebens ift. Es ift leicht zu fagen, daf 
Leonore Griebel hyſteriſch ift; die Frauen willen ei 
anderd. Das Kranfhafte an Leonore Griebel be: 
deutet Dichterifch nicht eine Truͤbung, fondern tft Mitte) 
und Form, das Tiefite der Frauenfeele, da8 Schmerz: 
lihwahre, meift Verhüllte und DVerfchwiegene auf: 
lodern zu laffen. Leonore Griebel ift ein Werf der 
Intuition, der Faͤhigkeit, Seelengeheimniffe bis in 
die letten Fafern aufufpüren. Die neue Ausgabı 
des Buches unterjcheidet fich von der früheren. Dei 
Dichter hat einige Kürzungen vorgenommen und 
insbefondere den Dialeft, mit Beibehaltung einer 
leifen Farbung, aufgegeben. Auch dadurch wirt 
dad Buch hoffentlih einem breiten Publifum zu 
gaͤnglicher als bisher. 






















notwendige Ergaͤnzung drei weitere Baͤnde hinzu 
Buͤrger, Hoͤlderlin und Chamiſſo. In den beide 
erſten haben wir die Pole der deutſchen Lyrik vo 
uns, in Buͤrger das Volkstuͤmliche in ſeiner un 
mittelbaren, leidenſchaftlich ſtaͤrkſten Erſcheinung, i 
Hoͤlderlin die lauterſte und geiftigfte Humanitaͤt. Ge 
hoͤren die Werke dieſer beiden Dichter zum Grund 
ſtock unſeres nationalen Beſitzes, ſo iſt auch Chamiſſi 
in die Liebe des deutſchen Volkes unzerſtoͤrbar ver 
wachſen, als ein Fremdling, der vollkommen heimiſt 
geworden iſt, als ein Dichter, der reich an Einfaͤlle 
Humor, Geſtaltungskraft, Naivitaͤt iſt. Zu Buͤrge 
und Chamiſſo hat Julius Bab die Einleitungen g 
fchrieben und die Tertanordnungen gejchaffen un 
eine mufterhafte Ausgabe geliefert, die er durch Furz 
praͤziſe Anmerfungen noch nußbarer machte. Di 
Ausgabe des Hölderlin verdanfen wir Emil Strauß 
der Tert ift eine Auswahl, feine Einleitung, ſelb 
ein Stück klaſſiſcher deutſcher Sprache, ftellt d 
menjchlich=geiftige Erfcheinung des in mancher B 
ztehung geliebteften unter den deutichen Dichtern i 
flarem Umriß dar. Strauß bat alle Schulhafte de 
Hoͤlderlinſchen Poeſie weggelaffen und bietet i 
den gültigen Gedichten den tief- und Flarfinnigen 
jeder Generation neuen, unvergänglichen Hoͤlde 
lin. Jedem Band ift ein Porträt des Dichters bei 
gegeben. 


An das Herz 
Sonett von G. A. Bürger 


Lange jhon in manchem Sturm und Drange 
wandeln meine Füße durch die Welt. 

Bald, den Lebensmüden beigejellt, 

ruh ich aus von meinem Pilgergange. 


Leiſe finfend faltet fich die Wange, 
jede meiner Blüten welft und fallt. 
Herz, ih muß dich fragen: Was erhält 
dich in Kraft und Fülle noch jo lange? 


Trotz der Zeit Defpoten-Allgewalt 
fährt du fort, wie in des Lenzes Tagen, 
liebend wie die Nachtigall zu fchlagen. 


Aber ach! Aurora hört es kalt, 
was ihr Tithons Lippen Holdes fagen. — 
Herz, ich wollte, du auch würdeft alt! 


Nactwächterlied 


von Adalbert von Chamiſſo 





Bildnis G. A. Bürgers aus „Bürger, Gedichte” 
(Pantbeonausgabe) 


Seid, ihr Herrn, e8 wird euch frommen, 
von den gutgefinnten Frommen; 

blafe jeder, was er fann, 

Cichter aus und Feuer an. 


Eteignons les lumieres 


Et rallumons le feu. Lobt die Jeſuiten! 


Beranger. 


Hört, ihr Herrn, und laßt euch fagen, 
was die Glocke hat geihlagen: 
Geht nad) Haus und wahrt das Licht, 
daß dem Staat fein Schaden gefchicht. 
Lobt die Sejuiten! 


Hört, ihr Seren, wir brauchen heute 
gute, nicht gelehrte Leute; 
jeid ihr einmal doch gelehrt, 
forgt, daß Feiner es erfährt. 
Lobt die Sefuiten! 


Hört, ihr Herrn, fo foll e8 werden: 
Gott im Himmel, wir auf Erden, 
‚und der König abfolut, 
wenn er unjern Willen tut. 
Lobt die Sefuiten! 


Feuer, ja, zu Gottes Ehren, 
um die Keber zu befehren 
und die Philoſophen auch, 
nach dem alten, guten Brauch. 
Lobt die Jeſuiten! 


Hoͤrt, ihr Herrn, ihr ſeid geborgen, 
geht nach Haus, und ohne Sorgen 
ſchlaft die lange liebe Nacht, 
denn wir halten gute Wacht, 

Lobt die Jeſuiten! 


Der Zeitgeiſt 
von Friedrich von Hoͤlderlin 


Zu lang ſchon walteſt uͤber dem Haupte mir 
du in der dunkeln Wolke, du Gott der Zeit! 


Zr ap 





Bildnis Hölderlins aus „Hölderlin, Gedichfe” 
(Pantfbeonausgabe) 


Die un ernne 


23. Sahbrygang 


Eine Zeitfchrift, die, wie die „Neue Rundſchau“, 
fünfundzwanzig Sabresbände nebeneinanderftellen und 
fi) dabei ruͤhmen darf, in diefem ganzen Vierteljahr- 
hundert nicht nur der worwärtsdrängenden Zeit ge— 
folgt, fondern immer ihr Ausdruck, oft ihr Führer 
gewejen zu fein, ift in Deutichland noch feltener ala 
anderswo. Die „Neue Rundſchau“ hat das Necht, 
ihre Jahre nicht als Laft, fondern ald Kraft zu fühlen. 
Sie war begründet worden, dem lebendigen Leben 
an ihrem Teil zu feinem geiftigen und foztalen Necht 
zu verhelfen, und diefe Aufgabe iſt tdentifch mit 
ihrer Exiſtenz. Da fie weiter exiftteren und weiter 
wachlen will, fo wird fie auch weiter arbeiten, aus— 
ſchauend und vorurteilslos. 

Als die Zeitſchrift entſtand, verlangten die Maͤchte, 
die man unter dem Namen Naturalismus und So— 
zialismus begreift, das Wort. Daß dieſe Maͤchte 
nicht bloß obenhin ſiegreich, ſondern in der Seelen— 
verfaſſung der Zeit legitim wurden, das war die 
Bemuͤhung der Neuen Rundſchau, und ſo hat ſie an 


Zu wild, zu bang iſt's ringsum, und es 
truͤmmert und wankt ja, wohin ich blicke. 


Ach! Wie ein Knabe ſeh ich zu Boden oft, 
ſuch' in der Hoͤhle Rettung vor dir, und moͤcht', 
ich Bloͤder, eine Stelle finden, 
Alleserſchuͤttrer, wo du nicht waͤreſt. 


Laß endlich, Vater, offenen Aug's mich dir 
begegnen! Haſt denn du nicht zuerſt den Geiſt 
mit deinem Strahl aus mir geweckt? Mich 

herrlich ans Leben gebracht, o Vater! 














Wohl keimt aus jungen Reben uns heilige Kraft; 
in milder Luft begegnet den Sterblichen, 
und wenn ſie ſtill im Haine wandeln, 

heiternd ein Gott; doch allmaͤcht'ger weckſt di 


die reine Seele Juͤnglingen auf, und lehrſt 

die Alten weiſe Kuͤnſte; der Schlimme nur 
wird ſchlimmer, daß er baͤlder ende, 
wenn du, Erſchuͤtterer, ihn ergreifeſt. 


R un Dan 


einer der denfwürdigen, niemald zurlckrenidierendeil 
Entfaltungen menfchlichen Weſens mitgewirft. | 

Taͤuſcht nicht alles, fo ift heute weniger denn jl 
Urfache zum gemächlichen Ausfpannen — wir fteher 
wieder vor nationalen Aufgaben — die ohne Kamp 
nicht zu erfüllen find. Und fo erneuert fich auch fit 
die „Neue Nundfchau” der Anfporn, auf dem Poften 
zu fein und für dad Befenntnis, wie für die Debatth 
der Zeit die feinfte Witterung zu haben und allen 
Wertvollen, das zutage will, Raum zu fchaffen. | 

Befenntni® liegt vornehmlih im Wort des 
Dichterd; danach in Memoiren, Reifen umi 
Briefen, ald unmittelbaren Dofumenten der Per 
fünlichfeit. | 

In Briefen und Memoiren fpiegelt ſich ein gleich) 
ſam geheimer fünftlerifcher Zuftand des Schriftiteller! 
wider; in den Neifen ſetzen ſich große wachlend 
Kulturgebiete in perfünliche Eindrücke um. All 
Negungen fammelnd und verflärend, ftellt die dichte 
tische Produktion das innere Licht der fchaffenden Zeitda 





Diefed Befenntnis manntgfacher Art betrachtet 
ere Zeitfchrift ald ihren eigentlichen Kern. Es 
d ergänzt durch produftive Kritif auf jedem Gebiet. 
Im Mittelpunft der Rundſchau ftand anfangs die 
rarifche Kritik, insbefondere der Streit um die 
teuerung unſers Theaters. Aber die ſozialen, 
iſchen und naturwiſſenſchaftlichen Probleme wurden 
leich mit in die Debatte hineingezogen. 

Das Ideenmaterial der Zeit war ungeheuer; auf 
n Gebieten gab es einen Kampf um neue Prin— 
en, neue Fundamente und neue Anwendungen. 
Unfere Zeitichrift war für alle diefe Erfcheinungen 
Se DEerin 


Ssohart Der.e 


on Afher, Die hemifche Eigenart des Indi— 
viduums. 

alter Curt Behrendt, Monumentalarchitektur 
der Gegenwart. 

zkar Bie, Kunſt-Tagebuch. 

thur Bonus, Fichtes ſchriftſtelleriſche Per— 
ſoͤnlichkeit. 

chard Dehmel, Das Haus des Dichters. 
thur Eloeſſer, Erbgut und Gedankengut. 
cia Dora Froſt, Generationspolitik. 
iedrich Glaſer, Weſtminſter. 

irl Goldmann, Der Biograph der menſch— 
lichen Dummheit. 

illi Handl, Das Ende der Romantik. 
rhart Hauptmann, Der Bogen des Odyſſeus. 
nt Heilborn, Der Heilige und das Tier. 
orig Heimann, Zum Thema: Goethe. 
hard Hildebrand, Arbeitslofigfeit und 
Wirtichaftsfrifen. 

thur Holitfcher, Mojave- Wüfte. Novelle, 
hannes V. Senfen, Unfer Zeitalter. 
hannes B. Senfen, Die Tropen. 

irl Sentfch, Die Scholaftif und der Kapi— 
talismus. 
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eine freie Bühne, und mehr: fie ließ die Kräfte nicht 
nur ſich austoben, fondern fammelte fie, Flärte fie 
gegeneinander und machte fie fruchtbar. 

Um das zu fünnen, pflegt fie — fei es in verein- 
selten, regelmäßigen oder periodiſchen Aufjägen — 
jede Form; fie hat Platz für das friiche Naufen der 
Gelegenheit und für den weit ausholenden, aufbauen- 
den Eſſay. Sie bringt praftifche Kritif und grund— 
legende Philoſophie, fie uͤberredet und unterrichtet, 
führt und begleitet. 

Ihre Zahrgange enthalten die geiftige Geichichte 
ded letzten Vierteljahrhunderts. 
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Eduard Graf Keyferling, Abendliche Käufer. 
Roman, 

Alfred Kerr, Tagebud) des Kritiferg 

Oskar Loerfe, Hermann Stehr. 

Julius Meier» Graefe, Kunft oder Kunſt— 
gewerbe? 

Wichard v. Moellendorff, Taylorismus und 
Antitaylorismus. 

Robert Mufil, Anmerkung zu einer Meta- 
pſychik. 

Guſtavus Myers, Das Carnegie-Vermoͤgen. 

Daniel Ricardo, Rentnerſtaat Frankreich. 

Samuel Saenger, Der Briefwechſel zwiſchen 
Marx und Engels. 

Bernard Shaw, Die große Katharina. 

Eliſabeth Siewert, Weggenoſſen. Novelle. 

Hermann Stehr, Der Schimmer des Aſſi— 
ſtenten. Novelle. 

Theodor Storms Briefe an Tycho Mommſen. 

Paul Schlenther, Fritz v. Unruhs „Louis 
Ferdinand“. 

Bruno Schroͤder, Die neuen Ausgrabungen 
in Tell el-Amarna. 

Ernſt Schweninger, Zur Krebsfrage. 
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8 Programm der „Neuen Rundfchau” umfaßt das ganze Gebiet der wirklichen modernen Arbeit in Produktion, 
tie und Wilfenfchaft, in Kunſt und Leben, die fie in perfünlichen Außerungen widerspiegelt; fie ftellt ein Forum erjter 
Geiſter dar, die am Bilde unferer Zeit fchaffen. 
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Jeden Monat erfcheint ein Heft im Umfang von 9-10 Bogen zum Preife von 7 Mark vierteljaͤhrlich. 
Einzelhefte 2 Mark 50 Pf. Abonnements bei allen Buchhandlungen und Poftanftalten. 
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peter Altenberg, Wie ich es fehe. ‚ Bernhard Kellermann, Der Tunnel. 
8.—9. Auflage. Geheftet 5 Mark, ge Roman. 401.—110. Auflage. Geheftet 
bunden 6 Marf | mM 3.50, —— M 4.50 


I 
ABULIZIZELILIIELTETIITTETL LEUTE LELTI TEE EL ELLE LU Be BE TTTTTTTTETTTTELITTTITTTTTETTTEITTTERTTTTTTLITTTTTTEITTITTTTRTTTHTATTTLTETTTLTTTLTTKLITTLLITTRTTTTITTITTETTTETTTTHTRTTTRLLILTTTLLLITTTTITTTBERDEDATLTITTITITTTEIL E07 Li 


| 

Hermann Bahr, Der Meifte, Kombbie. Aage Mabdelung, Die Geseichnetenl 
4. Auflage. Geheftet 2 Marf, gebunden | Roman. 7.— 8. Taufend. Geheftet M 4.50, 
3 Marf 3) gebunden M 5.50 


— Bang, Die Baer. Thomas Mann, BuDdenbroofs. Verfall 
Roman. 7.—8. Taufend. Geheftet 4 Marf, | einer Familie. 61.—66. Auflage. Ge— 
Burn Marf | alas a gebunden: J a 


Walter Cal, Nachgelafene Schriften. | le Mann, Der Tod in Denebiel 
4. Auflage. Geheftet 4 Mark, gebunden Novelle. 14.—18. Auflage. Geheftet 
5 Marf m 2.50, gebunben m 3. 50 
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Richard —— — —— Anatol. Einaftergpffus, 
Gedichte. 21.—22. Taufend. Gebunden 16.—18. Auflage. Geheftet 2 Marf, ge: 
5 Marf bunden 3 Marf 
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Otto Erich —— Kom Kanten Arthur Schnikler, Frau Beate und ihr 
Paſtor. Novellen. 31.—33. Auflage. Sohn. Novelle. 141.—12. Auflage. Ge- 
Br 2 Marf, — 3 Mark | heiter Di 2. 90, ent M 3.50 


“ Bernard Sham, Komödie, 
5.—6. Auflage. Geheftet M 2.50, ge: 
— a & =D 


Saat EinfomesMenfiben. 
Drama. 28.—30. Auflage. Geheftet 2 M, 
a 3 Marf E 


| an Stehr, Das lefste Kind. &. 
Gerhart Hauptmann, Arlantis. Roman. Zaͤhlung. 2. Auflage. Geheftet M 2.50, 
25.— 27. Auflage. Geheftet 5 Marf, ges | gebunden m 3.50 


— u 
Emil Strauf, en Pe. 
Hugo von Hofmannsthal, Hedermann. gen. 2. Auflage. Geheftet 3 Mark, ger 
Das Spiel vom Sterben des reichen Man- bunden 4 Mart 
nes. 17.—18. Auflage. Geheftet 1 Mark, | ww 
gebunden 2 Mart Jakob Waſſermann, Die Geſchichte der 
jungen Nenate Fuchs. Roman. 12.— 
Johannes V. Jenſen Der Gletſcher. 13. Auflage. Geheftet 6 Mark, gebunden 
Roman. 9.—10. Tauſend. Geheftet M3.50, M7. ‚50 
gebunden M 4.50 | A — J— 
- am Dscar Wilde, Dr ee uſ 
= Bernhard an, Der Tor. Roman. zeichnungen und Briefe aus dem Zucht- 
141.—14. Auflage. Geheftet 5 Marf, ge: haus in Reading. 19. Auflage. Geheftet 
bunden 6 Marf 4 Marf, gebunden 5 Marf 
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Dtto Srich Hartleben 


(3. Juni 1864 bis 11. Februar 1905) 
zum 50. Geburtstag des Dichters 


“.....nn.....n.un....n..n..n....a„.nunnnnennnnnnnntntet linie EEE EEE EEE EEE RUE E EEE TEE RER EEE“ 


Nusgewäblte Werte in drei Bänden 


Ausgewählt und eingeleitet von Franz Ferdinand Heitmüller. 

Gebeftet M 8.—, in drei Pappbänden M 10.—, in drei Ganzpergamentbänden M 15.— 
Inhalt: Gedichte: Einleitung. Die Gedichte vollftändig. Profa: Die 
Serenyi. Die Gefchichte vom abgerifjenen Knopf. Wie der Kleine zum 
Teufel wurde. Dom gajtfreien Paſtor. Der Sinhornapotheker. Der 
römische Maler. Der bunte Dogel. Dramen: Angele. Hanna Jagert. 
Die Erziehung zur Ehe. Die fittliche Forderung. NRofenmontag. 




















| Dtto Erich Hartlebens Lebens: 
wert. Gleich wertvoll als lite: 


Sammlung aller perjönlichen 
Fritiichen Abwägung wie aller 
tarbiftoriiches Symptom wie Derhimmelung enthielt, dafür 
als pjychologijch reizvolle aber die Aufzeichnung von 
Krijtallifation all jener heiter: Hartlebens Mutter über dejjen 
ſchönen und düfter-verhängnies- Kindheit aufnahm, muß man 
vollen Kräfte, die in dieſem be— bejonders dankbar anerkennen. 
gabten Manne jtedten. Daß (Hannoverfcher Kurier) 


fi der Herausgeber diejer 
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Meine Derje. Dierte Auflage. Gebeftet 5 Mark, in Leinen 6 Mark 


Die Geſchichte vom abgerijjenen Knopf. Zwei Novellen. Zweiund- 
zwanzigjte Auflage. Gebeftet 2 Mark, in Leinen 3 Mark 


Dom gajtfreien Dajtor. Zwei Novellen. Dreiunddreißigfte Auflage. 
Geheftet 2 Mark, in Leinen 3 Mark 


Briefe an jeine Frau. (1887—1905). Herausgegeben und eingeleitet 
von Franz Ferdinand Heitmüller. Mit 19 Abbildungen. Gebeftet 
5 Mark, in Leinen 6 Mark 


Briefe an Freunde. Zweite Auflage. Herausgegeben und eingeleitet 
von Franz Ferdinand Heitmüller. Mit 9 Abbildungen und 5 Fat: 
jimilen. Geheftet 4 Mark, in Leinen 5 Mark 
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Gesamtausgaben moderner Dichter 





Björnstjerne Björnson, Gesammelte Werke 
VOLKSAUSGABE in fünf Bänden. In Leinen ı5 Mark 


char Dehmel, Gesammelte Werke 


In drei Bänden. In Leinen ı2 Mark 50 Pfennig, in Halbleder 16 Mark 


Gustaf af Geijerstam, Gesammelte Romane 
In fünf Bänden. Geheftet 12 Mark, in Leinen ı5 Mark 


Otto Erich Hartleben, Ausgewählte Werke 


In drei Bänden. Geh. 8 Mark, in Pappbänden 10 Mark, in Ganzpergament ı5 Mark 


Gerhart Hauptmann, Gesammelte Werke 


Gesamtausgabe in sechs Bänden. In Leinen >24 Mark, in Halbleder 3o Mark 


Henrik Ibsen, Sämtliche Werke 


In zehn Bänden. Geheftet 35 Mark, in Leinen 2 Mark 


— Ibsen, Samtliche Wenke 


VOLKSAUSGABE in fünf Bänden. In Leinen ı5 Mark 


Peter Nansen, Ausgewählte Werke 


In drei Bänden. In Leinen gebunden ı2 Mark 


Arthur SL hnitzler, A. Werke 


1. DIE ERZÄHLENDEN SCHRIFTEN in drei Bänden. In Leinen 10 Mark, ın Halbleder 
ı3 Mark, in Ganzleder ı7 Mark. — II. DIE THEATERSTÜCKE in vier Bänden. 
1% Leinen ı2 M: ırk, ın Halbleder ı6 Mark, in Ganzleder 2ı Mark. 





Bernard Shaw, Dramatısche Werke 


Auswahl in drei Bänden. Geheftet 10 Mark, in Leinen ı2 Mark 
Der Verlag versendet über die Gesamtausgaben auf Verlangen ausführliche Prospekte. 
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Bücher zu und von der Reise 





Hermann Bahr: Dalmatinische Reise 
Mit 20 Abbildungen. Vierte Auflage. Geh. 3 M, geb. M 3.75 


Paul Barchan: Petersburger Nächte 
Zweite Auflage. Geh. M 3.50, geb. M 4.50 


Laurids Bruun: Vom Bosporus bis zu va 
Zantens Insel Zweites Tausend. Geh. 4 M, geb. 5 M 


M.v. Bunsen : Im Ruderboot durch Deutschland 
Mit 16 Abbildungen. Zweite Auflage. Geh. 5 M, geb. 6 M 


Gerhart Hauptmann: Griechischer Krühling 


Mit zwei Heliogravüren. Siebente Auflage. Geh. 5M, geb. 6.50 


Hermann Hesse: Aus Indien 
Aufzeichnungen von einer indischen Reise. Sechste Auflage. Geh. 3 M, geb. 4 M 
Arthur Holitscher: Amerika Heute und Morgen 

U 
Reiseerlebnisse. Mit 69 Abbildungen. Siebente Auflage. Geh. 5 M, geb. 6 M 
Norbert Jacques: Heiße Städte 
Eine Reise nach Brasilien. Zweite Auflage. Geh. 3 M, geb. 4 M 
Johannes V. Jensen: „Die Welt ıst tief*‘ 
Novellen. Sechstes Tausend. Geh. M 2.50, geb. M 3.50 
Emil Ludwie: Die Reise nach Afrika 
O 
Mit einer Karte und 42 Abbildungen. Dritte Auflage. Geh. 4 M, geb.5 M 
Aage Madelung: Jagd auf Tiere und Menschen 
Drittes Tausend. Geh. 4 M, geb. 5 M 
Julius Meier-Graefe: Spanische Reise 
Mit 111 Abbildungen. Zweite Auflage. Geh. 12 M, geb. 14 M 
Felix Salten: Das österreichische Antlitz 


Essays. Zweite Auflage. Geh. 4 M, geb.5 M 


— — — — 
BEGBRSSORAEREEaARnNmERmEM 
"RPRRSmNGERNNSEEEERNENmNUNNSHMEaRSEERUEKESENNERENENNSARMENSENEENEREENERENMGEENENNSENENEEEHENNEEAEN 


— — — — — 


— — — ———— 
NUERABEESRUnDaSESE umm 





ITTITTTTITTITETTETEITETTEITTELTEITLTERTEITTLETTELELLELTELTELTTELTTLLLTELLLTELLLELTTILTLTELTILETLITLTELLTLEETEISTLTITTTTLTLELTETTELTIELTELLTTTLTTITLTITLTEREREEREEREEEREERERBERZERTTTELTLELLTLSETTELTLELTELLTLELTTILTLEITLEELTESTLTELTTELTERELTELTTLELTTTTTELTEITLTTERTTTTTETTTTTTTTTTITTETELTERTETETETTTTTTTTTTTTTTTTETTTTERTETTTITE 


zu LLITTEITEITTTTET TEE ALERITRRIERTIRKRTTETTRTERRRREREERARERTRRTETERRERERARRTRKRUERARKRARRRKRRERRARERLEARETARERLURRRRRERAEERKEREEHRERREERLEREERTERRRBRERLERERRRKURKERERERKERETRRRRRERRERLERER DVVVVV0 


Fran Hesnpels 
Tochter 


Komenvam 
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Seder Dand gebunden 1 Mark, in Leinen 1 Mark 25 M 
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Gabriele d'Annunzio, Feuer (2 Bände) 
Gabriele d'Annunzio, Luft (2 Bände) 
Hermann Bahr, Iheater 

Herman Bang, Am Wege 

Herman Bang, Die vier Teufel 
Herman Bang, Zufammenbrucd 
Martin Beradt, Go 

Aice Berend, Frau Hempels Tochter 
Alice Berend, Sebaftian Wenzel 
Björnftjerne Bjoͤrnſon, Mary 

Johan Bojer, Unfer Reid) 

L. Bruun, Ban Zantens glüdliche Zeit 


?. Bruun, Die Snfel der Verheigung. 


Anny Demling, Oriol Heinrichs Frau 
Theodor Fontane, L'Adultera 

Theodor Fontane, Gecile 

Iheodor Fontane, Irrungen Wirrungen 
Theodor Fontane, Frau Senny Treibel 
Guftaf af Getjerftam, Paftor Hallin 
Guftaf af Getjerftam, Frauenmacht 
Guftaf af Geijerftam, Die Brüder Mörf 
Knut Hamſun, Redakteur Lynge 

Dtto Erich Hartleben, Die Serenyi 
Wilhelm Hegeler, Das Ärgernis 
Hermann Hefle, Unterm Rad 

Georg Hirschfeld, Das Mädchen von Lille 
Sophie Koedhitetter, ° Paſſion 
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Felix Hollaender, Das letzte Gluͤck 
Felix Hollaender, Sturmwind im Weiter 
Friedrich Huch, Geſchwiſter 

Friedrich Huch, Mao 

Norbert Jacques, Der Hafen 

Hans von Kahlenberg, Eva Sehring 
Bernhard Kellermann, NYeſter und Li 

E. v. Keyferling, Beate und Mareile 
Sharlotte Knvedel, Maria Baumann 
Hans Land, Stürme 

Jonas Lie, Eine Ehe 

Jonas Lie, Auf Irrwegen 

Ih. Mann, Der fleine Herr Friedemann 
Karin Michaelis, Treu wie Gold 
Peter Nanfen, Julies Tagebud) 
Gabriele Reuter, Ellen von der Weiden 
Gabriele Reuter, Lifelotte von Reckling 
Felir Salten, Olga Frohgemuth 

Safob Schaffner, Die Erlhöferin 

Safob Schaffner, Strfahrten 

Arthur Schnigler, Frau Berta Garları 
Hermann Stehr, Leonore Griebel 

Emil Strauß, Der Engelwirt 

Emil Strauß, Kreuzungen 

Leo Tolſtoi, Chadſchi Murat 

Ruth Walditetter, Die Wahl 

Safob Waffermann, Der niegefüßte Mund 


D——— 


Noch niemals iſt eine ſolche Waffe gegen die Unfitte, Bücher nicht zu kaufen, ſonder 
- aus Leihbibliothefen zu entleihen, gejhmiedet worden. Berliner Tageblatt 
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Redaktion und Berlag von ©, Fifcher, Verlag, Berlin W, Bülowftrage 90. Druck der Spamerfchen Buchdruderei in Leipzig. 
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